Google 


Uber dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


en ou . a 
~ 
a - 
-. "x - ad u = - ~ 
=< | u — = J =- nt = — = — 
"a 
T r 
-_— — a = — an cs At > a — —— = IE -A z 
Zu - _ - > - -. = > m. = 
‘ee — — > Bm ama r4 a - 
— _ _ —_, Pe > = -- 
y ~ ¿į = 
a = 
— — = - - ~ — wT 5. — — — — ~ - — - = 
- - Dss 4 er 
b d 
t 
< z of 
‘ee > u e 
y 4 = as = dm ~ un of = > alas z ein 
f # 
ve - - a á - = < Pe uf o 
` ò < 
= i ~ l 
- _ u - 
i b . 
’ 7 — Se — — — er — oko- -* -_— ~ = — — main 


HANDBUCH DER 
LITERATURWISSENSCHAFT 


< 
yd 
< 
> 
i 
?~ 
N 
ra 
Fd 
Liu 
D. 
Lu 
> is 
p 


STATE COLLEGE 


TL a LTTE EIT PA Si 
o Comm - vam ey gy, ol ae ee - 


HAN DBUCH 
LITERATURWISSEN SCHAFT 


HERAUSGEGEBEN VON 


DR. OSKAR WALZEL 


PROFESSOR AN DER UNIVERSITAT BONN 


Unter Mitwirkung von: 


Professor Dr. A. Baumstark-Bonn; Professor Dr. E. Bethe-Leipzig; Privatdozent Dr. 
H. Borelius-Lund; Professor Dr. B. Fehr- Zürich; Professor Dr. W. Fischer-Gießen; 
Professor Dr. W. Geiger-Miinchen; Professor Dr. G. Gesemann-Prag; Professor Dr. 
H. v. Glasenapp-Berlin; Privatdozent Dr. H. Hatzfeld-Frankfurt a. M.; Professor Dr. 
H. Hecht-Göttingen; Professor Dr. H. Heiß-Freiburg i. Br.; Professor Dr. J. Hempel- 
Greifswald; Professor Dr. A. Heusler-Basel; Professor Dr. A. Kappelmacher-Wien; 
Professor Dr. W. Keller-Miinster; Professor Dr. J. Klemer-Lemberg; Professor Dr. 
V. Klemperer-Dresden; Professor Dr. B. Meissner-Berlin; Professor Dr. G. Müller- 
Freiburg; Professor Dr. F. Neubert-Breslau; Professor Dr. A. Nov4k-Brünn; Pro- 
fessor Dr. L. Olschki-Heidelberg; Dr. M. Pieper-Berlin; Reichsminister a. D. Dr. F. 
Rosen-Berlin; Professor Dr. P. Sakulin-Moskau; Professor Dr. H. Schaeder-Königs- 
berg i. Pr.; Professor Dr. H. W. Schomerus-Kiel; Professor Dr. L. L. Schücking-Leipzig; 
Professor Dr. J. Schwietering-Leipzig; Professor D. Dr. R. Wilhelm-Frankfurt a. M. 


aN 
; P p), 
< a, a ya j Yy, 
Ne. = YY) M 
| 97 


bee WILDPARK-POTSDAM 
AKADEMISCHE VERLAGSGESELLSCHAFT ATHENAION M.B. H 


ne 


"rien 


TU 


EEE ge 


re ep 

: \of ot 
; f 
J k + 


Arsen Anati 


i = 


e 
k 
HL u oi 


R 


ago) 


39 
iD 


hi 


nag” 


% 


- i N I 

| X ‘¥ 

Als: al. HE 
est fol igi > 


G 

i= 
3 
= 
- 
= 
= 
- 
= 
- 
_ 


m -D 
En = 
a. > ’ 
7 aR KETAT 
Liked) labile lett 124 A 
x i EE d- É 


irn NH) T ` 


1. Papier- und Buchladen mit Lese- und Abschreibestube (Stationer). Deutscher Holz- 
schnitt des 16. Jahrhunderts, abgedruckt in Newe künstliche Figuren, Frankfurt 1620 
(Nach Reicke: Der Gelehrte in der deutschen Vergangenheit) 


I. DIE ENGLISCHE LITERATUR DER RENAISSANCE 


von 


WOLFGANG KELLER 
1. DAS ERBE DES MITTELALTERS 


Das Zeitalter der furchtbaren Kriege der beiden Rosen, in denen die Blüte des englischen 
Adels, und damit die feudale Kultur des Mittelalters, dahinsank, läßt doch die Morgenröte 
einer neuen Zeit aufleuchten, der Renaissance, die jetzt mit Hilfe der wiederentdeckten 
klassischen Werke der Kunst und des Wissens einen freieren Menschen herausbildet, der, seiner 
Einzelkraft bewußt, die Schätze der Erde und des Himmels für sich in Anspruch nimmt. Es 
ist eine Wiedergeburt des Einzelnen zum Bewußtsein bisher schlummernder gewaltiger Kräfte, 
eine sinnliche Reaktion gegen mittelalterliche Askese, ein Sieg des Reichtums über das Armuts- 
ideal, des tätigen über das beschauliche Leben, der Welt über das Kloster. Aber gewöhnlich 
versteht man das Wort Renaissance als Wiedergeburt des klassischen Altertums: die erste Aus- 
prägung des neuen Begriffs ist uns der Humanismus, die Entdeckung det Antike und die Ein- 
führung dieser klassisch-heidnischen Kultur ins christliche Leben. 

Indes herrschte, wenn wir von dem Ringen auf kirchlichem Gebiet in der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts zunächst absehen, kein lebhafter Kampf zwischen der alten und der 
neuen Zeit in England: ruhig und sanft schickte sich das Mittelalter im 15. Jahrhundert zum 
Sterben an. Und das Neue fühlt sich nicht im feindlichen Gegensatz zum Alten, sondern als 
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seine Fortsetzung und Erfiillung. Nicht die 
italienischen Fürstenhöfe mit ihrer rauschen- 
den Begeisterung für das klassische Alter- 
tum bildeten das Vorbild für England, son- 
dern der burgundische Hof in Flandern, 
der sein Ideal mehr in einer Wiederbelebung 
des Rittertums sah, wo man ebenso für 
König Arthur und seine Tafelrunde oder 
für die zwölf Genossen Karls des Großen 
schwärmte wie für die alten Griechen und 
Römer. 


Dort in Flandern begann der erste eng- 
lische Buchdrucker William Caxton (1422? 
-1491) seine höchst erfolgreiche Tätigkeit 
als Sammler, Übersetzer und Verbreiter mit- 
telalterlicher und teilweise auch schon an- 
tiker Literatur, die ihn als treuen Verwalter 
des Erbes des Mittelalters an die Spitze der 
neuen Zeit stellt. Sein Werk ist nur zu ver- 


stehen, wenn man sich klar macht, daß die 
burgundischen Herzöge die Begründer der 
für Laien bestimmten Bibliotheken sind, 
für die die Literatur der Vorzeit in präch- 
tigen Sammelausgaben (Recueils) zusammen- 
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2. Eine Seite aus Caxtons Ordre of Chyualrye Mittelalter fast unbekannt war: der Prosa- 


(1484) roman. Die mittelalterlichen Versromane 


wurden in Prosa umgeschrieben, um sie zu 
modernisieren. Man trug die Dichtungen ja nicht mehr vor, man sollte sie still lesen. William 
Caxton, der als Vertreter der englischen Kaufleute am burgundischen Hof zu Brügge lebte, be- 
gann 1468 eine solche Sammelausgabe der Geschichten von Troja, ein Werk des herzoglichen 
Kaplans Raoul le Fèvre, zu übersetzen. Die Herzogin Margarete, die Gemahlin Karis des 
Kühnen, selbst eine englische Prinzessin, interessierte sich für Caxtons Übersetzung und er- 
munterte ihn zur Durchführung der Arbeit. Damals begann Colard Mansion ebenfalls im 
Auftrag der Herzogin die ersten französischen Bücher zu drucken, und Caxton, der in sei- 
nem Hause arbeitete, erlernte auch die neue deutsche Kunst. Als er dann zu dem Bruder 
der Herzogin, Eduard IV. von York, in Beziehung trat, siedelte er nach Westminster über 
und setzte dort seine Tätigkeit als Übersetzer und Drucker fort. Denn er selbst lieferte 
weitaus die meisten Übersetzungen für seine Presse. 
Caxton verbreitet die burgundische Renaissance, die den Geist des Rittertums mit der Antike 
verbinden möchte, in England. Er selbst schwärmte für edle Rittersitte, wie sie sich in den Romanen 


zeigte, und ermahnte in den Vorreden die Ritterschaft von England solche Bücher zu lesen wie die vom 
Sankt Graal, von Lancelot, von Galaad, von Trystram oder Perceforest, von Percyval oder von Gawain: 
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dort sollen sie Mannheit lernen, Curteisie und Edelsinn. Deshalb 
übersetzte er nach dem Trojaroman das zweite derartige Hand- 
buch Raoulle Fevres, die Sage von Jason und dem Goldenen Vlies, 
das ja das Symbol für den von Philipp dem Guten neugegründeten 
Ritterorden war; dann die Geschichte des Ahnherrn der bur- 
gundischen Herzöge, Gottfried von Bouillon, die Erzählungen von 
Karl dem Großen und seinen zwölf Genossen ; und endlich druckte 
er — auf Wunsch der englischen Adeligen — das Handbuch der 
Arthur- und Graalsage, damit auch der britische Nationalheros - 
neben den burgundischen sein Denkmal erhalte. Kleinere Ritter- 
sagen folgten, aber auch solche Bücher, die schon den Übergang 
zur Renaissance bezeichnen : mittelalterliche Fassungen von Vergil, 
Ovid, Aesop, an den man die köstliche Satire vom Fuchs Reinhard 
anschließen kann, das einzige Buch, das Caxton aus dem Nieder- 
ländischen übersetzt hat. Caxtons mehr mittelalterlich einge- 
stelltem Geschmack gegenüber, dem wir eine Reihe religiöser Bücher 
verdanken, darunter die berühmte Legenda Aurea oder die Vitae 
Patrum in englischer Sprache, vertraten Mitglieder des englischen 
Hochadels die philosophischen Interessen der Renaissance. Der 
Graf Rivers, der Bruder der Königin, lieferte die Sprüche der 
Philosophen und die Moralischen Sprichwörter der gelehrtesten 
burgundischen Dichterin Christine de Pisan, endlich ein Trost- 
büchlein Cordyale vel Memorare Novissima; der Graf von Wor- 
cester, John Tiptoft — selbst schon eine echte Renaissancefigur, 
die den Charakter des feinsinnigen Humanisten mit dem des 
blutigen Tyrannen in sich vereinte — übertrug Bonaccorsos 
Dialog De Vera Nobilitate und Ciceros De Amicitia, dem Caxton 
noch eine ältere Übersetzung von De Senectute anfügte. 


Neben Bücher der neuritterlichen Kultur, wie den ‚‚Ritter- 
orden‘‘ (Order of Chyvalry) traten solche, die schon das neue höfi- 
sche Ideal der Renaissance repräsentierten, wie der Höfling (Curial) 
von Alain Chartier, dessen Prosa an Seneca und Cicero geschult als 
erstes Beispiel französischen Renaissancestils galt. Fine Über- 
setzung des Vegetius übermittelte dem neuen Rittertum die römi- 
schen Lehren. Andere Bücher dienten der Erziehung für Knaben 
und Mädchen der ritterlichen Gesellschaft, oder der Belehrung 
über lateinische Grammatik, Geschichte und Geographie. 


Von größter Bedeutung war es aber, daß Caxton auch die 3, König Arthur, Bronzestatue von 
Hauptwerke der englischen Dichter Chaucer, Gower und Lydgate peter Vischer vom Grabmal Maxi- 
druckte und sie damit lebendig erhielt. Von nun an waren diese milians zu Innsbruck (1516) 
Dichter, und vor allem der Meister Chaucer, das leuchtende Vor- 
bild der Poeten des 16. Jahrhunderts. Caxtons Geselle Pynson 
druckte 1526 Caxtons Auswahl der Hauptwerke Chaucers neu, darauf folgten nicht weniger als sechs Gesamt- 
ausgaben bis 1602. Diese enthielten auch eine Reihe von pseudo-chaucerischen Dichtungen, darunter Henry- 
sons Testament der Cressida und später auch Lydgates Geschichte von Theben, so daß der Geist des Mittel- 
alters auch in der Renaissancezeit immer lebendig blieb. 


tiy 
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Das wertvollste Geschenk vielleicht, das Caxtons Presse der englischen Literatur machte, 
war der Druck des ‚‚Recueil‘‘ der Arthur- und Graalsage, das ein Ritter Sir Thomas Malory 
aus Warwickshire zusammengestellt hatte, der als Anhänger Heinrichs VI. 1471 von Eduard IV. 
zum Tode verurteilt wurde. Le Morte d’Arthur scheint er im Gefängnis von Newgate kurz 
vor seiner Hinrichtung vollendet zu haben. Es war somit früher fertig als Caxtons erste Über- 
tragung eines solchen Sammelwerks. Malory hat aus verschiedenen französischen Romanen, 
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vor allem einem dem Walter Map zuge- 
schriebenen Handbuch der Graal-I,ancelot- 
Sage, vielleicht auch dem nordenglischen 
Gedicht Morte Arthure seinen Stoff zu- 
sammengetragen. 
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Von Renaissance - Elementen scheint 
zunächst noch nicht viel bei Malory vor- 
handen zu sein. Und doch liegt nicht 
nur in dem allgemeinen Plan des ,,Re- 
cueil“ der Gegensatz zu den mittelalter- 
lichen Romanen, sondern ebenso in der 
schlichten, auf das Tatsächliche eingestell- 
ten Prosa des Erzählers, die ihn scharf 
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satz in dieser Kunst; die Schönheit kommt 
gleichsam von selbst durch die Überein- 
stimmung von Form und Inhalt. Und 
trotz mancher ungeschickten Wiederho- 
lungen treten die großen Gestalten von 
Lancelot und Tristram, Galahad und Bors, Geraint und Gawain, von Isoud und Guenever und 
viele andere plastisch hervor, und im Hintergrund steht überragend und doch so menschlich der 
König Arthur. Hier sind die edlen Rittertugenden der Tapferkeit, der Treue gegen den Fürsten 
und die Gefährten, der Verehrung der edlen Frauen, der Frömmigkeit und Barmherzigkeit 
an zahlreichen Beispielen erläutert. Hier ist aber auch eine Fülle von Erzählungsstoff, an dem 
sich die künftigen Zeiten erfreuen konnten. Malory ist der englische Klassiker seines Jahr- 
hunderts geworden. 


Caxtons Nachfolger im Handwerk, der Deutsche Wynkyn de Worde und der Franzose Richard 
Pynson, besonders um die Mitte des 16. Jahrhunderts die beiden Copland, Robert und William, setzten die 
Neudrucke mittelalterlicher Stoffe, vor allem der Ritterromane, fort und trugen so viel dazu bei, daß die 
Romantik des Merry Old England in der Zeit des Humanismus nicht verloren ging. Aber sie hatten nicht 
mehr die weise Auswahl und das hohe Bildungsideal, das den Vater des englischen Buchdrucks auszeichnete. 
In dieser Beziehung ist sein Fortsetzer ein Mitglied des Hochadels und Jugendfreund Heinrichs VII., John 
Bourchier Baron Berners (1467-1533), Gesandter in Frankreich und Spanien und Gouverneur von 
Calais. Er hat seine Muße dazu benützt, drei französische und zwei spanische Werke — die letzteren auch mit 
Hilfe französischer Versionen — zu übersetzen. Von ihm erhielt das 16. Jahrhundert den Roman Huon 
von Bordeaux mit seinem Feenzauber, aber auch Jean Froissarts Chronik der Zeit Chaucers mit 
ihrem glänzenden Realismus in der Schilderung der letzten Blüte des Rittertums. ,,Leset Froissart!‘‘ hatte 
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4. Seite aus Malorys Morte d'Arthur. Gedruckt von 
Wynkyn de Worde 1529 
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Caxton der englischen Ritterschaft 
zugerufen, der er die Ideale der Zeit 
vor hundert Jahren wieder er- 
wecken wollte. Aus Froissart ist 
ein Strom von Romantik in die 
englische Literatur, besonders in 
das Drama der Elisabethzeit ge- 
flossen, an ihm hat noch Walter 
Scott sich mit Liebe zum Mittel- 
alter erfullt. Chaucer, Malory, 
Froissart haben der Dichtung der 
englischen Renaissance ihre goti- 
sche Buntheit, ihren Zusammen- 
hang mit dem Mittelalter bis ins 
17. Jahrhundert hinein erhalten. 
Zur Bibliographie. Fur die 
Zeit bis zum Tode Heinrichs VIII. 
gilt auch heute noch größtenteils 
Ten Brinks klassische Darstellung. 
Viel größeres Material für die ganze 
Periode bietet natürlich die Cam- 
bridge History of English Litera- 
ture (14 Bde.) 1907-23. — Über die 
burgundische Renaissance unter- 
richtet Otto Cartellieri, Am Hof 
der Herzöge von Burgund. Basel 
1926, sowie J. Huizinga, Herbst des 
Mittelalters, Übers. München 1924. 
— Das Hauptbuch über Caxton 
ist W. Blades, The Life and Typo- 
graphy of William Caxton, 2 Bde., 
1861, von dem eine verkürzte Aus- 
gabe, The Biography and Typo- 
graphy of W. C., 1877, 21882, er- 
schien. Eine Liste von Caxtons 
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5. Anfangsseite von Froyssart’s Cronycles, übersetzt von Lord 
Berners. Gedruckt von Richard Pynson 1525 


Biichern bietet auch Sidney Lee im Dictionary of National Biography. Uber seine Gesellen und Zunft be- 
richtet E. Gordon Duff, Printers, Stationers and Bookbinders of Westminster and London from 1476 to 
1535. Cambridge 1906. — Die wichtigsten Werke Caxtons gibt die Early English Text Society in ihrer 
Extra Series in Neudrucken heraus. — Malorys Morte d’Arthur ist in prachtigem diplomatischem Ab- 
druck herausgegeben von H. Oskar Sommer, 3 Bde., 1889, mit ausführlicher Einleitung, Quellenuntersuchung 
und Glossar. Eine billige Handausgabe ist die von Ernest Rhys (Everyman’s Library), 2 Bde. — Lord 
Berners’ Huon of Burdeux ist her. v. Sidney Lee (Early Eng. Text Soc.) 1883. — Die Froissart-Uber- 
setzung ist her. v. W. P. Ker (Tudor Translations), 6 Bde., 1901; kleinere Ausg. von G. C. Macaulay 
1885. — Lord Berners’ Ubersetzung des Golden Book of Marcus Aurelius, von dem weiter unten die Rede ist, 
ist in diplomatischem Abdruck mit Einl. her. u. d. T. Guevara in England v. J. M. Galvez (Palaestra 109), 
Berlin 1916. — Vgl. Sidney Lee im Dict. Nat. Biogr. 


2. DER HUMANISMUS 


In diese romantische Welt der burgundischen Renaissance, wie sie England am Ende der 
Rosenkriege erfüllte, kam nun von Italien, Frankreich und Deutschland her die neue Bewegung 
des Humanismus, der die Antike in den Mittelpunkt der Geistesbildung stellte, um so nach 
dem Muster der Griechen einen neuen Menschen zu erziehen. Auf der Fahne dieser Kämpfer 
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für die ‚neue Gelehrsamkeit‘“ steht aber der 
Name Plato. Platos Lehre wird zu einer 
neuen Religion der Renaissance: daß die Ver- 
nunft der wichtigste Bestandteil der Seele, 
daß Wissen die Vorstufe der Tugend und die 
Tugend also lehrbar sei; daß der Weise allein 
das Göttliche, die Ideenwelt schaue, daher 
glückselig sei; und daß das Göttliche das 
Schöne, daß demnach unser höchstes Ziel die 
Schönheit sein müsse. 

Schon seit den vierziger Jahren des 
15. Jahrhunderts zogen begeisterte Engländer 
nach Italien, um bei den Humanisten griechi- 
sche und lateinische Vorlesungen zu hören, 
darunter der schon erwähnte John Tiptoft 
Graf von Worcester. | 

In Oxford wurde durch William Grocyn 
(t 1519) und Thomas Linacre (t 1525) die klas- 
sische Philologie begründet, so daß kein Ge- 
ringerer als Erasmus von Rotterdam 1497 
dorthin kam, um Griechisch zu lernen. Dieser 
selbst hielt dann 1505-6 und wiederum 1511 
in Cambridge griechische Vorlesungen. Enge 
Freundschaft verband ihn mit Thomas 
More, der vor ihm ebenfalls in Oxford Grie- 
chisch studiert hatte. Ebenso wie John Colet 
(1467-1519), der in seinen Predigten zu Oxford und an der Londoner Pauls-Kathedrale 
die neue Wissenschaft einführte, und wie der Grammatiker William Lily (1468?-1522), der 
in London Griechisch lehrte, waren Erasmus und More und die ganzen späteren englischen 
Humanisten bestrebt, den Florentiner Neuplatonikern Marsilio Ficino und Giovanni Pico 
von Mirandola nachzueifern, die eine Einigung von Hellenismus und Mittelalter, von Plato und 
Jesus, erstrebten. Vor allem ist Pico die Idealfigur, die den Humanisten vorschwebt: seine 
lateinische Biographie, von seinem Neffen verfaßt, mit angehängten Briefen, wird von More 
ins Englische übersetzt (1505), seine Regeln eines christlichen Lebens von Thomas Elyot 
(1534). Diese erste moderne Philosophenbiographie wird aber auch nachgeahmt in der spa- 
nischen fingierten Iebensbeschreibung des Philosophenkaisers Marc Aurel von der Hand 
des Hofhistorikers Karls V., Antonio de Guevara, die Lord Berners 1535 übersetzte, 
und der Elyot eine Parallelbiographie des Alexander Severus an die Seite stellte (The Image 
of Governance, 1540). More hat aber auch in seinem Leben den fröhlichen und frommen 
Optimismus Picos angenommen, und seine eigene Biographie von seinem Schwiegersohn Wil- 
liam Roper (gedr. 1626) bildet eine Parallele zu der des Pico von Mirandola. Es war ein glän- 
zender Kreis von Humanisten, der sich in Mores gastlichem Hause in Chelsea zusammenfand 
und dessen Mittelpunkt neben dem Hausherrn Erasmus bildete. Dort wurden im heiteren 
Gespräch literarische Pläne entwickelt, aus denen geistvolle Werke der neuen Lehre ent- 
standen. 


6. Thomas More. Zeichnung von Holbein 
im Schloß Windsor 


Digitized by Xs 


ERASMUS. THOMAS MORE | 7 


Die Sprichwörter- und Anek- 
dotensammlungen des Erasmus, Ada- 
gia (übersetzt von Richard Taverner 
1539) und Apophthegmata (übers. 
v. Udall 1542), seine große Satire vom 
Lob der Narrheit (übers. v. T. Chaloner 
1549), seine zum Teil sehr witzigen Col- 
loquia oder sein Fürstenspiegel Insti- B 
tutio Principis Christiani wurden viel- We RS 
fach als Schulbücher gelesen und waren Zu Hh Een (Via, 
größtenteils vor 1550 übersetzt, so | rn PR 
daß kein anderer Humanist eine so 
tiefe Wirkung auf die englische Lite- 
ratur ausgeübt hat wie er. Auf die 
Adagia hat vor allem Mores Neffe 
John Heywood seine große Sprich- 
wörtersammlung aufgebaut. 7. Hythlodaeus erzählt More und Petrus Aegidius von der Insel 

Aus den Plänen für politi- Utopia. Holzschnitt in der Ausgabe von 1516 
sche Reform entstand 1505 Mores 
Hauptwerk, die an Platos Republik anknüpfende Schilderung des Idealstaats Utopia 
(Nirgendland) durch seinen angeblichen Entdecker, einen portugiesischen Seefahrer Hythlo- 
daeus (d. h. Schwindelmeier), wo sozialpolitische Gütergemeinschaft herrscht — freilich mit 
den notwendigen Folgen: Arbeitszwang, Verlust der Freizügigkeit wie der Redefreiheit und 
Zwangswirtschaft im Verbrauch —, aber auch vernünftige demokratische Gerechtigkeit, all- 
gemeine Schulbildung, ein Pazifismus, der sich allerdings nicht scheut Landsknechtsheere in 
seinen Dienst zu nehmen, und eine sechsstündige Arbeitszeit der Bürger, neben der aber eine 
unbeschränkte Arbeitszeit der Sklaven steht. Später, 1516, hat More eine Einleitung in Form 
eines Platonischen Dialogs zwischen ihm selbst und seinem Antwerpener Freund, dem französi- 
schen Humanisten Petrus Aegidius, hinzugefügt, die eine scharfe Kritik der Zustände in Eng- 
land und Frankreich enthält. Das Ganze wurde zu Löwen 1516 veröffentlicht als ,,Libellus 
vere aureus de optimo Reipublicae statu, deque Nova Insula Vtopia‘‘ und 1551 von Ralph 
Robynson ins Englische übersetzt, so daß es von der Mitte des Jahrhunderts an auch der 
englischen Literatur im engeren Sinne angehort. 

Thomas More, der 1493 mit 15 Jahren in das Haus des literaturfreundlichen Erzbischofs John Morton 
von Canterbury als Page eingetreten war, hatte in Oxford studiert, war von 1504 an Parlamentsmitglied 
und bekleidete, vom allmächtigen Kardinal Wolsey und von Heinrich VIII. selbst protegiert, verschiedene 
hohe Staatsämter, bis er nach Wolseys Fall (1529) dessen Nachfolger als Lord Chancellor wurde. 
Seine utopischen Ideen zerschellten freilich an der harten Wirklichkeit, und er selbst wurde bald ein Opter 
der Despotie seines Königs. Als Gegner der neuen Königin Anna und als Verweigerer des Suprematieeids 
wurde er 1535 hingerichtet. Er war zweifellos eine der anziehendsten Figuren der Renaissance überhaupt. 

Unter seinen Werken ist besonders wirkungsvoll fur die englische Literatur ein Leben Richards III. 
geworden, das auf dem Umweg über die bürgerlichen Chroniken des 16. Jahrhunderts Shakespeare nicht 
nur den ganz lancastrisch verdüsterten Stoff,sondern sogar die geschlossene Form für seine Tragödie geliefert 
hat. Es ist nicht recht klar, ob die lateinische oder die englische Fassung von More selbst stammt. In seinen 
theologischen Streitschriften gegen die Reformation gebraucht er den Platonischen Dialog, der von jetzt 
an mehr noch als im Mittelalter für belehrende Zwecke als unentbehrlich gilt. Im Gegensatz zu diesen 
Schriften zeigt das, wie einst bei Boethius, im letzten Gefängnis verfaßte Trostbuch Comfort against Tribula- 
tion More von der schönsten Seite. Seine nicht zahlreichen Gedichte sind philosophisch heiter, sogar ver- 
einzelt von übermütigem Humor, und auch metrisch nicht ohne Interesse. 
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pee tet yes Der Humanismus mit seinem eingehenden 
ERIRE = Studium der antiken Rhetoren und seiner Nach- 
SR He ~ ahmung ciceronianischer Prosa in den Werken 
oe ms. der Neulateiner bewirkt, daß man sich auch in 
ary ; _ den Nationalsprachen eines sorgfältigen, an der 
ir Antike geschulten Stils zu bedienen begann. 
7 a ; Alle diese Humanisten haben ja, soweit sie in 
Ga Py: a der modernen Sprache schreiben, zunächst als 
SEEN a Du, Se Übersetzer aus dem Lateinischen — teilweise auch 
Br < Bebe? x 7 aus dem Griechischen — begonnen. Jetzt ent- 
= ANT, Nae aii steht eine englische Kunstprosa, die sich 
ys von der Prosa Caxtons unterscheidet, wie die 


hofische von der volkstiimlichen Kunst. Wah- 
rend Caxton und Malory den einfachsten Aus- 
druck anstrebten, um das zu sagen was sie im 
Sinne hatten, und höchstens ein synonymes Wort 
zur Verdeutlichung heranzogen oder gelegent- 
lich die Anteilnahme des Lesers durch direkte 
a > Anrede wachhielten, sucht diese neue Prosa durch 
TEEN SUR er Vergleiche und Metaphern, durch Parallelismen 
und Antithesen den Gedanken von allen Seiten 
8. Sir Thomas Elyot. Zeichnung von Holbein 71 beleuchten. Von Anfang an wird aber dieser 
OR ON Prosastil dadurch nationalisiert, daß die ger- 
manische Alliteration, die besonders im Nord- 
westen Englands — auf dem Kolonialgebiet des Seendistrikts — in stabreimenden Ge- 
dichten nie ausgestorben war, nun zur Unterstreichung des auf Antithesen gestellten Satzbaues 
mit steigender Vorliebe herangezogen wird. So entwickelt sich eine englische Renaissance-Prosa, 
die zwar letzten Endes auf die Regeln des Isokrates und der antiken Rhetorenschulen zurück- 
geht, aber doch auch dem eigenen germanischen Empfinden angepaßt ist. Auch die anderen 
Völker, auf die England in dieser Zeit als Vorbilder der feinen Sitte und der neuen Kunst blickte, 
Italien, Frankreich, und besonders Spanien, hatten sich den Stil Ciceros und der griechischen 
Rhetorenschulen zu eigen gemacht, so daß auch die Übersetzungen neuer Werke aus diesen 
Sprachen in derselben Richtung wirkten. Sir Thomas Elyot, der erste englische Autor, der 
den neuen Stil anwendet, beweist durch die Übertragung der Nicoclea, des Fürstenspiegels 
von Isokrates, „The Doctrinal of Princes (from Isocrates)“, 1534, den Vives 1525 ins 
Lateinische übersetzt hatte, daß er die Originalquelle dieses Stils selbst aufgesucht hat. 


Mit der Zeit wird die Kunstprosa der Renaissance mit ihrer Vorliebe für Antithesen in geistreicher 
Verbindung mit paralleler Satzform immer stärker ausgebildet, so daß sich schließlich ein barocker Stil 
ergibt, der schon sehr weit von den antiken Vorbildern absteht. Man liebt dabei vornehmlich Vergleiche aus 
der gelehrten Naturgeschichte, wie sie Plinius und die alexandrinischen Physiologus-Geschichten dem Mittel- 
alter schon erzählt hatten. Das schmückende Adjektiv wird in der Kunstprosa wie in der Poesie als not- 
wendigempfunden. Man schöpfte solche Epitheta aus den antiken Klassikern, und der französische Humanist 
Johannes Ravisius Textor hat sogar unter dem Titel ‚„Epitheta‘“ (Paris 1524) ein alphabetisch nach den 
Nomina — vielfach mythologischen Begriffen — geordnetes Verzeichnis klassischer Beiwörter in einem 
stattlichen Lexikonband veröffentlicht. Dort sind z. B. zu senectus nicht weniger als 90, zu senex 45, zu 
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mare 85, zu manus 15 Epitheta verzeichnet und aus klassischen Autoren belegt. 
Ebenso hat ja auch Erasmus Anleitungen ‚ad stylum formandum‘‘ veröffent- 
licht. Die Kunstprosa entwickelt sich von Thomas Elyot, der sie im ,,Gover- 
nour’ zuerst 1531 anwendet, und Lord Berners (Golden Book of Marcus Aure- 
lius, 1534) über Roger Ascham (Toxophilus, 1545; The Schoolmaster, gedr. 
posthum 1570) und Thomas Wilson (Arte of Logique, 1551; Arte of Rhetorique, 
1553) bis zu George Pettie (Petit Pallace of Pettie his Pleasure, 1576), Philipp 
Sidney (Arcadia, gedr. posthum 1590) und John Lyly (Euphues 1579, II 1580), 
der die barocken Auswüchse auf die Spitze trieb. 

Das ist im wesentlichen die Prosa des Isokrates, der das Muster sei- 
nes Lehrers Gorgias, teilweise abgeschwächt, teilweise aber auch weitergebildet 
hat. Die durch Assonanz und Reime herausgehobenen Antithesen des Satz- 
gefuges bei Gorgias werden von Isokrates rhythmisch gebaut. Cicero, der 
eigentlich bei den asiatischen Rhetorikern in die Schule gegangen war, faßte 
auch diese Regeln zusammen in seiner Schrift ‚De Oratore“ und vermittelte 
die griechische Lehre der lateinischen Prosa. Auch inhaltlich wirkte sich 
Isokrates aus. 1516 erschien die Karl V. gewidmete ,,Institutio Principis 
Christiani“ von Erasmus, dem das platonische Ideal des Königs-Philosophen 
natürlich zunächst vorschwebte. Hierher gehört dann auch Guevaras Gol- 
denes Buch des Kaisers Marc Aurel (1529), das Lord Berners übersetzte. 


ä , É u 9. Ein Schütze mit dem 
Am stärksten aber zeigt sich dies Interesse für Isokrates und Langbogen. Holzschnitt 


die Fürstenspiegel bei Sir Thomas Elyot, der außer der Bear- auf einem elisabethani- 
beitung der Nicoclea selbst noch zwei eigene Fürstenspiegel verfaßt schen Flugblatt (Bodl. 


hat: The Governour und The Image of Governance. Library, Oxford) 


„Ihe Boke named the Governour“, d. h. „Der Herrscher‘, 1531 gedruckt und Heinrich VIII. 
gewidmet, stellt in drei Büchern die Erziehung eines Knaben und Jünglings aus guter Familie dar, der eın 
Staatsamt bekleiden soll, sowie die Tugenden, die ein solcher Führer im Staate anstreben, und die Laster, 
die er vermeiden muß. Nach Xenophons Cyropädie wird die Jagd, nach Lukian der Tanz unter den Körper- 
übungen besonders empfohlen ; dazu fügt Elyot als echt englischen Sport das Schießen mit dem Langbogen 
hinzu. Die Abhandlung ist mit zahlreichen Anekdoten als Exempel durchsetzt, zumeist nach antiken Autoren. 
Es ist aber auch eine ganze Novelle aus Boccaccios Decameron (nach der lateinischen Übersetzung 
von Beroaldo) aufgenommen, die Geschichte des athenischen Freundespaares Titus und G ysippus, 
die für die spätere Literatur des 16. Jahrhunderts sehr wichtig wurde und deren Spur sich nicht nur in Lylys 
Euphues-Roman, sondern auch noch in Shakespeares ‚Beiden Veronesern“ wiederfindet. Titus verliebt 
sich sterblich in die Braut des Gysippus, worauf dieser sie ihm abtritt und ihr in der Hochzeitsnacht seinen 
Freund Titus unterschiebt. Gysippus hat dadurch aber in den Augen der Welt seine Ehre verloren und kommt 
als vertriebener Bettler nach Rom zu Titus. Dieser rettet ihm sein Leben und setzt ihn in sein väterliches 
Erbe zu Athen wieder ein. 


Inhaltlich steht der Governour, wie die ganze literarische Arbeit von Sir Thomas Elyot 
unter dem Einfluß Platos, durch den ja hauptsächlich das pädagogische Interesse der Huma- 
nisten erweckt worden war. Auch die übersteigerte Einschätzung der Freundschaft im Gegen- 
satz zur Liebe zum Weibe ist ja echt platonisch. Die Hauptpunkte von Platos Lehre hat Elyot 
in zwei besonderen Dialogen in der Art des griechischen Meisters zusammengefaßt: ,,Of the 
knowledg which maketh a wise man. A disputation Platonike.“ Da disputiert Plato 
selbst mit Aristipp von Kyrene (im modernen Kostüm) über das Wesen der Weisheit. Er über- 
setzte auch die dem Plutarch zugeschriebene Pädagogik (The Education or Bringing up 
of Children, 1535?), das Grundbuch der humanistischen Erziehungslehre. 

Sir Thomas Elyot (1499?-1546) war Staatsmann, wie Sir Thomas More, wie Guevara und Lord 


Berners, mit denen er persönlich bekannt war. Er verdankte dem ,,Governour“ die Berufung als Gesandter 
am Hofe des deutschen Kaisers, wo sich ja auch Guevara aufhielt. Zunächst galt sein Hauptinteresse neben 
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dem juristischen Studium dem der Medizin, das so manche der älteren Humanisten nach dem Vorbild des 
Plutarch mit dem der Antike und der Padagogik verknupften. Sein medizinisches Handbuch ,,The Castle 
of Health‘ (1534) ist im 16. Jahrhundert auch sein populärstes Buch gewesen. Daneben ist er besonders 
bekannt geworden als Kompilator des ersten lateinisch-englischen Wörterbuchs (1538), das dann als ,, Biblio- 
thecae Eliotae‘ von Thomas Cooper revidiert 1550 neu erschien. Trotz seines Platonismus stand er den 
Frauenfragen freundlich gegenüber, was er durch seinen Dialog ,, The Defense of Good Women“ (1545) 
dokumentierte, in dem er die Frauen gegen Schmähungen, wie sie seit dem französischen Rosenroman 
gewöhnlich waren, in Schutz nimmt. Er folgt hierin dem Kölner Mystiker Agrippa von Nettesheim, dessen 
Schriften im Governour als Schulbuch neben den Klassikern empfohlen werden. 

Elyot hatte im Governour für die Körperpflege der Jugend neben der Jagd und dem Tanze 
auch das Bogenschießen empfohlen. Diese Forderung machte sich ein jüngerer Humanist, 
Roger Ascham aus Yorkshire (1515-68), zu eigen, der in seinem ebenfalls Heinrich VIII. 
gewidmeten Dialog Toxophilus (1545) in platonischer Form und in englischer Kunstprosa 
den Preis des Langbogens als Zeichens englischer Wehrhaftigkeit singt. Denn Ascham war wie 
sein Toxophilus nicht nur ein hervorragender Gelehrter, sondern auch selbst ein trefflicher 
Bogenschütze. Gleich Elyot war er, wohl in Anerkennung dieses Buches, das ihm auch die 
Würde des Cambridger Universitätsredners verschafft hatte, Diplomat geworden, zuerst als 
Gesandtschaftssekretär am Hofe Karls V. ; dann diente er drei so verschiedenartigen Souveränen 
wie Eduard VI., Maria und Elisabeth als ‚‚lateinischer Sekretär‘. 

Vorher, wohl auch noch als Wirkung des Toxophilus, war Ascham als Sprachlehrer für die 
Prinzessin Elisabeth berufen worden. Da konnte er seine pädagogischen Ideen betätigen — vor 
allem den Grundsatz, daß das Lernen dem Schüler eine Freude sein solle, nicht eine lästige 
Pflicht —, wie er sie in einem Handbuch der Erziehung ,, The Schoolmaster“ darzustellen 
gedachte, das leider unvollendet geblieben ist und erst 1570, zwei Jahre nach seinem Tode, 
von seiner Witwe herausgegeben wurde. i 
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Von den zwei Büchern wendet sich das erste, 
die Einleitung, vor allem gegen die üblichen Reisen 
junger Engländer nach Italien. Einst waren dies 
begeisterte Jünger des Humanismus, jetzt — um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts, wo Italien ein ande- 
res Gesichtbekommen hatte, woungezügelte Herrsch- 
sucht und Sexualität vor keinem Meuchelmord mehr 


zurückschreckten — ziehen sie dorthin um alle EN | 

Laster zu lernen, so daß selbst die Italiener sagen be ASI 

„Englese italianato e vn diabolo incarnato“. ,,Sie AAI I Art of Rhe- 
spotten über den Papst und schimpfen über Luther, AF% 

sie sind Epikuräer in der Lebensweise und d@eo in RG Zee: torique,for the vie of 
der Lehre.‘‘ Ascham verdammt besonders den schäd- Met SH al fuch as are fludious 
lichen Einfluß der jetzt in großer Zahl übersetzten BF tine: of Eloquence, (et forth 
italienischen Novellen. Unsere Väter, meint er, y SMA in Englifh, by Tho- 


mas Willon. 


G And new newly fet forth te 


ine with a Prologus 


Soshe Reader, 
1567- 


hatten auch unmoralische Bücher, vor allem Morte 
Arthur, wo so viel Grausamkeit und Ehebruch vor- 
kommt, aber zehnmal mehr Unheil stiften diese 
italienischen Novellen. Ist hier schon die große 
Entfernung vom Mittelalter zu erkennen, so zeigt 
sich Ascham andererseits als Vorläufer der strengen 
Puritaner, der für die künstlerische Seite eines x qImprinted at London , by 
Buches ohne die moralische gar kein Verständnis Noy ie Site is 

hat, wenn er klagt, daß diese aus Italien zurückge- ane 

kehrten jungen Manner mehr Achtung vor den OD Te eS SA z 
Trionfi des Petrarca hätten als vor der Genesis des LA ; EEE 
Moses, vor Ciceros Officien mehr als vor Paulus’ 
Briefen, mehr vor einer Erzählung des Boccaccio 
als vor einer Geschichte aus der Bibel. Auf diese 
Einleitung folgt dann ein zweites Buch, ,,teachyng 
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the ready way to the Latin tong“, wo nicht die uU braf 

Grammatik, sondern die praktische Aneignung des ~ , ; 
Lateinischen durch Lektüre und Übersetzung ge- 11. Titelblatt von Wilsons Rhetorique 
lehrt wird. — Seine zahlreichen Briefe zeigen 


Aschams Freundschaft mit englischen und deutschen Humanisten, vor allem Joh. Baptist Sturm in Straß- 
burg. In Briefform hat er auch einen Bericht über die politischen Verhältnisse in Deutschland (1553) nach 
Hause geschickt — diesmal nicht in Kunstprosa, sondern in natürlichem Geschäftsstil. 

In derselben Richtung bewegen sich die pädagogischen Schriften eines dritten Staatsmannes, des etwa 
zehn Jahre jüngeren Thomas Wilson (ca. 1525-81), der in seiner Rule of Reason (1551) und Arte 
of Rhetorique (1553) nach Quintilian, Cicero und Hermogenes Handbücher für die beiden Oberstufen 
des humanistischen Triviums schuf, wobei er durch zahlreiche anekdotische Beispiele dieLektüre schmack- 
haft zu machen wußte. Er war in Cambridge Student, als Ascham dort Universitätsredner wurde, so daß 
wir in den beiden Büchern, besonders in dem das sich mit der Beredsamkeit oder Stilistik befaßt, den Einfluß 
seines Lehrers erblicken dürfen. Vielleicht geht auf Aschams Anregung auch eine spätere Demosthenes- 
Übersetzung von Wilson zurück, denn jener hatte schon 1551 an Cambridger Freunde geschrieben: „I am 
a great man in Demosthenes and I trust to make him better acquainted with Cambridge than he is there 
yet.“ Auch Wilson wurde später Gesandter in Portugal und Holland und Staatssekretär. 

Von Anfang an hat der Engländer mit seinem stärkeren Selbstbewußtsein den Humanismus 
nationalisiert, so daß er im Gegensatz zu Deutschland nicht in eine bloße Pflege der inter- 
nationalen Kräfte der klassischen Philologie auslief. Das männliche Ideal der englischen Huma- 
nisten ist nicht der Gelehrte, sondern — sie waren ja fast alle praktische Staatsmänner — der 
platonische Denker und Staatsmann, der Körper und Geist in gleicher Weise pflegt; der sich 


gewählt auszudrücken, aber auch mit der Waffe umzugehen weiß; eine Verbindung des antiken 
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D: as Moc Hece ma 

JE np Have také inhand 
(= to compyfe a treates 
| Fa of too thinges / which are 
ea furclp knowen amonge ve/ 
even as they declared them 
vito vs which from the be 


ZA ginnynge fawe them tore 
SS fefves/and were mini 

aaa at tic dopng: J determined 

spere as J Hadfearched out diligently 

thngre from the beginnpnge / that then 

F wolde wzyte vnto the / good THropfilus: 


Hat thou myghteft knowe the certente of 


thoo thinge coher of thou arte informed, 
C Che Fyzft Chapter 


fere was in the dapes of Hes A 


rode kpnge of Juriesa cert 
named sacharias/of ý courfe of Abide 
And Hie wyfe was of Y doughters of Aaron: 
And Her name was Elisabet} . Booth were 
perfect Before Bod/and wafkedin all che fas 
wre and o:dindcre of the Lozde/that no may 
coufde fynde fawte with them. And thep had 
no chyfde/Becaufe that Elisabeth was bart? 
and Booth were well firicken in age. 
And it cam to pafferas e epecuted the pres 
ftes office Gefoze godas fis courfe came (acs 


mit dem nationalen Ideal des mittelalterlichen 
Rittertums. Das bestärkte noch das durch 
einen anderen Schüler Aschams, Sir Thomas 
Hoby, um die Mitte des Jahrhunderts (1561) 
übersetzte italienische Handbuch der feinen 
Sitte, Castigliones Cortegiano, das, in 
der Art eines Symposion am Hof der Her- 
zogin von Urbino im Gespräch italienischer 
Höflinge das stark von Plato beeinflußte 
Muster eines Staatsmannes ähnlich wie Elyots 
Governour aufgestellt hatte. Es hat als Lieb- 
lingsbuch der Kavaliere am Hofe der Elisa- 
beth eine sehr große Wirkung auf die Kultur 
und Literatur der Zeit ausgeübt. Ganz unter 
seinem Einfluß stehen die Erziehungs- und 
Staatsromane, Lylys Euphues und Sidneys 
Arcadia, aber auch noch Spensers Feenkönjgin. 


DIE REFORMATOREN 


Abseits von diesen Humanisten stehen die 
eigentlichen Reformatoren, denen es auf Beein- 
flussung der Massen mit den neuen kirchlichen 
Ideen ankommen mußte, die jetzt von Deutschland 
herüberkamen. More, Elyot, Ascham, Wilson, 
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Hoby: sie alle schrieben zunächst für die vorneh- 

tépfe of ý Lorde a the whoafe multitude of men Kreise. Waren so die Humanisten ausge- 

people were with out in prayer WIR the ir sprochene Aristokraten, so zeigen sich die Refor- 

cenfe matoren, die in Deutschland die liberale protestanti- 

sche Kirchenverfassung kennen lernten, von Anfang 

an als Demokraten. Sie werden daher von der 

Krone zunächst als gefährliche Revolutionäre emp- 

funden und verfolgt. Ihnen liegt die Kunstprosa 

ferner, meist bedienen sie sich, wie die Prediger der früheren Periode, einer möglichst einfachen, natürlichen 

Sprache, die die gesprochene Rede des Volkes wiedergibt. Auch in dieser Beziehung sind sie Schüler Luthers 
und der deutschen Prediger und Pamphletisten. | 

An ihrer Spitze steht William Tyndale aus Gloucestershire (ca. 1484-1535), der, als Student in 
Oxford und Cambridge von Erasmus angeregt, daran ging, die von dem großen Rotterdamer geforderte 
englische Bibelübersetzung zu schaffen. Zunächst versuchte er sich als Übersetzer des Enchiridion 
Militis Christiani von Erasmus, des Handbüchleins des christlichen Ritters. 

Da er in London nicht vorankam, zog er 1524 nach Deutschland, arbeitete zuerst in Hamburg, besuchte 
Luther in Wittenberg, war dann in Köln, wo 1525 der erste Teil des Neuen Testaments gedruckt wurde, 
dann weiter in Worms, Marburg, wieder in Hamburg, und schließlich in Antwerpen — überall verfolgt 
von den Spähern der Orthodoxie und der englischen Regierung, wo nicht nur Thomas More, sondern auch 
König Heinrich VIII. selbst in dem streitbaren Luther-Schüler — der sich übrigens in Marburg den Zwing- 
lianern angeschlossen hatte — einen demagogischen Umstürzler sahen. Karl V. hatte seine Auslieferung 
an England verweigert, aber er wurde aus dem sicheren Antwerpen herausgelockt, der Ketzerei angeklagt 
und in Vilvorde bei Brüssel erdrosselt und verbrannt. 

Tyndales Bibelübersetzung ging nach Luthers Beispiel auf das griechische und hebräische 
Original zurück. Die Übersetzung des Neuen Testaments war 1524-26, die des Pentateuchs 1530 und des 
Jonas 1531 entstanden. Ein weiteres Fragment des Alten Testaments scheint sich in seinem Nachlaß be- 


cordinge to the cujtome of the preftes office 
His lot w13 to Bourne incéce. And wet into 


12. Aus Tyndales Neuem Testament, 
Antwerpen 1534 (Brit. Museum) 
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funden zu haben und wurde von seinem Schuler 
John Rogers herausgegeben. Tyndale hatte kei- 
nen fiirstlichen Beschiitzer wie Luther, seine Uber- 
setzung mußte heimlich gedruckt und verbreitet 
werden. Deshalb erschienen immer wiedereinzelne 
Teile und revidierte Ausgaben. Nach seinem Tode 
vollendete sein Famulus Miles Coverdale das 
Werk — aber nicht mehr nach dem hebräischen, 
sondern nach dem lateinischen Text und Luthers 
Übersetzung — so daß 1535 die ganze Bibel in 
englischer Sprache erscheinen konnte. Tyndales 
Werk darf mau wohl nicht direkt neben Luthers 
gewaltige Schöpfung stellen; aber er zeigt 
doch oft eine ähnliche Beherrschung seiner 
Muttersprache wie der Wittenberger Professor, 
und hat in den verschiedenen Umgestaltungen, 
die seine Übersetzung bis 1611 erfuhr, ungeheuer 
tief auf die Formung des angelsächsischen Geistes 
gewirkt. Von jetzt an gehört der Bilderschmuck 
der hebräischen Epik und Lyrik, ebensowie dic 
Gleichnisse und die Rhetorik der Evangelien der 
Volkssprache an, und zwar um so mehr, je stär- 
ker sich der puritanische Geist des Protestantis- 
mus in den mittleren und unteren Kreisen der 
englischen Nation verbreitet. Auf die Überset- 
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N 
zung von Coverdale (A. T.) und Tyndale (N. T.) ) 
folgte die unter dem Pseudonym Thomas Mathew 
(wahrscheinlich John Rogers) veranstaltete Aus- 
gabe von 1537, die auch die von Tyndale über- 
setzten Teile des A. T. enthielt. 1539 kam im 
Auftrag des Erzbischofs Cranmer und des Kanz- 
lers Cromwell die „Große Bibel‘, die erste 
offizielle Ausgabe heraus, von Coverdale revi- 
diert. Der Text war lutherisch und zwinglianisch. 
Dem trat 1557 eine Revision im calvinischen 
Sinne entgegen, die Genfer Bibel, die sehr 
beliebt beim Volke wurde. Andererseits gaben 
die Bischöfe, an der Spitze Erzbischof Parker, 
1568 eine neue offizielle Bibel heraus, die Bischofs-Bibel, die wiederum die Grundlage für die endgül- 
tige Authorized Version bildete, deren Text durch eine große Kommission von Theologen unter Jakob I. 
1607-11 zu Oxford festgesetzt wurde. Sie bildet bis heute die anerkannte Ausgabe. Aber alle diese Über- 
setzungen sind nur immer wieder neue Revisionen von Tyndales Werk. 


S 


1A 


13. Titelblatt von Coverdales Bibel, 1535 


Nur einer der englischen Reformatoren — auch ein Cambridger Schüler von Erasmus wie Tyndale — 
hat die volkstümliche Ursprünglichkeit von Luthers Sprache sein eigen genannt, der einer mystisch-puri- 
tanischen Richtung zuneigende Bischof Hugh Latimer von Worcester (ca. 1485-1555). Er war einer der 
drei protestantischen Bischöfe, die unter Maria zu Oxford den Feuertod erlitten. Ebenso wie Luthers Tisch- 
reden sind Latimers Predigten in Nachschriften auf uns gekommen, wodurch die dramatische T,eidenschaft 
des Augenblicks erhalten ist. Iatimer war ein Bauernsohn, und, obwohl er in seiner Sprache auch von den 
Mystikern, Humanisten und Reformatoren der Vergangenheit und Gegenwart beeinflußt wurde, wußte er 
sich doch eine erfrischende Originalität zu wahren. Sein Stil ist voll von Fragen, Ausrufen und Anreden an 
die Zuhörer; er liebt Anführungen in direkter Rede und volkstümliche, oft humoristische Vergleiche. Nur 
gelegentlich, wenn er vor dem König — Eduard VI. — predigt, wird seine Sprache gewählter und borgt 
wohl auch Antithesen aus der Kunstprosa. Am berühmtesten sind seine Predigten von der Distel, 1529, 
undvomPfluge, 1548. Da weiß er seine Hörer zu packen mit Worten, die auch der einfachste Mann versteht. 
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Zur Bibliographie. Eine ausgezeichnete Untersuchung über den ganzen Zeitabschnitt mit vielen 
neuen Ergebnissen bietet John M. Berdan: Early Tudor Poetry. New York 1920. — Von Erasmus’ 
Werken gibt es eine Gesamtausgabe von Le Clerc, Leyden 1703 (10 Bde.); — Von More erschienen die 
englischen Werke 1557 von seinem Neffen W. Rastell gedruckt: Opera omnia zu Frankfurt 1689; beste 
Ausgabe der Utopia von V. Michels und Th. Ziegler, Berlin 1895; der englischen Übersetzung Robynsons 
in E. Arbers Reprints 1869 und von J. H. Lupton 1895. Vgl. W. H. Hutton: Sir Thomas More, 1895. Die 
Biographie usw. des Pico de Mirandola ist her. von Rigg 1890; die Gedichte in Methuens Standard Library 
1906; das Leben Richards III (engl.) wurde auch von den Chronisten des 16. Jahrhunderts aufgenommen. 
— Sir T. Ely ots Governour her. v. Croft 1883, v. F. Watson 1907 (Everyman’s Library); The Knowledge 
which maketh a Wise Man von Kurt Schroeder in seinem gut orientierenden Buche Der Platonismus in 
der engl. Renaissance vor und bei T. Elyot (Palaestra 83) 1920. — Vgl. auch Lindsay in der Cambridge 
Hist. of Engl. Literature III. — Ebendort schildert J. P. Whitney die englische Reformationsliteratur. — 
Aschams Werke (mit Briefen) sind her. von Giles, 4 Bde., 1865; English Worksed. W.A. Wright, 1904. — 
T. Wilsons Arte of Rhetorique ed. G. H. Mair 1909. — Latimers Predigten sind neugedr. v. Corrie 1845 
für die Parker Society. Vgl. Westcott, History of the English Bible? rev. by W. A. Wright 1905. — 
Über die deutschen Beziehungen unterrichtet C. H. Herford, Studies in the a Relations of England 
and Germany in the 16t Century, 1886. 


3. DIE GELEHRTEN DICHTER DER ÄLTEREN GENERATION 
AM HOF HEINRICHS VII. UND HEINRICHS VIII. 


Die englische Dichtung des 15. Jahrhunderts steht durchaus im Schatten des Meisters Chaucer; 
alles was nach ihm kommt, fühlt sich selbst nur als Epigonen, als Nachahmer. Das zeigt sich schon in der 
äußeren Form: die beiden von Chaucer der englischen Literatur geschenkten Versverbindungen, das heroi- 
sche Reimpaar und die siebenzeilige Strophe, beide vom fünffüßigen Jambus gebildet, beherrschen 
souverän das Feld. Gegen Ende des Jahrhunderts ist eigentlich die Chaucer-Strophe das allein gebrauchte 
Versmaß für epische Zwecke geblieben. Aber es zeigt sich früh eine Schwierigkeit für die jüngeren Dichter. 
Chaucer, ein glänzender Rhythmiker und Reimkünstler, schrieb in einer Zeit des Verfalls der unbetonten 
Endsilben. Und da er mit bewußter Absicht die würdigere Sprache der älteren Generation gebrauchte, 
wurden seine Verse schon bald nach seinem 1400 erfolgten Tode von seinen Schülern nicht mehr richtig 
gelesen und nachgeahmt. Bereits Lydgate, Chaucers treuester und fruchtbarster Schüler, gestattet sich 
Freiheiten, die zeigen, daßer nur noch äußerlich dieselben Verse baut wie der Meister, aber den regelmäßigen 
jambischen Rhythmus gar nicht mehr empfindet. Und um 1500 beweisen uns die Drucke, die häufig unbe- 
tonte Silben in Chaucers Versen einfach weglassen, daß der Sinn für den aus dem lateinischen Kirchenlied 
stammenden strengen Wechsel zwischen Hebung und Senkung geschwunden war. In der Renaissance-Zeit 
hielt man diesenVers allgemein für ein auf fünf oder vier Hebungen errichtetes Gebilde von freiem Rhythmus, 
das sich in der vierhebigen Form von dem alten volkstümlichen Knittelvers nicht wesentlich unterschied. 
Und erst durch italienische Muster angeregt, begann man im 16. Jahrhundert wieder Verse von regelmäßigen 
jambischem Rhythmus zu bauen. 


Der letzte der Chaucer-Schüler am englischen Hofe unter Heinrich VII. und Heinrich VIII. 
war Stephen Hawes. Auch er gehört nicht mehr ganz dem Mittelalter an, sondern sucht in 
die überkommene Form etwas vom Geist des Humanismus einzufüllen. Das tut er nun allerdings 
in ganz äußerlicher Weise, indem er in den allegorischen Liebesroman statt der galanten An- 
fechtungen des Mittelalters, den neuen pädagogischen Interessen entsprechend, die Erziehung 
des Jünglings verflicht, die aber mit den Mitteln allegorischer Dichtkunst nur schwer lebendig 
dargestellt werden konnte. 

Seine erste größere Dichtung zeigt schon deutlich die Grenzen seiner Begabung. Es ist „Das Muster 
der Tugend‘ (The Example of Virtue, 1503/4), die Entwicklung eines Helden schildernd, der, zuerst Youth 
dann Virtue genannt, durch Verstandigkeit (Discretion) und Weisheit (Sapience) erzogen, die Tochter des 


Liebesgottes Jungfrau Reinheit (Cleannesse) heiratet. Zuvor muß er aber noch einen Drachen mit drei 
Köpfen (Welt, Fleisch und Teufel) töten, wobei ihm Weisheit zur Seite steht und der Anblick von Reinheit 
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ihn in höchster Not ermutigt und stärkt. Nur hier, wo er aus dem moralisch-pädagogischen Teich heraustritt, 
erhebt sich der Dichter zu einiger Lebhaftigkeit. Aber der Passus umfaßt nur 11 von den 300 Strophen. 

Wie dieses ist auch das Hauptwerk von Hawes mit dem alliterierenden Titel ,,The Passetime of 
Pleasure“ (Der Zeitvertreib des Vergnügens), 1506, dem König Heinrich VII. gewidmet. Dessen nüchternen 
Geist scheint das Gedicht widerzuspiegeln, das die Idee des Example of Virtue noch weiter ausspinnt, wie 
sein Untertitel anzeigt: ‚The History of Graunde-Amoure and La Bel Pucel, containing the Knowledge of 
the Seven Sciences and the Course of Mans Life in this Worlde.‘‘ Es ist die alte, sehr dünne Fabel des mittel- 
alterlichen Rosenromans, von dem Liebesverlangen des jungen Mannes, der hier nicht Amant, sondern 
Graunde-Amoure heißt, nach seinem Ideal, wobei ihm feindliche und freundliche allegorische Gestalten ent- 
gegentreten. Aber die Zeit ist pedantisch geworden : es werden vom Liebhaber nicht mehr Liebeskenntnisse 
verlangt wie im Rosenroman, sondern das regelrechte Studium des Trivium und Quadrivium, und die 
Damen Grammatik, Logik, Rhetorik und später Arithmetik, Musik, Geometrie und Astronomie führen den 
Jüngling hübsch ordentlich in ihr Reich ein und nehmen ihn in die Lehre, bevor er die ideale Jungfrau La 
Bel Pucelerringt. Auch hier wird mit dem Humanismus das Rittertum verknüpft, indem ein siebenköpfiger 
Riese und noch ein zweites Ungeheuer getötet werden müssen. Diese Anleihen beim Ritterroman weisen 
eher auf die religiöse Ausdeutung der allegorischen Dichtung in Deguileville’s französischer ‚Pilgerfahrt des 
Menschenlebens“, als auf den Meister Chaucer hin, der solche Romantik verlachte. Dagegen stammt aus 
Chaucer die Traumeinkleidung und die Schilderung der Jahreszeit am Anfang des Gedichts, bei der seit den 
Canterbury -Geschichten etwas astronomisches Beiwerk unerläßlich schien. Aber außer der Einleitung 
ist auch der Traum selbst ganz in der Ich-Form erzählt, freilich ohne daß Hawes dies zur Erhöhung der 
Lebhaftigkeit auszunützen wüßte. 


Hawes hat ja keine Ahnung mehr von Chaucers Kunst der höchsten Anschaulichkeit und 
Lebendigkeit, ebensowie seine moralische Pedanterie himmelweit entfernt ist von Chaucers 
sonnigem Humor und allumfassender Humanität. Eher verspürt er noch einen Hauch von 
Chaucers Kunst der Beschreibung seelischer Vorgänge und — ganz vereinzelt — seinem lyrischen 
Pathos. Aber trotz seiner Trockenheit galt er den Zeitgenossen als wahrer Nachfolger Chaucers. 
Gerade die Verbindung von Gelehrsamkeit und Pädagogik mit der hergebrachten allegorischen 
Dichtungsform war es, was dem Hof Heinrichs VII., wo die jüngere Generation schon huma- 
nistisch gebildet war, gefiel, was Hawes aber auch das ganze Jahrhundert hindurch Leser ver- 
schaffte, so daß er noch Spenser, dem größten Epiker der Shakespeare-Zeit, die Anregung zu 
seinem Hauptwerk geben konnte. 


Stephen Hawes aus Suffolk, etwa 1475 geboren, war 1502 einer der Grooms of the Chamber bei Hein- 
rich VII. 1506 erhielt er Geld für ein Gedicht (ballet), 1521 für ein Schauspiel (play). 1523-24 ist er offen- 
bar gestorben. Ex. of Virtue wurde in 2. Auflage 1530, P. of Pleasure in fünfter noch 1555 gedruckt. 


Starker unter dem Einflusse der neuen Gelehrsamkeit stand Hawes’ Zeitgenosse Alexander 
Barclay. 


Die Literatur der Renaissance-Zeit läßt ja drei Richtungen deutlich unterscheiden, die doch unter- 
einander wieder vielfach verflochten sind und sich schon in Caxtors Lebenswerk alle vereinigt finden: es 
ist die höfische Richtung (Renaissance im engeren Sinne) mit ihrem Kultus der schönen Form und ihrer 
Sinnenfreude, wie sie der Literaturkreis am Hofe Heinrichs VIII. pflegte; zweitens die gelelirte Literatur 
der Humanisten mit ihren theologischen und politischen Streitschriften und ihrer Nachahmung antiker 
Muster; und endlich die volkstümliche Dichtung mit ihrem derben Realismus, wie er vor allem in den 
Schwankbüchern zutage tritt. Dadurch, daß die Humanisten zu Erziehern der Prinzen bestellt wurden, 
wuchsen diese in einer ebenso gelehrten wie höfischen Atmosphäre auf, so daß sich die höfische Literatur mit 
der gelehrten mischen mußte. Andererseits bedienten sich die Humanisten bei ihren literarischen Fehden 
mit Vorliebe der volkstümlichen Waffe der grotesken Satire, so daß auch diese beiden Richtungen keine 
scharfe Grenze mehr kennen. Und endlich hat auch Heinrich VIII. selbst gerne Jäger- und Liebeslieder im 
Volkston gesungen, ebenso wie seine italienischen Vorbilder, Lorenzo de’ Medici oder Papst Leo X. gerade 
diese bunte Mischung aller drei Richtungen besonders liebten. So ergibt sich ein fortwährendes Ineinander- 
fließen der drei Quellen, die doch ununterbrochen jede für sich neues literarisches Leben hervorsprudeln. 
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Wenn Erasmus das Lob der Narrheit 
verkiindete, so folgte er dabei einem allge- 
mein verbreiteten Buch des Basler Professors 
Sebastian Brant, der 1494 in seinem 
,Narrenschiff alle Torheiten der Men- 
schen in einzelnen Narrentypen zusammen- 
gepfercht und eine durch Holzschnitte er- 
läuterte, belehrende Charakteristik in lusti- 
gen deutschen Reimpaaren gegeben hatte. 
Der Unterschied gegenüber dem Mittelalter 
war der, daß hier an die Stelle der notwen- 
dig farblosen Allegorien lebendige Charakter- 
typen traten. Dieses Narrenschiff hatte der 
oberschwäbische Humanist Jakob Locher 
1497 in pedantische lateinische Hexameter 
umgegossen und es dadurch der ganzen Hu- 
manistenwelt zugänglich gemacht. Pierre 
Riviere machte daraus ein französisches Nar- 
renschiff, Barclay ein englisches. Seine Unter- 
lage bildete natürlich Lochers lateinische 
14. Heinrich VIII. Gemälde von Holbein. Rom, Ausgabe, daneben zog er aber auch Riviere 

Nationalgalerie (Pal. Corsini) immer wieder heran, und sah auch den Ori- 

ginaltext Brants an einzelnen Stellen nach. 

Er ist kein sklavischer Übersetzer, sondern will ein Narrenbuch für Engländer schaffen: 

wenn Brant in Kaiser Maximilian die Hoffnung der Christenheit sieht, so setzt Rivière da- 

für Franz I. ein, Barclay aber Heinrich VIII. und — sehr bezeichnend für seine Sympathien 

— Jakob IV. von Schottland. Der Drucker Richard Pynson hatte die Holzschnitte aus 

Brant etwas vergröbert übernommen und dazu stets zunächst die lateinischen Hexameter 
Lochers abgedruckt: dann erst folgen Barclays englische Verse. 


Wie Hawes steckte er noch zu tiefin der Verehrung Chaucers, als daß er für eine Übertragung aus dem 
Lateinischen ein anderes Metrum gewagt hätte als die siebenzeilige Strophe des Meisters. Jedoch man er- 
kennt den rhythmischen Verfall, wenn man Barclays Chaucer-Strophe mit der von Hawes vergleicht: 
während Hawes immer noch an fünf Akzenten festhält, läßt die Verszeile bei Barclay jedes feste Prinzip ver- 
missen. Es sind nur noch Zeilen von annähernd gleicher Länge, 9—15 Silben, wobei die Zahl der Akzente 
zwischen 4 und 7schwankt. Es ist ein Übergewicht des Reims über den Rhythmus, durch das ein humoristi- 
scher Predigerton entsteht, der sehr gut zum Stil des Buches paßt. 


Daß es stilistische Absicht ist, und daß er ebensogut fünftonige Verse bauen konnte wie 
Lydgate oder Hawes, beweist Barclay in seinem zweiten Dichtwerk, den Eklogen, wo er sich 
des heroischen Reimpaares bedient. Chaucers Canterbury Tales schweben ihm dabei als sti- 
listisches Muster vor, ihnen verdankt er als glücklichste Neuerung die Schilderung der Jahres- 
zeit am Anfang nach eigener Beobachtung. Denn sonst lag das Schema der Ekloge fest seit den 
Zeiten der Alexandriner als Streitgedicht zweier Hirten oder als von Hirten vorgetragenes Preis- 
oder Klagelied, das doch nur die geistreiche Einkleidung bildet für die Gefühle und Ansichten 
des Dichters über Personen und Ereignisse seiner eigenen Umgebung. Wie bei Vergil verbergen 
sich auch in der Renaissance unter den stereotypen antiken Hirtennamen die Freunde und 
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Gönner des Dichters — die letzteren auch wohl mit ihrem richtigen Namen eingeführt — der 
Herrscher des Landes oder auch der Dichter selbst. Besonders aber wird gerne der Gegensatz 
betont zwischen dem ruhig idyllischen Schäferleben und dem aufreibenden Getriebe in der 
Hauptstadt oder am Hofe. Gerade der Renaissance mit ihrem durch die Verbindung von Kunst 
und Gelehrsamkeit bedingten Geschmack für Verstandesdichtung und für aktuelle Anspielungen 
lag diese Form ganz besonders. 


Barclay folgte in seinen fünf Eklogen italienischen Führern : in den drei ersten, Wechselgesängen zwi- 
schen Coridon und Cornix, der viel nachgeahmten lateinischen Epistel eines der geistreichsten Männer der 
Renaissance, des Reichskanzellars Aeneas Sylvius Piccolomini, des späteren Papstes Pius II. (} 1464), 
wo er von dem Elend der Höflinge spricht; in den beiden letzten dem biederen pedantischen Karmeliter- 
general Mantuanus (Giovanni Baptista Spagnuoli, ¢ 1516), dessen zehn Eklogen wegen ihres lehrhaften 
Inhalts als Schulbuch im 16. Jahrhundert fast so verbreitet waren wie die zehn seines großen Mantuaner 
Landsmanns, so daß noch Shakespeares Schulmonarch Holofernes in Verlorene Liebesmüh für sie schwärmt. 
Barclay entnahm ihm die Klage über die Zurücksetzung der Poeten und Gelehrten durch die Mächtigen 
— ein Thema, das nie so wenig Berechtigung hatte wie in diesen Tagen der Hochrenaissance, und das 
doch konventionell immer wiederholt wurde — und den beliebten Disput über die Vorzüge von Stadt- 
und Landleben. 

Barclay hat sich, wie er selbst angibt, mit den Eklogen seit seiner Jugend beschäftigt: so mag ein langer 
Zwischenraum zwischen den ersten und der fünften Ekloge die viel größere Reife dieser letzten erklären, 
wo sein Naturgefühl sowohl in dem einleitenden ‚Argument‘ wie in dem Gesang der Schäfer Amintas und 
Faustus selbst zu vortrefflichem Ausdruck kommt. Wir haben hier die erste künstlerisch bedeutende Schäfer- 
dichtung in englischer Sprache. Inı 16. Jahrhundert waren Barclays Fklogen auch so beliebt, daß sie noch 
ca. 1548, vor seinem Tode, in 3. Auflage gedruckt wurden. 1570erschien dann eine Neuausgabe von Barclays 
Werken, und es ist sehr wahrscheinlich, daß der junge Spenser, der in demselben Jahrzehnt seinen Schäfer- 
kalender schrieb, diesen Eand in die Hand bekam. 

Alexander Barclay, um 1475 geboren, von schottischer Herkunft, aber wohl in Frankreich, Deutsch- 
land und England gebildet, wurde um 1500 Priester im Collegium von St. Mary Ottery, dessen Bischof 
Cornish er sein Ship of Fooles 1508 widmete. 1514 trat er bei den Benediktinern in Ely, später bei den 
Franziskanern in Canterbury ein, starb aber schließlich als Pfarrer in London 1551. Er hat, im Auftrag 
des Herzogs von Norfolk, auch eine recht gute Übersetzung von Sallusts Bellum Jugurthinum verfaßt. 


Hawes und Barclay werden an Originalität und künstlerischem Können weit überragt 
von John Skelton, der ersten wirklich imponierenden Dichterfigur auf englischem Boden 
seit Chaucer. Skelton war ein vielversprechender Humanist — wenn er auch den Kultus des 
Griechischen noch nicht verstand oder aus Opposition ablehnte — bevor er 1498 Erzieher 
Heinrichs VIII. wurde; aber schon 1504 ist seine glänzende Laufbahn zu Ende, und als Land- 
pfarrer von Diss in Norfolk soll er sein Leben verbringen. Das war wohl bitter für den vom 
ganzen übertriebenen Stolz des Humanisten erfüllten Mann, und wir können uns vorstellen, wie 
die Pfeile seiner zornigen Satire immer schärfer wurden und sich immer höhere Ziele aussuchten. 
Für seine Gemeinde in Diss ist Skelton nur der unordentliche Pfarrer, der beim Bier geist- 
reiche Späße machte, sich um die kirchliche Behörde so wenig kümmerte, daß er (vor der 
Reformation) sogar verheiratet war, und der doch in das Schloß des Herzogs von Norfolk ein- 
geladen wurde. Eine Menge Anekdoten wurden von ihm erzählt, die sich schließlich zu einem 
1567 gedruckten Schwankbuch (Merry Tales of John Skelton) verdichteten. 

In einer sehr selbstgefälligen Dichtung Der Lorbeerkranz (The Garland of Laurell, 1520-22) erzählt 
Skelton, wie ihn die Gräfin von Surrey — die Schwiegertochter des Herzcgs von Norfolk und Mutter des 
Dichters Henry Howard Graf von Surrey — und ihre Freundinnen mit einem Lorbeerkranze zum Dichter 
krönten und er von Chaucer, Gower und Lydgate als Genosse begrüßt wurde. Diese Rivalität in den Be- 


ziehungen zur Familie des Herzogs von Norfolk erklärt ebenso wie Skeltons Schottenfeindschaft und das 
gänzlich verschiedene Temperament der beiden Geistlichen die scharfe Abweisung, die Barclay gegen ihn 
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öfters ausspricht. Für uns ist der ,,Lorbeerkranz‘‘ von be- 
sonderem Wert, weil Skelton darin eine lange, aber wie er 
hervorhebt unvollständige, Liste seiner Werke verlesen läßt. 
Danach hat er sich zuerst als Übersetzer antiker Prosa 
hervorgetan und — wie auch Caxton erwähnt (1490) — die 
Briefe Ciceros, das Stilmuster des Humanismus, übertragen. 
Die Übersetzung ist verloren, erhalten ist dagegen in einer 
Cambridger Handschrift die Übersetzung der weitläufigen 
„Historischen Bibliothek‘‘ des Diodorus Siculus. Aber 
Skelton hat seinen englischen Stil nicht nach diesen Mustern 
gebildet: sein Prosatraktat über ,die drei Narren‘ (The 
boke of three Fooles) — nach drei Kapiteln des ,,Narren- 
schiffs‘‘ — schließt sich nur an den Stil der mittelalter- 
lichen Predigt an. Verloren ist auch eine Übersetzung von 
Guilleaume de Deguileville’s ,,Pilgerfahrt des Menschen- 
lebens‘, von der es mehrere Übersetzungen gab — bestellte 
Arbeit — sowie ein Fürstenspiegel, der ihn offenbar als 
Prinzenerzieher dokumentieren sollte. 


In seiner Dichtung geht auch Skelton zunächst von 
Chaucer aus. Eine Art Narrenschiff ist das Schiff ,,The 
Bouge of Court“ (Hofration, Hofkost von französischem 
bouge, die Tasche) um 1500 — aber es repräsentiert uns den 

älteren Kunststil: nicht Narrentypen, sondern allegorische 
| 2 Figuren, die die Gefahren des Hoflebens darstellen, be- 
Fterno maniura die dumlidcra fulgent | völkern das Schiff. Lydgate ist neben Barclay das Vorbild 
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Vndig; Skeltonis memorabitar altera donis starke Temperament des Dichters widerspiegelt. Er ver- 
wendet noch die konventionelle Traumeinkleidung, aber 


15. Titelblatt von Skeltons Garlande of kein anderer hat so wie er das Spukhafte des Traumes 
Laurell mit Bildnis des Dichters. 1523 wiederzugeben gewußt. 


Mehr noch als bei Hawes und Barclay zeigt sich 
bei Skelton der humanistische Einschlag in der Sprache: die vielen gelehrten Fremdwörter 
geben ihr ein seltsam ungeschickt pedantisches Gewand. Aber er weiß gerade dies zu stärkster 
Wirkung zu bringen in seinen humoristischen Gedichten. Da will er der polternde Schul- 
meister oder Pfarrer sein und schafft sich seinen eigenen Stil voll Volkstümlichkeit und Ge- 
lehrsamkeit mit einer staunenswerten Beherrschung der Sprache, die sich wie bei Rabelais zu 
einem überwältigenden Wortschwall zusammenballt. Und dieser Wortschwall wird getragen 
von einem Metrum, das fast nur aus Reimen besteht, wo der Rhythmus sich dem jeweiligen 
Zweck ungezwungen anpaBt. 
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Sein erster Versuch in diesem Stil ist das „Buch vom Sperling Philipp‘ (The Booke 
of Philip Sparrow), das den ganzen Reiz und die ganze Undiszipliniertheit seiner Kunst zeigt. 
Die Vögel halten das Totenamt ab über den zahmen Sperling, den Liebling der kleinen Kloster- 
schiilerin Jane Scroop, den die Katze umgebracht hat. Vielleicht gab Catulls Klage um den 
toten Sperling Skelton die Anregung, aber er folgt nicht dem römischen Lyriker, sondern dem 
Meister Chaucer und läßt wie in dessen Vogelparlament die einzelnen Vogeltypen jeden in 
seiner Eigenart reden. Die kleine Jane berichtet das in naiv-volkstümlicher Klage, die aber 
immer wieder von krauser Gelehrsamkeit überwuchert wird, während dazwischen höchst 
wirkungsvoll abgerissene Worte der lateinischen Totenmesse hereinklingen. Schließlich kann 
sie keine Grabschrift finden und gibt eine lange Liste der Bücher, die sie gelesen hat, 
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aus der wir die merkwiirdige Stellung Skeltons zwischen Mittelalter und Humanismus er- 
kennen. 

Gower hat in seinem französischen Moralgedicht ,,Mirrour de l'Homme“ eine reizende 
Skizze einer Londoner Weinstube eingefiigt, wo die Frauen aus der City zusammenkommen, 
um bei einem Gläschen süßen Hipocras die Neuigkeiten des Tages zu besprechen. Dazu bildet 
Skeltons Schilderung der Kaschemme der Elinor Rumming (The Tunning of Elinor 
Rummyng) einen fiir den Wandel des Geschmacks seit 150 Jahren höchst charakteristischen 
Gegensatz. Die groteske Satire der Humanistenzeit überschüttet den Leser mit gräulichen 
Zerrbildern der Zerlumptheit in dem beängstigenden Gedränge dieser Weiber niederster Sorte, 
die von dem schmutzigen Gebräu der Wirtin Elinor angelockt werden. Aber wir bewundern 
die nur von Rabelais erreichte Sprachmeisterschaft der polternden Verse, die uns durch immer 
neue Reimwörter überrascht. Es ist ein Stil wie geschaffen zur Invektive, zum Schimpfen 
und Schelten. In Schottland hatte Dunbar — nach italienischem Muster (Pulci) — ein Schimpf- 
duell gegen den Dichter Kenedy ausgefochten. Diese Gedichte scheint Skelton im Ohr gehabt 
zu haben, als er auf den Wunsch seines Zöglings Heinrichs VIII. dasselbe gegen den Kämmerer 
Christopher Garnesche tat. Gefährlich aber wurde diese scharfe Waffe, sobald Skelton sie 
in politischer Absicht gegen den allmächtigen Kanzler Thomas Wolsey, den Kardinal und 
päpstlichen Legaten richtete — im Sinne, vielleicht auch im Auftrag seines Gönners des Grafen 
von Surrey, des bittersten Feindes des Angegriffenen. — Drei Spottgedichte hat er gegen 
diesen losgelassen, eines immer schärfer als das frühere. In der Satire Colin Clout (Klaus Fleck 
oder Klaus Klobig, ca. 1518-21), tritt der Bauer als Vertreter der Unterdrückten im Lande 
auf gegen Herzlosigkeit und Habgier, wie sie sich besonders bei solchen hohen Geistlichen 
zeige, die aus niedrigem Stande hervorgegangen waren. Das zielt schon deutlich auf Wolsey, 
den Fleischersohn aus Ipswich (nicht weit von Skeltons Heimat), der sich als Kardinal selbst 
über den König stellte. In Sprich Papagei! (Speke Parrot, ca. 1519-25) bedient sich 
Skelton der harmloseren Chaucer-Strophe, in der man ihn nicht so leicht erkannte, wird 
aber noch kühner im Inhalt. Die Einkleidung mag er von dem ,,Amant vert“ des Franzosen 
Le Maire de Belges entlehnt haben. Am schärfsten aber werden die Angriffe in seinem Schelt- 
gedicht „Warum kommt ihr nicht an den Hof?‘ (Why come ye not to courte ?, 1522-23). 
Da fühlt sich Skelton als Nachfolger des Juvenal, dessen berühmtes Wort ,,Difficile est satiram 
non scribere‘ er zitiert. Aber jetzt muß er vor dem Zorn Wolseys ins Sanktuarium fliehen. 

John Skelton, geb. um 1460, vermutlich in Norfolk (Diss ?), war 1490 zum Poeta Laureatus — 
Poeten nannten sich die Humanisten im Gegensatz zu den scholastischen Theologen — von der Universitat 
Oxford ernannt, gleichzeitig auch von Léwen und 1493 von Cambridge; von Pico de Mirandola und Erasmus 
als Humanist gepriesen; etwa 1498 als Erzieher des Prinzen Heinrich (VIII.) bestellt, erhielt er gleichzeitig 
die Weihen. 1504 ist er Rektor von Diss in Norfolk, bis ihn seine Angriffe gegen Wolsey zwangen, das 
Refugium von Westminster aufzusuchen, wo er 21. 6. 1529 starb. Daß die Gedichte Skeltons nicht zu seinen 
Lebzeiten gedruckt wurden, hat in dieser Frühzeit des Buchdrucks ihre Verbreitung nicht schr behindert, und 
wir können uns wohl denken, wie auch der selbstherrliche Heinrich VIII. über die Angriffe gegen seinen 
Kanzler geschmunzelt hat. Aus dem ‚Lorbeerkranz‘ wissen wir, daß Skelton auch vier dramatische 
Dichtungen verfaßt hat, von denen uns freilich nur eine, Magnyfycence (1516-21), erhalten ist. Doch 
werden wir sie besser in anderem Zusammenhange betrachten. Ein Zeichen seiner ein Jahrhundert 
währenden Volkstünlichkeit ist, daß Ben Jonson ihn noch 1626 in dem Weihnachts-Maskenspiel für Karl I. 


auftreten und in seinen charakteristischen Kurzversen reden läßt, worauf dann Elinor Rumming mit 
ähnlichen Figuren der Volksdichtung (darunter Euleuspiegel) einen Tanz aufführt. 


Zur Bibliographie. Hawes: Neudruck des Passetime of Pleasure von Thomas Wright 1845; des 
Example of Virtue in Arbers Dunbar Anthology, 1901. Vgl. W. Murison, Cambridge History of English 
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Literature II Cap. 9. — Barclays Ship of Foolsist von Jamieson (2 Bde. 1874), die Eclogues von Fairholt 
1847 neu gedruckt worden ; vom Castellof Labour 1508 hat A. W. Pollard 1905 einen Faksimiledruck heraus- 
gegeben. Vgl. A. Koelbing in Camb. Hist. Eng. Lit. III Cap. 4. Pompeu, Barclays Ship of Fooles, 1925, geht 
trotz seiner fleiBigen Untersuchung im wesentlichen nicht über Koelbing hinaus. Ersucht (aus politi- 
schen Gründen 7) B. als Schuler der ,, French renaissance“ zu erweisen. Die Eklogen sind 1885 in der Spenser 
Society, die fünfte von Fairholt 1847 für die Percy Society neu gedruckt worden. — Skeltons Dichtungen 
hat A. Dyce 1842 (2 Bde.) herausgegeben. Vgl. Brie, Skelton-Studien, Englische Studien 37 und Koelbing 
a. a. O., sowie desselben Zur Charakteristik J. Skeltons. Stuttgart 1904. — Über den Einfluß Frankreichs 
unterrichtet ausgezeichnet Sidney Lee, French Renaissance in Englard, 1908. 


Nach einer Miniatur der Handschrift Royal 2 A 16 des Brit. Museums 


4. DIE LYRIK DER HÖFISCHEN SÄNGER UND DER NEUE STIL 


Mit seiner vollblütigen Sinnenfreude, seiner breitspurigen Prachtliebe, seiner selbstherr- 
lichen Rücksichtslosigkeit, die vor grausamer Rohheit nicht zurückschreckt, ist Heinrich VIII. 
ein echter Typus des Renaissance-Fürsten; aber er hat auch viele der edleren Eigenschaften 
dieses Typus, vor allem die Kunstfreude, die Hochschätzung der Wissenschaft, die Großzügig- 
keit in der Politik, die freilich von persönlicher Leidenschaft oft durchbrochen wird. Er selbst 
ist als theologischer Schriftsteller gegen Luther in die Arena getreten, er verdient aber auch 
als Dichter eine ehrenvolle Erwähnung. Ein Liederbuch des Königs, das handschriftlich auf 
uns gekommen ist (Manuskript im Britischen Museum), enthält 14 Lieder, die Heinrich VIII. 
selbst gedichtet und in Musik gesetzt hat, neben zahlreichen von anderen Verfassern und 
Komponisten. 

Es liegt im Wesen des echten Liedes, daß Worte und Melodie zusammengehören, daß die 
Worte, meist in ganz einfacher Form, den Sinn ausdrücken, dem die Melodie erst die Empfindung 
beifügt. Der 19jährige König trifft dabei in seiner frischen ungeschminkten Art einen natür- 
lichen Volkston, der diesen Liedern echtes Gefühl gibt, obwohl uns die immer wiederkehrende 
Versicherung seiner Treue in der Liebe bei diesem Blaubart etwas merkwürdig vorkommt. 
Aber wenn er ,,Pastyme with good companye‘ preist, oder das Jagen, Singen und Tanzen, 


WYATT UND SURREY 21 


dann drückt er gewiß echte Empfindung aus. Und dasselbe gilt von den ganz kurzen Liebes- 
liedern im Volkston. 


König Heinrich hat dadurch dem gesungenen Lied zu neuem Leben verholfen, sein Kapellmeister 
William Cornish steht ihm als Dichter und Komponist zur Seite, aber auch andere Männer wetteifern mit 
ihnen. Es sind uns außer diesem noch vier andere Liederbücher aus der Zeit Heinrichs VII. erhalten: 
Liebeslieder wechseln mit Frühlings- und Weihnachtsliedern, in der einen Sammlung ist der Ton volks- 
tümlicher, in der anderen mehr ernst-religiös. Überall aber herrscht die enge Verbindung von Wort und 
Melodie, die die Lieder zum Lesen ungeeignet macht. Mehrere keltische Namen lassen einen Einfluß des 
kymrischen (welschen) Volksgesanges vermuten. Nicht umsonst führt ja das Fürstentum Wales eine Harfe 
im Wappen, und unter dem walisischen Königsgeschlecht der Tudors setzte eine starke Einwanderung der 
Kelten aus dem Westen ein. 


Einen Gegensatz zu diesen zum Singen bestimmten Liedern bildet die neue Buchlyrik der 
Renaissance, wie sie aus Italien an den Hof Heinrichs VIII. kam. Hier ist die Unmittelbarkeit 
des Gefühls zurückgedrängt durch verstandesmäßige Überlegung. Die Ursachen, die Folgen 
des Gefühls, werden erörtert, Parallelen aus der Natur, aus dem Leben oder der Kunst werden 
zur Erläuterung herangezogen. Auch hier beherrscht die Liebeslyrik das Feld, neben ihr kommt 
philosophische, politische, religiöse Lyrik zu Worte. Diese Dichter haben Petrarca zu ihrem 
Meister erkoren, sie haben aber auch bei Horaz, Ovid, Vergil und den modernen Bukolikern 
gelernt. Nach dem Vorbild von Petrarca stimmt der Liebende seine Klage an über die Sprödig- 
keit der schönen Geliebten: all sein Werben ist vergeblich; oder er trauert elegisch zerronnenem 
Liebesglück nach; dieser pessimistische Grundzug erhält sich dann das ganze Jahrhundert lang. 
Mit Petrarcas Einstellung zur Liebe kam aber auch sein meisterhaft gehandhabtes Instrument 
nach England, das Sonett. 


Eine Gruppe von jungen Höflingen, die sich mehr um die schöne blonde Anna Boleyn scharten, als 
um den vollblütigen Heinrich VIII., hatin den 20er und 30er Jahren des 16. Jahrhunderts die neue Kunst- 
lyrik nach italienischen Mustern geschaffen. An der Spitze, und die anderen weit überragend, standen Annas 
glühender Verehrer Sir Thomas Wyatt (1503-1542) und ihr Vetter Henry Howard, der Sohn des 
Grafen Surrey (1516-47). Dann folgten Annas Bruder George Boleyn, Vizgraf Rochford, der mit 
seiner Schwester zusammen 1536 des Inzests angeklagt und hingerichtet wurde ; weiter ihr älterer Vetter Sir 
Francis Bryan (t 1550), der Neffe des Lord Berners; Thomas Baron Vaux (1510-56?°?); Edward 
Somerset, der Sohn des Herzogs von Worcester, und schließlich auch der musikalisch hochbegabte illegitime 
Sohn Heinrichs VIII., Henry Fitzroy (,Königsohn‘) Herzog von Richmond (1518-36), der Jugend- 
gespiele von Henry Howard und Verlobte seiner Schwester, von dem man später erzählte, er sei von Anna 
Boleyn und ihrem Bruder vergiftet worden. Diese jungen Adeligen, zu denen sich noch Henry Howards 
begabter Page Thomas Churchyard (ca. 1520-1604) und der Sanger und Virginalspieler der königlichen 
Kapeile John Heywood (ca. 1497-1580?) gesellten, lieferten in der Hauptsache die Gedichte für die 
Sammlung, die walirscheinlich der Oxforder Lektor der Rhetorik Nicholas Grimald durch eigene Dich- 
tungen vermehrt fur den Buchhandler Richard Tottel 1557 herausgab. ,,Tottel’s Miscellany“ ist damit 
eines der wichtigsten Bücher der englischen Literatur geworden, daß es die Blüten der Dichtkunst am Hofe 
Heinrichs VIII. vor der Vernichtung bewahrte. 

Es waren frühreife Männer, diese Dichter-Höflinge mit ihren langen Vollbärten. Sir Thomas Wyatt 
(Wiat), 1503 als Sohn eines hohen Beamten geboren, war mit 12 Jahren schon Student in Cambridge, mit 
15 Jahren Baccalaureus, mit 17 Jahren Magister und Ehemann, mit 18 Jahren Vater eines Sohnes. Mit 
24 Jahren reiste er nach Italien, mit 34 wurde er Ritter und Gesandter am Kaiserhofe in Spanien, mit 39 
Jahren schon ist dieses glänzende Leben zu Finde. 

Noch rascher spielte sich Henry Howards Laufbahn ab, der, 1517 geboren, dem Alter nach Wyatts 
Sohn näher stand als dem Dichter selbst. Fir war der älteste Sohn von Skeltons Protektor, Thomas Graf 
von Surrey, der 1524 Herzog von Norfolk wurde, worauf sein Sohn Henry den „Höflichkeitstitel‘‘ eines 
Grafen von Surrey erhielt. Seiner Eltern Ehe war unglücklich, sein eigenes Temperament heißblütig, leicht- 
sinnig und ungezügelt, was ihn iminer wieder in Händel verwickelte. Er war der Prinzessin Maria (der 
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Katholischen) zum Gatten bestimmt, und wurde mit 
Heinrichs VIII. Bastardsohn Henry von Richmond zu- 
sammen in Windsor erzogen. Auch er verheiratete sich 
mit 18 Jahren. Mit 26 zog er in den Krieg nach Frank- 
reich, war hier zwei Jahre Kommandant von Boulogne, 
wurde aber abberufen, weil er sich nicht bewährte. 
Wegen zorniger Reden wurde er eingekerkert und — 
weiler dasWappen der Plantagenets führte — alsHoch- 
verräter am 21. 1. 1547, nur 6 Tage vor dem Tode 
Heinrichs VIII., hingerichtet. Surrey war vertraut 
mit französischer und namentlich italienischer Lite- 
ratur. Aber in Italien selbst ist er nie gewesen. Alles 
was darüber, sowie über seinen Minnedienst an der 
schönen Geraldine in den Literaturgeschichten gefabelt 
wird, geht auf den historischen Roman Jack Wilton 
von Thomas Nash (1592) zurück, wo Surrey als Ritter 
ohne Furcht und Tadel vorgeführt wird und in Florenz 
ein Turnier ausficht. 

Nicholas Grimald (1519-62) war Kaplan des mit 
Latimer und Cranmer 1556 als Ketzer verbrannten 
Bischofs Ridley, aber er scheint als Renegat seinen 
Bischof verraten zu haben und gilt deshalb als der Judas 
der Reformation. Zu Tottel’s Miscellany steuerte er 40 
Gedichte bei, die aber in der 2. Auflage großenteils 
weggelassen wurden. Er ist auch als Verfasser lateini- 
scher Schuldramen nach deutschem Muster (Archi- 


ropheta und Christus redivivus) bedeutsam. Früher 
17. Thomas Wyatt. Zeichnung von Holbein En er Ciceros Officia er : 


im Schloß Windsor 


Zuerst war es der 24jährige Thomas Wyatt, 
der nicht mehr als Humanist, sondern als Re- 
naissance-Höfling, als ‚‚Cortegiano‘‘, 1527 im Gefolge des englischen Gesandten am päpst- 
lichen Hofe nach Italien reiste, drei Monate in Rom weilte, aber auch die Höfe von Ferrara, 
Bologna, Florenz und die Stadt des höchsten Luxus, Venedig, besuchte und so die Mittelpunkte 
italienischer Kunst kennen lernte. Die Gesandtschaft war durch Frankreich gezogen und hatte 
auch König Franz I. ihre Aufwartung gemacht. Mit reichen Kenntnissen kehrte Wyatt in die 
Heimat zurück. Vor allem lernte er Petrarca als Lyriker in seinen Madrigalen, Sonetten und 
Canzonen lieben, aber auch seine modernen Nachfolger Serafino, Marcello Filosseno und Sanna- 
zaro; er las auch schon in Ariosts Orlando Furioso, dem berühmtesten Dichtwerk der Zeit, 
und lernte später die Satiren des Luigi Alamanni kennen. Damit war die englische Dichtkunst 
aus dem Bannkreis der französischen Kultur herausgetreten. Wyatt ist hier der Fortsetzer von 
Chaucers Werk. Freilich ist er ebenso wie Chaucer doch in der Bewunderung französischer 
Kultur erzogen und sieht auch die italienische Dichtung zunächst durch die französische Brille. 
Clement Marot steht im Anfang noch zwischen ihm und Petrarca. Wenn er ein Madrigal des 
italienischen Meisters überträgt, so wird daraus ein Rondeau mit Refrain nach französischer 
Art. Aber bald weiß er sich von dieser Vormundschaft zu emanzipieren. In den neun Ron- 
deaux hat auch Wyatt das gesungene Lied im Ohr, was sich an der manchmal verschiedenen 
Länge der Zeilen zeigt. Dieser Wechsel von längeren und kürzeren Zeilen hat aber neben den 
melodischen auch stilistische Gründe, wenn das Lied mit fünfhebigen Zeilen beginnt und mit 
vierhebigen schließt, so daß die Lebhaftigkeit von langsamerer Melancholie abgelöst wird. Denn 
Wyatt ist ein Meister des poetischen Stils und weiß jeder Schattierung seiner Empfindung 
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18. Ein Lied Sir T. Wyatts von William Cornish vertont und geschrieben. Im Manuskript Add. 39122 


å des Brit. Mus. (Nach Works of Wiat, ed. A. K. Foxwell) 


rhythmischen Ausdruck zu geben. Neue Wege erschließt er der englischen Dichtung mit der 
Nachahmung des italienischen Sonetts. Unter den 32 Sonetten, die er hinterlassen hat, sind 
etwa 20 Übersetzungen oder Nachahmungen italienischer Vorbilder. 


Petrarcas kunstvolles Reimschema freilich mit seiner Einteilung der 14 Zeilen in zwei gleiche Vier- 
zeiler (abba abba) und zwei Terzinen (cde cde oder cde ded oder ähnlich) wird von den Engländern nicht 
verstanden. Sie haben immer ihre Chaucer-Strophe im Ohr mit dem Reimpaar als SchluBsatz (ab ab b cc) 
und setzen dieses auch an den Schluß des Sonetts. Dadurch aber wird der ganze Bau gestört: jetzt be- 
steht die Stanze aus drei Vierzeilern und einem Reimpaar als Abschluß, der so viel stärker pointiert 
wird. Es macht dem gegenüber nicht viel aus, daß der dritte Vierzeiler entsprechend seinem Ursprung 
in der Regel andere Reime aufweist als die beiden ersten, so daß also das gebräuchlichste Schema bei Wyatt 
so aussieht: abba abba cddc ee. Es ist eine Verschmelzung von Petrarcas und Chaucers Technik. Noch einen 
Schritt weiter geht Surrey: er gibt auch die italienische Umfassungsstellung des Reims der Vierzeiler auf, 
und setzt an ihre Stelle, wie in der Chaucer-Strophe, gekreuzte Reime (die auch Petrarca und Wyatt schon 
gelegentlich verwendet hatten); dabei verzichtet er meistens auf die Wiederholung der Reime: abab cded 
efef gg. Daneben kommen auch bei ihm Zwischenstufen vor. Surreys Schema ist dann der englische Typus 
des Sonetts geworden, den auch Shakespeare verwendet, während z. B. Spenser bei den Kreuzreimen 
eine kunstvolle Variation anbringt, die er der Terzine entlehnt. 


Für die Zeit der Renaissance ist ein so schwieriges Metrum wie das Sonett außerordentlich 
bezeichnend. Der Verstand muß dafür sorgen, daß das Gefühl die künstlichen Schranken nicht 
durchbricht. Die kühnen Bilder müssen in Worte gebracht werden, denen das Reimschema 
enge Fesseln anlegt, was neben der Phantasie eine starke Verstandesarbeit voraussetzt. Das 
Reimpaar am Schluß muß eine geistreiche Auflösung enthalten. So kommt es leicht, daß das 
Sonett bei Petrarcas Nachfolgern zu einer Probe des Witzes wird, und leider steht auch Wyatt 


24 DIE NEUE LYRIK AM HOFE 


unter dem Einfluß dieser jüngeren Schule (Serafino). Bei seiner Auswahl von Sonetten der 
italienischen Meister scheint er sich mehr von persönlichen als von ästhetischen Gesichtspunkten 
leiten zu lassen. Zweifellos bezieht er das Petrarcasche Sonett von der Hirschkuh auf Anna 
Boleyn: Ich weiß eine Hindin, aber ich jage sie nicht mehr, denn ich habe ein Halsband an ihr 
gesehen mit der Aufschrift ,,Noli me tangere: ich bin des Cäsar.“ Es war gefährlich dasselbe 
Wild zu jagen wie der königliche Jäger. 

Neben den Sonetten hat Wyatt auch die knapperen Epigramme des Serafino nachgeahmt, für die 
er wie dieser die Oktave verwendete, die in ihrem Bau ja viel Ähnlichkeit mit der siebenzeiligen Chaucer- 
Strophe hatte : die sechs kreuzweise gereimten Verse werden durch ein Reimpaar abgeschlossen. Gelegentlich 
fällt Wyatt sogar direkt in die heimische Strophe. Bei Surrey, wie überhaupt in der englischen Lyrik des 
16. Jahrhunderts ist aber die Oktave eine seltene Erscheinung. Aus dem Italienischen und Französischen 
hat nun Wyatt einen neuen Rhythmus herübergenommen, die Silbenzählung statt der Taktmessung. 
Das war an sich gewiß ein Fehler im gesprochenen Vers, besonders da Wyatt pedantisch sogar die Silbe 
nach dem Reim mitzählte. Aber dieser Bruch mit der Tradition des 15. Jahrhunderts wurde für die englische 
Dichtkunst zum Vorteil, weil er eine genaue Beachtung der Silbenzahl verlangte, wobei Wyatts Nachfolger 
sofort wieder in den hergebrachten jambischen Rhythmus fielen. Die durch die sprachlichen Veränderungen 
des 15. Jahrhunderts bedingte metrische Verwirrung wurde so beseitigt, und Chaucers exakte Messung 
wieder erreicht. Die nächste Generation kannte auch solche sprachliche Akzentschwankungen wie natüre, 
season gegen das jüngere nature, season nicht mehr. Inhaltlich werden die Epigramme ebenso vom Liebes- 
thema beherrscht wie die Sonette, aber die kürzere Form zwingt zu prägnanterem Ausdruck. Ein Rätsel 
auf den Namen Anna und eines auf den Kuß illustrieren die witzige Art des Epigramms, als dessen Muster 
auch für Wyatts Zeit Martialgalt. Warum die Liebe blind ist, bildet das Thema einer solchen Oktave, aber 
auch die Kanone oder endlich eine Klage aus dem Gefängnis an seinen Freund Bryan. Außer der Oktave 
hat Wyatt auch die Sestine gelegentlich den Italienern nachgeahmt. Aber wichtiger wurde für ihn das 
Metrum, das dem fortlaufenden Fluß der Erzählung günstiger ist als jedes andere, die Terzine. 


Wyatt hat wie so viele andere seiner Zeitgenossen den Glanz des Renaissance-Mofes als 
trügerisch erkennen müssen. Nie ist so häufig wie damals in den Tagen des absoluten Fürsten- 
tums die Lehre des alten Horaz gepriesen worden vom Glück des bescheidenen Lebens. Die 
Bukoliker stellten dieselben Vergleiche an zwischen dem Hofleben und dem einfachen Dasein 
auf dem Lande wie die philosophischen Schriftsteller der Zeit. Sir Francis Bryan, Wyatts 
Freund, hat Guevaras Buch von der Geringschätzung des Hofes übersetzt. In Tottels Gedicht- 
sammlung kehrt das horazische Thema ,, Bene est cui deus obtulit parca quod satis est manu“ 
immer wieder. Die Episteln des Horaz waren das Vorbild des italienischen Dichters am Pa- 
riser Hof Luigi Alamanni. Seine Terzinen hat Wyatt nachgebildet, als er die Satire des Flo- 
rentiners auf das Hofleben in eigene Worte mit Chaucers glanzendem Unterhaltungsstil und in 
die Form der horazischen Epistel umgoB. Eine zweite Epistel behandelt die Fabel von der 
Stadt- und Landmaus nach der zweiten Satire des Horaz, der auch das Thema der dritten 
Epistel entnommen ist. In diesen drei Satiren mit ihrer humanen Lebensweisheit im ele- 
ganten Plauderton des Hofmanns zeigt sich Wyatt als der würdige Nachfolger Chaucers, aber 
auch als feingebildeter Humanist, der sein italienisches Vorbild weit überragt. 

Dieselbe Form der Terzine hat Wyatt dann auch angewendet, als er — vielleicht durch Clement Marots 
neue französische Nachdichtung angeregt — die sieben Bußpsalmen in Verse faßte. Auch hier scheint er 
wieder einer italienischen Führung zu folgen: außer Alamanni auch Pietro Aretino, dem vielgewandten 
skrupellosen Pamphletisten. Aber die Terzine hat in der englischen Literatur doch nie eine größere Fe- 
deutung gewonnen. Teider war cin anderes, heimisches Metrum, das Wyatt nur cinmal verwendete, in der 
Hand von Surrey, besonders aber von seinen mittelmäßigen Nachfolgern, an Stelle der geistreichen Terzine 
zum Formungsmittel für die Satire, die persönliche Erzählung, aber auch die kürzere Erzählung im all- 
gemeinen, ausgebildet worden, das ,,Poulter’s Measure“. Es ist ein Distichon aus einem Sechsfüßer 
und einem Siebenfüßer, Alexandriner und Septenar, gebildet, in dem man offenbar eine Nachbildung des 
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antiken Distichons sah, obwohl im Englischen immer der 
kiirzere Vers voransteht. Wenn das langer andauert, wird 
daraus ein unertragliches Geklingel, das jegliche Poesie er- 
schlägt. Nur die flache Mittelmäßigkeit in der ersten Hälfte 
der Regierungszeit der Elisabeth konnte an solcher pedan- 
tischen Regelmäßigkeit in der Abwechslung Gefallen finden, 
die Hörer jeder anderen Epoche zur Verzweiflung treibt. 

Wyatts Bedeutung liegt aber ebensosehr auf seiner 
Weiterführung des gesungenen Liedes, in dem er den Volks- 
ton mit dem Ton der italienischen und französischen Kunst- 
lyrik trefflich zu vereinen weiß. Er schließt sich hierin 
ganz an das Liederbuch Heinrichs VIII. an. In seiner älte- 
ren Lyrik folgt Wyatt der petrarkistischen Richtung mit 
den Klagen über die spröde Geliebte, während er später der 
Führung Platos vertraut, die sinnliche Liebe als wertlos 
hinstellt und nur die geistige gelten läßt. Er wird überhaupt 
später mehr philosophisch: Seneca und Epiktet emp- 
fiehlt er seinem Sohn als Lehrmeister. Es war die welt- 
verachtende Resignation, die ihm die beiden Stoiker des 
alten Rom so nahe brachte. Die persönliche Unsicherheit 
an dem despotischen Tudor-Hofe führte die reiferen Höf- 
linge von selbst der stoischen Philosophie zu. Aber in den 
Gedanken wie in der dichterischen Sprache bleibt Wyatt 
und die ganze Gruppe doch immer abhängig von Chaucer, 
dessen Macht ungebrochen dasteht, obwohl er den metri- 
schen Zauber auf diese Schule nicht mehr ausübt. Er 
bleibt der unbestrittene Meister, bis Spenser und Shake- 
speare neue Ideale aufstellen. Kein Wunder, daß schon 
deshalb in der englischen Renaissance der mittelalterliche 
Zug stärker hervortritt als bei den anderen Völkern. 


Um so wichtiger sind die formalen Neuerungen 
in der Verskunst. Und hier ist die folgenreichste Er- 419, Henry Howard. Earl of Surrey. Nach 
oberung Surrey zu verdanken, die des reimlosen dem Gemälde von Guillim Stretes im Schloß 
fünffüßigen Jambus, des ‚Blank Verse“. Es war Hampton Court 
eine Humanistenansicht, daß der Reim, den die An- 
tike ja nicht kannte, durch den verdorbenen Geschmack der mönchischen Zeiten aufgekom- 
men und deshalb wieder abzulegen sei; und so versuchten einzelne italienische Dichter am An- 
fang des 16. Jahrhunderts ihre Elfsilbler ohne Reime zu bauen, um dadurch den gleichmäßigen 
Fluß der antiken Hexameter-Epik zu erreichen. Der Kardinal Hippolyto de’ Medici (t 1535) 
hatte das zweite, Bartolomeo Carli Piccolomini das vierte Buch von Vergils Aeneis in 
solche ‚Versi sciolti“ übertragen. Diese Übersetzung bildete, neben der schottischen des 
Bischofs Gavin Douglas (1512-13), die Vorlage für Surrey, der nun die beiden Bücher 
der Aeneis in englischen Blankversen wiedergab. Surrey hat gewiß selbst nicht die Bedeu- 
tung dieses Verses geahnt, der sich wie kein anderer dem gehobenen aber nicht gespreiz- 
ten ernsten Drama anpaßte, der der Vers Shakespeares und Schillers geworden ist, aber 
auch der Vers der Epik bei Milton, Wordsworth, Tennyson. Surrey hat ihn außer in dieser 
Übersetzung nicht angewendet. Den Ruhm der ersten selbständigen Anwendung hat Sur- 
reys Schüler, Nicholas Grimald. Er hat zwei antike Erzählungen nach Gautier de Cha- 
tillon und Beza ‚Der Tod des ägyptischen Astronomen Zoroas in der Alexanderschlacht‘ 
und ‚Des Marcus Tullius Cicero Tod‘, im Blankvers abgefaßt, von denen sich namentlich die 
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letztere durch schwungvolle Rhe- 
torik auszeichnet. Grimald ist es, 
der auch zuerst auf genauen jam- 
bischen Rhythmus achtet und ver- 
mutlich sogar die Dichtungen von 
Wyatt und Surrey nach diesem Ge- 
sichtspunkt durchkorrigierthat. Man 
mag das als einen Mangel an Ehr- 
furcht vor den größeren Dichtern 
tadeln, aber erst durch ihn wurde 
Chaucers leichtflüssiger Rhythmus 
in der englischen Dichtung wieder 
erreicht, und das ist ein nicht genug 
zu schätzendes Verdienst. Deshalb 
war es von besonderer Bedeutung, 
daß die Werke der beiden großen 
Dichter der folgenden Zeit nur in 
der geglätteten Form bekannt wur- 
den, die ihnen Grimald gegeben 
hatte. 


Im übrigen war Surrey den jungen 
Dichtern der 60er und 70er Jahre, also 
der beiden ersten Dezennien von Elisa- 
beths Regierungszeit, zwar das leuchtende 
Vorbild, aber es waren nicht so sehr die 
italienischen, als vielmehr die national- 
englischen Elemente seiner Dichtkunst, 
die sie nachahmten und weiterbildeten: 
mit dem Poulter’s Measure die immer 
stärker gepflegte Alliteration und die 
Vorliebe für alte Wörter und Wortfor- 

des Gründers, Heinrichs VIII. (Nach Photogr.) men. Das Mittelalter ist bei dieser Gene- 
ration wieder mächtiger als die Antike. Es 
ist der Gegensatz zwischen Antike und Mittelalter, der vielfach mit dem zwischen Renaissance und Barock 
verwechselt wird. Nicht um das Barock des 17. Jahrhunderts handelt es sich hier, sondern um die Gotik des 
15., die im Norden neben der Renaissance lebendig geblieben ist. Am deutlichsten zeigt sich dies in der 
Architektur, deren perpendikularer Stil als Ausläufer der Gotik sich bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts 
hält. Churchyard, Googe, Gascoigne, Sackville, Turbervile sind die hauptsächlichsten unter Surreys Nach- 
folgern. Auch sie pflegen das Liebesgedicht in Petrarcas Manier, die philosophische Epigrammatik in der 
Art des Horaz und Martial, aber von einzelnen trefflichen Gedichten dieser Gattung abgesehen, liegt 
ihre Hauptbedeutung doch auf anderen Gebieten der Dichtung. Barnabe Googe hat die Ekloge, die 
Barclay eingeführt, Surrey aufgenommen hatte, weitergebildet und ist hier als Vorläufer Spensers zu wer- 
ten. Gascoigne und Sackville sind als Dramatiker die Mittler zwischen Italien und England geworden 
und haben den Grundstein für den neuen dramatischen Stil gelegt. Alle drei, Gascoigne, Sackville und 
Turbervile gehen in der erzählenden Poesie den Dichtern des Mittelalters und der Florentiner Früh- 
renaissance nach und bereiten die altertümliche Ausdrucksweise vor, die Spenser dann für sein romanti- 
sches Renaissance-Epos verwendet. Gascoigne hat eine große Satire auf alle Stände, ,,Der Handspiegel“ 
(The Steel Glasse), im Blankvers geschrieben, in der er an das mittelalterliche Traumgedicht von Peter 
dein Pfluger anknüpft, das 1550 in zwei Neuausgaben erschienen war. 
Zur Bibliographie. Die beste Ausgabe von Wyatt ist die von Miss A. K. Foxwell, 2 Bde. 1913; von 
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Surre y die von F. M. Padelford, Seattle, Wash., 1921. Vgl. auch des letzteren Early Sixteenth Century | 
Lyrics 1907, sowie E. Fliigels Ausgabe von Liederbiichern in der Anglia 12 u. 26. Eine sehr gute Ubersicht 
bietet J. Erskine, The Elizabethan Lyric 1903; den italienischen Einfluß zeigt Einstein, Italian Renaissance 
in England, 1908. Ausgabe Grimalds von L.R. Merrill, Life and Poems of N. G. (Yale Studies), 1925. 


9. DAS ERSTE JAHRZEHNT DER ELISABETH 


Dieser mittelalterliche Geist, verbunden mit antiker Ornamentik nach dem Vorbild von 
Surreys Vergilübersetzung, findet sich am besten ausgeprägt in dem großen nationalen Ge- 
schichtswerk, das als englische Fortsetzung von Boccaccios ’Totenmonologen, Casus Virorum 
Illustrium, gedacht war. William Baldwyn, Korrektor eines Buchdruckers, brachte 1559 den 
ersten Band dieses ,,Spiegels für Hochstehende‘ (Mirror for Magistrates) heraus; John 
Higgins fügte 1574 einen altbritischen Teil davor, der auch den Totenmonolog von Leirs Tochter, 
Königin Cordila, enthält; andere Herausgeber setzten immer neue Monologe dazu, so daß 1611 
das Werk so angeschwollen war, daß es langweilig wirken mußte. Aus der etwas kleinbürger- 
lichen Gesellschaft, die da den Geistern der großen Toten die Beichte abnahm, ragt einer als 
starke Individualität hervor, ein Hofmann und Vetter der Königin selbst: Thomas Sackville, 
später Baron Buckhurst und Graf von Dorset (1536-1608), damals schon bekannt als Verfasser 
der ersten englischen Tragödie. Er hatte einen eigenen Band des Mirror geplant, aber nur die 
Induction und der Monolog von Buckingham, dem Helfer Richards III., sind fertig geworden. 


In der ,, Induction“ beschreibt Sackville nach Art von Vergil und Dante seine Wanderung 
in die Unterwelt an der Hand der Göttin Sorrow | 
(Kummer). Seine an Chaucer und Vergil — auch 
an Surrey — gebildete Sprache mit ihrem ernsten 
Pathos und ihrer Vorliebe für archaische Ausdrücke, 
ebenso wie seine großzügige Schilderung allegori- 


scher Figuren auf dem Weg zur Hölle, bilden eine un nn 
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Nachahmung der antiken Muster. Aber auch die AANG gags pt bighi = 
Größten, Spenser und gelegentlich sogar Shake- En 
speare, begehen denselben logischen Fehler. Eine E ei fae ui palais 
solche expressionistische Verzeichnung, wo der Kuna, 
Dichter Unsichtbares beschreiben will, gehört zum ans 
Zeitstil. Sackvilles Beiträge stehen turmhoch über git 2 In zdibus Thome Marfhe, 
den anderen Teilen des Mirror for Magistrates, aber . 
das ganze Werk hat auf die Erfüllung der elisa- 
bethanischen Dichtung, besonders des Dramas, mit 
nationalem Geist den größten Einfluß ausgeübt. 


Im übrigen war das erste Jahrzehnt der Regierung 
Elisabeths, der gelehrten Tochter Heinrichs VIII., eine i i 
gute Schule der englischen Dichtkunst durch die Über- 21. Titel der ersten Ausgabe von Baldwyns 
setzertätigkeit, die jetzt im Anschluß an Surreys Vergil- Mirrour for Magistrates 
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Proben einsetzte. Zur Nachahmung des antiken Hexa- 
meters wählten die Elisabethaner, so lange sie sich 
nicht an die Italiener anschlossen, hauptsächlich den 
lang dahinrollenden Vierzehnsilbler, das Septenar- 
paar. So übersetzten Thomas Phaer und ein Fort- 
setzer die Aeneis (1558-73), Arthur Golding Ovids 
Metamorphosen (1565-67), George Turbervile seine 
Heroidenbriefe (1567), Thomas Drant die Hexameter- 
Dichtungen des Horaz (1566-67). Zur selben Zeit 
erschienen Übersetzungen von Xenophons Cyropaedie 
(1567), Heliodors Aethiopiergeschichte (1569), Apu- 
leius’ Goldenem Esel mit der entzückenden Liebes- 
episode von Amor und Psyche (1566), aber auch von 
den modernen spanischen Romanen, dem beliebtesten 
Ritterroman Amadis (1567)und balddarauf (1576) dem 
Lazarillo de Tormes, dem Urbild der Schelmenromane. 
Vielfach sind dabei französische Übersetzungen die 
Vermittler gewesen. Das gilt auch zum Teil von den 
jetzt im englischen Gewande auftretenden italieni- 
schen Novellen. Eine etwas schulmeisterlich steife 
Sammlung solcher Novellen und ähnlicher kurzer Er- 
zählungen hatte 1567-8 William Painter in zwei Bän- 
den als The Palace of Pleasure herausgebracht: nach 
modernen und antiken Quellen waren da viele der 
schönsten Geschichten der Weltliteratur vereinigt und 
kamen so den englischen Dichtern, besonders den Dra- 
matikern, zugute. Am bedeutsamsten für das Drama 
wurde aber die Übersetzung der ganzen Tragödien 
Senecas durch Heywoods Sohn Jasper und einige 
andere Oxforder Studenten (1566/7 und 81). 
22. Titelblatt von Brookes Romeus and Der Nert der Übersetzungsarbeit liegt keineswegs 
Juliet, 1562 nurin der Einbürgerung einzelner fremder, besonders 
antiker Kunstwerke, sondern daneben noch viel mehr 
in der ganz neuen Schulung des pathetischen Stils, der poetischen Ausdrucksweise. Den lateinischen 
Ovid hatte jeder in der Schule gelesen; aber erst die Übersetzung bewies, daß man sich auch auf englisch 
ebenso pathetisch ausdrucken durfte, wenn man einen hohen Gegenstand vor sich hatte. So wird der 
metaphernreiche Stil der Antike in die moderne Sprache übertragen. Die Übersetzertätigkeit, die das 
ganze Jahrhundert hindurch fortdauerte, führte aber auch zu einer Flüssigkeit und Eleganz der englischen 
Prosa, die besonders dadurch befördert wurde, daß viele Übersetzer, und die bedeutendsten unter ihnen, 
den oberen Gesellschaftskreisen angehörten und die höchste Bildung des elisabethanischen Hofes reprä- 
sentierten: man braucht nur an Lord Morley, der Petrarcas Trionfi und die erste italienische Novelle 
übersetzte, oder an Sir Thomas North, den Übersetzer von Guevara und von Plutarch zu denken, oder auch 
an den Ovid-Übersetzer Arthur Golding, den Schwager des Lord Oxford. Auch Elisabeth selbst hat sich 
eifrig mit Übersetzungen beschäftigt, wie wir aus Aschams Briefen an seinen Stra Bburger Freund Sturm wissen. 
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Die berühmteste der italienischen Novellen freilich, die von Romeo und Julia, war schon 
vor Painter, 1562, als englische Verserzählung von Arthur Brooke mit behaglicher Breite 
im bürgerlichen Poulter’s Measure nachgebildet worden. Das kam dem realistischen Humor 
besser zu statten als dem hohen Pathos der Novelle. Brooke folgte auch nicht, wie der Titel seiner 
„ITragischen Geschichte vonRomeus und Juliet‘ angibt, Bandello, sondern einer fran- 
zösischen Überarbeitung. Aber er hat, selbst stark beeinflußt von Chaucers Troilus, Shake- 
speare zur reinen Liebestragödie hingeführt. 


Zur Bibliographie. Der Mirror f. M. ist nur in dem Neudruck von Haslewood, 1815 (3 B.) zugänglich. 
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6. DIE ANFANGE DES ROMANS 


Wer den Anfangen des elisabethanischen Prosaromans PF GSES 
nachgeht, darf nie vergessen, daß die Übersetzer hier treff- FL. ER KS 


lich vorgearbeitet hatten. Der griechische Erziehungs-, iy SB 
Abenteuer- und Liebesroman lag schon in englischer Fas- ue 
sung vor, aber auch der spanische Auslaufer des Ritter- 
romans. Und dazu kommen natiirlich auch die Uberset- 
zungen italienischer Novellen. Indes: die Dichter sind ja 
gebildete Manner, die auch die fremden Romane im Ori- 
ginal zu lesen vermögen. Da zeigt sich ihnen als Führer vor 
allem neben den Griechen Boccaccio, der der neuen Zeit 
den ersten Schaferroman (Ninfale d’Ameto), im Anschluß 
an des Longus Daphnis und Chloe, als Wechsel zwischen 
Prosa und Verseklogen, aber auch den ersten modernen 
Liebesroman (Fiammetta, übersetzt 1587) schenkte, in dem 
er sein eigenes Herzenserlebnis in fiktiver Verschiebung 
der Personen dargestellt hatte. 


Ihm folgt einer der größten Verehrer italieni- 
scher Literatur in der elisabethanischen Hofgesell- 


schaft, George Gascoigne (t 1577), mit einem 
kleinen Roman — die Grenze zur Novelle ist ja ———- IL OVAM MER CVRIO 
fließend — ,,The Adventures of Master Ferdinando 23. George Gascoigne. Nach der 1. Aus- 
Jeronimi and Leonora de Valesco‘“, angeblich aus gabe des Steele Glasse 1576 


dem Italienischen übersetzt, in Wirklichkeit aber 

wohl ein persönliches Liebeserlebnis des Verfassers behandelnd. Der Held, ein junger Vene- 
tianer, sollsich mit einer klugen und tugendhaften Dame verloben, fällt aber in die Netze ihrer 
koketten Schwägerin. In diese nicht gerade handlungsreiche Erzählung sind, offenbar nach 
italienischem Vorbild, zwölf poetische Liebesbriefe Ferdinandos eingestreut. Der mit pre- 
tiösen Antithesen und Alliterationen geschmückte Prosastil bewahrt sich durch gelegentliche 
volkstümliche Ausdrücke doch eine gewisse Natürlichkeit, die auf Gascoignes englische Um- 
gebung hinweist. Zum erstenmal fordert hier in englischer Sprache das Liebesspiel der vor- 
nehmen Gesellschaft allein das Interesse des Lesers heraus. Mit dieser bewußten Abkehr 
vom Alten weist Gascoigne dem modernen Roman den Weg. 

George Gascoigne (oder Gascoyne, 1541/2-1577) aus sehr guter Juristenfamilie, ging 1555 von 
Cambridge in das Londoner Rechtskollegium Grays’ Inn über. Er führte ein leichtsinniges Leben, heiratete, 
um sich von seinen Schulden zu befreien, eine Kaufmannswitwe, die Mutter des Romandichters Nicholas 
Breton, und zog, als das nichts half, in den niederländischen Krieg. Er hatte zwei italienische Dramen in 
der Form des Originals übersetzt und gab so der englischen Tragödie den Blankvers, der Komödie die Prosa. 
Seine Gedichte veröffentlichte er 1572 unter dem witzigen Titel „Hundert verschiedene Blumen zusammen- 
gebunden zu einem Strauß‘ (An Hundred sundrie Floures bound vpin one Poesie), wobei das Wort 
„Poesie‘‘ sowohl Strauß als Dichtung bedeutet. Seine ‚Notes of Instruction“ sind die erste englische Ab- 
handlung über Metrik. Sein ,,Steele Glasse‘‘ ist die erste formale Satire. So ist Gascoigne eine der inter- 
essantesten Figuren in der Entwicklung der englischen Literatur des 16. Jahrhunderts. Auf mehreren Ge- 
bieten hat er — besonders durch seine Kenntnis italienischer Dichtungen — bahnbrechend gewirkt. 

Gascoignes Werke her. v. J. W. Cunliffe (Cambridge 1908,‘2 Bde.). 

Die Krönung der humanistischen Bestrebungen der englischen Platoniker bildete der 
Roman ,,Euphyes, die Anatomie des Witzes“ (Euphues, The Anatomy of Wit), den ein 
erst etwa 26jähriger Gelehrter, John Lyly, ein Enkel des Grammatikers William Lily, 1579 
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erscheinen ließ. Den platonischen Eöpvrs 
(‚der Wohlbegabte‘‘) hatte Aschams School- 
master als ersten Typus eines guten Schülers 
gepriesen. Lyly will— im Anschluß an den 
Cortegiano — zeigen, wie nicht die Schule, 
sondern das Leben den Menschen erzieht. Es 
ist ja das Bezeichnende für den eigentlichen 
Renaissance-Roman, daß er in erster Linie 
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THE ANATOMY 
OF WEI 


Fr Very pleafant for all Gentle- lehren, nicht erzählen will. Ist doch jenes im 
mentoreade,and mofl nece/ - platonischen Sinne ein weit höheres Streben 
fary to remember: als das nach bloßer Unterhaltung. Aus der 
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that Wyt followeth in his youth by the D, 
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happynefle he reapeth in 


Cyropaedie und den platonischen Dia- 
logen hat Lyly auch das philosophisch-mo- 
ralische Programm übernommen: der Roman 
dient zur Illustration und zur Umkleidung 


age,b š 
the peik aeii of der Lehrsätze. Das hatte schon Guevara in 
Wiledome. seinem Marc-Aurelius-Roman gezeigt, der von 
qBy a Weard i Thomas North neuerdings (1557, neue Ausg. 


1568) ins Englische übersetzt worden war. 
Hier fand Lyly sein unmittelbares Vorbild, 
dem er die Form des philosophischen Romans 
mit angehängten Briefen und Abhandlungen 
des Helden entlehnt. Für den kunstvollen 
Stil im einzelnen — und er ist für Lyly die 
Hauptsache, die eigentliche ‚Anatomie des 
Witzes‘‘ — ist neben Guevara auch die 1576 
gedruckte Novellensammlung von Pettie 
(Petite Pallace of Pettie his Pleasures) von 
nachhaltigem Einfluß gewesen. Aber natür- 
lich kennt Lyly ebensogut die antiken Vorbilder dieses Stils, Cicero und Isokrates. Cice- 
ros beliebteste Schrift, der Traktat über die Freundschaft, gab ihm das Thema. Die unter 
Plutarchs Namen gehende Pädagogik ist ihm so wertvoll, daß er ihre Übersetzung als 
Abhandlung (Euphues and his Ephebus) dem Roman anhängt und sie mit einigen aktu- 
ellen Einschiebungen versieht, die sich besonders gegen das studentische Treiben seiner Alma 
Mater, Oxford, richten. Aber Lylys schrullige Gelehrsamkeit beschränkt sich nicht auf wenige 
Autoren, er weiß überall das Merkwürdige aufzustöbern, um es für die Parallelismen und 
Antithesen seines gekünstelten Stils zu verwenden. Deshalb sammelt er auch Vergleiche aus 
den humanistischen Medizinbüchern, wie aus den mittelalterlichen Naturgeschichten, die der 
unermüdliche Copland um die Jahrhundertmitte neugedruckt hatte. Im Sinne von Casti- 
gliones Cortegiano und der anderen Platoniker ist Lylys Held kein Krieger mehr, sondern 
ein humanistisch gebildeter Höfling — es ist wohl Lylys eigenes Bild im Idealspiegel. 


e Imprinted at London for 
Gabriell Cawood, dwel- 


ling in Paules Church- 
yarde, 


24. Titelblatt von Lylys ‚„Euphues‘‘. Erstausgabe 


Die Handlung des Romans ist beeinflußt durch die platonische Einschätzung der Freundschaft im 
. Gegensatz zur Liebe, wie sie die Boccacciosche Erzählung von Titus und Gysippus in Elyots Governour 
ausdrückte. Euphyes, ein junger Athener von trefflichen Anlagen, aber vernachlässigter Erziehung, reist 
nach Neapel, wo er sich mit einem italienischen Altersgenossen Philautus innig befreundet, aber ihm seine 
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Braut abspenstig macht, die kokette Tochter des Stadthauptmanns, Lucilla — die in ihrem Namen auf ihr 
Vorbild, Lucilla, die leichtsinnige Tochter Marc Aurels bei Guevara, hinweist. Euphyes ist von ihrer Schön- 
heit, sie von seiner philosophischen Beredsamkeit bezaubert. Erst als sie auch ihn betrügt, wird er ernüch- 
tert und versöhnt sich wieder mit Philautus. Er tröstet ihn vor seiner Rückkehr nach Athen durch eine 
Epistel ‚A Cooling Card (eine fieberkühlende Heildistel) to Philautus‘‘ und von der Heimat aus noch durch 
verschiedene Briefe philosophischen Inhalts. 


Der große Erfolg des Buches, das so recht der Ausdruck des Zeitstils war, veranlaßte Lyly 
zu einem zweiten Roman ,,Euphyes und sein England“ (Euphues and his England, 1580), 
„enthaltend seine Reise und Erlebnisse, vermischt mit mancherlei hübschen Diskursen von 
ehrbarer Liebe, der Beschreibung des Landes, des Hofs und der Sitten dieser Insel“. Das Buch, 
dem eine Widmung an die Damen von England vorausgeht, ist von anderer Art als der erste 
Euphues-Roman. Da es sich ausdrücklich an weibliche Leser wendet, tritt das ethische Element 
vor dem galanten zurück. Es ist ein Salonroman in der Art von Gascoignes ‚Adventures 
of Mr. F. J.“, nur noch viel aktueller, weil Lyly mit kühner Mißachtung des Anachronismus 
die beiden Freunde — die im ersten Roman nach dem Vorbild von Titus und Gysippus doch 
das alte Athen und Italien repräsentierten — in die elisabethanische Hofgesellschaft einführt. 
Es handelt sich nicht mehr um einen Konflikt in der Freundschaft, sondern einen solchen 
in der Liebe: die Liebe in der vornehmen Gesellschaft ist jetzt das Thema. Die Übertragung 
in die eigene englische Umgebung ist ein bedeutsamer Schritt über Gascoigne hinaus, von dem 
Lyly im übrigen die Technik der hin- und hergesandten Liebesbriefe, sowie der eingeschobenen 
Erzählungen anwendet, die mehrmals den Rahmen des Romans zu sprengen drohen. Während 
im ersten Roman noch das Typische vorherrscht, hat Lyly jetzt unter Gascoignes Einfluß 
die Figuren und Erlebnisse individualisiert und dadurch eine feinere psychologische Analyse 
ermöglicht. 


Die Beliebtheit des Doppelromans war beispiellos: bis 1636 erschienen 17 Auflagen. Euphuismus 
wurde die große Mode am Hof der Elisabeth. Aber es war doch eben nur eine Modekunst, die nicht mehr 
übersteigert werden konnte. Lylys Stil mit seinen gehäuften Antithesen, seinem Parallelismus im Wort- 
und Satzbild, mit seiner Fülle von Vergleichen, 'seiner Überladung mit gelehrten Notizen aus der antiken 
Geschichte und Mythologie, wie aus der mittelalterlichen Naturgeschichte und mit seinem Ballast von 
Sprichwörtern, wie sie seit Erasmus’ Adagia immer wieder gesammelt erschienen, dieser im eigentlichen 
Sinne barocke Stil konnte sich nicht lange halten. Freilich begegnen wir der Renaissanceprosa noch bis zur 
Mitte des 17. Jahrhunderts — las man doch noch den Euphues in der zweiten Hälfte der dreißiger Jahre. 
Aber schon die bewußten Nachahmungen in den Romanen von Robert Greene (besonders in The Myrrour 
of Modestie, 1584; Menaphon, Camilla’s Alarum to slumbering Euphues, 1587; Euphues his Censure to 
Philautus, 1587) und Thomas Lodge (Rosalynde, Euphues’ Golden Legacie, 1590, der Quelle fur Shake- 
speares Wie es euch gefällt) sind nur Abschwächungen. Und von 1590 an tritt ein anderes een 
der elisabethanischen Hofgesellschaft auf — die Arcadia. 

John Lyly (1554?-1606) studierte in Oxford und trat dann in die Dienste des Lord Oxford, des 
Typus eines ,,italianate Englishman“, des elegantesten und charakterlosesten Höflings in Elisabeths Um- 
gebung, der auch als Verfasser von Komödien berühmt war. Lyly, der seinen Euphues Ende 1578 vollendet und 
zum Druck angemeldet hatte, wandte sich jetzt auch der höfischen Komödie zu und schrieb acht Lustspiele. 
Dazwischen war er kurze Zeit Dirigent der Knabentruppe des Lord Oxford. Elisabeth übernahm ihn in 
ihren Dienst und versprach ihm die Stelle des Master of the Revels, aber Lyly wartete bis zu seinem Tode 
auf die Erfüllung. Auch in den Marprelate-Streit griff er ein mit seiner Flugschrift ‚Pappe with an Hatchet“ 
(Brei mit der Hacke eingestrichen) und stellte sich damit den Puritanern und besonders Gabriel Harvey 
feindlich gegenüber. Seine Werke sind herausgegeben von R. Warwick Bond (3 Bde. 1902). Das beste Buch 
über ihn hat A. Feuillerat geschrieben, John Lyly: Contribution à l’histoire de la renaissance en Angleterre. 
Cambridge 1910). 


Sir Philip Sidneys Roman Arcadia Beer vermutlich 1580, gedruckt nach dem 


a I A ie ee ie a E > 0  —y _ —, 


32 DIE ANFANGE DES ROMANS 


Tode des Verfassers 1590 und in anderer 
Fassung 1593) ist ein ebenso kunstvolles 
Gebäude wie der Euphues, nur daß bei Lyly 
die äußere Form, hier die innere Konstruk- 
tion besonders fein ist. Lyly war ein Schul- 
gelehrter, Sidney ein Staatsmann und Soldat 
— das bedingt einen großen Unterschied der 
Auffassung. Zwar ging es Sidney ebenso 
zunächst um das Lehren, den ethischen 
Zweck des Romans. Schon Caxton hat Ma- 
lorys Arthur-Roman nicht um seines unter- 
WRITTEN BY SIR € = F haltsamen, sondern um seines ethischen 
NOW SINCE THEFIRST EDI BL Wertes willen empfohlen — Ascham hat ihn 
NE F aus demselben Gesichtspunkt verdammt. 
Mehr als jede andere Epoche hat die der Re- 
aO D O E an naissance mit ihren humanistischen Idealen 
abe he ie ja S das Ethisch-didaktische der Dichtung be- 
A INYA tont: man sucht aus den gepriesenen Dicht 

er 3 RN Eu _ werken den ethischen Gehalt herauszuheben 
ee a << und man dichtet mit moralischer Tendenz, 
; man moralisiert. Sidney will seine politi- 
schen und ritterlichen Ideale, neben den 
philosophisch- moralischen und künstleri- 
schen in der Arcadia ausdrücken. Er schreibt 
Son | deshalb im Gewande eines Romans, der 
RIY : seine Handlung aus den griechischen Ro- 
manen — der Äthiopiergeschichte des Helio- 
25. Titelblatt der zweiten, vollständigen Ausgabe dor und dem Schäferroman des Achilles 
von Sidneys Arcadia (Folio) Tatius —, sowie aus dem spanischen Amadis- 

Roman und seine äußere Form aus den mo- 

dernen Schäferromanen von Boccaccio (Ameta), Sannazaro (Arcadia) und Montemayor (Diana) 
entlehnte, eine politische Abhandlung, einen Fürstenspiegel nach Art der Cyropaedie, in 
den er alle I,ebensweisheit, die ihm die Schulung an antiker Philosophie wie das eigene Er- 
leben bot, hineinverwoben hat. Es ist eine Geschichte zweier Freunde, wie bei Lyly, aber mit 
allen Requisiten der griechischen Romane — Räubern, Schiffbruch, Orakel, Verkleidung, Auf- 
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ständen, Errettung vom Schaffot — mit mittelalterlichen Motiven des Amadis, irrenden Rit- 
tern, befreiten Damen, Ungeheuern, Riesen — in einer überwältigenden Masse von Aben- 


teuern. Während Lylys Roman handlungsarm war, ist der Sidneys überreich an Erzählungs- 
stoff, so daß nur eine strenge Linienführung einigermaßen Ordnung in dieses Chaos bringen kann. 

Überall will Sidney politische Lehren geben: dem schwächlichen König wird der strenge als Muster 
gegenubergestellt. Volksaufstände kommen — im Anschluß an Heliodor — mehrmals vor. Der verfolgte 
Held als Fuhrer der Heloten oder Rebellen ist ein Motiv Heliodors, das nun öfters wiederkehrt. Aber der 
Standpunkt Sidneys ist der des Renaissance-Aristokraten : die Personen aus dem niederen Volk werden nie 
ernst, pathetisch, sondern burlesk genommen. Wenn die Pflegeeltern der Heldin Pamela wegen ihres Ent- 
weichens geprugelt werden, so ist das nur komisch ; wenn die aufständischen Schäfer alle erschlagen werden, 
so hat sie das verdiente Schicksal erreicht. Tugend, edler Sinn wohnt nur bei der ritterlichen Gesellschaft. 
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Die Charaktere sollen Typen sein, wie schon ihre vielfach 
redenden Namen andeuten. Die arkadische Idealszenerie 
wird, wie bei den italienischen und spanischen Schäfer- 
romanen, durch Eklogen belebt, denen erst der Heraus- 
geber, Sidneys Freund Sir Fulke Greville, ihren Platz an- 
gewiesen hat. Sidney versucht die verschiedensten Vers- 
arten, darunter auch den antiken Hexameter und Penta- 
meter, und bewegt sich in allen mit vollendeter Grazie. 
Freilich ist Sidneys Arcadia kein reiner Pastoralroman : 
als Staatsmann und Soldat schreibt er zunächst einen 
politischen und heroischen Roman, dem erst als drittes 
das gelehrte schäferliche Element eingefügt wird. 

Sir Philip Sidney (1554-86) ist eine der glänzend- 
sten Erscheinungen am Hof der Elisabeth, das Ideal des 
englischen Renaissance-Helden. Er war als Sohn des Statt- 
halters von Irland und von Wales und Neffe des mäch- 
tigsten Günstlings der Königin, des Grafen Leicester, zum 
Staatsmann bestimmt. Nachdem er in Oxford studiert 
hatte, machte er die übliche große Bildungsreise, erlebte 
in Paris die Bartholomäusnacht mit und besuchte Deutsch- 
land und Italien. Als Petrarca-Schüler dichtete er die 
Tochter des Grafen Essex, die kokette Penelope Rich, 
als ‚Stella‘ an in einem Sonettzyklus ,,Astrophel and 
Stella“. Das Verhältnis war rein platonisch; denn Sidney 
strebte, trotzdem er ihr von ihrem sterbenden Vater zum 
Gatten bestimmt war, keine Vereinigung mit der angeb- : un RR ae 
lich so heiß Geliebten an. Aber durch sein Beispiel aedi 26: Sir Philip Sidney = Miniatur inr: Senos 
er die Sonettdichtung zur großen Mode am Hofe. Er folgte aneao 
vielfach den französischen Sonettisten seiner Zeit, vor 
allem Ronsard. Im Reimschema hielt er sich an Wyatt mit seiner scharfen Scheidung zwischen den ersten 
acht und den letzten sechs Zeilen. Die Sammlung, die sich trotz der konventionellen Entstehung durch groBe 
Gefuhlswarme auszeichnet, war längst allgemein bekannt, ehe sie 1591 gedruckt wurde. Von großer Be- 
deutung war auch seine kunsttheoretische Schrift Defense of Poesy. 1576 wurde Sidney an den Hof 
Rudolfs II. nach Prag mit einem diplomatischen Auftrag geschickt. 1583 heiratete er die Tochter des 
Ministers Walsingham. Zwei Jahre später zog er als Führer der englischen Hilfstruppe in den Krieg der 
Niederlande gegen die Spanier und wurde bei Zütphen 1586 tötlich verwundet. Mit 32 Jahren war der glän- 
zende Stern schon erloschen. Nach seinem Tode wurde die Arcadia, die er seiner Schwester gewidmet hatte, 
als The Countess of Pembroke’s Arcadia 1590 gedruckt, und zwar in einer zweiten, unvollendeten Fas- 
sung; 1593 erschien sie durch den Schluß aus der ursprünglichen Fassung vervollständigt. 

Sidneys Werke hat A. Feuillerat herausgegeben (Cambridge 1912, 3 B.). Über sein Leben vgl. Sidney 
Lee im Dictionary of National Biography. Eine grundlegende Untersuchung über die Arcadia hat F. Brie 
(Straßburg 1918) geliefert. 

Eine andere Form des Romans geht auf die volkstümlichen Schwanksammlungen 
zurück, die eine größere Zahl von Anekdoten oder Abenteuern um die Person einer volks- 
tümlichen Figur wie Til Eulenspiegel, der Pfarrer von Calenberg oder der witzige Dichter und 
Pfarrer John Skelton, gruppieren. Das ist eine ganz andere Luft als sie um die ritterlichen 
Helden der Arcadia weht. Hier herrscht gesunder bürgerlicher Wirklichkeitssinn. Keine 
Phantasieländer ohne Ort und Zeit will der Bürger sehen, sondern seine eigene ihm wohlbekannte 
Umgebung mit genauen Angaben, wo und wann sich die Geschichte zugetragen hat. Nicht das 
Wunderbare, Erhabene, sondern das Merkwürdige, Wahre will der Autor hier erzählen. Und 
der Leser kann sich ohne weiteres mit der oder jener Figur des Romans gleichfühlen und ihre 


Schicksale viel leichter miterleben, als wenn er sich erst in eine fremde Sphäre hineindenken 
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muB. So entsteht in Spanien die Geschichte 
von dem Betteljungen, dem Lazarillo aus 
der Mühle von Tormes, die David Rowland 
1576 (3. Aufl. 1586) ins Englische übersetzte. 
Da sind, wie in den Schwanksammlungen, 
einzelne Streiche und Abenteuer lose aneinan- 
dergereiht, die nur durch die Figur des Hel- 
den verknüpft sind. Dabei bringt es die 
realistische Tendenz dieser Schelmenromane 
mit sich, daß man in England wie in Spanien 
gerne den Schelm seine eigene Lebensge- 
schichte erzählen läßt. Robert Greene, der 
in den achtziger Jahren fast ein Dutzend 
Romane und kürzere Erzählungen im Stil 
des Euphues und der Diana geschrieben hatte, 
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5 veröffentlichte 1590-92 mit dem Motto ,,sero 
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sed serio‘‘ drei oder vier autobiographische 


27. Karikatur auf Robert Greene vom Titelblatt Erzählungen, die seine reumütige Umkehr 
des Pamphlets ,,Greene in Conceipte‘' vom Wege des Lasters darstellen. Er knüpft 


dabei zunächst an Boccaccio und Gas- 
coigne an: sein Roman ,,Niemals zu spät“ (Greene’s Never too late, 1590) ist nach die- 
sem Muster reichlich mit Gedichten durchsetzt; wie Boccaccios Fiammetta erzählt der Held 
seine Geschichte selbst. Wie bei Gascoigne verbirgt sich hinter dem italienischen Namen des 
Helden der Autor, der seine eigenen Erlebnisse zum besten gibt. 


Francisco, ein italienischer Gelehrter, erzählt von seinen Wanderungen, wie er die Tochter eines Edel- 
mannes entführte, mit ihr sieben Jahre in glücklicher Ehe bescheiden lebte; wie er sie dann aber verließ 
und in der Hauptstadt in die Netze einer Dirne fiel, sich dann mit Schauspielern befreundete und für sie 
mit großem Erfolge Stücke schrieb; und wie er endlich zu seiner Frau zurückkehrte, die ihm trotz schwerer 
Anfechtungen treu geblieben war. — Deutlicher als hier tritt das Verbrecherelement in der folgenden Er- 
zählung zutage ‚Für einen Groschen Witz gekauft um eine Million Reue“ (Greene’s Groatsworth of 
Wit bought with a Million of Repentance, 1592), die deswegen berühmt ist, weil sie die erste An- 
spielung auf den jungen Shakespeare enthält. Hier lernt derHeld Roberto alle Tricks der Gauner, mit denen 
er verkehrt: das ist deutlich Robert Greene selbst, der vier Lehrbücher der Bauernfängerei (,,Conny- 
catching‘‘, 1591 und 92) in der Form der Schwankbücher, eines davon sogar in der pädagogischen Dialog- 
form, verfaßt hat, die ihn scilieBlich zur Biographie eines wirklichen Verbrechers führten: ‚Des schwarzen 
Buches Bote“ (The Blacke Bookes Messenger), ,,darlegend das Leben und den Tod des Ned Browne", 
1562, wo der Held nicht ohne Humor sein Leben und sein bevorstehendes Sterben erzählt, wie es nur beim 
Gaunerroman möglich ist, denn er erzählt unter dem Galgen. Hier ist Greene ein Vorgänger von Defoe und 
Fielding. 

Robert Greene (ca. 1560-1592), der Sohn begüterter Eltern in der Landstadt Norwich, war als junger 
Mensch durch Spanien und Italien gereist und hatte hier, wie er selbst sagt, „alle Schurkereien unter dem 
Himmel‘ gelernt. Er war ein hochbegabter, aber innerlich haltloser Mann; Magister beider Universitäten, 
aber im Schlamm der Londoner Bohéme immer wieder versinkend; ein fleißiger Schriftsteller, der schreibt 
um sein Leben zu fristen, als Dramatiker ebenso bedeutend wie als Erzähler, und als Pamphletist wie als 
Dichter, wo es ihm auch nicht darauf ankommt ein lateinisches Gedicht im Versmaß einer horazischen Ode 
oder in Distischen zu schreiben. Ein guter Freund und Zechgenosse der Marlowe, Peele und Nash, die 
damals einen neuen dramatischen Stil geschaffen hatten. Er stirbt nach einem wilden Gelage von Rheinwein 
und Salzheringen im ärgsten Elend, aber in seiner Todesbeichte führt er noch die stolze Renaissance- 
Prosa im Munde und läßt sich von seiner Wirtin einen Lorbeerkranz auf die erkaltende Stirn legen. 
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Seine Romane usw. sind bisher nur in dem seltenen Neudruck von Grosart (The Huth Library, 15 Bde., 
1881) zugänglich. 

Auf künstlerische Höhe bringt den Abenteuerroman Greenes Freund Thomas Nash, 
der nach seinem Tode seine Verteidigung gegen die Schmähungen des Cambridger Professors 
Gabriel Harvey übernahm. In dem Roman ‚Der unglückliche Reisende, oder das Leben 
des Hans Wilton“ (The Unfortunate Traveller, or, The life of Jacke Wilton, 1594) 
hat Nash nicht nur den ersten realistischen Reiseroman, sondern auch den ersten histori- 
schen Roman geschaffen. Jack Wilton ist eine Dienerfigur und ein Schelm wie der Lazarillo, 
aber bald tritt dies zurück vor dem historischen und kulturellen Element. 


Wenn er seine Lebensgeschichte erzählt, so schildert er dabei das Lagerleben in Frankreich, den End- 
kampf der Münsterer Wiedertäufer, die Wittenberger Professorendispute mit Luther und Carlstadt, den 
Zauberer Cornelius Agrippa am kaiserlichen Hofe, Kurtisanen und Verbrecher in Venedig, eine Hinrichtung 
in Bologna, Juden und päpstliche Mätressen mit allen Gräueln der Pest und des Krieges in Rom. Jack 
Wilton ist Page bei Heinrich VIII. vor Tournay, dann bei Henry Howard Graf Surrey, dem Dichter, mit 
dem er durch Deutschland nach Venedig und Florenz reist, wo Surrey ein Turnier zu Ehren der schönen 
Geraldine auskämpft. So wird Nash zum Vorgänger von Defoe mit seinen Abenteuerromanen aus dem 
Dreißigjährigen Krieg, aber auch von Walter Scott, nur mit dem Unterschied, daß er mit souveräner Ver- 
achtung historischer Exaktheit Personen und Ereignisse zusammenbringt, die eigentlich weit auseinander 
lagen. Man kann von diesem ersten größeren Abenteuerroman keine Geschlossenheit in der Komposition 
verlangen. Die ersten Schelmenstreiche und die Merkwürdigkeiten in Deutschland sind mit dem italienischen 
Hauptteil gar nicht verknüpft. Aber von Venedig an ist Jack Wilton nicht mehr allein, er bindet sein Schicksal 
an das einer schönen Venezianerin, die er am Schluß heiratet. Dieser Hauptteil hebt sich entschieden über 
den gewöhnlichen Typus des Abenteuerromans hinaus, wenn auch die bürgerlich nüchterne Lebensauf- 
fassung keinerlei Liebespsychologie eindringen läßt. Daß aber die Erzählung trotz dieses bürgerlichen Stre- 
bens nach Realismus nie uninteressant wirkt, dafür sorgt der an Rabelais gebildete Renaissancestil Nashs 
mit seinen starken Farben und Tönen, der auch vor keiner Kraßheit zurückschreckt und Vergleiche auf 
Vergleiche häuft. 

Nash hat daneben eine Reihe von Prosasatiren geschrieben — meist gegen die Puritaner und gegen 
seinen Feind Harvey. Da beginnt er im Stil des Euphues mit einer deutlichen Parodie dieser ‚Anatomie 
des Witzes‘‘, The Anatomy of Absurdity (1587); aber man merkt bald wie er sich von Lyly löst und 
einem neuen Führer folgt: dem König der Pamphletisten, die damals noch die Journalisten vertraten, 
Pietro Aretino. In seiner letzten und besten Satire, ‚‚Nashs Fastenware, oder das Lob des Räucherherings‘ 
(Nashs’s Lenten Stuffe, or the Praise of the Red Herring, 1599) sagt er selbst, daß er sich alle Mühe 
gebe, den Aretin nachzuahmen, und im Jack Wilton singt er den Preis des italienischen Satirikers in einem 
langen Paan: ,,Aretin, so lange wie die Welt lebt, sollst du leben! Tullius, Vergil, Ovid, Seneca waren niemals 
eine solche Zierde Italiens wie du gewesen bist.“ Als Satiriker hat Nash in Thomas Dekker einen Nach- 
folger gefunden, aber der Jack Wilton ist im nächsten Jahrhundert vergessen worden, so daß er nicht die 
Wirkung ausüben konnte, die er verdiente, obwohl er bei seinem Erscheinen viel, auch von den Dramatikern, 
gelesen worden war. — Nash’s Werke sind ausgezeichnet her. v. R. B. McKerrow, 4 B. 1904. 

Auch Nash ist so rasch mit seinem Leben fertig geworden wie seine Freunde aus der Frühzeit des 
Dramas. Er war 1567 geboren, also 7 Jahre jünger als Greene, den er als Student in Cambridge kennen 
gelernt hat. Er führte in London ein ärmliches, aber fröhliches Literatenleben, war 1597 kurze Zeit im Ge- 
fängnis wegen einer dramatischen Satire, die uns nicht erhalten ist, und starb mit 33 Jahren, wie Greene 
angeblich auch am Genuß vieler Heringe — und vermutlich des dazu nötigen Rlıeinweins. 

Mag die realistische Tendenz bei Nash und Greene auch ursprünglich einen bürgerlichen Zug dar- 
stellen, so beweist sowohl ihr Leben wie ihr Stil, daß sich ihr Geist doch weit über das Spießbürgertuın er- 
hob. Beide haßten ja nichts so schr wie die frommen und frömmelnden Puritaner, die jetzt in den Hand- 
werkerkreisen immer zahlreicher wurden. Es ist die strenge Richtung des Protestantismus, die im scharfen 
Gegensatz zur bischöflichen Staatskirche der Genfer Vorschrift folgend allen äußeren Prunk beim Gottes- 
dienst als heidnisch verdammte, aber gleichzeitig, durch die deutschen Wiedertäufer — besonders die aus 
Flandern geflüchteten Weber — angeregt, dem ‚inneren Licht“, der göttlichen Stimme im eigenen Bewußt- 
sein dasselbe Recht einräumten wie dem geschriebenen Gotteswort. Dadurch kam ein mystischer Zug in 
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den Puritanismus, der ihn vor der trostlosen Nuchternheit des schottischen Kalvinismus bewahrte. Mit 
diesem teilte er den strengen Arbeitsfleiß und die hohe Rechtlichkeit, aber — dadurch, daß man die ernste 
Lebensauffassung ebenso in den Alltag übertrug — ebenso die Verständnislosigkeit selbst harmlosem Froh- 
sinn und echtester Kunst gegenüber. 

Die richtige Kleinbürgerdichtung tritt uns bei Thomas Deloney (1543-1600) entgegen, dem 
biederen Seidenweber aus Norwich (also einem Mitbürger von Robert Greene), einem Typus des Ziinftlers. 
Er ist ein ehrsamer und beschränkter Handwerker, aber mit einem unverdorbenen Blick für das Leben des 
Alltags. Stets patriotisch und protestantisch, schwärmt er für die Königin und haßt alle Ausländer. Es 
ist kein schönes Zeichen fur die Freiheit unter der ‚Good Queen Bess‘, daß ihn trotzdem seine ‚losen Lieder“, 
Londoner Straßenballaden, beinahe an den Galgen brachten. Man darf von diesen Handwerkern 
weder die Kraft der ländlichen Volksballade, noch die Feinheit der höfischen oder die geistige Höhe der ge- 
lehrten Kunst erwarten. In seinen in den 90er Jahren entstandenen drei Handwerkerromanen verherr- 
licht Deloney die Zünfte: die Tuchmacher in Thomas of Reading, die Weber in Jack of Newbury und 
die Schuster als ,,Die edle Zunft“ (The Gentle Craft), eigentlich fünf aneinandergehängten Erzählungen. 
Die Grundlinien dieser Handwerkerromane sind stets sehr simpel und ehrbar: dem verdanken sie aber auch 
ihre große Beliebtheit bei den Zunftgenossen, so daß sie noch im 17. und 18. Jahrhundert neu aufgelegt 
wurden. Ein armer, aber lustiger Geselle wird von der Witwe seines Meisters — auch wohl wider Willen — 
geheiratet, sein Wohlstand wächst so sehr, daß er mit einem prächtigen Aufgebot seinem König in den Krieg 
folgen kann und hoch geehrt wird. Oder es ist ein armer Kaufmann, der von einem gütigen Freund Geld 
geliehen bekommt, so daß er zu Reichtum und Ansehen gelangt und es schließlich bis zum Alderman oder 
Sheriff bringt. In diese Spießbürgerfabel sind dann ein paar sehr naturgetreue Schilderungen aus dem 
Familien- und Wirtshausleben und eine große Anzahl guter alter Schwänke nach der Art des Eulenspiegel 
(Howlglass ca. 1520 und 60), der ja auch ein Handwerksgeselle war, hinein verarbeitet. Die Komposition 
steht den Schwanksammlungen noch sehr nahe, aber der Realismus wird zum erstenmal auch auf die Sprache 
ausgedehnt: die Bauern sprechen ihren Dialekt, ein italienischer Liebhaber oder ein französischer Schuster- 
geselle radebrechen ihr Englisch. Deutlich zeigen sich hier Beziehungen zum zeitgenössischen Drama. 
— Deloneys Werke sind her. von F.O. Mann, Oxford 1912. 


7. EDMUND SPENSER 


Die nicht dramatische Dichtung der englischen Renaissance erlebte ihren Höhepunkt in 
Edmund Spenser. Er verbindet ihre verschiedenen Elemente inniger und bringt sie gleich- 
zeitig reiner und nationaler heraus als irgendeiner seiner Dichtergenossen: mit der Wieder- 
belebung der Antike und der klaren italienischen Formung verbindet er die bunte mittelalter- 
liche Romantik und das strenge protestantische Ideal. Der antike Geist, dem sich der 
Platonismus verbindet, wurde ihm vor allem durch seinen Cambridger Lehrer und Freund 
Gabriel Harvey erweckt, der als Nachfolger Aschams für den Humanismus begeistert war 
und am liebsten wie dieser die Nachahmung der antiken Dichtung auch auf das Versmaß 
erstreckt wissen wollte. 


Harvey und seine Freunde übernahmen dabei eine Forderung, die in Frankreich von der Dichter- 
gesellschaft der ,,Pleiade‘‘ von Bellay, Baïf, Ronsard, aufgestellt worden war. Eine ähnliche Art von 
poetischer Akademie schwebte vielleicht dem Londoner Kreis vor, der sich des besonderen Interesses von 
Gabriel Harvey erfreute: wir hören da Ende der 70er Jahre von einem ,,Areopag “, dem Sidney und seine 
Freunde Dyer und Greville angehörten, und in den auch Spenser eingefuhrt werden sollte. Hier ist dann 
der Mittelpunkt der klassizistischen Bestrebungen, die nach Sidneys Tode (1589) in seiner Schwester, Mary 
Gräfin von Pembroke, ihre Hauptförderung fanden. 

In Cambridge war aber zugleich mit der Pflege des Humanismus die des englischen Protestautismus 
besonders betont: auch hierin trat Harvey das Erbe von Ascham an. Und zwar war es die strengere kalvini- 
sche und puritanische Auffassung, die hier einen günstigen Boden fand. Freilich: Harvey, Spenser und 
Sidney waren keine Puritaner wie die jungen Geistlichen, die damals von Cambridge aus den Kampf gegen 
die katholischen Formen in der englischen Kirche aufnahmen. Aber auch sie traten für ein reineres Christen- 
tum ein, als es bei den maßgebenden Führern der Staatskirche geübt wurde. Beides jedoch, Humanismus 
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wie Protestantismus, wird bei Spenser gemildert durch ein 
Ideal, das er sich im Gegensatz zu Harvey und Sidney selb- 
ständig bewahrte: das ist die Liebe zum Mittelalter, vor allem 
zum Meister Chaucer, dener rührend verehrte. 

Schon damals, als er zur Universitat kam, erschienen in 
dem Holzschnittwerk Van der Noodts, Theatre of Voluptious 
Worldlings, 1569, anonyme Ubersetzungen Spensers, Traume 
oder Visionen nach Du Bellay und Petrarca in Blankvers- 
Sonetten, bei denen Spensers Autorschaft allerdings von 
Koeppel mit gewichtigen Gründen bestritten worden ist. 


Sieben Jahre, bis 1576, wo er seinen Magistergrad 
erwarb, blieb Spenser auf der Universität unter Harveys 
Einfluß. Eine Sammlung von fünf Briefen von 1579-80 
zeigt wie auch nachher noch dieser Einfluß sich auf 
Spensers Arbeiten geltend zu machen suchte. Aber 
daneben trat jetzt die Freundschaft mit Sidney stärker 
hervor. Und Spensers erstes größeres Werk, der Schä- 
ferkalender, ist auch diesen Beiden, Sidney und 
Harvey zugeeignet — dem letzteren wenigstens von 
seiten des Herausgebers. Diese Eklogendichtung (The 
Shepheardes Calender, 1579), durch die sich Spen- 
ser sogleich als der bedeutendste Dichter seit Chaucer 
auswies, enthält auch bereits alle Elemente seiner an- 
deren Werke. 

Die Themen der Eklogen waren ja traditionell, ebenso wie 28. Titelblatt der Cambridger Studenten. 
die Form des Hirtendialogs und der pastoralen Elegie. Man- Komödie Pedantius (ca. 1580, gedr. 1632), 
tuanus hatte schon, freilich moralisierend, die Themen der angeblich Karikatur auf Gabriel Harvey 
Liebe und der geringen Schätzung der Poesie, aber auch in 
den vier letzten Eklogen solche religionspolitischer Art angeschlagen ; daneben noch von der Unbeständig- 
keit der Frauen und vom Gegensatz zwischen Stadt und Land gesungen. Hierin war ihm schon Barclay 
gefolgt. Anschließend an den neulateinischen Bukoliker hatte Barnaby Googe 1563 acht englische 
Eklogen in Septenaren veröffentlicht, die ganz ähnliche Gegenstände behandelten. Er hatte aber auch 
schon den Wechsel der Jahreszeit als Hintergrund gewählt — vielleicht der Monate, denn in der ersten 
Ekloge sehen wir den Winter weichen, in der achten herrscht Sommerglut. Das mag Spenser auf die 
Idee gebracht haben, zwölf Eklogen zu einem Schäferkalender, wie er als beliebter Almanach aus dem 
Französischen übertragen schon vorhanden war, für die zwölf Monate zusammenzufassen. 

Die Themen sind auch bei Spenser wie bei den Vorgängern zunächst die Liebe (Januar, 
März, Juni) — diesmal aber seine eigene Liebe zu einer Dame, die er anagrammatisch als 
Rosalinde bezeichnet; dann, wie bei Theokrit und Vergil, ein Sängerwettstreit (August) ; ferner, 
wie bei Theokrit, Mantuanus und Barclay, die geringe Schätzung der Dichter (Oktober), und 
nach dem Vorbild des Mantuanus die Erörterung der religiösen und kirchlichen Probleme, 
von Protestantismus und Katholizismus (Mai), oder vom Stolz der Bischöfe (Juli); wie bei 
Mantuanus und Barclay dient eine Fabel gelegentlich als Illustration (Februar, Mai). Am 
engsten schließt er sich an Marot an, dem er vielfach wörtlich folgt in dem Preislied auf die 
Königin Elisabeth (April), der Totenklage um eine edle Dame (November), und der Klage über 
sein vergeudetes Leben (Dezember). 


Nach bukolischem Gebrauch führt sich der Dichter selbst unter einem Schäfernamen Colin Clout 
ein, den er Skelton entlehnt hat; Harvey tritt als Hobbinol auf, Erzbischof Grindal als Algrind und ähnlich. 


rl 
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Er erklart immer wieder seine Dankbarkeit gegen 
seinen Lehrer Chaucer, dem er den Schafernamen 
Tityrus gibt, denselben den sich Vergil in seiner 
ersten Ekloge beilegt. In Chaucer sieht Spenser 
sein Vorbild, wie dieser in Vergil, Ovid und Sta- 
tius, und er wendet die demütigen Geleitworte, die 
Chaucer vor jenen antiken Dichtern tief sich ver- 
neigend seinem Troilus beigegeben hatte, auf den 
englischen Meister selbst an. Diese rührende Ver- 
ehrung macht es verständlich, daß Spenser in 
Nachahmung des dorischen Dialekts, in dem Theo- 
krit seine Schäfer sprechen ließ, sogar die veraltete 
Sprache Chaucers, vermischt mit allerlei Dialekt- 
formen aus seiner eigenen Zeit, anzuwenden sucht. 
Es entsteht dadurch ein etwas krauses Gemisch, 
dem man nicht mit philologischer Kritik nahen 
darf; aber die Zeitgenossen empfanden das doch 
nur als altertümlich gehobene Sprache des Land- 
volks, die für die Schäfer sehr gut paßte. Nur der 
scharf kritische Ben Jonson erklärte, daß ,,Spenser 
writ no language“ — womit er eigentlich den 
Nagel auf den Kopf getroffen hat. 


Was aber bewundernswert ist, das ist 

bei Spenser die fein gefeilte Ausdrucksweise 

29. Spenser. Gemälde im Schloß Althorpe. in dieser Eigensprache, der Wohlklang der 

MEH BGE GO ERE LAATRE Verse, die an klassischen und romanischen 

Vorbildern erlernte knappe Verteilung des Stoffs, vor allem auch die ethischen Eigenschaften: 

der sittliche Ernst, die reine Gesinnung, die sich überall ausprägen. Die Eklogen ermüden nicht 
wie die der älteren Dichter, weil Spenser das Metrum fortwährend wechselt. 


Als Chaucers Jünger beginnt er mit dessen siebenzeiliger Strophe und seinem heroischen Reimpaar, 
das er freilich mit der falschen Chaucer-Aussprache des 16. Jahrhunderts als vierhebige Verse liest. Dann 
folgen in buntem Wechsel englische, französische und italienische Strophen und Reimpaare: Septenarpaare 
und Septenarstrophen, Oktaven, Sestinen, ein kunstvolles französisches Schema nach Marot — die Strophe 
der Pleiade (April), und endlich eine 16zeilige Strophe aus Kreuzreimen (November). Am Schluß jeder 
Ekloge stehen nach der höfischen Sitte der Renaissance die griechischen, lateinischen, italienischen oder 
französischen Wahlsprüche (Emblems) der Schäfer. Schließlich machten Holzschnitte vor jeder Ekloge 
das künstlerische Bild vollständig. 

Die frühen Ausgaben der Bucolica des Mantuanus begleiten die Eklogen mit einem fortlaufenden 
sehr ausführlichen Kommentar. So hat auch Spenser seinen Schäferkalender gleich kommentiert veröffent- 
licht. Der Kommentator nennt sich E. K. und ist vielleicht Spensers Kollegiengenosse Edward Kirke. 
Er fungiert zugleich als Herausgeber des anonymen Bandes. Jeder Ekloge setzt er eine kurze Inhaltsangabe 
und dem ganzen Werk als Vorwort einen Brief an ihren gemeinsamen Freund und Lehrer Harvey vor, in 
dem er auf Spensers Vorbilder ausdrücklich hinweist. Nicht das Neue, sondern die gelehrte Kenntnis des 
Alten hebt der Renaissance-Kritiker ruhmend hervor. 

Er erwähnt hier noch eine Reihe verlorener Arbeiten. Vielleicht ist darunter kein Verlust so schmerz- 
lich wie der einer Poetik, „Der englische Dichter“, die E. K. gleichfalls herausgeben wollte, wo Spenser 
ausführlicher als in der Oktober-Ekloge das Wesen der Dichtkunst dargestellt hatte, die ‚eigentlich keine 
Kunst sei, sondern eine göttliche Gabe und eine himmlische Veranlagung, nicht erworben durch Arbeit 
und Studien, sondern mit beiden geziert; und dem Verstand eingegossen durch einen gewissen ’Evdovoraouos 
und himmlische Inspiration“. Das geht weit hinaus über die eigentlich humanistische Anschauung. Aber 
er begegnete sich hier gewiß mit seinem Protektor Sidney, der im Anschluß an die Abhandlungen über 
Poetik von Minturno (De Poeta) und Scaliger (Poetice) aus der Mitte des Jahrhunderts, eine ,,Apologie 
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der englischen Poesie“ (Apology of English Poesy, 1580?, gedr. 1595) schrieb und darin die Dicht- 
kunst als edelste Kunst, ja als höchste Frucht des menschlichen Geistes pries. Sidney erwidert hier die 
Angriffe des Puritaners Stephen Gosson (The School of Abuse, 1579), der allein das Nützliche in der Dicht- 
kunst gelten lassen will. Auf Sidneys Seite trat George Puttenham (d.i. Lord Lumley), der für die Damen 
des Hofes eine „Kunst der englischen Poesie‘ (Arte of English Poesie 1589) schrieb; während der gelehrte 
William Webbe in dem Discourse of English Poetry (1586) wieder Harvey nahe steht. 

Im Schäferkalender hat Spenser auch zwei Fabeln höchst anschaulich und lebendig erzählt: vom 
Zicklein und dem Fuchs (Mai) und vom Eichbaum und Rosenbusch (Februar). Wie im ganzen Kalender 
läßt sich auch hier eine Verbindungslinie zu Chaucer wie zur Antike ziehen. In dieselbe Zeit und dieselbe 
Stimmung wie die kirchenpolitischen Eklogen weist eine Fabeldichtung, die sich noch viel enger an die 
Kunst des Meisters Chaucer anschließt, Prosopopoiea, oder Mutter Hubbards Geschichte. Hier 
wird eine selbsterfundene Fabel vom Fuchs und Affen, bei der Spenser gewiß an die Canterbury-Erzählung 
des Nonnenpriesters vom Fuchs und Hahn dachte, als Einkleidung für eine scharfe Satire gegen die angli- 
kanischen Geistlichen und die streberischen Hofleute verwendet. Außer Chaucers heroischem Reimpaar 
wird auch Chaucers Rahmen, allerdings mit Anlehnung an Boccaccios Einleitung zum Dekameron, über- 
nommen: der kranke Dichter wird von seinen verschiedenen Bekannten, darunter auch Mutter Hubbard, 
besucht, die ihn durch ihre Erzählungen aufheitern wollen. Aber Spenser hat nichts von dem gütigen 
verzeihenden Humor seines großen Vorgängers — er ist ja hier Politiker und kennt nur die strafende Satire, 
die nicht Lachen und Liebe auslöst, sondern Zorn und Verachtung. So steht das Gedicht, das vermutlich 
eine Satire gegen die Feinde des Grafen Leicester sein sollte, nicht auf Chaucers Höhe, aber es ist doch 
wichtig als erste originelle Fabeldichtung mit Figuren aus dem Zyklus vom Fuchs Reinhart. 

Eine pseudo-vergilische Fabel von der Mücke (Culex), die den schlafenden Hirten sticht, um ihn 
vor dem Schlangenbiß zu retten, und zum Lohn dafür von ihm getötetwird, zeigte Spenser den Weg zu einer 
feineren, strafferen Behandlung der Tierfabel. Er hat das Gedicht als Virgil’s Gnat in Oktaven über- 
tragen. Daß auch hier ein persönlicher Sinn unterliege (Spenser die Mücke, Leicester der Hirt) läßt sich 
nicht beweisen. 

Vielleicht ein Jahrzehnt später als diese beiden Dichtungen, verfaßte er nach dem klassischen Muster 
des Culex die Fabel vom Muiopotmos, dem Schmetterling Clarion, der der bösen Spinne Aragnot ins Netz 
fliegt. Hier kann wohl eine politische Allegorie vorliegen wie bei der Fuchsfabel (Clarion = Raleigh) und 
wie vermutlich schon bei John Heywoods Gedicht über dasselbe Thema (The Spider and the Flie, gedr. 
1556), aber der Dichter hat sich schon weit von Chaucer entfernt: neben dem Culex, aus dem z. B. der schöne 
Blumenkatalog stammt, haben Ovids Metamorphosen zum Vorbild gedient mit der Geschichte von Arachne 
und Pallas. Der Stilist durch die Vertiefung in die Antike gereift und stellt das Gedicht neben den Schäfer- 
kalender. Spensers Naturliebe, die allerdings keine scharfe Naturbeobachtung mit sich bringt, zeigt sich 
ebenso schön wie dort. Die Oktaven verbinden es wieder mit der Fabel von der Mücke. 

In der November-Ekloge hatte der Schäferkalender eine wunderschöne Marot nachgedichtete Toten- 
klage gebracht. Diese Art der pastoralen Elegie war ja auch der Antike geläufig. Spenser verwendet 
sie bei der Klage um Sidneys Tod (1584), Astrophel, in Sestinen, die ein Bündel Trauergedichte von 
verschiedenen Verfassern einleitet. Die Wirkung von Astrophels (Sidneys) Tod auf Stella, die Geliebte seiner 
Sonette (Penelope Essex), die bei der Nachricht stirbt, wird darin dargestellt. Es ist der griechische Typus 
der Elegie, wie er bei Theokrit und Moschus vorkommt. Die Verwandlung der betrauerten Menschen in 
Blumen zeigt, daß Spenser die Klagen um Adonis im Sinn hatte. — Daran schließt sich die Elegie auf den 
Tod der Lady Howard (1591), Daphnaida, in einer Abart der siebenzeiligen Strophe. Die Sestinen von 
Astrophel setzen das Gedicht in Beziehung zu einer anderen Elegie, Die Tränen der Musen (The Tears 
of the Muses, gedr. 1591), deren Titel und Schema — die Musen treten nacheinander klagend auf — einer 
Elegie von Harvey nachgebildet ist. Auch hier klagen sie über die Mißachtung der Künste und Wissen- 
schaften — also das Thema aus Mantuanus und Barclay, das die Oktober-Ekloge des Schäferkalenders an- 
geschlagen hatte. Thalia beklagt diesmal den Tod eines bisher nicht identifizierten Komödiendichters Willy 
(Gascoigne ?, ¢ 1577), hinter dem man fälschlich Shakespeare vermutet hat. 

Eine klagende Frau, die zerstörte Stadt Verulam, tritt auch in dem Gedicht ,, Die Ruinen der Zeit" 
(The Ruins of Time) auf. Es ist wohl älter als die ebengenannten Elegien, wie seine Anlehnung an einen 
früheren Typus, die monologischen Klagen des Mirror for Magistrates und Chaucers Buch von der Herzogin, 
zeigt. Auch die Chaucerstrophen weisen es dorthin. Anderseits deutet der Inhalt auf eine Gruppe von 
Sonett-Elegien hin, Übersetzungen aus dem Französischen, die in demselben Bändchen der kleineren Dich- 
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tungen Spensers von 1591 enthalten sind. Es sind die ‚Ruinen von Rom‘ (The Ruins of Rome) nach 
J. du Bellay, wo in 32 Sonetten die Vergänglichkeit des Großen auf der Erde beklagt wird. Zwei weitere 
Reihen von Sonetten „Visionen von Bellay“ und „Visionen von Petrarca“ (nach Marots Über- 
tragung) stellen eine Uberarbeitung der 1569 erschienenen Ubersetzung dar. Wie diese beiden ist auch die 
dritte Visionsdichtung, „Visionen von der Welt Eitelkeit‘ an die Apokalypse und an die Embleme 
mitihren barocken Bildern angelehnt. Immerhin hat Spenser durch die Beschäftigung mit dieser Dichtungs- 
art manche Anregung für das Phantastische in seinem großen Epos gewonnen. 

Selbständig, wenn auch in Anlehnung an die italienischen und französischen Meister, 
besonders Desportes, hat Spenser die Sonettdichtung weitergeführt in einer Amoretti 
betitelten Sammlung von 88 Sonetten in der englischen Form von Surrey, die er kunstvoller 
gestaltet durch die engere Verknüpfung der Kreuzreime in den Vierzeilern (abab bcbc cdcd ee). 
Er hat aus den Werken der Petrarkisten den Platonismus herausgenommen: die reine geistige 
Liebe und Schönheit ist ihm das allein Wertvolle. Freilich leidet die Wärme der Empfindung 
unter dieser philosophischen Einstellung. Den reinsten Ausdruck findet Spensers Platonismus 
in den vier Hymnen auf Liebe und Schönheit, besonders in den beiden später ent- 
standenen auf die himmlische Liebe und Schönheit, die die Ideen des Symposion und 
Phaedrus in Ficinos christlicher Umdeutung widerspiegeln. 

Mit den Amoretti verbunden erschien Spensers vollendetste Dichtung von wahrhaft klassi- 
scher Klarheit des Ausdrucks, das Epithalamion, ein Hochzeitsgedicht zur Feier seiner 
eigenen Vermählung im Juni 1594, so daß auch die teilweise sicher älteren Sonette jetzt an seine 
eigene Braut gerichtet sind. Vielfach treten im Epithalamion Gedanken aus den Amoretti 
wieder auf. Die Hochzeitsstimmung ist meisterhaft getroffen: entzückend ist das harmonische 
Einklingen der irischen Waldnatur mit ihrem Vogelchor, der ländlichen Umgebung oder der 
volkstümlichen Nachtgeister. Ein vollendet schönes Bild reiht sich ans andere, vielfach durch 
ausgesuchte mythologische Vergleiche erläutert. Der ganze Hochzeitstag spielt sich in den 
Strophen so ab, daß jede ein fertiges Bild enthält: das Erwachen der Braut; ihr Ankleiden; 
die Aufstellung des Hochzeitszugs mit Musik und Gesang; das Erscheinen der Braut, deren 
äußere und innere Schönheit geschildert wird; Kirchgang und Trauung; Heimkehr und Fest 
im Hause; dann der Abend und das Auskleiden der Braut; der Nachtsegen und das Bannen 
der Nachtgespenster; und endlich die Nacht. Die letzten Strophen klingen vielfach an an den 
Schluß des Sommernachtstraums, Shakespeares ungefähr gleichzeitig entstandener Hochzeits- 
dicktung. 

Es ist eine Zartheit der Empfindung, zu der die Musik der Jamben den reinsten Klang ergibt. Diese 
sind in kunstvolle 19zeilige Strophen zusammengefaßt, die aber manchmal um einen oder zwei Verse gekürzt 
werden und auch in der Reimfolge Variationen aufweisen. Sie ermüden auch deshalb nicht, weil die fünf- 
füßigen Jamben immer wieder unterbrochen werden, indem der Vers am Ende der drei Sechs- oder Fünf- 
zeiler immer nur drei Jamben zählt, während das Schlußpaar mit einem Sechsfüßler ausklingt, der gleich- 
zeitig als Refrain alle Strophen im Gleichklang abschließt. Dieser Refrain weist auf die älteren griechischen 
Hochzeitslieder als Vorbilder hin. Berühmt war das Epithalamion der Sappho; in der Tragödie erschien 
es bei Euripides in den Trojerinnen (Kassandras Lied) und ebenso in Senecas Medea. Das Reiz- 
volle ist aber bei Spenser, daß er als wahrer Lyriker sich selbst das Lied singt. Desbalb schon ragt sein 
zweites Hochzeitsgedicht, das Prothalamion, für eine Doppeltrauung zweier adeliger Schwestern verfaßt, 
an Wahrheit und Feinheit nicht an jenes vollreife Kunstwerk heran. Übrigens ist auch diese Gattung der 
Hochzeitslieder pastoral insofern, als Theokrit das Hochzeitslied auf Helena in seine Idyllien aufgenommen 
hat. Auch Spenser hatte unmittelbar nach dem Schäferkalender ein ,,Epithalamium Thamesis“ über die 
Vermahlung der Flüsse Themse und Medway geschrieben, das wir leider nur aus einer Erwähnung im ersten 
Brief an Harvey kennen. 

An den Schäferkalender schließt sich wieder enger an ein pastoraler Reisebericht, den Spenser 
in Erinnerung an Skelton „Rückkehr Colin Clouts vom Hofe‘ (Colin Clout Come Home Againe) betitelt 
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Hen might I see vpon a white horse set 
The faithfull man with flaming countenaunce, 
His head did shine with crounes set therupon. 
The worde of God made him a noble name. 
His precious robe I saw embrued with bloud. 
Then saw I from the heauen on horses white, 
A puissant armie come the selfe same way. 
Then cried a shining Angell as me thought, 
That birdes from aire descending downe on earth 
Should warre upon the kings, and eate their flesh. 
Then did I see the beast and Kings also 
loinyng their force to slea the faithfull man. 
But this fierce hatefull beast and all hir traine, 
Is pitilesse throwne downe in pit of fire. 


Seite aus dem Holzschnittwerk Van der Noodt, „Theatre of 
Voluptious Worldlings“, 1569, mit den Versen Spensers. 
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ARGVMENT. 

T His Æglogue is parpofely intended to tbe bonor and prayfe of our most 

gracions Padd meta Elizabeth.T be [peakers bereinbe Hobbi» 
noi! and T benott,t wo fhepbeardes: the which Hobbinoll being before men- 
sioned, greatly to haue loued Colin,is bere fer forth more largely, complay- 
wing bim of that boyes great mifaduenture in Loue, whereby bis mynd was 
alienate and with drawen not enely from Lim, who mofte loued bim,but alfo 
from all former deligbres and ftudies,a/well ia pleafaunt pyping,as conning 
ryming and finging and otber bis laudable exercifes. Wbereby be saketb 
occafion.for proofe of his more excellencie and fkıllin poesrie,to recorde a 
Jonge, which the favd Colin fometime made in benor of ber Maieslic,wbom 
obrnptely be termeth Elyfs. 


Thenot. Hobbinoll. 
T EN me gooo Hobbinoll, what garres thee greete ? 
CH hat’ bath fome Wolfe thp tender Lambes ptorne? 
D> is thy Bagpppe broke, that founves (0 (weete ? 
Dr art thou of thp loued tale fopTaane ? 


©) bene thine epes attempren tothe peate, 
Quenching the galping furrowes hirt wich rapne ? i 
e 


Seite aus Spensers Schäferkalender, 1579, mit dem 
Preislied auf die Königin Elisabeth. 
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hat. Größer als der poetische ist der biographische Wert die- 
ses allegorischen Tagebuchs von fast tausend fünffüßigen Ver- | E F A F R I F 
sen, das uns den Hof der Elisabeth im schäferlichen Stile schil- 


dert, wie ihn Spenser 1590 antraf, als er auf Betreiben von QV EENE. 


Raleigh nach London gekommen war, um die drei ersten Bücher 
der Feenkönigin drucken zu lassen und sie der Königin und 
den Herren und Damen ihres Hofes zu überreichen. Di/pofed into twelue bookes, 
Spensers Lebenswerk, an dem er seit dem Schäfer- 
kalender bis zu seinem Tode, fast 20 Jahre, arbeitete, 
um es trotzdem als Torso zu hinterlassen, war ja ,,Die 
Feenkönigin“ (The Faerie Queene). Ein großes 
romantisches Epos sollte es werden, wie es die Italiener 
seit Bojardo und Ariost besaßen. Aber nicht die Karl- 
sage wie dort, sondern die von König Arthur, Britan- 
niens Nationalheros, sollte die Farben dazu hergeben. 
Marlorys großer Arthur-Roman schwebte Spenser zu- 
nächst als Plan vor: dort waren die Abenteuer der 
Ritter der Tafelrunde erzählt, aber über allen thronte 
die Gestalt des Königs selbst und einte die bunte Hand- 
lung zu einem einzigen Prosaepos. Freilich die Suche 
nach dem Graal, dem Symbol mittelalterlicher Mystik, 
hatte ihren Sinn verloren: die Renaissance, die ja die 
scholastische Methode keineswegs ganz abgestreift hatte, 


Fashioning 


XII. Morall vertues. 


verlangte zum mindesten die allegorische und moralische LONDON 
Auslegung, und die pedantische Allegorisierung des Printed for VVilliam Ponfonbie. 
Ritterromans bei Stephen Hawes schien dem 16. Jahr- 1596. 


hundert geistreicher und kunstgerechter als die naive 

Erzählung bei Malory. Denn die Erzählung soll ja nur 30. Titel der zweiten Ausgabe der 

_ das schöne Mittel sein für die Lehre. Spenser geht hierin, Feenkönigin (Buch I bis VI) 
vielleicht unter dem Einfluß von Hawes erheblich weiter 

als Sidney in der Arcadia: er teilt schon seinen Stoff nach dem moralischen Gesichtspunkt 
ein. Seine allgemeine Tendenz ist, wie er in dem als Vorwort beigegebenen Brief an Sir 
Walter Raleigh ausführt, pädagogisch wie bei Sidney und Lyly: ein englisches Seitenstück 
zum Cortegiano will er schaffen — ,,to fashion a gentleman or noble person in vertuous and 
gentle discipline“. Der junge Arthur soll als Muster eines vollkommenen Ritters dargestellt 
werden, wie Rinaldo bei Tasso. Aber anderseits sollen in zwölf Büchern die zwölf Tugenden 
der aristotelischen Ethik einzeln durch zwölf Ritter repräsentiert werden, während die drei- 
zehnte und oberste, die Magnificentia, durch Arthur vertreten wird. Frömmigkeit (Holy- 
nesse) als christliche Umdeutung der Magnanimitas, Mäßigkeit, Keuschheit (für Verecundia), 
Freundestreue (Friendship), Gerechtigkeit, Freundlichkeit in ritterlicher Fassung (Courtesie) 
sind so von Spenser zum Gegenstand einzelner Bücher gemacht worden. Von einem sieben- 
ten Buch über die Beständigkeit sind nur zwei Gesänge aus der Mitte heraus vollendet. Denn 
jedes Buch ist ein Epos von zwölf Gesängen für sich, nur lose verknüpft mit den übrigen. 
Wenn man bedenkt, daß Spenser außer diesen 144 Gesängen über die moralischen Tugenden 
noch einen ebenso großen zweiten Teil, vielleicht diesmal mit Arthur als König im Mittel- 
punkt, über die politischen Tugenden plante — also etwa mit der ethischen Idee von Sidneys 
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Arcadia — so staunt man tiber die ungeheuren Dimensionen seines Vorsatzes. Spensers 
Werk sollte aber noch mehr enthalten: es sollte in seinen ritterlichen Abenteuern der Ver- 
herrlichung des Protestantismus dienen, des Englandertums und seiner Königin Elisabeth. Des- 
halb sind die Tugenden christlich-protestantisch aufgefaßt, ihre Feinde, die Laster, mit katho- 
lischen Attributen ausgestattet. 


Die falsche Dame Duessa stellt zugleich die Schottenkönigin Maria vor, die gegen Elisabeth intrigierte ; 
die Feenkönigin Gloriana aber, die der Prinz Arthur sucht, nachdem er ihr Bild im Traum gesehen hat, 
und in deren Dienst die irrenden Ritter stehen, wie die Graalsucher im Dienst König Arthurs, ist nicht nur 
die Ritterehre (Glory), sondern zugleich auch Elisabeth selbst. Wieder trennt der Dichter die politischen 
von den ethischen Eigenschaften, so daß Elisabeths weibliche Vollkommenheit in Belphoebe noch eine zweite 
Personifikation findet. In zahlreichen Einzelheiten erkennt man Spensers platonische Einstellung, vor 
allem in der hohen geistigen Auffassung der Liebe, einer Auffassung, die von ihm aus in das Idealbild des 
englischen Gentleman übergegangen ist, das noch heute gilt. Die Hochachtung vor den Frauen, die ja eigent- 
lich nicht platonisch, sondern petrarkistisch ist, hat kein anderer Dichter so eifrig und so wirksam den 
Engländern gepredigt wie er, dessen ausgeprägtesten Charakterzug sie bildet. Nicht umsonst sind fast alle 
seine Dichtungen, besonders aber die Feenkönigin, edlen Damen gewidmet. 


Ariost und Tasso sind vor allem Spensers Vorbilder für sein Epos; daneben aber Homer 
und Vergil, Chaucer und Malory, Hawes und Sackville. Seine große Belesenheit trägt ihm von 
allen Seiten Anregungen zu. Von den antiken und den italienischen Dichtern hat er den epischen 
Stil gelernt mit seiner reichen Fülle von Vergleichen und Metaphern; die Erzählerkunst mit 
dem Hineinspringen in die Mitte der Handlung und dem Nachholen der früheren Teile; die 
geschickte Verknüpfung der Episoden. An den englischen Meistern studiert er die Verwendung 
der Allegorie und den altertümlichen Sprachgebrauch mit seiner Wortmalerei und Alliteration. 
Sehr vieles übernimmt er von seinen Vorbildern, aber er macht es sich in bunter Mischung zu 
eigen und fügt seine reiche Lebenserfahrung hinzu, seine reine Gesinnung, seinen evangelischen 
Ernst, seinen stolzen Patriotismus, seine Liebe zur Natur und seine Meisterung des selbst- 
erfundenen Verses, der neunzeiligen Spenserstanze. 


In dieser Strophe spiegelt sich die Verbindung von italienischer Renaissance und englischem Spät- 
mittelalter in Spensers Wesen wieder; denn sie ist eine Verschmelzung der Oktave mit der Chaucerstrophe, 
indem sie deren englisches Schema von Kreuzreimen (abab be c) wie in der Oktave (ababab cc) um einen 
weiteren Kreuzreim vermehrt (abab bebc c), wobei der Abschluß durch das Reimpaar beibehalten wird. 
Aber die wichtigste Neuerung bestand in der Dehnung der letzten Zeile vom fünffüßigen Jambus zunı 
sechsfüßigen. Diese gedehnte Schlußzeile, die die Spenserstanze der Nibelungenstrophe ähnlich werden läßt, 
mag dem Dichter durch den Mirror for Magistrates nahegelegt worden sein. Dort ist, in der Ausgabe von 
Higgins (1584), gelegentlich eine emphatische Zeile — und öfters ist es die Schlußzeile der Chaucerstrophen 
— zu sechs Füßen verlängert. Schon der Schäferkalender hatte es ja gezeigt, daß Spenser vor allem bedacht 
war nicht durch rhythmische Gleichförmigkeit zu ermuden, 


Die Sprache wird wieder dem mittelalterlichen Gegenstande angepaßt. Es sind nicht mehr die vielen 
zusammengesuchten Dialektwörter, wie im Schäferkalender, aber nach Surreys und Sackvilles Vorgang 
Wörter aus Chaucer und Malory, auch wieder etwas phantastische mittelenglische Formen, die dem Ganzen 
einen Hauch von Romantik verleihen. Die Bilder sind von prachtvoller Buntheit in den Einzelheiten, aber 
nicht iminer sind diese Einzelheiten zu einem Ganzen vereinbar — hier ist das Mittelalter mit seinem Ex- 
pressionismus stärker als die logisch-klare Antike. Man braucht nur an den eines Höllenbreughel würdigen 
Aufzug von Stolz im ersten Gesang des vierten Buchs zu denken. Wahrheit ist nur von der Einzelheit ver- 
langt, nicht vom Ganzen. Aber durch die Feenkönigin vor allem ist Spencer lebendig geblieben ; er war zu 
allen Zeiten der Dichter der fein Gebildeten, einer vielleicht nicht großen, aber auserwählten Gemeinde. 
In seiner eigenen Zeit und in den Dezennien nach seinem Tode wurde er neidlos als der größte englische 
Dichter anerkannt, und 1611 erschienen seine gesammelten Werke in einer großen Folioausgabe. Damit 
war er Chaucer, neben dem er auch sein Grab in der Westminster-Abtei gefunden hatte, als zweiter englischer 
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Klassiker an die Seite gestellt. In der Abtei aber wurden von da an neben den Königen auch die Dichter- 
fiirsten des englischen Volkes beigesetzt. 

Edmund Spenser ist in London 1553 (1550?) geboren. Er stammte aus kleinen Verhältnissen, war 
aber stolz auf seine Zugehörigkeit zu der vornehmen Familie der Spencer. Als armer Stipendiat besuchte 
er die neu errichtete Londoner Merchant Tailors School, die von dem Humanisten Mulcaster geleitet wurde, 
und ebenso von 1569 bis 77 die Universität Cambridge (Pembroke Hall), wo ihn besonders Gabriel Harvey 
mit griechischer, aber auch mit italienischer und französischer Literatur bekannt machte. Spenser wird 
hier ein ausgesprochen gelehrter Dichter, der alle Quellen der Renaissance-Kultur kostet, vor allem auch 
mit dem Platonismus vertraut wird. 1578 war er Sekretär seines früheren Lehrers des Bischofs von Rochester, 
dann kam er auf Harveys Empfehlung im Haushalt des Grafen Leicester unter, des allmächtigen Günstlings 
der Königin, und erhoffte eine glänzende politische Laufbahn. Diese Hoffnung war zwar trügerisch, aber 
viel wertvoller war, daß er hier den Neffen Leicesters, Philip Sidney, kennen lernte. Deutlich sind die 
Wechselbeziehungen der beiden Dichter zu spüren zwischen Schäferkalender und Arcadia, Sidneys und 
Spensers Sonetten, Arcadia und Feenkönigin, vermutlich auch zwischen den theoretischen Abhandlungen 
über Poesie. Im August 1580 ging Spenser nach Irland, zunächst bis 1582 als Sekretär des Statthalters 
Lord Grey; später blieb er dort als politischer Beamter. Acht Jahre wohnte er in Dublin, dann 
zehn weitere Jahre in dem Schlosse Kilcolman in der Grafschaft Cork, das 1586 seinem irischen Be- 
sitzer weggenommen und Spenser übertragen worden war. Dort wurde er 1589 von Sir Walter Raleigh, 
dem Seehelden und Günstling der Königin, als Gutsnachbar besucht. fhm las er die drei ersten Bücher 
der Feenkönigin, an der er seit 1580 arbeitete, vor und ging mit ihm für ein Jahr nach London an den Hof 
der Elisabeth. 1590 wurde Faerie Queene I-III von William Ponsonby gedruckt. 1591 sammelte dieser 
die kleineren Gedichte Spensers und veröffentlichte sie als Complaints; im gleichen Jahre druckte er Daph- 
naida, ebenso 1595 Colin Clout Come Home Again und — Spenser hatte sich inzwischen mit Elizabeth 
Boyle verheiratet — Amoretti and Epithalamion, endlich 1596 Prothalamion, Fowre Hymnes und die 
2. Auflage der Faerie Queene (I-VI). Spenser fühlte sich in Irland gewiß ebenso verbannt wie nach ihm 
Swift oder Parnell. Ihn, den Kolonisten, verband keinerlei Sympathie mit dem verachteten Volke der 
Iren, wie sein politischer Dialog ,,A View of the Present State of Ireland" (gedr. 1598) zeigt. Da brach 
1598 der große Aufstand unter Tyrone aus, Kilcolman wurde zerstört, Spenser floh nach Cork — nach 
Ben Jonson wäre eines seiner Kinder dabei umgekommen — und reiste im Dezember nach London, wo er 
aber schon am 16. Januar 1599 zu Westminster starb — wie man sich erzählte (Jonson) von allen Mitteln 
entblößt. Sein Schloß Kilcolman blieb aber bis über die Mitte des 18. Jahrhunderts im Besitz seiner Nach- 
kommen. 

Die besten Ausgaben der Werke Spensers sind die von Todd (mit Kommentar, 1805, 8 B.); von 
R. Morris und J. W. Hales (Globe Edition, 1869, rev. ed. 1897); von J.C. Smith und E. de Sélincourt 
(Oxford 1909—10, 3 B.; 1912, 1 B.); Shepheards Calender ed. C. H. Herford 1895; Faerie Queene ed. 
Kate M. Warren (1897—1900, 6 B.); Facsimile von H. O. Sommer, 1890. — Bibliographie: F. I. Carpenter, 
A Reference Guide to Edmund Spenser, Chicago 1923. Vgl. Legouis, Edm. Spenser, Paris 1926, 

Über Harvey vgl. die Dissertation von Berli, Zürich 1913, und G. Harvey’s Marginalia ed. G.C. 
Moore Smith, 1913. 


8. DIE VORSTUFEN DES DRAMAS 


Nirgends zeigt sich deutlicher das gesteigerte Lebensgefühl der Renaissance im Gegensatz 
zum Mittelalter, als in dem Aufblühen der Dichtungsart, die auch im alten Athen die Zeit der 
höchsten politischen und künstlerischen Energie bezeichnet hatte, des Dramas. Das antike 
Drama war ja mit dem Untergang der alten Kultur zusammengebrochen, und das Mittelalter 
hatte erst spät ein neues Drama aus demselben kultischen Boden wie die Antike neu geschaffen, 
Dieses kirchliche Drama, das allmählich zur richtigen Volkskunst geworden war, lebte in den 
Mysterienspielen als Volksfesten auch in der Renaissance fort, bis zum Ende des 16. Jahrhun- 
derts, freilich immer mehr auf die Landstädte beschränkt. 


Für den Protestantismus, der in den dreißiger Jahren unter dem Minister Cromwell zur Herrschaft 
gelangt war, bildeten die Mysterien und Mirakelspiele als mittelalterlich-katholische Volksunterhaltung 
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ein ernstes Problem. Es scheint, daß Cromwell des- 
halb einen seiner Pfarrer, John Bale (1495-1563) 
mit der Abfassung protestantischer Mysterien beauf- 
tragt hat. Dieser verfaBte 1538 und 39 nicht weniger 
als 20 Dramen dieser Art, von denen freilich zumeist 
nur die Titel in seinem Verzeichnis der englischen 
Schriftsteller (Catalogus oder Summarium Illustrium 
Maioris Britanniae Scriptorum, 1548) überliefert sind. 
Nur fünf Stücke von Bale sind erhalten, drei davon 
solche protestantische Mysterien mit stark polemi- 
scher Tendenz. ,,Gottes Verheißungen‘ (A Tragedy 
or Enterlude manyfestyng the Chefe Promyses of God, 
gedr. 1577), ist ein protestantischer Processus Prophe- 
tarum, wie sie in den Mysterien zur Verkündung der 
messianischen Weissagungen auftraten. In , Johannes 
der Täufer in der Wüste predigend‘ eifert der Phari- 
säer gegen das ‚newe lernynge‘ und gibt sich dadurch 
deutlich als Katholik zu erkennen. Wie diese beiden 
ist auch das dritte Stück, Christi Versuchung durch 
Satan, eine gelehrte Nachahmung der volkstümlichen 


a 


Lene 


pce 


I 


r 


oth es un 


eee 


u 


FETTE 


GL: N 
j 


= = i 
A {3 5. 
f ' ‘ © 
7 1 É fz 
hk ty ar A 
—_ ESS i 
f GEH: - + 7 
u ne 3 aan FS 
A z 1. Y r 
- . £6 
tf 
z ji Mas . 
SS CE = 
Pas: j : 
t ve 
\ 


alten Stiicke — scharfsinniger, aber ohne deren 
Naivitat. 
31. J. Bale überreicht König Eduard VI. sein Werk. : 
(Titelbild von Bales Centuries of British Writers, In den gelehrten Kreisen der Hauptstadt 
| 1548) hatte man statt des epischen den didaktischen 


Teil des Gottesdienstes, die Predigt, in drama- 
tische Form gebracht, und damit die Moralität geschaffen, in der man in geistreicher Allegori- 
sierung auch den sprödesten Stoff der christlichen Ethik glaubte bewältigen zu können. Man 
hatte damit eine dramatische Parallele zu den allegorischen Erzählungen, die seit dem 
Rosenroman die Literatur beherrschten. Wie das Beispiel von Hawes zeigt, bogen die 
Humanisten die religiös-moralische Tendenz in das pädagogische Gebiet um, auf dem sie sich 
am liebsten bewegten. In der in England beliebtesten Form der Moralitäten wurde der 
Kampf zwischen Tugenden und Lastern, zwischen dem guten und dem bösen Engel, um die 
Seele des Menschen dargestellt. Schon Henry Medwal, der erste englische Dramatiker 
von Namen, der als Kaplan von Thomas Mores Beschützer, dem Erzbischof Morton, eine 
Moralität ‚Nature‘ schrieb, hatte dafür die scholastischen Begriffe Reason und Sensuality 
im Anschluß an Lydgate eingesetzt. Mores Schwager John Rastell (t 1536) führte als 
pädagogisch gerichteter Humanist in seiner naturwissenschaftlich belehrenden Moralität von 
den vier Elementen diese Gedanken weiter, bis sie ganz in der Weise von Hawes in John 
Redfords ‚Heirat von Witz und Wissenschaft“ (1541-48) die Lustspielform mit der Liebe 
als Gegenstand und der Hochzeit als Schluß erreicht. Die Nominalisten als Vorgänger der 
Reformatoren erörtern auf solch allegorische Art das Thema von der Willensfreiheit (Hycke- 
scorner 1509-12). Ein Politiker wie Skelton benützt die Form in Magnyfycence (der 
höchsten aristotelischen Tugend) als Warnung für Heinrich VIII. Für diese Satire auf 
das Hofleben paßt besser noch als für Medwalls ,,Nature‘‘, woher der Zug stammt, die Ver- 
stellung der Laster durch Annahme harmloser Namen. Natürlich hat auch der streitbare 
Bale dieses Kampfmittel aufgegriffen und zieht in der Moralität von den drei Gesetzen 
gegen die Papisten los. Aber hier ist der Drang von der Allegorie zum Typus hin doch schon 
so stark, daß sich die sonst als ziemlich nichtssagende Männer kostümierten Laster hier 
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als Vertreter des Katholizismus (Bischof, 
Mönch, Theologe, geistlicher Jurist, Fran- 
ziskaner) kleiden. Daß Bale hier an das 
antike oder deutsche Drama dachte, 
wird auch durch die Einteilung in fünf 


Akte nahegelegt. Noch deutlicher ist der dyalbenaufe of the holy ferwtares - 


of godly queene Heiter, berye necellary 


So aber blieb Bales Vorstoß vergeblich. 

Eher war dieser Weg vom bibli- 
schen Drama aus zu finden, wie in jenem 
Stück von der Königin Esther (Goodly 

Queene Hesther, vielleicht 1530), das 

in geistreicher Symbolik den Kampf der 
protestantischen Partei am Hofe Hein- 
richs VIII. gegen Wolsey darstellte. Nur 
drei allegorische Nebenfiguren und der Vice Handy-dandy charakterisieren das Stück, das sich 
in der Handlung eng an die biblische Geschichte anschließt, noch als Moralität. 

Allegorische Stücke dieser Art waren, eben alstypische Ausdrucksform desHumanismus, be- 
liebt bis in Shakespeares Jugendzeit — das ist nicht verwunderlich angesichts der Tatsache, daß 
noch in den neunziger Jahren eine so gewaltige allegorische Dichtung wie die Feenkönigin entstand. 

Mysterien und Moralitäten waren als Vorschule des Dramas von größter Bedeutung. 
Aus den Mysterien lernten die späteren Dramatiker die Darstellung des Lebens und Sterbens 
eines edlen Helden, der umgeben war von wirklichen historischen Personen; aber auch die 
Unterbrechung des tragischen Geschehens durch die naive Alltagskomik der Tölpel; endlich 
vor allem den gesunden bürgerlichen Wirklichkeitsinn, der auch die heiligen Figuren fest auf 
der heimatlichen Erde stehen läßt. Die Moralität verzichtet keineswegs auf den Realismus 
der komischen Szenen; namentlich die Figur des Vice, des lustigen Verführers, wird allmählich 
zur beherrschenden komischen Rolle ausgebaut. Dann aber lehrte die Moralität die Analyse 
seelischer Kämpfe, die Erfindung einer Fabel und die Schürzung der Intrige. Eine dritte Form 
wurde indes noch wichtiger als Vorschule der Komödie: das höfische Interlude. Auch 
die Moralitäten waren zum großen Teil nicht mehr für öffentliche Aufführung im Freien 
bestimmt, sondern für einen höfischen Zuschauerkreis. Medwals Nature ist sicherlich für 


Schritt vom allegorischen zum mensch- $ Í newip made and imminted,thig pze 
lichen Drama in Bales historischer Mo- Cent pere. WB.FO. LEA. 

litat von Koni h . Hier ist d 
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32. Titelblatt von Queene Hester. Ausgabe 1556 
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chapelapneto p rpgbt teuerent fader in god Johan den Hof des Erzbischofs von Canterbury 
W o02ton cardDpnali æ ArchebpThop of Laüterburp. geschrieben, wie Skeltons Magnyfycence 

‘ für den des Herzogs von Norfolk. Aber 
hier am Hofe hatte das Interludium, das 
Spiel zwischen verschiedenen Interlocu- 
tores, noch einen anderen Sinn bekom- 
men: es war ein Zwischenspiel zur Unter- 
brechung des Festmahls. Hier treten keine 
Allegorien mehr auf, sondern Typen, Men- 
schen wie in der antiken Komödie. Der 
Träger dieser Kunstgattung ist der aus 
den mittelalterlichen Spielleuten erwach- 
sene Stand der Schauspieler, die am Hofe 
von den Sängern der königlichen Kapelle 
verstärkt werden. Die letzteren werden 
hauptsächlich auch zu den Aufzügen, 
Pageants, herangezogen, bei denen sich 
die ganze Pracht des Renaissancehofes 
entfalten konnte. An den prunkvollen 
kostümierten Aufzügen, die durch eine 
poetische Ansprache des Führers an den 
König erklärt und oft durch Gesänge be- 
lebt wurden, wirkte auch die Hofgesell- 
schaft selbst mit. Der Hauptschöpfer die- 
ser Form war der Tondichter und Kapell- 
meister Heinrichs VIII., William Cornish. 
Seit 1512 schloß sich an den Aufzug fast 
regelmäßig ein maskierter Tanz nach italienischer und französischer Art an (Masque), in dem 
eine Anzahl Herren und Damen des Hofes, gewöhnlich als zwei Parteien kostümiert, ein 
Ballett aufführten. Pageant und Maskentanz werden so zum Maskenspiel kombiniert. Da 
das Maskenspiel stets eine Idee symbolisch ausdrückte, berührt es sich auch mit der Morali- 
tät, wenn etwain Cornishs Pageant ‚Triumph der Liebe und Schönheit‘ (1514) Venus und 
Schönheit unter dem Gesang der Chorknaben über ihre Feinde triumphieren. Später wurden 
die Maskenspiele durch eine burleske ,,Antimasque“ (eigentlich antic masque, groteske Maske) 
unterhaltsamer gemacht, die dem Pathos der Hofherren die groteske Komik eines Rüpeltanzes 
entgegenstellte. So sind sie von stärkstem Einfluß auf die höfische Komödie der Elisabethzeit, 
aber auch auf die Oper des 17. Jahrhunderts geworden. 

Das älteste höfische Interlude, das wir haben, Medwals Zwischenspiel von dem römischen 
Senator Fulgentius und seiner Tochter Lucretia über die Wahl des Freiers (Fulgens and 
Lucres c. 1490), die Dramatisierung der Humanistendisputation De Vera Nobilitate von 
Bonaccorso, zeigt in seinem zweiteiligen Aufbau mit dem ,,Mummyng“ und dem ,,Dyner“ in 
der Mitte sehr deutlich den Ursprung der Gattung. Hier läßt sich in den Komödienelementen, 
einer parodistischen Nebenhandlung der Diener, schon der Einfluß des Terenz nachweisen, 
dessen Andria bald darauf übersetzt worden ist. Die pädagogische Tendenz verdirbt das Inter- 
lude von Callisto und Melibea, das den Anfang der berühmten spanischen Tragödie von der 


33. Titelbild von Fulgens und Lucres. Druck von 
J. Rastell vor 1520 


Kupplerin Celestina in Chaucer- 
Strophen wiedergibt, aber dann 
durch Eingreifen des Vaters zu einem 
abrupten Ende mit weisen Ermah- 
nungen gebracht wird. 

Vom Pageant her mit seinem 
erklärenden Monolog, der bei den 
Humanisten bald zum Dialog wird, 
ist Cornishs Schüler John Hey- 
wood, der mit einer Nichte von 
Thomas More verheiratet war, zum 
Interlude gekommen. Von 1526 an 
lebte er 32 Jahre am Hofe. An Eras- 
mus und Chaucer hat er seinen Witz 
geschult, aber erst die Franzosen 
weisen ihn auf den richtigen Weg der 
Schwankkomödie. Von den sechs 
Stücken, die ihm zugeschrieben wer- 
den, ist das erste ein Zwiegespräch 
von Witz und Torheit im Sinne 
des Encomium Moriae; das zweite, 
Play ofLove, ein Disput zwischen 
vier Typen über das Glück in der 
Liebe. Das dritte führt als Spiel 
vom Wetter Vertreter der einzel- 
nen Stände ein, im vierten, The 
Four PP, werden vier Stände sati- 
risch ausgewählt: wer lügt am besten 
— Palmer der Pilger, oder Pardoner 
der Ablaßkrämer, oder Potycary der 
Apotheker? Pedler der Hausierer 
ist Schiedsrichter. Erst das fünfte 
Stück „Vom Ablaßkrämer, Bet- 
telmönch, Kurat und Nachbar 
Pratte‘ nach einer französischen 
Farce hat eine Handlung — freilich 
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34. Königin Elisabeth in einem Maskenkostüm., 
Gemälde von Lucas de Heere in Hampton Court 


kaum mehr als eine große Keilerei. Das letzte endlich, vom geplagten Ehemann, wieder nach 
französischem Vorbild, A Merry Play between Johan Johan the Husband, Tyb his 
Wife, and Sir John the Priest, weist eine Situationskomik von überwältigender Wirkung 
auf, verbunden mit witziger Charakterzeichnung. Heywood, der seine Stücke unter Thomas 
Mores Einfluß noch vor 1533, vielleicht um 1520, schrieb, zeigte sich dann durch eine politische 
Verssatire von den Spinnen und den Fliegen (The Spider and the Flie, 1536, gedr. 1556), 
wo die Fliegenscharen die katholischen Bauern, die Spinnen die protestantischen Adeligen 
bedeuten, als Vorgänger Spensers; durch seine großen Sprichwörtersammlungen (1562) als 
Nachfolger des Erasmus. Er war unter Maria wieder als eifriger Katholik aufgetreten und floh, 
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als Elisabeths Uniformitätsgesetz erzwungen 
werden sollte, 1564 nach Flandern, wo zwei 
seiner Sohne als Jesuiten lebten. Dort ist er, 
über 80 Jahre alt, nach 1578 gestorben. 
Neben dem höfischen Interlude entstand 
der Moralität noch ein anderer Gegner in den 
Humanistenschulen selbst, die zum Teil in der 
Allegorie mit Recht ein scholastisches Über- 
bleibsel sahen, das dem Wirklichkeitsbedürfnis 
der ‚neuen Gelahrtheit‘‘ widersprach. So ent- 
standen hier die Nachahmungen der antiken 
Komödie, die nach weniger bedeutenden An- 
fängen, wie Jack Juggler als Modernisierung 
der Sosia-Episode aus dem Amphitruo, zu der 
Charakterkomödie nach antikem Vorbild füh- 
ren. Nicholas Udall (1505-56), Lehrer an 
den Schulen von Eton und Westminster, hat 
die Figur des Renommisten Thraso aus dem 
Eunuchus des Terenz mit einigen seiner Szenen 
zum Mittelpunkt eines vortrefflichen englischen 
Lustspiels gemacht als Ralph Royster Doy- 
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=> X gr iS] ster. Die antike Technik des fünfaktigen Auf- 

AUSB MIN. baues zwingt zur klaren Disposition: der vierte 

Tyan SS NIT HN Akt bildet mit dem aus Terenz entlehnten 

35. John Heywood. Nach dem Titelblatt Sturm auf das Haus der Angebeteten den Höhe- 
von The Spider and the Flie, 1556 punkt der Handlung. Alles ist in englische 


Bürgerverhältnisse übertragen: aus der Hetäre 
ist eine Londoner Bürgersfrau geworden, die im Kreis ihrer Mägde schaltet; ein liebenswür- 
diger Humor überstrahlt das ganze Lustspiel. Auch der Bramarbas bekommt einen versöh- 
nenden Schimmer davon mit. Daß Udall noch zwei andere fünfaktige Stücke verfaßt habe, 
die Moralität Respublica und das biblische Spiel von Jakob und Esau, ist nicht zu er- 
weisen, denn das eine Stück ist ausgesprochen katholisch, das andere ebenso ausgesprochen 
kalvinistisch. Wohl aber dürften es Nachahmungen sein, da beide dasselbe Metrum wie Royster 
Doyster, den meist zum vierhebigen Knittelvers veränderten Alexandriner aus dem Poulter’s 
Measure, gebrauchen. 

Der große Gewinn der Einteilung in fünf Akte, die nun im englischen Drama, soweit 
es akademische Ansprüche macht, rasch durchdringt, liegt in dem Zwang zur richtigen Ver- 
teilung des Stoffs: der erste Akt bringt die Einführung ; im zweiten wird der Knoten geschürzt; 
der dritte und vierte führen die Verwicklung auf den Höhepunkt; der fünfte führt zur Lösung. 
Später wird der Höhepunkt meist im dritten Akt schon erreicht, der vierte bringt dann eine 
unvorhergesehene Verzögerung der Lösung. Damit ist ein festes Schema für den Dramatiker 
gegeben, ein klassischer Formzwang gegenüber der freien Formlosigkeit des mittelalterlichen 
Dramas. In dieser strengen Form entwickelt aber das humanistische Lustspiel eine Wirklich- 
keitsfreude, die sich am besten in der gelegentlichen Verwendung des Dialekts zeigt. 

Stärkste Wirkung erzielt in Realismus und Dialekt die zweite Schulkomödie, das Cam- 
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bridger Studenten- 
= stiick von Mutter Gur- 
tons verlorener Nadel 
(Gammer Gurton’s 
Needle, aufgeführt 
1566), das das eng- 
lische Dorf als Rah- 
men wählt. Charak- fs 
tere und Situationen nase ten or 

sind noch viel komi- WALDE SUITE r Be ee 
scher, freilich auch Hermes teen Ad RAR Fra MH (= 
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bei Udall. Aber die 
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Technik ist niedriger: = 

der antike Parasit, ER 5 om 

hier, den dérflichen i => u P 

Verhältnissen ent- 36. Die Talbot Inn in Southwark. Ein typischer Wirtshaushof, wie er zu Theater- 
sprechend, Diccon der aufführungen benützt werden konnte. (Nach The Gentleman's Magazine, 1812) 


Bettler, leitet allein 

die ganze Verwicklung, ohne daß ihm irgend jemand hindernd in den Weg tritt. Auch sein 
Ziel ist, wie bei Gnatho im Eunuchus oder Palaestrio im Miles gloriosus nur freies Essen und 
Trinken und ein herzhaftes Lachen; aber ungleich seinen antiken Vorbildern braucht er sich 
dafür nicht sonderlich anzustrengen. Er steht dem Vice der Moralitäten noch zu nahe. 

Nun dauerte es nicht mehr lange, bis auch die klassische Tragödie im englischen Ge- 
wande auftrat. Den Weg wiesen die Übersetzungen Senecas durch Heywoods Sohn Jasper 
und seine Freunde (1559-81), die zeigten, daß man auch im Drama durch bilderreiche Sprache 
höchstes Pathos erreichen könne. Die strenge klassische Disziplin, die nur einen kleinen Aus- 
schnitt der Handlung zur Darstellung bringt, wird freilich von den stoffhungrigen Menschen des 
Nordens als zu schwere Fessel empfunden, so daß die klassizistische Renaissance-Tragödie hier 
nur einen beschränkten Kreis von Anhängern unter Gelehrten und Höflingen findet. Auch 
diese Tragödie hat ihren Ursprung in der Schule. Die Inns of Court, die Londoner Juristen- 
schulen, die durch persönliche Beziehungen der Hofgesellschaft nahestanden, feierten ihre 
jährlichen Feste wie die Universitätskollegien durch theatralische Aufführungen. Es ist be- 
zeichnend, daß die dafür nötigen Tragödien stets von mehreren Mitgliedern des Kollegiums 
gemeinsam hergestellt wurden, wobei die Arbeit nach Akten verteilt war. Nur wo sich Dichter 
von der Bedeutung von Sackville und Gascoigne dabei beteiligten, konnte auf diese Weise ein 
wirkliches Kunstwerk zustande kommen. Die Begeisterung dieser beiden für italienische 
Literatur brachte es mit sich, daß nicht Seneca, dessen etwas äußerliche Rhetorik die Renais- 
sance als höchste Kunst bewunderte, sondern ein italienischer Nachahmer, Lodovico Dolce, 
als Vorbild gewählt wurde. Dieser hatte aus den Phoenissae des Euripides eine Renaissance- 
Tragödie in reimlosen fünffüßigen Jamben gemacht, Jocasta, die Geschichte der Witwe des 
Ödipus und ihrer beiden Söhne, die sich in die Herrschaft des Reichs teilen sollen. Das Stück 
ist im gleichen Versmaß von Gascoigne mit Francis Kinwelmershe zusammen übersetzt und 
1566 in GraysInn aufgeführt worden. Schon vorher aber scheintSackville einen ganz ähnlichen 
Stoff in der altbritischen Geschichte gefunden zu haben: daraus machte er in getreuer Nach- 


Keller-Fehr, Engl. Lit. v. Ren. b. Aufkl. 4 
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ahmung Dolces und in dessen Blankvers 


Tragödie Gorboduc. Wie in der Jocasta 
handelt es sich um den Streit der beiden 
Königsöhne Ferrex und Porrex, der zum 
Untergang des Reiches führt. Wie dort 
wird nach antiker Vorschrift die ganze 
Handlung nur im Seelenspiegel der weni- 
gen auftretenden Personen dargestellt und 
des vierköpfigen Chors, der sich gereimter 
fünffüßiger Jamben bedient. Symbolische 
Pantomimen, Intermedii, wie sie in Italien 
seit 1500 üblich waren, weisen in beiden 
Dramen, wie in dem alten Gonzaga-Stück 
im Hamlet, am Anfang der fünf Akte auf 
das Kommende hin. Norton hat die drei 
| ersten, Sackville die beiden letzten Akte 
fee soo) verfaßt. Eine klare Disposition war dazu 
4 nötig: jeder Akt enthält einen einzigen 
f Schritt der Handlung. Die Tragödie, die 
ein edles, wenn auch etwas dröhnendes 
Pathos auszeichnet, wurde 1562 vor der 
Hofgesellschaft im Inner Temple aufge- 
führt. Noch zwei klassizistische Dramen 
sind aus diesen Juristenschulen erhalten, die 
ELBE erste Liebestragödie, Gismond of Salern 
37. Ein Festsaal in Wollaton Hall (Nottinghamshire) (1567) in Kreuzreimen nach der Novelle 
um 1580. (Aus Nashs Mansions of England) des Boccaccio, und eineÄArthur-Tragödie 
(1587) ganz nach dem Muster des Gorbo- 
duc in Blankversen. Bei beiden ist jeder Akt von einem anderen Autor, man hatte offenbar 
Eile. An den Universitäten wurde diese Art Tragödien hauptsächlich in lateinischer Sprache 
gepflegt. Mit dem antiken Stil drang viel vom heidnischen Geist des Altertums in die junge 
Generation und setzte sich bei den Dramatikern, die nur zu leicht, vom freien Leben des 
Theaters angesteckt, sich zu der bürgerlichen Gesellschaft in Gegensatz stellten, viel mehr fest 
als bei den Vertretern der weniger lebendigen Dichtungsarten. 

Daß aber daneben auch mit sehr oberflächlichem Auftragen antiker Färbung der aus den 
Moralitäten entwickelte Mischstil von Queen Hesther oder Kyng Johan weitergepflegt wurde — 
auch in akademischen Kreisen — beweisen die vier in den sechziger Jahren entstandenen 
Dramen mit klassischen Themen: Damon and Pythias (1564) von Richard Edwards, Appius 
and Virginia von Rl[ichard] B[ower], beides Lehrer der Chorknaben der königlichen Kapelle, 
Cambises (gedr. 1569) von dem Cambridger Gelehrten Thomas Preston, und Horestes 
(1567) von John Pickeryng. Hier treten neben den historischen Personen noch Allegorien auf, 
und ein Vice, der allerdings jetzt den blinden Zufall, die lockende Gelegenheit, repräsentiert, 
verführt den Helden zum Verbrechen. Nur Damon and Pythias macht eine Ausnahme: da 
wird die Handlung in den komischen Szenen von einem schlauen Sklaven und einem schurki- 
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in Gemeinschaft mit Thomas Norton die. 


RENAISSANCEDRAMEN DER JURISTENSCHULEN. HALBGELEHRTE STUCKE 51 


schen Parasiten geleitet. Dazu stimmt, 
daß hier auch keine allegorische Figur 
mehr auftritt. Uberall aber ist der gotische 
Geist der Mysterien und Moralitäten in- 
sofern gewahrt, als der Ernst zeitweilig 
vom Scherz abgelöst wird: ,,A lamentable 
tragedie mixt full of pleasant mirth“ nennt 
sich derCambyses, und der moderne Orest 
beschlieBt die Greuel der Rache mit einer 
fröhlichen Hochzeit. Durch die Mischung 
von historischen, allegorischen und burles- 
ken Figuren kommt allerdings eine große 
Personenfülle (38 im Cambyses) heraus, 
die auch eine entsprechende Szenenzahl 
bedingt. Dabei ist eine rhythmische Schei- 
dung zwischen den pathetischen Teilen 
in Septenarpaaren und den komischen in 
Vierheberpaaren durchgeführt, für die 
schon im mittelalterlichen Drama Ansätze 
vorhanden waren. Hier, nicht bei der | 
klassizistischen Tragödie, liegen die Quel- \ 
len fiir die dramatische Technik der 
Shakespeare-Zeit. 

George Gascoigne hat auch dem 
elisabethanischen Lustspiel neue Wege an > 
gewiesen, indem er das beste Verwechs- 
lungsstiick der italienischen Literatur, 
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Ariosts Suppositi, ins Englische iiber- 38. Innenansicht des Schwanentheaters um 1600. 
setzte (1566). Es war ein glücklicher Wurf, Nach einer Zeichnung von Jan de Witt 

daß er von den beiden Fassungen Ariosts 

die in Prosa wählte — für einen Übersetzer allerdings verständlich — und damit dem eng- 


lischen Drama die erste Prosakomödie schenkte. Gerade für den Realismus, den das Lustspiel 
bevorzugt, war die Prosa das gegebene Mittel. Gascoigne selbst hat die Prosa in seiner pedan- 
tischen Tragikomödie ,,Erziehungsspiegel‘‘ (Glasse of Government) angewandt, in der frei- 


lich die pädagogische Tendenz jede Kunst erstickt hat. 

Die Texte der Dramen des 16. Jahrhunderts finden sich größtenteils in den 15 Bänden von Dodsley- 
Hazlitt, Collection of Old English Plays, 4 1875. Ein Ergänzungsband dazu mit sehr wertvoller Einleitung 
ist A. Brandl, Quellen des weltlichen Dramas in England vor Shakespeare, Straßburg 1898. — Proben der 
wichtigsten Stücke abgedruckt bei A. W. Pollard, English Miracle Plays, Moralities and Interludes, ? 1922 
(die Einleitung enthält die beste Zusammenfassung der Entwicklung); ferner bei J. M. Manly, Specimens 
of the Pre-Shakespearean Drama, Boston ? 1900 (2 Bde., Einleitungsband nicht erschienen) und bei C. M. 
Gayley, Representative English Comedies, mit interessanten Einleitungen, New York 1903 (3 Bde.). Wichtig 
sind die diplomatischen Neudrucke der Malone Society seit 1908). Ausgabe von Fulgens and I,ucres ed. 
Boas and Reed, 1926. — Darstellung, großzügig und gehaltreich, bei W. Creizenach, Geschichte des neueren 
Dramas, Halle 1909 (21918) Band 3, 4 und 5. — Cambridge History of English Literature, Band 5 (von 
Creizenach, J. W. Cunliffe und F. S. Boas). — Immer noch wertvoll ist A. W. Ward, History of English 
Dramatic Literature to the Death of Queen Anne, ? 1899 (3 Bde.). — C. F. Tucker Brooke, Tudor Drama, 
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1912. — A. W. Reed, Early Tudor Drama (Rastell und Heywood), 1926. — Bibliographisches s. bes. in den 
jahrlichen Berichten des Shakespeare-Jahrbuchs (Jahrb. der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft) her. 
v. W. Keller, und in Hardin Craigs Literaturbericht in Studies in Philology. 


9. DIE FRUHEN MEISTER DES DRAMAS 


In der zweiten Halfte der siebziger Jahre bekommt das elisabethani- 
sche Drama einen gewaltigen Ansporn durch die Errichtung selbstandiger 
Theater, die dauernde Beschaftigung brauchten. Bis 1576 spielten die 
Schauspielertruppen, die sich jetzt in größerer Zahl unter dem Protektorat 
der Königin oder eines Hofherrn zusammenschlossen, teils in den Wirts- 
haushöfen, in denen der ringsum laufende, durch Säulen gestützte Balkon 
eine Oberbühne, der Raum darunter eine gedeckte Hinterbühne und der 
davor eine freie Vorderbühne darstellte, — teils privat in den Festsälen der 
Schlösser und Kollegien, wo die vertieft eingebaute Empore die Oberbühne, 
der Raum davor die Vorderbühne bildete. In beiden Fällen konnte durch 
Öffnen einer Tür im Hintergrund noch ein weiterer kleiner Bühnenraum 
einbezogen werden. Im Wirtshaushof, wo die Zuschauer standen, mag zu- 
erst ein Podium für die kostbar gekleideten Schauspieler angebracht und 
vielleicht auch die Hinterbühne durch einen zwischen den Säulen aufge- 
hängten Vorhang von der Vorderbühne abgetrennt worden sein. Im Fest- 
saal saßen die Zuschauer direkt vor dem Schauspieler und um ihn herum, 
und als man auch hier das Podium einführte, behielten die vordersten Sitze 

39. Ein Bühnenbild. ihr Recht bei und wurden auf die Bühne hinaufgestellt. Gewiß hatte man 
Vom Titelblatt zu William am Hofe schon zu Heinrichs VIII. Zeit recht komplizierte Bühneneinrich- 
Alabasters lateinischer Tra- tungen mit Häuserfronten als Hintergrund oder auch an beiden Seiten, wie 

gödie Roxana, 1630 sie an den italienischen Höfen üblich waren, und wie sie in Serlios Archi- 
tettura, Paris 1545, jedermann sehen konnte. Auch die Saalbühne der Kol- 
legien hatte derartige Dekorationen. Wann und wie weit die aus dem Wirtshaushof herausgewachsene 
Volksbühne diese Anregungen ausnützen konnte, ist ein Problem, das immer noch viel diskutiert wird. 
Im allgemeinen scheint die Volksbühne dekorationslos gewesen zu sein, aber mit Zimmereinrichtung: 
Wandbehang, Bank, Sessel oder Thron mit Baldachin, eventuell auch Bett mit Himmel und Vorhängen. 
Ein unternehmender Handwerksmann und Schauspieler, James Burbage, der Vater des berühmten Cha- 
rakterschauspielers, erbaute 1576 für die Truppe des Grafen Leicester im Norden der City das erste Theater 
(The Theatre); wenige Wochen später wurde eine Bühne im alten Blackfriars-Kloster für die Proben 
und Aufführungen der Knaben der königlichen Kapelle hergerichtet. (Es war das erste Blackfriars-Theater, 
an dessen Stelle Burbage 1596 ein zweites einrichtete, das er den Chapel-Boys vermietete, bis er es 1608 
mit seiner eigenen Truppe bezog.) Im nächsten Jahr entstand neben dem Theatre die Curtain (nach der 
Kurtine eines Festungswerks, nicht nach dem Vorhang genannt). Um 1578 spielten außerdem noch acht 
Truppen in Wirtshaushöfen und außer den Chapel-Boys noch die Knaben des Domchors von St. Pauli 
in ihrem Schulsaal. Um 1585 scheint Philip Henslowe, dessen Rechnungsbuch unsere wichtigste Quelle 
bildet, die ‚Rose‘ erbaut zu haben, wo die Truppen des Lord Admirals und (zeitweilig) des Lord Strange 
spielten. 1599 zog Burbage mit der letzteren, Shakespeares Truppe, in das aus dem Material des ab- 
gebrochenen Theatre auf dem Südufer der Themse errichtete Globus-Theater. Andere Schauspielhäuser 
(Fortune, Swan, Hope, etc.) haben geringere Bedeutung. Die äußere Form war fast immer die eines modernen 
Zirkusbaues. Seitdem 1583 die zwölf besten Schauspieler Londons zu einer Truppe der Königin zusam- 
mengezogen waren, entstanden eine Reihe von Truppen. Die angesehenste war die des Grafen Leicester, 
die sich vermutlich nach dem Tode ihres Patrons, 1588, dem Lord Strange unterstellte. 1593 heißen sie 
Lord Derby’s, seit 1594 Lord Chamberlain’s Men: Shakespeare, Richard Burbage, John Heming, 
Willianı Kemp waren ihre bekanntesten Mitglieder. Außer den 10-12 eigentlichen Mitgliedern, die zugleich 
Aktionäre des Theaters waren, hatte jede Truppe eine Anzahl Angestellte und Knaben als Lehrlinge. Die 
letzteren spielten auch die weiblichen Rollen und wurden für Gesangpartien herangezogen. 

Das Hauptwerk darüber ist heute E. K. Chambers, The Elizabethan Stage, 1923 (4 Bde.) mit sehr wert- 
voller Materialiensammlung. Es ist eine Fortsetzung von Chambers’ Mediæval Stage 1903 (2 Bde.). Vgl. auch 
J. Q. Adams, Shakespearean Playhouses, 1924. 
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Der Schöpfer des neuen Stils in | ET S RE Nele | 


der höfischen Komödie ist John 
Lyly. Er stand ja als junger Ge- 
lehrter im Dienste des Grafen von 
Oxford, der uns als bester Komö- 
diendichter genannt wird. Nichts ist 
von dessen Komödien erhalten: aber 
da die vornehme Gesellschaft am 
Hofe die Maskenspiele vor allem 
pflegte, mit ihrem Pomp und ihren 
symbolischen Darstellungen, wird 
man geneigt sein anzunehmen, daß 
auch die Stücke dieses prachtliebenden und verschwenderischen Kavaliers dem Pageant oder 
Maskenspiel näher standen als die Stücke der humanistischen Lehrer der Chapel-Boys, die 
für denselben Hof schrieben. Das zeigt sich jedenfalls in den acht höfischen Lustspielen seines 
Schützlings Lyly, deren barocker Parallelismus in der Konstruktion sich nicht aus dem an- 
tiken oder italienischen Renaissance-Lustspiel erklären läßt, noch weniger aus der bisherigen 
englischen Komödie, wohl aber aus dem notwendig in parallelen Linien aufgebauten Masken- 
spiel. Es ergab sich von selbst, daß den sechs Schäfern in Sidneys Lady of May auch sechs 
Jäger entsprachen, oder daß den Rittern in der Masque of Knights and Amazons (1578) die 
Amazonen in gleicher Zahl gegenübertraten, 
mit denen sie am Schluß einen Kampf auf- 
führten. Da jeder Tänzer einen Fackelträger 
mitbrachte, entstand ein weiterer Parallelis- 
mus von Herren und Dienern. Seine Stoffe 
nimmt das Maskenspiel mit Vorliebe aus der 
antiken Mythologie und Geschichte. Es hat 
stets einesymbolische Bedeutung, die sich auf 
die Zuschauer, d. h. die Königin und ihre Hof- 
gesellschaft bezieht: diese wird nicht nur an- 
gesprochen, sondern greift selbst in die Hand- 
lung ein, dadurch daß sie zum Tanz aufge- 
fordert wird. All das sind Anregungen für 
Lylys neuen Komödienstil geworden, wobei 
sehr wohl auch der in Sidneys Arcadia kon- 
sequent durchgeführte Parallelismus mitge- 
wirkt haben kann. Jedenfalls hat Lyly so 
ein festes Konstruktionschema gewonnen: der 
Hauptfabel tritt eine parallele Nebenfabel zur 
Seite, die Figuren treten in symmetrischen 
Gruppen auf, jedem Herrn entspricht ein Die- 
ner, der — im Stil der Antimaske und nach 
einer Anregung der römischen Komödie -— 
die Handlung des Herrn burlesk wiederholt. 41. 
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40. Globustheater und Bärengarten. 
Ausschnitt aus Vischers Ansicht von London, 1616 


Rekonstruktion des Globustheaters 
Alexander and Campaspe (1581) hat als im Londoner Earls Court, 1912 
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42. Königin Elisabeth mit Juno, Minerva und Venus. 


Nebenhandlung die des grotes- 
ken Philosophen Diogenes. In 
Sappho and Phao (1582) 
werden dem Titelpaar zwei 
antithetische Parallelpaare ent- 
gegengestellt. In Gallathea 
(1584) verkleiden zwei Väter 
ihre Töchter in Jünglinge. In 
Mother Bombie (1589-90) 
haben wir gar vier Vater mit 
vier Kindern und vier Dienern, 
die alle auf dasselbe Ziel los- 
gehen, und doch wieder anti- 
thetisch, so daß man an Hey- 
woods Play of Love erinnert 
wird. Natürlich verliert das 
Lustspiel dabei ebensoviel an 
lebendiger Wahrscheinlichkeit 


Nach Lucas de Heeres Gemälde in Hampton Court wie es an theoretischem Witz 


gewinnt. Die höfische Symbo- 


lik ist am feinsten durchgefiihrt in Endymion (1579), wo die antike Sage von der Liebe des 
schonen Jiinglings zu Diana und seine Versenkung in den Zauberschlaf auf Elisabeth und ihren 
Günstling Leicester, die Intrige der bösen Göttin Tellus auf ihre Rivalin Maria Stuart angewen- 
det scheint, oder in Sappho and Phao, das die Brautwerbung des Herzogs von Alençon um 
Elisabeth geistreich symbolisiert. Wie oft in der englischen Renaissance ist das antike Kostüm 


43. Edward de Vere, Graf von Oxford. 
Nach dem Gemälde in Welbeck Abbey 


modernisiert und nationalisiert: wie bei Spenser der 
Dudelsack an die Stelle der klassischen Hirtenflöte 
getreten ist, so spielt auch Lylys Gallathea bei den 
Schäfern von Lincolnshire. 


Von Gascoignes Supposes hat Lyly die Prosa für das 
Lustspiel übernommen — freilich nicht wie dort mit einem 
realistischen, sondern eher mit einem pathetischen Ziel. 
Denn es ist natürlich seine euphuistische Kunstprosa, die 
hier aus dem Roman ins dramatische Leben übertragen ist, 
und wir können uns wohl vorstellen, wie diese Stücke noch 
mehr als die objektiven Romane dazu reizten, daß am Hof 
der Elisabeth der preziöse Antithesenstil der Renaissance- 
Prosa zur Mode wurde. Nur in seinem letzten Stück, The 
Woman in the Moon, aus dem Anfang der neunziger 
Jahre hat Lyly den damals allgemein herrschenden Blank- 
vers übernommen. 

Von jetzt an gilt die Prosa ebensoviel wie die Verse 
im Drama. Aber die anderen Dichter folgen nicht Lyly, 
sondern Gascoigne in ihrer Verwendung: ihr Ziel ist die 
nüchterne oder komische Wirklichkeit. Sie verdrängt nicht 
den pathetischen Septenar oder Blankvers, sondern den 
komischen Knittelvers. Greene und besonders Shakespeare 
haben hier bahnbrechend gewirkt. Bei diesem sehen wir 
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deutlich, wie im Anfang noch im höfischen Lustspiel 
neben dem Blankvers der pathetischen Partien der 
Knittelvers an den burlesken Stellen auftritt, wie er 
aber bald von der Prosa abgelöst wird, deren Rea- 
lismus sich auch den nüchternen Stellen besser an- 
paßt. 

Nicht der geringste Reiz von Lylys Lustspielen 
liegt für uns heute in den zahlreich eingelegten Lie- 
dern, deren Datum und Autorschaft — sie stehen 
erst in der Ausgabe von 1632 — allerdings umstrit- 
ten ist. Aber sie waren nicht nur für das Schäfer- 
spiel Gallathea selbstverständlich, sondern auch 
durch den Umstand geboten, daß Lylys Stücke von 
den Chorknaben der königlichen Kapelle in Black- 
friars aufgeführt wurden. Gerade im Drama fand 
das alte englische Vokslied seine Zuflucht, als es um 
1585 aus den Liederbüchern von den italienischen 
Formen verdrängt wurde. 


Lyly hat sich in kluger Selbstbeschrän- 
kung streng auf dem Boden des höfischen 
Lustspiels gehalten, für das sein Interesse an 
platonischer Gesellschaftsbildung, an der Er- 
ziehung zum Ideal des ‚Courtier‘‘, ihn be- 
stimmte. Aber neben ihm wuchs eine nur 
wenige Jahre jüngere Gruppe von Drama- 
tikern heran, die die Verbindung der poetischen 
italienischen und antiken Tragödie Sackvilles mit 
dem stofffreudigen gotisch-nationalen Drama Pre- 
stons, wie es aus den Moralitäten herausgewachsen 
war, vollführen sollte: das sind die Altersgenossen 
Peele, Greene, Kyd und Lodge (alle wahrschein- 
lich 1558 geboren) und der um sechs Jahre jüngere 
Marlowe, dessen Feuergeist ihnen allen voraneilte 
— er ein Altersgenosse von Shakespeare selbst, dem 
sie den Weg zu bereiten berufen waren. 

Der erste, der nach neuen Wegen suchte, war 
wohl George Peele, ein junger Oxforder Magister 
aus Devonshire, der parallel mit Lyly, aber zunächst 
unabhängig von ihm, ein höfisches Schäferspiel schuf, 
die Zitierung des Paris (The Arraignment of 
Paris): Paris soll sich wegen seines Urteils im Apfel- 
streit verantworten. Er sieht seinen Fehler ein, und 
Diana gibt den Apfel jetzt ihrer Nymphe Eliza, auch 
Zabetha genannt — eine Geschmacklosigkeit, die 
von der jungfräulichen Königin und ihrem Hofe 
keineswegs als solche empfunden wurde, die aber 
auch deutlich auf das Pageant als Quelle weist. 
Im übrigen hat Peele hier unter dem Einfluß von 


` Oberbühne (Balkon) 

. Treppe zur (Oberbühne. 

. Hinterbühne. 

. Vorderbühne. 

. Treppe für die Versenkung. 


. Hohlraum unter der Bühne. 


44. Der Schauspieler Richard Burbage. Nach dem 
angeblichen Selbstporträt in der Dulwicher Galerie 


Turm 
Dach über Hinterbühne und 
Oberbahne. 


eventuell einfacher Aufzug. 


Längsschnitt durch eine Shakespeare- 


Bühne. (Rekonstruktion von W. Keller) 


Nach Brodmeier, Die Shakespeare-Bühne, 
Jenaer Dissertation, 1904 
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Spensers Schäferkalender ein farbenfrohes 
Renaissance-Festspiel voll reicher Poesie ge- 
schaffen, mit feinem Naturempfinden und 
schwungvoller lyrischer Diktion, die die Über- 
treibungen von Lylys Prosa vermeidet Aus 
dem Schäferkalender stammt wohl auch die 
metrische Buntheit, die vom Septenar- und 
Alexandrinerpaar zu Chaucers heroischem 
Reimpaar und zum Blankvers hinübergleitet 
und die Deklamation durch viele Lieder — 
darunter sogar ein italienisches und ein latei- 
nisches zur Freude der gelehrten Königin — 
unterbricht. Auch dieses Stück wurde von 
den Chapel-Boys vor Elisabeth 1581 aufge- 
führt. Aber für die Entwicklung des elisa- 
bethanischen Dramas waren die Stücke doch 
wichtiger, die Peele für die öffentlichen The- 
ater schrieb. Leider sind die vier erhaltenen 
Stücke sehr schwer zu datieren: das übliche 
Argument, daß primitivere Kunst höheres 
Alter bedinge, ist oft trügerisch. Neben seinen 
Beziehungen zum Hofe, für den er bis 1595 
Festgedichte lieferte, pflegte Peele solche zur 
Londoner City — er schrieb auch Pageants 
für die Lord Mayors — was den bürgerlichen 


The eAraygnement of Paris 
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Imprinted at London by 
Henrie Marth. 


ANNO. 1584. 


a hry la fae N % Zug in seinen Dramen erklärt. Das Historien- 
46. Titelblatt von Peeles Arraignement of Paris. drama von König Eduard I. (gedr. 1593) 
Erstausgabe stellt soim Anschluß an zwei Straßenballaden 


die erschreckliche Bestrafung der bösen Aus- 
länderin, Königin Eleonore, dar, die die Gattin des Londoner Bürgermeisters zu Tode martern 
ließ und dafür bei Charing Cross von der Erde verschluckt und bei Queen’s Hythe wieder aus- 
geworfen wurde. Aber auch die echt volkstümlichen Balladen vom edlen Räuber Robin Hood mit 
seinen lustigen Kumpanen, dem Bettelmönch und dessen Dirne — ein Stoff, der bei den Zunft- 
festen seit hundert Jahren schon beliebt war — hat er da zur Schilderung des letzten Waliser- 
fürsten Llewellyn verwendet. Im übrigen folgte er in dem recht ungleich gearbeiteten Blank- 
versdrama den bürgerlichen Chronisten, die dem 16. Jahrhundert die Kenntnis der Vorzeit 
etwas nüchtern, aber mit viel anekdotischen Einzelberichten vermittelten. Noch eine zweite 
solche Historie, den Volksaufstand in London unter Jack Straw und seine Niederwerfung 
durch Richard II. behandelnd, wird Peele häufig, wenn auch nicht mit genügender Beweiskraft, 
zugeschrieben. Dagegen ist er besser beglaubigt als Verfasser des Maurendramas The Battle 
of Alcazar, wo ihn die Portugiesen und Mauren viel weniger interessieren als der Engländer 
Sir Thomas Stukeley, der da 1578 mitgekämpft hatte — auch wieder ein bürgerlicher Zug. 
Künstlerisch bedeutend höher stehen die beiden anderen Stücke Peeles, das Märchenspiel 
The Old Wives Tale und das biblische Drama David and Bethsabe. Das erstere ist eine 
Hauptquelle für Miltons Comus und behandelt wie dieses die Fahrt zweier Brüder, die ihre 
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entfiihrte und verzauberte Schwe- 
ster suchen und — nach dem alten 
Märchenmotiv vom dankbaren Toten 
— den Zauberer mit dem ariosti- 
schen Namen Sacrapant besiegen. 
Das ganze aber ist mit vollendeter 
Stimmungskunst als traumhaft le- 
bendige Erzählung einer alten Frau 
in einen sonst nur in der Epik ge- 
bräuchlichen Rahmen gestellt. Das 
reizende Stück ist größtenteils in 
Prosa geschrieben. Im Gegensatz 
dazu weist David und Bethsabe 
„mit der Tragödie von Absalom‘ 
nur den pathetischen Blankvers auf. 
Peele steht hier schon unter dem 
Einfluß der neuen Kunst der poeti- 
schen Diktion von Marlowe. Schön- 
heit der Bildersprache verbindet sich 
mit dem echt tragischen Stoff von 
der Schuld des Königs und dem 
Kampf zwischen Vater und Sohn 
und mit klarer Zeichnung der Cha- 
raktere. 

Auch Peele ist zu früh, vor Septem- 
ber 1598, gestorben nach einem oft elen- 
den Leben des zügellosen Genießens, in 
dessen heitere Seite wir manchen in- 
teressanten Einblick bekommen durch 
die Schwanksammlung ,,Merry Jests of 
George Peele“ (gedr. 1608). 

Der reinste Romantiker ist 
Robert Greene in seinen drama- 
tischen Schöpfungen: Alphonsus 
King ofArragon voll wilder Über- 
treibungen in der Art von Marlowes 
Tamburlaine; Orlando Furioso, 
eine sehr freie Dramatisierung von 
AriostsDichtung; Friar Baconand 
FriarBungay, eineZauberkomödie 
nach einem englischen Volksbuch; 
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The Tragicall battell of Alcazzar in Barba- 


ric. With the death of three Kings, and 
Captaine Stukley an Englifhman. 


Enter the Prefenter. 


‘Onor the fpurre that pricks the prince- 
47 ly minde, 
iT o tolloweruleand climbe the ftarely 
chaıre, (gall, 
Withgreat defire inflamesthe Portin- 
: ~ ! An honorableand couragious king, 
Tovndertakea dangerous dreadfull warre, 
And aide with chrrftian armes the barbarous Moore, 
The Negro Muly Hamer that with-holds 
Thekingdomefrom his vnk'e Abdilmeles, 
Whom proud Abdalias wrongd, 
And ınhis throne ınflals his cruell fonne, 
That now vfurps vpon this prince, 
This braue an Lord Maly Molocco. 
The paflage to thecrowne by murder made, 
Abdalias dies, and deifnes this tyrant king, 
Of whome wetreate fprong fromthe Arabian moore 
Blacke in his looke,and b'oudıe tn his deeds, 
And in his hiet ftaind witha cloud of gore, 
Prefents himfelfe with naked {word in hand, 
Accompaniedns now you may behold, 
With deuils coced in the fhapes of men» 


A 2 The 


47. Erste Seite (Prolog) aus Peeles Battle of Alcazar, 1594 


und endlich die schottische Geschichte von Jakob IV. und seiner Liebe zur schönen Ida. Alle vier 
sind Komödien im Sinne der Zeit, sie enden glücklich. Es ist erstaunlich, mit welchem Gleich- 
mut sich Greene, der Magister beider Universitäten, über historische und geographische Tat- 
sachen hinwegsetzt:in Jakob IV. kümmert er sich um keine Chronik, sondern folgt einer italieni- 
schen Novelle und nennt die Königin — die Tante der Elisabeth — kühn Dorothea statt Mar- 
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; | t die Königin in James IV. Hier ist 
: ‘ Greeneder Lehrmeister Shakespeares 
Ir J geworden. Er gebraucht Prosa für 
48. George Peeles Bittschrift an den Minister Burghley 1595. die nüchternen und komischen Par- 
Brit. Mus. Lansdowne Ms. 991 tien, den Blankvers für den höheren 


Stil und, besonders im Alphonsus 
und James IV., gereimte fünffüßige Jamben fürgehobenes, namentlich lyrisches Pathos. Auch 
hierin folgt ihm Shakespeare. 


In der merkwürdigen, an den alten Bale erinnernden Dramatisierung der Geschichte von Jonas 
mit der Tendenz, aber auch vielfach in der Form, einer Bußpredigt an das sündige Niniveh-London, A 
Looking-glasse for London and England, hat Greene mit Thomas Lodge (1558-1625) zusammen- 
gearbeitet, einem vielgewandten Literaten, Gelehrten und Seefahrer, der aber eher auf dem Gebiet der 
ovidischen Verserzählung oder des Sonetts, auch wohl des euphuistischen Romans Bedeutung hat, als auf 
dem des Dramas. Das hübsche frische Waldstück von George a-Greene, dem Waldhüter von Wakefield, 
paBt mit seiner Verbindung von Robin-Hood-Romantik und Handwerkerpreis viel eher zu Peele als zu 
Greene, dem es meist zugeschrieben wird. Eher dürfte das Türkendrama Selimus von Greene sein. 


Thomas Kyd, ein Londoner, hat zwar nicht an einer Universität studiert wie Peele und 
Greene, aber er hat sich auf derselben Schule wie Spenser eine gründliche Bildung erworben, 
die ihn auch befähigte, italienische und französische Bücher zu übersetzen, wenngleich es 
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vielleicht nicht zu italienischen Versen T S ; h T di 4 

reichte wie bei jenen beiden Dramatikern. he panis rage IE: 
Er gilt nach einem höhnischen Ausfall von 

Nash in der Vorrede zu Greenes Menaphon (1592) OR, 

als Verfasser des ‚Urhamlet‘“, des verlorenen 


Dramas, das Shakespeare zu seinem tiefsinnig- Hier onimo 1S mad agains. 


sten Werk umgearbeitet hat. Da wird es als voll- 


gestopft mit Phrasen aus der englischen Seneca- Containing the lamentable end of Don Horatio, and 


Übersetzung VENDO "Wr Roemer MOB ABER Belimperias wich che putifull death of Hiersarmo. 
vom Inhalt eine recht genaue Vorstellung machen, 


wenn wir bedenken, daß Shakespeare wohl kaum Newly corte&ed,amended, andenlarged with new 
die französische Novelle, aus der die Fabel Adthtions of the Painters pact, and others, as 
stammt, gelesen hat, so daB alles, was diese No- it hath of late been diuers tiroes alted. 


velle und Shakespeares Sttick gemeinsam haben, 
in Kyds Hamlet gestanden haben muß. Man spot- 
tete auch über den Geist, der am frostigen Mor- 
gen wie ein Austernweib rief ‚Hamlet, revenge !““ 
Manches mag noch in der ältesten Quartausgabe 
(1603) von Shakespeares Hamlet auf Kyd zuruck- 
gehen. 

Der groBe Erfolg des Ur-Hamlet scheint 
den Verfasser veranlaßt zu haben, diesel- 
ben Motive und Figuren aus Belleforests 
Novelle noch einmal zu einer Tragödie zu- 
sammenzustellen. Aberin dieser „Spanish 
Tragedy“ ist jetzt alles schlechter moti- 
viert als in dem älteren Stück. Nicht der 
Geist des Ermordeten schreit um Rache, LONDON, 


sondern der eines in offener Feldschlacht Printed by W. White, forl.Whiteand T Langley, 
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im Stück selbst, und zwar ist es hier der Sohn Sarazens head without New-gate. 7615. 
Horatio = Hamlet), dessen Ermordung 49. Titelblatt der dritten Ausgabe von Kyds 
der Vater Hieronymo (= Polonius) rächen Spanish Tragedy, 1615 


muß. Die Braut Bell-imperia (= Ophelia) 

beteiligt sich an der Rache. Ihr Bruder Lorenzo (= Laertes) ist der Mörder, zusammen mit 
dem Prinzen des Nachbarlandes Balthasar (= Fortinbras). Der Rächer stellt sich wahnsinnig, 
um GewiBheit über das Verbrechen zu erlangen und um nicht sein Leben vor der Ausführung 
der Rache aufs Spiel zu setzen. Er schilt sich wegen seines Zögerns und hält sich das Beispiel 
eines anderen Vaters vor, der Bestrafung der Mörder verlangt. Er wird aber selbst aus Schmerz 
halb wahnsinnig. Andere Motive finden sich nicht in der Novelle, wohl aber in Shakespeares 
Drama wieder. Hier wird die Mutter des Ermordeten wirklich wahnsinnig bis zum Selbst- 
mord (= Ophelia). Die Rache wird durch ein Schauspiel im Schauspiel herbeigeführt, in 
dem die Mörder und die Rächer zusammen eine Tragödie von der Rache der schönen Griechin 
Perseda am Türkensultan Soliman aufführen, wobei dann die Rächer ihre Gegner mit scharfen 
Waffen statt der Theaterdolche wirklich töten: also eine Vereinigung der Schauspielszene im 
Hamlet mit der Duellszene. Daß der gänzlich unschuldige Vater des Mörders und der Braut 
von dem Rächer ebenfalls umgebracht und von dem Geist zu endloser Höllenqual verdammt 
wird, ist auch wieder ein Beispiel schlechter Motivierung: dieser Geist des ersten Bräutigams 
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50. Aus Kyds Brief an den Lord Keeper Puckeryng: Kyd über seine Zusammenarbeit mit Marlowe. 
Brit. Mus. Harleian Ms. 6849 
der Bell-imperia hat eigentlich gar keine Rolle in der Fabel. Aber mit der allegorischen Figur 
der Rache bildet er zusammen den Chorus im Sinne der italienischen Renaissance — etwa so 
wie der Geist des Moleonte und der Tod in Luigi Grotos Dalida. 


Die packende Wirkung verfehlte Kyd auch diesmal nicht: der Charakter des alten Mar- 
schalls Hieronymo ist gut gezeichnet und wirkt durchaus wahr, aber auch die tapfere und treue 
Bell-imperia, der riicksichtslose Gewaltmensch Lorenzo, der etwas schwächliche Balthasar 
zeugen von scharfer Menschenbeobachtung. 

Jedenfalls ist die vermutlich um die Mitte der 80er Jahre kurz nach dem Ur-Hamlet entstandene Spani- 


sche Tragödie eines der beliebtesten Dramen geworden. Im Anfang der neunziger Jahre füllte es die Theater 
und 1600, als Shakespeare schon auf der Höhe seines Ruhms stand, mußte es Ben Jonson neu auftakeln. 


Der Aufbau in 5 Akten ist streng folgerichtig steigernd durchgeführt. Nur ein Fehler der Überlieferung 
hat die 16 Szenen von Akt 3 und 4 nicht getrennt: nach der 8. Szene, wo das Verbrechen entdeckt und 
die Mutter wahnsinnig geworden ist, verlangt der Inhalt eine Aktpause. Die modernen Herausgeber haben 
hier, wie in Peeles David and Bethsabe zu Unrecht nur 4 Akte angenommen. Für den Bildungsstolz Kyds, 
der keine Universität besucht hat, ist übrigens der völlig sinnlose Einfall des Hieronymo bezeichnend, 
die Personen seines Festspiels in vier verschiedenen Sprachen sprechen zu lassen, was er dann natürlich gar 
nicht ausführen kann. Eine dramatische Einleitung hat ein schlechter Dichter als ‚First Part of Jeronimo‘ 
später dazugedichtet. Dagegen hat Kyd wohl noch den Stoff von Soliman und Perseda zu einem selb- 
ständigen Trauerspiel verarbeitet, das 1594 gedruckt wurde. In der späteren Zeit (nach 1587) suchte er das 
klassizistische französische Drama einzubürgern durch Übersetzung von Garniers Cornélie, dem er die Porcie 
folgen lassen wollte, während Samuel Daniel die Cléopatre und seine Gönnerin Mary Gräfin Pembroke 
den Marc-Antoine übertrugen. Die Wirkung dieser Lesedramen war aber auf einen kleinen Kreis beschränkt. 
Kyd, der mit Marlowe 1591 im Hause des Grafen Pembroke arbeitete, wurde 1593 wegen eines Spottgedichts 
gegen die flämischen Kaufleute verhaftet und gefoltert. Nach seiner Freilassung starb er, wohl an den Folgen 
dieser barbarischen Justiz, 1594. 


Christopher Marlowe, der jüngste dieser Stürmer und Dränger, war eines Schusters 
Sohn aus Canterbury. Seine außergewöhnliche Begabung verschaffte ihm Freistellen auf 
Schule und Universität. Als Cambridger Student lernte er die lateinischen Dramen im Seneca- 
Stil bewundern, die dort an den Baccalaureatsfesten aufgeführt wurden. Von der Universität 
brachte er die Begeisterung für die tragische Muse nach London mit, wo er — vielleicht ebenso 
wie Greene von der Not gezwungen — begann, für eine der neuen Theatertruppen Dramen zu 
schreiben. Die Nachfrage nach solchen war ja sehr rege, weil esein älteres Repertoire nicht gab. 
Nach Ausweis von Henslowes Rechnungsbuch ist uns nur ein Viertel der damaligen Produktion 
erhalten. Der Kreis von jungen Dramatikern, der sich in den achtziger Jahren im Schatten der 
neu entstandenen Theater Londons zusammenfand, wird dadurch charakterisiert, daß bei 
ihm das Wollen so viel größer war als das Können; denn das Wollen war maßlos, beson- 
ders bei dem Himmelstürmer Marlowe, der seine ganze revolutionäre Philosophie, sein renais- 
sancehaftes Heidentum, in seine Tragödien hineinlegte. Und es war ein Kreis, der seine 
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modern epikureische Lebensanschauung 
auch wirklich zu leben unternahm: keiner 
hat einen biirgerlichen Beruf ergriffen. 

Marlowe hat drei große Tragödien 
verfaßt — Tamburlaine the Great, 
DoctorFaustus, The JewofMalta—, 
zwei historische Dramen — Edward II. 
und The Massacre at Paris — und 
endlich ein Stück mit antikem Stoff — 
Dido, Queenof Carthage —, das aller- 
dings von Nash vollendet wurde. Mar- 
lowe ist zweifellos der bedeutendste unter 
den Dramatikern vor Shakespeare. Seine 
Phantasie ist an Ovid, Seneca und anderen 
Dichtern der Antike geschult — er hat 
Übersetzungen von Ovids Amores im 
heroischen Reimpaar und von Lucans 
Pharsalia, Buch I, im Blankvers, sowie 
eine wunderschöne freie Bearbeitung von 
Gesang I und II von Musaeus’ Hero und 
Leander verfaßt —: diese Phantasie zau- 
bert ihm prachtvolle Bilder vor, nicht nur 
solche aus der klassischen Mythologie und 
Geschichte, sondern auch originelle, selbst- 
geschaute. Seine stürmische Leidenschaft 
drängt ihn zur Hyperbel: Tamerlan ge- 
bärdet sich vor dem brennenden Damas- 
cus, wo seine Gattin Zenocrate bestattet 
wird, wie Jupiter selbst, dem alle furchtbaren Himmelserscheinungen zu Gebote stehen. Er 
spannt Asiens Könige vor seinen Siegeswagen — eine vielfach nachgeahmte Szene — und 
benützt den gefangenen Türkenkaiser (wie der Perserkönig Sapor I. den Kaiser Valerian) als 
Schemel, wenn er seinen Thron besteigt. Ungeheuer sind seine Worte: er droht die Himmel 
mit Kometen peitschen zu lassen, wenn sie nicht seinen Willen tun. Er ersticht den Sohn, 
der sich unkriegerisch zeigt und läßt die Leiche von den Konkubinen der Türken begraben, 
damit kein ehrlicher Soldat sie berühre. Diese Freude an maßloser Übertreibung zeigt sich 
in allen großen Charakteren Marlowes. Er ist der Schöpfer der eigentlichen Charaktertragödie. 
Seine Helden sind alle Übermenschen, welterobernde Renaissance-Figuren. Tamerlan will 
die Welt beherrschen durch die Kraft seines Willens und seines Armes, Faust durch die 
Macht seines Wissens und der Jude durch die Gewalt seines Geldes. Der Übermensch wird 
notwendig zum Rebellen gegen Gott. Weltliche Macht kommt der göttlichen nahe: ,,To be 
a king is half to be a god.“ Die heidnische Denkweise ist der Renaissance so natürlich, daß 
selbst der fromme David in Peeles Drama Jove statt Jehova anruft. Aber Marlowes Heiden- 
tum geht tiefer. Er gilt den anderen als Atheist, und sein Zimmergenosse Kyd erschauert bei 
seinen ungezügelten Reden. Zweifellos hätten ihn Kyds Aussagen vor ein hochnotpeinliches 
Gericht, vielleicht sogar auf den Scheiterhaufen gebracht, wenn er nicht schon einen Monat 


51. Mary, Gräfin von Pembroke, Sidneys Schwester. 
Nach einem Gemälde in der National Portrait Gallery 
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später, 13. Mai 1593, infolge seines 
Jähzorns von einem Bekannten mit 
seinem eigenen Dolch in der Not- 
wehr erstochen worden wäre. 

„Marlowes mächtige Zeile‘ ist der 
volltönende, männlich schließende Blank- 
vers, der scharfes Skandieren verlangt, 
weil das Zeilenende stets mit einer Satz- 
pause zusammenfällt. Daß er der erste 
war, der den italienischen Blankvers von 
den Tragödien der Inns of Court auf die 
Volksbühne gebracht habe, hat man aus 
den programmatischen Prologversen des 
Tamburlaine geschlossen, aber man 
braucht darin nicht mehr zu lesen als 

N eine Abkehr von der possenhaften Komö- 
N a | EN die oder Tragikomödie zugunsten der 
Yu H/D F|? O\ hochpathetischen Tragödie. Wahrschein- 

— = lich ist, daß Kyd um 1585 schon seine 
Blankverstragödien aufgeführt hatte, und 
Marlowe 1587 mit dem Tamburlaine 
folgte. 

Marlowe ist der echteste und stärkste Repräsentant der englischen Renaissance, die vom Puritanismus 
durch eine tiefe Kluft geschieden ist. Er schwelgt in antiken Vergleichen; alles ist im Glanz des römischen 
Altertums gesehen, wenn er auch mehr in der Wirklichkeit steht als Greene. Von der modernen Kultur 
erkennt Marlowe nur die Italiens an: italienische Moden herrschen auch am Hof seines Eduard II. Die 
Prachtliebe der Renaissance tritt neben den Vergleichen in seinen Aufzählungen hervor, wo er sich nicht 
genug tun kann in Anhäufung von Prunk und Reichtum. 

Leider sind seine Dramen sehr schlecht überliefert oder, wie der Faust, nur in fremder 
Überarbeitung auf uns gekommen. Am unverfälschtesten ist zweifellos der Tamburlaine, 
der 1590 zu Lebzeiten des Dichters gedruckt wurde. Marlowe ist des großen Stoffes rein äußer- 
lich nicht Herr geworden: er braucht zwei ,,tragical discourses‘‘, ein Doppeldrama, um die Er- 
oberungen des skythischen Schäfers darzustellen. Der erste Teil führt diesen nur auf die Höhe 
seiner Macht, der zweite — den eine Anspielung auf die spanische Armada (1588) datiert — 
endet mit seinem Tode am Sarkophag seiner Gattin Zenocrate. 

Das Thema von Faustus, dem Menschen, der um weltlicher Lust willen seine Seele der 
Hölle verkauft, wie es Marlowe im deutschen Volksbuch von 1587 fand, war ja dem der Morali- 
täten ganz ähnlich. Deshalb läßt der englische Dichter auch den guten und den bösen Engel 
um die Seele von Faustus streiten, läßt auch die Prozession der sieben Todsünden und den alten 
Mann als letzten Warner auftreten. Die ganze Einstellung Marlowes ist theologischer als die 
Goethes. Er hält sich an seine Quelle, die auch mit dem Interesse an theologischen Fragen die 
naive Freude an der erstaunlichen Zauberkunst verbindet und einem derben Spaß nicht ab- 
geneigt ist. Ergreifend ist das furchtbare Ende des Professors nach dem Abschied von seinen 
Studenten. Ein Chor tritt hin und wieder in dem offenbar sehr schlecht überlieferten Stück auf, 
um die Stimme der Moral zu erheben. Die komischen Dienerszenen sind deutlich Lyly nach- 
gebildet. 

Der Jew of Malta ist interessant als Vorgänger von Shakespeares Shylock-Figur; aber 
bei Marlowe ist der Jude Barrabas als reiner Renaissance-Mensch stilisiert, sein Machthunger 
und Rachedurst sind so gewaltig, daß er alles nur in den Dienst dieser Leidenschaften stellt. 


52. Titelbild von Marlowes Faust. Ausgabe von 1631 
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Barrabas und seine Tochter Abigail, die von ihm, weil sie Nonne geworden ist, samt ihrem 
ganzen Kloster vergiftet wird, sind ein viel größeres Paar als das davon abgeleitete Shylock- 
Jessica, aber nicht so menschlich wahr wie diese. Marlowes eigene Leidenschaft 148t ihn die 
Menschen nicht so klar sehen wie Shakespeare. 

In Eduard II. hat Marlowe aber auch einen Schritt zum Realismus hin getan. Das mag 
am Stoff liegen: der Jew stammt wohl ebenso wie der Tamburlaine aus einer Renaissance- 
Novelle. Für die Regierung des unreifen, gänzlich in der Neigung zu seinem übermütigen 
Günstling Gavestone verstrickten Königs lagen ihm detaillierte Chroniken vor. Auch hier ist 
ihm eine Charaktertragödie gelungen, die hoch über Peeles Edward I. steht. Das nur skizzen- 
haft ausgeführte oder überlieferte Drama über die Bartholomäus-Nacht und das auch in der 
maßvolleren Sprache klassische Drama Dido sind für die große Linie der Entwicklung weniger 
bedeutsam. Marlowe weiß zum erstenmal das Schaurige packend darzustellen — beim Tode 
Fausts, bei der Ermordung Eduards oder in der Szene, wo der verkleidete Jude zu dem sauberen 
Kleeblatt hereintritt, das ihm sein Geld erpreßt und verpraßt hat. Nash konnte von ihm lernen; 
der junge Shakespeare, aber auch noch Marston und Webster sind hierin seine Schüler. 

Diese frühen Meister haben aus den beiden Stilformen der Tragödie, der klassizistischen und der 
gotisch-nationalen, das Beste herausgenommen und vereinigt: zum theaterfreudigen, breit ausmalenden 
Realismus des gotischen Dramas haben sie die bilderreiche Sprache, ‘die bessere Linienführung in Charak- 
teren und Handlung aus den Tragödien der Inns of Court gefügt. Wir haben jetzt nicht mehr die Holzpuppen 
des Cambyses, auch nicht mehr die deklamierenden Figuren von Gorboduc, sondern Menschen mit einem 
meist düsteren Pathos, mit edler, ekstatischer, aber doch nicht unwahrer Sprache. Freilich finden sich auch 
gesuchte Wortwiederholungen, geistreiche Wort- und Klangspiele, wie sie als Concetti bei den Italienern 
beliebt waren, ähnlich wie in der Renaissanceprosa und in den Sonetten. 

Ausgaben : Lyly’s Complete Works ed. by R. W. Bond, 1902 (3 Bde.). — Peele and Greene, Dramatic 
and Poetical Works ed. by A. Dyce ? 1879. — Peele’s Works ed. by A. H. Bullen, 1882 (2 Bde.). — (Select) 
Plays and Poems of P. ed. by H. Morley, 1887. — Greene’s Plays and Poems ed. J. Churton Collins, 1905 
(2 Bde.) ; Complete Works ed. A. Grosart 1881 (Huth Library, 15 Bde.). — Kyd’s Works, ed. F. S. Boas, 1901; 
Spanish Tragedy (kritische Ausg.) her. v. J. Schick, Berlin 1901. — Marlowes Dramen her. v. H. Breymann 
und A. Wagner (krit. Ausg.), Heilbronn 1885; Plays ed. C. F. Tucker Brooke, 1910. — Complete Works ed. 
A. Dyce 1858, reprint 1876. Edward II. ed. W. D. Briggs, 1914. — Vgl. F. E. Schelling, The English 
Drama (1558-1642), 1890 (2 Bde.). — Ders., Elizabethan Playwrights, 1925. — A. Feuillerat, J. Lyly, 1910. 
— G. Sarrazin, T. Kyd und sein Kreis, Berlin 1892. — J. L. Hotson, The Death of Marlowe, 1925. 
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Von Marlowe führt nur ein Schritt zu Shakespeare. Wenn der junge Shakespeare mit 
23 Jahren 1587 nach London kam, sah er gerade das Aufflammen des neuen Sterns, dessen 
Tamburlaine die Theaterbesucher begeisterte. Er selbst war ja nur ein paar Monate jünger als 
Marlowe: am 26. April 1564 verzeichnet das Kirchenbuch in Stratford seine Taufe. Vom Vater 
hatte er scharfen Verstand und kühnen Wagemut mitbekommen, von der Mutter Sinn für 
Schönheit und höhere Kultur. Die Lateinschule der kleinen Landstadt hatte ihn mit eben genug 
humanistischer Bildung ausgestattet, um in ihm Ehrfurcht vor dem stolzen, harten, gerechten, 
zielsicheren Römertum zu erwecken und ihm einen reichen Schatz klassischer Anekdoten aus 
Mythus und Geschichte und einige hochtönende lateinische Phrasen und Verse mitzugeben. 
Er braucht sich wenigstens nicht zu verstecken vor den anderen: auch er hat am kastalischen 
Quell getrunken. Und was ihm an soliden positiven Kenntnissen abging, das ersetzte ihm seine 
Phantasie, die ihn mit Bildern überschüttete, aus der Natur — er hat viel länger auf dem Lande 
und mit der Natur gelebt als seine Genossen — aus dem Leben und Leiden der Menschen, wie 
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aus allem was er einmal ge- 
lesen oder gehört hatte. Kein 
Dichter ist wie er gleichzei- 
tig ein so genauer Beobach- 
ter der Wirklichkeit, daß es 
ihm möglich wird, wirkliches 
quellendes Leben zu schaffen; 
nicht einzelne scharf gesehene 
Züge an einem sonst leblosen 
Bild, sondern Menschen von 
Fleisch und Blut, die nur so 
und nicht anders handeln 
TEE Sins int: Ai können, wie er sie zeichnet. 
0 Houfe in Stratfird upon Avon, in which the famous Toet Shakespear was Born Damit muß er in großem Um- 
53. Shakespeares Vaterhaus (sog. Geburtshaus). fange den Zeitstilüberwinden, 

Nach Gentleman’s Magazine, 1769 
heraustreten aus dem Rah- 
men der Renaissance in eine klassische Wirklichkeit, aus der Kunst ins Leben. Nicht das Leben 
des Alltags ist es, das er sich zur Darstellung wählt: darin ist er ein echter Sohn seiner Zeit, daß 
er nur das Große für schön anerkennt. Nicht Spießbürger und Dienstknechte sind der Gegen- 
stand seiner Dramen, sondern immer Könige und Helden, edle Frauen, Tyrannen und Megären, 
Menschen, die wohl durch Blut zur Macht schreiten, aber nie Kärrner und Marktweiber, die 
durch den Schmutz zum kleinen Wohlstand ziehen. Adel der Geburt bedingt hohes Denken: nie 
kann ein Niedriggeborener hinaufzusteigen wagen zu den Höhen derMenschheit. Ein edles Pathos 
des Blankverses voll leuchtender, aber stets selbstgeschauter, nie bedeutungsloser Bilder ist 
die Sprache dieser Figuren, die dem Charakter der Sprechenden immer angepaßt ist. In den 
Trauerspielen steht ihnen die nüchterne Prosa der Diener und Soldaten, der Mörder oder der 
rebellischen Zünftler gegenüber. In den Lustspielen scheidet Shakespeare streng zwischen der 
pathetischen, sozial hochstehenden Gruppe, die den feierlichen Blankvers ebenso gebraucht 
wie in der Tragödie, und der burlesken, die in Prosa — oder in den Jugendstücken bis zum Kauf- 
mann von Venedig, auch im Knittelvers — ihre Scherze macht und vom Publikum ausgelacht 
werden soll. Das schließt aber nicht aus, daß auch eine pathetische Figur sich im Scherz der bur- 
lesken Diktion bedient. Anders als bei Marlowe, dessen Helden nicht ein sittliches Ideal ver- 
treten, sondern nur ein voluntaristisches, eine höchste Willenskraft, sind ShakespearesCharaktere 
fast alle sittlich eingestellt. Meistens vertritt eine Person im Drama die Ansichten des Dichters, 
oft ein ruhiger Freund des leidenschaftlichen Helden. Denn Shakespeares eigene starke Leiden- 
schaft ist durch einen klaren Verstand und durch ein tiefes sittliches Empfinden gezügelt. Nie 
spricht er seine Ansicht aus durch den Mund einer lächerlichen oder verächtlichen Figur, eines 
Falstaff oder Thersites. In der Charakterzeichnung geht er wie seine Zeitgenossen von lite- 
rarisch festgelegten Typen,aus. Aber anders als sie bleibt er nicht darin befangen. Seine 
Psychologie hat er nicht aus Büchern gelernt, sondern durch Beobachtung seiner Umwelt. 
Nach wenigen Anfängerversuchen erfindet Shakespeare nicht mehr seine dramatische Fabel. 
Er wählt mit gutem Bedacht seine epische oder dramatische Vorlage aus und folgt ihr dann, 
solange nicht gewichtige theatralische Gründe dagegen sprechen, treu Schritt für Schritt; er 
scheut auch vor wörtlichen Entlehnungen nicht zurück. Seine Kunst sucht er in der psycho- 
logischen Vertiefung gegebener Charaktere in gegebener Handlung zu betätigen, sowie in einem 
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geistvollen Dialog, der getränkt ist mit tiefer 
Lebensweisheit. Die Beseelung seiner Figu- 
ren geht natürlich nicht so weit, daß man, 
wie dies von philosophischer Seite oft ge- 
schieht, an ihnen psychologische Studien 
machen könnte. Man darf nie vergessen, daß 
auch das vollkommenste Kunstwerk nie 
Natur sein kann. Und Shakespeare ist ein 
rascher und flüchtiger Arbeiter, der immer 
den Moment auf sich wirken läßt. Logische 
Versehen sind bei seinem impulsiven Tem- 
perament sogar sehr häufig. Zahlen und 
Zitate behält er nur schlecht. Jede Szene 
ist für ihn neu. Aber diese kleinen Uneben- 
heiten hindern doch nicht, daß die große 
Linie der Charaktere innegehalten wird. — 
Die lebendige Sprache beherrscht er wie kein 
Zweiter und weiß durch die Wahl der Worte 
und den Klang der Verse, sowie durch den 
Wechsel von Vers und Prosa die feinsten 
Stimmungsunterschiede auszudrücken. 


Als Shakespeare sich dem neuen dramatischen 

Kunststil zuwandte, da war er ein junger Schau- 
spieler in London, der sich von seiner Familie und 
der kleinen Landstadt losgerissen hatte, um in die A 
glänzende, rauschende Bühnenwelt einzutreten, in 1 AE Eo Do: | ie 4 
der Ruhm und Reichtum dem Begabten winkten. er 7 +m PRES Minen 
Er, dessen Name nach 1587 in Stratford verschwin- Ya ried Ye a ag = ea e Fr 
det, tut sich bald auf der Londoner Bühne her- ne erage RER: oe 
vor, nicht nur als Schauspieler, sondern auch als ke tess da i wi 
Dichter. Greene hatte ihn in seiner Todesbeichte, 
Ende August 1592, schon als den gefährlichsten 
Konkurrenten der anderen jungen Dramatiker be- 
zeichnet, ihn, der als Schauspieler selbst die Stücke 
für seine Truppe schrieb, und behauptet, er schmücke sich mit den Federn der anderen, von denen er ge- 
lernt hatte, seine Blankverse zu bauen. 1594 gehört er zu den führenden Schauspielern des Lord Cham- 
berlain. In seinen ersten Dramen ist er natürlich Nachahmer der neuen Meister. Als Schauspieler lernt er 
ja ihre Stücke auswendig. Da macht er sich ihren Stil zu eigen — so sehr, daß man diese anderen her- 
auszuhören glaubt. 


Pr 


54. Titelblatt zu Shakespeares Folio-Ausgabe 
von 1623 


Wir wissen über Shakespeares Leben nur wenig mehr als über das von Peele, Greene, Kyd und Marlowe. 
Er gehörte nicht zu ihrer Boh&me; deshalb haben wir von ihm keine Bittgesuche und Akten des Unter- 
suchungsrichters, sondern Kaufverträge, ein Wappengesuch und ein ordnungsmäßiges Testament. Das, 
was die anderen von sich wiesen, strebte er an: ein Gentleman zu werden mit Grundbesitz und einem schönen 
Haus in der Heimat. Nach zwölf Jahren hat er das erreicht. Aber nun hält ihn die Kunst weitere zwölf 
Jahre in London fest; dann scheint er, müde der Erfolge und Enttäuschungen, sich vom Theater zurück- 
gezogen zu haben in die kleine Vaterstadt. Ob er da nicht fand, daß er selbst über das Ideal seiner Jugend 
hinausgewachsen war ? Wir wissen es nicht. Er wohnte dort noch fünf Jahre mit seiner Gattin und seinen 
beiden Töchtern zusammen, deren ältere mit einem angesehenen Arzt verheiratet war. 1616 ist er an seinem 
52. Geburtstag gestorben. Dank seinem Freunde Ben Jonson und seinen Kollegen vom Theater, die wohl 
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hierin seine eigenen Anweisungen ausführten, haben wir seine Werke in der großen Folioausgabe von 1623 
viel besser überliefert als die seiner Altersgenossen. Wäre er nicht höher eingeschätzt worden als diese, 
dann hätten wir nur 16 seiner Dramen in Einzeldrucken erhalten, über die 19 anderen, darunter Julius 
Caesar, Macbeth, Coriolan, Wie es euch gefällt, Was ihr wollt, Wintermärchen, Sturm, wüßten wir über- 
haupt nichts. 

Drei Lustspiele stehen im Anfang von Shakespeares Schaffen: The two Gentlemen of 
Verona, The Comedy of Errors, Love’s Labour’s Lost. Es sind höfische Lustspiele, er 
hat sich Lyly als Lehrmeister gewählt — freilich geht er gleich über ihn hinaus, indem er nach 
Greene für die pathetischen Teile den Blankvers, für die burlesken die Prosa, und, nach der 
älteren Schule, den Knittelvers verwendet. Er will zeigen, daß er die höfische Eleganz, den 
treffenden Wortwitz, die gelehrten Andeutungen, die geschickten Verwechslungen und geist- 
reichen Überschneidungen des Lustspiels ebenso beherrscht wie der höfische Meister. Bei Lyly 
lernt er die Hofdamen mit ihren Witzgefechten wohl zuerst kennen, aber er ist viel gewandter 
und weiß den Dialog viel lebendiger zu gestalten. Von Lyly hat er auch die Knabenfiguren über- 
nommen, die auch in seinen späteren Dramen immer etwas an die altklugen Chapel-Boys er- 
innern. Am wichtigsten aber ist für ihn Lylys Konstruktionsschema des Parallelismus geworden. 
Er baut dieses aus den Maskenspielen stammende Prinzip, das ja nach Wölfflin für die Renais- 
sancekunst typisch ist, ebenfalls weiter aus. 


Das Lustspiel von den beiden Freunden von Verona, das nicht nur im Titel Be- 
ziehungen zu dem Liebespaar von Verona, Romeo und Julia, aufweist, ist auf eine Episode in 
Montemayors Schäferroman Diana von dem ungetreuen Liebhaber Felis aufgebaut. Shake- 
speare verbindet damit die Fabel eines alten Stückes, das uns nur in der deutschen Bearbeitung 
der englischen Komödianten erhalten ist, von einem ungetreuen Freund. Zu den zwei Herren 
und zwei Damen müssen natürlich zwei burleske Diener als ‚Antimaske‘‘ kommen — einer 
allein, wie es eine neue Hypothese von Dover Wilson haben möchte, genügt nicht. 


In der Komödie der Irrungen wird diese Regel Lylys auf das plautinische Verwechs- 
lungsstück von den Zwillingsbrüdern Menaechmi angewandt. Auch hier wird ein zweites 
Zwillingspaar von burlesken Dienern hinzugefügt. Dann verbindet Shakespeare damit die 
romantische Geschichte von Apollonius von Tyrus, der nicht nur sein Kind, sondern auch die 
Mutter, diese als Priesterin der Diana von Ephesus, wiederfindet. So finden sich am Schluß 
drei vor Jahren getrennte Paare wieder zusammen. Und endlich werden den zwei Briidern noch 
zwei Schwestern als Gattinnen zugesellt. Die Verwechslungen werden nun noch viel lustiger 
als bei Plautus, wenn man auch, wie in Lylys Mother Bombie, nach der Wahrscheinlichkeit 
nicht mehr fragen darf. 


Verlorene Liebesmiih endlich ist nicht nur nach dem symmetrischen Renaissanceplan 
gebaut, sondern überhaupt aus lauter Motiven Lylys zusammengesetzt. Ein König mit drei 
Hofherren hat eine platonische Akademie gegründet ohne Frauen: da naht sich eine fremde 
Prinzessin mit drei Hofdamen und bringt alle Männerschwüre zu Fall. Dazu eine ‚Antimaske‘ 
aus Figuren der italienischen Stegreifkomödie und Lylys zusammengestellt: der Pedant und 
der Dorfpfarrer, der Capitano und sein Page, der Bauerntölpel und die Kuhmagd, und endlich 
der Nachtwachter. Die Hofherren führen einen Maskentanz als Moskowiter mit den Damen auf, 
die Antimaske ist ein burleskes Pageant von den neun Welthelden. — Wie in Chaucers Vogel- 
parlament ist am Schluß die Liebesmüh verloren, weil die Prinzessin sich erst nach einem 
Jahr entscheiden will. 


An diese Gruppe, die 1590-92 angesetzt werden Kann, schließt sich dann etwas später, 
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1594, der Sommernachtstraum an, 
reifer und doch wieder als Hochzeitsfest- 
spiel der Maske noch näher stehend. Aus 
Chaucer stammt das Grundmotiv: der 
Herzog Theseus und seine Gemahlin Hip- 
polyta, die beiden Jünglinge, die sich im 
Walde bei Athen um dieselbe Dame strei- 
ten. Shakespeares Gesetz der Symmetrie 
fügt eine zweite Dame hinzu. Das bedingt 
eine große Verwirrung, als deren Urheber 
die Elfen des Waldes, zugleich beliebte 
Gestalten aus den Maskenspielen, einge- 
führt werden, auch wieder mit einem 
parallelen Fürstenpaar. Endlich die Anti- 
maske: die köstlichen Handwerker, die 
zum Hochzeitsfest des Herzogs ihre bur- 
leske Tragödie aufführen. Und das alles 
wirbelt durcheinander im sinnverwirren- 
den Zauber der Johannisnacht, um sich s4 ER (EEE 
am Morgen glücklich aufzulösen. Als An- . a | 
stifter der Verwirrung aber nimmt Shake- 55. Szenenskizze von Inigo Jones zu Jonsons 
speare den Irrlichtkobold Puck, gleichsam Maskenspiel „‚Oberon‘‘ 

eine letzte Apotheose des Vice aus den 

Moralspielen. Gerade die Verbindung mit den Elementen des alten Volksmythus sichert die- 
sem schönsten Festspiel der Weltliteratur seinen unvergänglichen Reiz. 

Auf der öffentlichen Volksbühne wollte der junge Shakespeare Marlowes Tamburlaine 
und Peeles Eduard I. ein Drama an die Seite stellen mit einem großen Eroberer aus der eng- 
lischen Geschichte. Denn seit der Niederwerfung der spanischen Armada (1588) war der eng- 
lische Nationalstolz mächtig emporgestiegen. So wählte er den englischen Heerführer unter 
Heinrich VI., Talbot, den die Chronisten, ähnlich wie Tamerlan, als ,,GeiBel und Schrecken 
der Franzosen“ bezeichneten. Ihm entgegen kämpft die französische Hexe, das Mädchen von 
Orleans, aber Talbots Tapferkeit macht all ihre listigen Streiche zunichte. Talbot fällt als 
Opfer der uneinigen Parteien der Heimat, die sich in die rote und die weiße Rose gespalten 
haben. Alles ist jugendlich übertrieben, die Tapferkeit der Engländer wie der Leichtsinn und 
die Prahlsucht der Franzosen. 

Das einmal angeschlagene Thema der Rosenkriege wird fortgesetzt in zwei Dramen ,,Der 
Streit der edlen Häuser von York und Lancaster‘, deren zweites zunächst als „Wahre Tragödie 
von Herzog Richard von York‘ bekannt war. Alle drei erscheinen in der Folioausgabe als die 
drei Teile von Heinrich VI. Hier malt Shakespeare eine ,,Historie“ im eigentlichen Sinne, 
ein breites, buntes Bild der Zeit, in dem die Hauptcharaktere einander ablösen, ohne daß ein 
Held im Sinn der Tragödie vorhanden wäre. Voll reichen Lebens sind bereits die einzelnen 
Figuren und Bilder, wie der gute Herzog Humphrey oder der Kommunistenaufstand unter 
Jack Cade. Hier spürt man schon, daß dieser Schauspieler Shakespeare alle seine Rollen, auch 
die kleinste, innerlich selbst gespielt hat. Und er geht auf in jeder Rolle, während der Akade- 
miker Marlowe sein eigenes Ich in jeder Rolle widerspiegelt. 
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Im dritten Teil von Heinrich VI. tritt die dunkle Gestalt des verwachsenen, riicksichtslosen 
Gewaltmenschen Richard von Gloucester immer mehr in den Brennpunkt, und es war eine klare 
Forderung, da8 nun ein weiterer Teil der Historie die Ergreifung der Krone durch diese Figur 
eines Tyrannen im Sinne der Renaissance darstelle. Richard III. hängt mit dem 3. Teil 
von Heinrich VI. unlösbar zusammen. 

Wer die Autorschaft Shakespeares fiir Heinrich VI. anzweifelt, wie das namentlich bei der englischen 
Kritik üblich ist, muß diese Zweifel auch auf Richard III. ausdehnen. Aber ihnen steht das Zeugnis Greenes 
gegenüber, der einen Vers aus „Richard von York‘ zitiert, um Shakespeare zu verspotten. Der buntscheckige 
Stil aber kann sich auch erklären aus der notwendig reproduzierenden Art des jungen Schauspielers, der 
die Stücke der Anderen auswendig lernt und seine eigene Individualität noch zurückhält. 

Mit Richard III. wird die Historie zur Charaktertragödie. Der zielbewußte Aufbau der 
fünf Akte — am Ende des dritten hat Richard sein Ziel scheinbar erreicht, um von da an zur 
Katastrophe zu sinken — unterscheidet das Stück von allen anderen Königsdramen; er ist 
aber zu einem wesentlichen Teil der Geschlossenheit der Vorlage zu verdanken. Shakespeare 
folgt wie in Heinrich VI. den Chroniken von Holinshed und von Grafton (Hall), aber diese er- 
zählen die Geschichte Richards III. nach der Thomas More zugeschriebenen Biographie. Von 
‘da stammt auch die einseitig lancastrische Beschattung des Bildes. Freilich geht Shakespeare 
weiter: alle Schatten hat er vertieft, so daß ein dunkler Charakter von imponierender Einheitlich- 
keit entstand. Die packende Szene in der Nacht vor der Entscheidungschlacht, wo Richard 
von den Geistern seiner Opfer verflucht wird, ist Shakespeare durch ein älteres, teilweise noch 
in Septenarpaaren abgefaßtes Stück, The True Tragedy of King Richard III., nahegelegt 
worden. Es ist ein Kennzeichen des Jugendstils, daß der Verbrecher dem Publikum seine eigene 
Schlechtigkeit in prachtvollen Monologen mitteilt. 


An der Spitze der eigentlichen Tragödien steht ein blutiges Drama, das den stärksten Ein- 
fluß von Kyd und Marlowe erfahren hat, Titus Andronicus. Nurganz wenige Züge verbinden 
die Handlung mit dem byzantinischen Usurpator Andronicus Comnenus, vieles mit ovidischen 
Greuelsagen. Überall ist das Bestreben des jungen Dramatikers zu erkennen nach stärkster 
Wirkung, vor keiner Kraßheit scheut er zurück. Aber dazwischen überrascht er wieder durch 
dichterische Schönheiten. Aus dem Tamburlaine hat er übernommen, daß der siegreiche. Titus 
einen seiner Söhne ersticht, aus Kyd, daß er als Rächer seiner Kinder sich wahnsinnig stellt 
und doch gleichzeitig aus Schmerz halb wahnsinnig ist. Auch die Rache durch ein Schauspiel, 
diesmal ein schauerlicher Maskenaufzug, stammt aus Kyd. 


Die Tragödie ist, trotz des Zeugnisses von Meres 1598, vielfach Shakespeare abgesprochen worden, 
und eine so überraschend sichere Methode wie die Sieverssche Schallanalyse würde damit übereinstimmen. 
Vielleicht ist das Stück, so wie es uns in dem Druck von 1594 und in der Folio vorliegt, von anderer Hand 
überarbeitet. ‘ 

Eine tiefe Kluft scheint die nächste Tragödie Romeo and Juliet von Titus Andronicus 
zu trennen. Es sieht aus, als ob Shakespeare den Marlowe-Stil mit seinen Übertreibungen über- 
wunden und sich auf sich selbst besonnen hätte. Aber man darf nicht außer Acht lassen, wie 
sehr er sich immer durch seine Vorlage beeinflussen läßt. Hier dramatisiert er die bürgerlich- 
realistisch erzählte Liebesnovelle von Brooke, deren Inhalt er schon aus Painter kannte, und 
bekommt daraus eine reine Liebestragödie ohne Gewaltmenschen und Bösewichter, in die er 
seine ganze leidenschaftliche Empfindung hineinlegen kann. So tief fühlt er mit jeder einzelnen 
Figur, daß als gemeinsame Stimmung die heiße Luft Italiens uns entgegenweht. Gerade in 
dieser Kunst der einheitlichen Stimmung, die auch den Sommernachtstraum auszeichnet, liegt 
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einer der größten Vorzüge Shake- 

speares. Aus der Stimmung heraus T O T H E R I G H $ 
ergibt sich ein durchaus wahres HONOVRABLEHENR Y 
Pathos, das einem lyrischen Uber- V Vriothefley,Earle of Southhampton, 
schwang des Gefiihls entspricht. In and Baron ot Titchfield. 

Julia hat Shakespeare das liebende 
Weib, mit den Augen des Liebenden 
gesehen, aus der Lyrik ins Drama 
übertragen. Jede Figur und jede 
Szene ist bei Brooke vorgebildet, 
aber alles hat Shakespeare über- 
schüttet mit Poesie. Das Stück, das 
in den alten Ausgaben keine Ein- 
teilung aufweist, zerfällt doch mit 
klassischer Zwangsläufigkeit in die 


29. H E loue I dedicate to you 
N æ Lordfhip is without end:wher- 
INA of this Pamphlet without be- 
VA: ginning is but a fuperfluous 
Dorn Moity. The warrant! haue of 
39% your Honourable difpofition, 

= notthe worth of my vntutord 
nanism Lenten bariga Vital i 
alle, wie jetzt noch Akt I und II y ’ JANIS Des 
durch eine kurze Rede des Chorus, Partin all [ haue,deuoted yours. VVere my worth 
d. h. des Prologsprechers, getrennt greater,my duety would hew greater, meane time, 
waren. Vor der ersten Aktpause hat asitis,itis bound to your Lordfhips To whom I with 


sich das Paar aut den ersten Blick lonelife fill lenothned withall happinelie, 
verliebt; in der zweiten ist es heim- s 

lich getraut; vor der dritten hat der 

verbannte Romeo nach der Braut- Your Lordihips in all duety. 
nacht Abschied genommen, in der 

vierten wird die scheintote Juliet be- 


stattet; im fünften Akt tötet sich W iliam Shakcfpeare, 
Romeo am Sarge der Geliebten, die 
auch er für tot hält. At 

Das Drama, das wohl 1593 56. Widmung vor The Rape of Lucrece (1594) 


entstanden ist, diirfte Shakespeare 

auf andere Gebiete der Poesie gelockt haben. Der Playwright, der Dramenschmied, galt ja 
nicht als Dichter; hier aber war unstreitig echteste Poesie. So will der junge Dramatiker 
zeigen, daß er ebensogut auch Gedichte verfertigen kann wie Marlowe oder Peele. Diesem 
Bestreben, aber auch dem, einem vornehmen Patron zu huldigen, den er sich in der Person 
des jungen Grafen von Southampton erwählt hatte, verdanken wir die beiden Verserzäh- 
lungen Shakespeares, Venus and Adonis und Lucrece. Die antiken Stoffe entsprechen der 
Mode. Aber die metrische Form weist auf bestimmte Vorbilder. Von Thomas Lodges ovidi- 
scher Erzählung Glaucus and Scylla (1589) hat er die Sestinen übernommen, einem kurzen 
Gedicht Henry Constables, der doch etwas mehr bot als Ovid, den Stoff von dem Liebes- 
werben der Venus um den schönen spröden Jüngling Adonis. Wieder sucht Shakespeare die 
Stimmung auszudrücken — diesmal durch einen schwülen Sommertag. Prachtvoll sind die 
mit sinnlicher Kraft ausgeführten Bilder und Vergleiche. Vielleicht hat er hier sogar aus 
Brookes Romeus gelernt, der ebenfalls manche schön entwickelte epische Vergleiche enthält. 
Im nächsten Jahr (1594) folgte die zweite Dichtung, die Vergewaltigung der Lucretia durch 
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TO.THE.ONLIE.BEGETTER .OF. Tarquinius, ihre Klage und ihren 
Tod, nach Ovid und Livius behan- 


THESE .INSVING.SONNET S. delnd. Die Chaucer-Strophen deu- 
MV. W.H. ALL.HAPPINESSE. ten auf eine Dichtung verwandten 


Inhalts, Samuel Daniels Klage der 

AND.THAT.ETERNITIE. Rosamunde, der von der Gattin 
zum Giftbecher gezwungenen Ge- 

PROMISED. liebten Heinrichs II., als Vorbild 

hin. Trotz ergreifend schöner Stel- 

BY. len wirkt hier alles nicht so wahr 

wie in Venus und Adonis. Statt der 

OVR.EVER-LIVI NG.P O ET. freien Natur ist hier Hofluft, statt 
des Dialogs meistens Monolog. Aber 

auch hier dieselbe sich überstürzende 

WISHETH. Bilderfülle, die wir beim jungen 
Shakespeare bewundern. Beide Bü- 


THE.WELL-WISHING. cher — die einzigen, die er zum Druck 
ADVENTVRER .IN. gegeben hat, widmet er dem Grafen 


Southampton. Die Widmung vor 


SETTING. Lucrece, auch in antithetischer Re- 
naissance-Prosa, ist schon viel wär- 
FORT H. mer als vor dem ersten Gedicht, das 


er das erste Kind seiner Erfindung 

nennt. Die Schauspiele zählt ernach 

| der Sitte der Zeit nicht mit zur Dicht- 

T T kunst. 
m > Aus derselben Zeit stammen 
57. Widmung der Sonette in Thomas Thorpes Ausgabe (1609) auch Shakespeares Sonette, die 
erst 1609 ohne sein Zutun von dem 

Buchhändler Thorpe gedruckt wurden, mit einer rätselhaften Widmung im Inschriftenstil 
an einen einzigen Erzeuger oder Beschaffer (onlie begetter) Mr. W. H. Man hat viel her- 
umgeraten an diesem Rätsel, ohne eine Lösung zu finden. Am wahrscheinlichsten ist, daß es 
sich um einen Bekannten des Buchhändlers handelt, der diesem, vielleicht auf krummem 
Wege, das Manuskript verschafft hatte. Es sind 154 Sonette, die, wenn wir an der Überlieferung 
möglichst festhalten, in zwei deutliche Gruppen zerfallen. Die erste ist eine Sammlung von 126 
Sonetten, die eine leidliche Ordnung aufweisen und an eine einzige Person gerichtet sein können, 
und zwar an einen vornehmen Jüngling, Sohn einer Witwe, den der Dichter zum Heiraten ermahnt. 
Mit größter Wahrscheinlichkeit ist auch hier der Graf von Southampton gemeint. Als Zeichen 
seiner Liebe verweist ihn Shakespeare auf seine ,, Biicher‘‘: das können nur die beiden epischen 
Dichtungen sein. Die Freundschaft zwischen dem hohen Adeligen und dem Schauspieler findet 
immer innigeren Ausdruck — wie in der Widmung zu Lucretia spricht der Dichter von ‚love‘, 
worunter man nach dem Sprachgebrauch der Zeit keineswegs mehr verstehen muß als herzliche 
Zuneigung und Ergebenheit. Drei Jahre dauert das Verhältnis, nicht ohne Trübungen: der 
schwerste Konflikt entsteht, als der Freund dem Dichter die Geliebte abspenstig macht. Aber 
der Dichter entsagt. — Die zweite Sammlung scheint ein ungeordnetes Notizbuch zu sein, 


SHAKESPEARE: SONETTE 71 


28 Gedichte enthaltend, die mit Ausnahme von 
sechs sich auf eine schwarzhaarige, dunkel- 
äugige Frau beziehen, die dem Dichter ebenso 
die Treue bricht wie ihrem Gatten, deren Reiz 
aber doch alles besiegt. Sie ist es, die ihm den 
Freund wegnimmt. Während in der ersten 
Sammlung manches Gedicht geistreich kon- 
ventionell anmutet, ist hier alles urechte 
Leidenschaft bis zur Verzweiflung gesteigert. 


Das Sonett war im Anfang der neunziger Jahre 
die große Mode in der elisabethanischen Gesell- 
schaft. Der Petrarkismus war von Wyatt her noch 
lebendig, aber, bedeutend verstärkt durch franzö- 
sische Einflüsse, rief er jetzt zahlreiche Sonett- 
sammlungen hervor: Barnabe Barnes, Thomas Wat- 
son, Henry Constable, Sir Philip Sidney, Spenser, 
Samuel Daniel, Michael Drayton und viele andere 
betätigten sich in dieser Form. Meistens sind sie 
nur getreue Stilkopisten der Italiener und Fran- 
zosen. Nur Sidney und Spenser ragen durch Ori- 
ginalität hervor. Sie werden aber gerade hierin weit 
übertroffen von Shakespeare. Bei ihm wird das 
galante Spiel immer mehr zum Ausdruck der tief- 
sten Empfindung des Augenblicks, so daß wir in 
vielen Sonetten wohl einen Blick in Shakespeares 
Seele tun können. Die Sonette kursierten 1598 
unter seinen Freunden, 1599 wurden zwei unrecht- 
mäßig gedruckt, verbunden mit einem Gedicht The 
Passionate Pilgrim, das ebensowenig von ihm stammt 
wie ein anderes ihm zugeschriebenes über Phönix 
und Turteltaube. Die epischen und lyrischen Ge- 
dichte haben Shakespeare vor allem in den feinen 
literarischen Zirkeln, die das Volkstheater weniger 
besuchten, die größte Anerkennung eingetragen. 
Hier war der Kunstgeschmack der Renaissance aufs 
glänzendste getroffen. Aber eben deshalb sind sie 
einer späteren Zeit fremd geworden: es ist eben Zeitstil wie bei den anderen, nicht klassische Kunst, durch 
die sich Shakespeare über scine Zeit erhebt. 


58. Shakespeares Patron Henry Wriothesley, 
dritter Graf von Southampton. 
(Nach dem Gemälde in Welbeck Abbey) 


11. SHAKESPEARE, DER MEISTER: ALLEGRO 


1593 war Marlowes Edward II. im Druck erschienen. Ein unbekannter Dramatiker nahm 
dies zum Anlaß, in enger Anlehnung daran und an Shakespeares Zweiten Teil Heinrichs VI. 
ein sehr lebendiges Stück über eine historische Parallelfigur zu schreiben, Eduards Urenkel 
Richard II. Diesem Stück, das nur den ersten Teil von Richards Regierung behandelte, 
schloß sich Shakespeare 1594 mit einem Drama über den zweiten Teil an — freilich ohne die 
Abweichungen des ersten Autors von der Geschichte mitzumachen. Er hielt sich vielmehr an 
seinen Holinshed, nahm aber aus dem älteren Stück wichtige Anregungen für die Charaktere 
herüber. Von dort stammt mehr als ein Zug des alten Gaunt, der auf dem Sterbebette seinem 
leichtsinnigen königlichen Neffen bitterernste Vorhaltungen macht, vor allem aber die rührende 
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Gestalt der Königin, für die die Chronik keinen Anhalt bot. An Marlowes Eduard II. fand 
Shakespeare das Muster für den von Günstlingen verführten unreifen König, der erst im Un- 
glück zum Denker und — bei Shakespeare — zum Dichter wird. Es ist noch die Zeit des lyri- 
schen Stils, der weichen Empfindung von Romeo und Julia. Die hochdramatische, von Marlowe 
beeinfluBte Absetzungsszene des vierten Aktes durfte unter Elisabeth nicht gedruckt werden, 
weil die Königin Vergleiche scheute. Waren doch auch ihre Günstlinge nicht immer beliebt 
beim Volke. Und als 1601 Essex und Southampton den Putschversuch machten, ließen die 
Verschwörer am Vorabend Richard II. aufführen. Aber Shakespeare hat dazu viel zu viel 
Sympathie mit seinem König erweckt, der einen mystischen Glauben an sein Gottesgnadentum 
hat und am Schluß moralisch höher dasteht als seine rücksichtslosen Gegner. 

Der Graf Essex war gerade 1594 im Brennpunkt der königlichen Gunst, als er den angeblich 
gegen Elisabeth gerichteten Mordanschlag des jüdischen Arztes Lopez aufgedeckt und den 
Juden an den Galgen gebracht hatte. Im Rosentheater spielten sie den Juden von Malta. 
Shakespeare, der durch seine Verbindung mit Southampton der Essex-Partei angehörte, 
wurde damals auch von der judenfeindlichen Stimmung ergriffen und nahm, wohl im Auftrag 
seiner Truppe, ein altes Stück aus den siebziger Jahren vor, The Jew, um es zu überarbeiten. 
Das war das Lustspiel vom Juden von Venedig, der von dem unglücklichen Schuldner ein 
Pfund Fleisch eintreiben will, aber durch eine kluge Dame daran gehindert und selbst verurteilt 
wird. Das Stück ist uns verloren, aber wir kennen seinen Inhalt aus der italienischen Novelle, 
aus der es entstanden ist und durch eine bezeichnende Anspielung in einem Pamphlet aus den 
siebziger Jahren. Danach war der ganze Stoff von Shakespeares Merchant of Venice in dem 
alten Stück schon enthalten. Was Shakespeare dazu getan hat, das ist das, was seine höchste 
Kunst ausmacht: die Holzpuppen aus der Zeit des Cambyses sind bei ihm Menschen von höchster 
Kultur und von tiefsten Leidenschaften geworden, und dazu fügt er die zartesten Empfindungen 
der Liebe, die treueste opferbereite Freundschaft des Kaufmanns von Venedig, die grausame 
Rachsucht des Juden, die kluge glückbringende Energie der Portia, und über allem die echt 
venezianische Stimmung von Wasser und Mondschein, von Heimlichkeit und Gondeln, Masken- 
scherz und Handelsorgen. Im Mittelpunkt steht das junge Liebespaar — nicht Shylock, der 
mit dem vierten Akt verschwindet, vernichtet, verhöhnt, ein geprellter Teufel. Er ist nicht 
als pathetische Figur angelegt, aber er wächst sich unter Shakespeares Schöpferhänden doch 
zu einer gewissen Größe aus. Vielleicht ist daran auch Marlowes Jude von Malta beteiligt, 
den Shakespeare zweifellos vor Augen hatte. Aber im Gegensatz zu Marlowes Barrabas ist 
Shylock eine feine völkerpsychologische Studie. Wunderbar ist, nach allen Stürmen des 
Hasses, das musikalische Ausklingen des fünften Aktes. 

Nun überarbeitet Shakespeare öfter solche alte Stücke. Nicht als Anfänger hat er das 
getan, sondern als Meister, der mit seinen dreißig Jahren in den Sonetten schon sein Alter 
beklagt. Jetzt nimmt er sich eine lustige Kömödie vor von der Zähmung eines bösen Weibes, 
die in den komischen Teilen manchen handgreiflichen Scherz, in den pathetischen viel Schwulst 
der Marlowe-Schüler aufweist. Shakespeare behält die ersteren bei und schreibt die letzteren 
ganz neu. Lylys Symmetriegesetz, von dem im Kaufmann von Venedig nichts mehr zu spüren 
war, tritt auch in The Taming of the Shrew kaum wieder auf. Gascoignes Supposes, das 
schon dem älteren Stück seine beste Szene geliefert hatte, wird von Shakespeare auch heran- 
gezogen. So entsteht ein sehr lebensfrisches Scherzstück mit vielen Verkleidungen nach italieni- 
scher Art, in dem die Frau nach der Manier der guten alten Zeit wie ein widerspenstiges Tier 
gezähmt wird. Das Ganze muß ja auch dem betrunkenen als Lord verkleideten Kesselflicker 
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verstandlich sein, der schon im alten Stiick in einem witzigen Rahmenspiel sich die Komédie 
vorspielen lieB. 

Fin weiteres Drama, das Shakespeare zur Uberarbeitung vornahm, war ein Doppelstiick 
aus der Zeit des Tamburlaine über die ,, Unruhige Regierung König Johanns“. Shakespeare 
kürzt das für seinen King John, behält die Szenenfolge, ja auch die Sprechfolge bei, schreibt 
aber sämtliche Reden neu. Denn hier war alles dröhnendes Blankverspathos. Das Stück — 
als einziges neben dem 1. und 3. Teil Heinrichs VI. und Richard II. — enthält keine Prosateile. 
Am meisten interessiert Shakespeare eine unhistorische Figur, der Bastard Faulconbridge, der 
nichts geerbt hat als die mächtigen Glieder und den kühnen Sinn seines natürlichen Vaters 
Richard Löwenherz, ein frischer derber Naturbursche, der allein das Herz auf dem rechten 
Flecke hat und sich von der höfischen Gesellschaft nicht imponieren läßt. Daß Shakespeare 
die Magna Charta, die Gründungsurkunde der englischen Parlamentsfreiheit nicht erwähnt, 
ist bei ihm selbstverständlich. Ihn fesselt alles Menschliche, jede große Persönlichkeit, die 
Politik der Parlamente kommt ihm daneben höchst unwichtig vor; das ist Renaissance. 

Das vierte Stück, das er überarbeitet, sind die „Famous Victories of Henry the Fifth", 
eine Historie vor 1588 entstanden, im Komödienstil, ganz in Prosa und mit einer Verlobung 
am Schluß. Shakespeare nimmt die ersten Szenen, die Jugendstreiche des Prinzen Heinz 
mit vielen Clownspäßen, und füllt die geschichtlichen Szenen aus seiner Chronik auf zu einer 
Historie von HeinrichIV. Von den Genossen des Prinzen wählt er einen Träger des Humors 
aus, den Ritter John Oldcastle als Bramarbasfigur; aber in einem genialen Einfall, vielleicht 
nach irgendeinem lebenden Kneipencharakter, macht er ihn nicht dünn, wie die Bramarbase 
der römischen und italienischen Komödie, sondern bläst ihn auf zu enormem Umfang. Damit 
wird seine passive Komik zur aktiven: der dicke Falstaff mit seinem unverwüstlichen Humor 
zieht schließlich immer wieder die Lacher auf seine Seite. Er ist ein großes Kind, das nichts 
von Moral, von Wahrheit und Ehre weiß und dem gegenüber jede sittliche Entrüstung un- 
möglich ist. Ein zweiter Teil setzt die Geschichte Heinrichs IV. fort bis zur Thronbestei- 
gung Heinrichs V. Falstaff ist hier nicht mehr so frisch wie im ersten Teil, er ist auch moralisch 
gesunken. Nach Sievers wäre diese Fortsetzung nicht von Shakespeare, sondern von einem 
Nachahmer verfaßt. Das wäre allerdings erstaunlich bei dem engen inhaltlichen Zusammen- 
hang mit dem ersten Teil und mit Heinrich V. 

Auch Heinrich V. zehrt noch von dem alten historischen Lustspiel. Hier werden nun 
tatsächlich die berühmten Siege dargestellt. Das ganze Stück ist ein patriotischer Hymnus, 
bis der Krieg zum Abschluß kommt durch die Verlobung Heinrichs mit der französischen 
Prinzessin Katharine. Shakespeare hatte manchen Zug von Heinrich und Katharina schon 
für Heinrich Percy HeiBsporn, seinen leidenschaftlichen Gegner im Ersten Teil Heinrichs IV. 
und dessen Gattin verwendet, aber er kommt keineswegs in Verlegenheit und wiederholt sich 
nicht, trotzdem er jetzt umgekehrt wieder Percys Eigenschaften auf König Heinrich überträgt. 
In diesem schafft er das Idealbild eines englischen Soldatenkönigs — er denkt dabei an den 
Grafen Essex, der eben 1599 mit Southampton als Unterführer in Irland gegen die Rebellen 
kämpft. Das alte Stück hatte die Clowngestalten aus der Kneipe ins Feld rücken lassen: auch 
hier finden wir Falstaffs Gefolge wieder: es sind jetzt noch mehr ‚‚Humore‘‘ geworden — der 
versoffene Bardolf aus dem Ersten Teil, der schwadronierende Pistol und der kleine Page 
aus dem Zweiten, und ein Schwätzer Nym, alles verschiedene Variationen des Renommisten. 
Aber das englische Heer wird vertreten durch Engländer und drei Repräsentanten der keltischen 
Volkerschaften, Waliser, Iren und Schotten. Sie alle nehmen teil an der großen nationalen 
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No): ö Yi O T. Begeisterung, denen die Reden des Chorus — 
war IR À ni lus iP. einer Einzelperson — vor den einzelnen Akten 
im s= undam Schluß noch besonders schw ungvollen 
Ausdruck geben. Für Falstaffs Kneipenlachen 
ist hier kein Platz mehr: sein Tod wird kurz, 
aber nicht ohne stilles Pathos, gemeldet. Alle 
drei Dramen haben die Lustspieltechnik der 

Doppelhandlung beibehalten. 
In einem Epilog zum Zweiten Teil Hein- 
Si ues richs IV. wird den Zuschauern versprochen, 
N 1 Ku: Act SO ZN A ihnen den dicken Falstaff in verliebtem Zu- 
Wu Bi ‚alas My SKA E WAA stand vorzuführen. Das Versprechen ist ein- 
tag Pa ai fat Sr gelöst in dem hauptsächlich auf zwei italieni- 
me schen Novellenmotiven aufgebauten Schwank 
von den Merry Wives of Windsor, den 
lustigen Frauen von Windsor und dem drei- 
mal geprellten Falstaff. Es ist nach der Uber- 
lieferung auf den direkten Wunsch der Köni- 
gin entstanden, wie Inhalt und Form zeigen, 
wahrscheinlich für ein Ordensfest der Ritter 
vom Hosenband in Windsor. Die Charaktere 
sind oberflächlicher gezeichnet als es Shake- 
speares Art sonst ist. Nach der Schallanalyse 
wäre auch dieses fast ganz in Prosa abgefaßte 
Stück dem unbekannten Autor des Zweiten 

-A a ara s, 
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Teils Heinrichs IV. zuzuschreiben. In beiden 
ee Stücken, freilich auch in Heinrich V., ist schon 
an die typisierende Kunst Ben- Jonsonscher ‚‚Hu- 
59. Bild von Falstaff und der Witwe Hurtig. more‘ zu spüren. 
(Bühnenbild des Red Bull- Theaters ?). Titelbild Shakespeare ist außerordentlich opti- 
von F. Kirkman, The Wits (1672-3) mistisch gestimmt in dieser Zeit seines raschen 
Aufstiegs, wo er Zutritt zu den höchsten 
Kreisen gefunden zu haben scheint. Die gesunde, heiter lebensbejahende Weltanschauung 
der Renaissance-Gesellschaft, wie sie uns am Hofe von Urbino die Dialoge des Cortegiano 
schildern, herrscht ja auch in der Umgebung der Elisabeth. Und sie spiegelt sich in Shake- 
speares Lustspielen. Drei Lustspiele nach Novellen bilden eine romantische Gruppe: Much 
Ado about Nothing, As You Like It, Twelfth Night or What You Will. Die 
Frauen, edeldenkende, kluge, energische, witzige, anmutige Hofdamen, wie sie Shakespeare 
am Hof der Elisabeth gesehen haben muß, treten jetzt in den Mittelpunkt seiner Lust- 
spiele. Sie interessieren ihn mehr als die zumeist selbstsüchtigen jungen Männer, die ihnen 
sittlich und intellektuell unterlegen sind. Er hat eben, zu Weihnachten 1597, seine Ver- 
lorene Liebesmüh für eine Hofaufführung neu hergerichtet: jetzt nimmt er das schlagfertige 
Paar Biron-Rosaline daraus und stellt es in einen italienischen Novellenstoff, der ihn wegen des 
Scheintods der Geliebten an Romeo und Julie erinnert, und bekommt so Viel Lärm um 
Nichts mit dem witzigen ehefeindlichen Paar Benedick und Beatrice, die doch beide prächtige, 
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freiblickende Menschen, die Lieblingsgestalten des Dichters wie seiner Zuschauer sind. Ihr 
Gegenpol ist der aus Ariost stammende boshafte Bastard Don John, der die Verleumdung der 
Unschuld ins Werk gesetzt hat. Auch ein Maskentanz erinnert an das ältere Lustspiel. Trotz 
des Parallelpaares ist von Lylys Regel hier wenig zu spiiren. Sie ist auffallend in Wie es euch 
gefällt. Aber hier ist die Quelle der euphuistische Roman von Lodge ,,Rosalynd oder Euphues’ ` 
goldenes Vermiachtnis‘‘ (1590), der in die ursprünglich mittelalterliche Erzählung die Renaissance- 
Elemente der Pastoraldichtung mitsamt der Symmetrie hineinkonstruiert hatte. Shakespeare 
hat das ritterliche Element herausgestrichen, das schäferliche betont. So bekommen wir 
eine einheitliche Idylistimmung im wunderbaren Arden-Wald. Hier tritt zum ersten Male der 
Hausnarr auf als treuer Diener, als weiser Ratgeber, ja als Vertreter der Anschauungen des 
Dichters selbst. In Was ihr wollt, Ende gut, alles gut, und schließlich im Lear hat Shakespeare 
diese Gestalt beibehalten. Neben ihm erscheint Jacques der Melancholiker, auch eine Lieblings- 
figur der elisabethanischen Bühne, in gewissem Sinne ein Vorläufer Hamlets. Aber das Stück 
wird beherrscht von Shakespeares entzückendster Mädchengestalt, der als Mann verkleideten 
Rosalind. ,,Dreikénigsabend oder Was ihr wollt‘ heißt das dritte Stück dieser Gruppe 
und weist damit auf seinen höfischen Charakter hin. Denn die zwölfte der Weihnächte war 
der Höhepunkt der Lustbarkeiten, die am Hofe und in den Inns of Court die römischen Satur- 
nalien wiederzubeleben schienen. Von Twelfth Night ist uns auch eine Aufführung im Middle 
Temple 1602 überliefert. Es bestätigt sich die oben ausgesprochene Ansicht, daß Shakespeares 
Lustspiele wohl sämtlich für ein höfisches Publikum geschrieben sind. Das Stück selbst, voll 
harmloser Lustigkeit und doch voll romantischen Zaubers, dramatisiert eine Novelle von 
Barnabe Rich (1581), die ihrerseits auf italienischer Vorlage beruht. Wieder werden Geschwister 
verwechselt, die sich suchen wie in den Menaechmen des Plautus. Shakespeare denkt an seine 
Comedy of Errors und macht auch hier die Geschwister zu Zwillingen, wodurch die Verwechslung 
des Bruders mit der verkleideten Schwester leichter verständlich wird. Aber er hat sich los- 
gelöst von Lyly, der Parallelismus des Renaissance-Geschmacks ist verschwunden, der Realis- 
mus hat über den Stil gesiegt. Wir haben seit dem Kaufmann von Venedig keine burleske 
Gruppe mehr, sondern eine lustige zweite Handlung neben der pathetisch-heiteren. 

Endlich gehört zeitlich in diese Periode des Allegro auch eine Tragödie — Julius Caesar. 
Shakespeare hat in Norths Plutarch-Übersetzung einen neuen Führer gefunden, der ihm viel 
interessantere Menschen zu zeichnen wußte als sein Holinshed. Der Grieche will ja, wie Shake- 
speare selbst, nicht das äußere Geschehen, sondern den Charakter bedeutender Menschen er- 
forschen. Da liest er die Biographie des Brutus und formt sie sogleich zu einem Drama um, 
dem er den Namen Julius Caesars gibt, geradeso wie er das Talbot-Stück nach Heinrich VI. 
genannt hatte. Die Ermordung Caesars bildet als der dritte Akt den Höhepunkt der Tragödie, 
der Tod des Brutus und Cassius nach der Schlacht bei Philippi die Katastrophe am Schluß. 
Denn Shakespeare baut seine Tragödien fast ausnahmslos nach dem festen Plan der Renaissance- 
kunst mit der ausgeprägten Mittellinie im dritten Akt, wo der Höhepunkt meist durch eine groß 
angelegte Szene ausgedrückt wird: Titus Andronicus im tiefsten Elend, die Brautnacht von 
Romeo und Julia, Macbeths Mahl mit Banquos Geist, Lear im Sturm auf der Heide. Auch 
Richard III. folgt diesem Schema, während sonst die Historien, aber auch Othello und Antonius 
und Kleopatra eine offene Konstruktion, ein ununterbrochenes Fortschreiten bis zur Kata- 
strophe, aufweisen. Aus dem Plan also läßt sich ebenso wie aus der Quellenbenutzung ersehen, 
daß Brutus, nicht Caesar der Held der Tragödie ist. Nur zur Vertiefung der Charakterzeichnung 
schlägt Shakespeare auch Plutarchs Biographien des Caesar und des Antonius nach. Der Im- 
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perator steht nicht mehr auf der Hohe des Lebens, schon zeigen sich Gebrechen des Alters. Aber 
er ist doch noch der mächtige Löwe, dessen kleine Schwächen sich die Verschworenen vorhalten 
müssen, um ihren Mut nicht zu verlieren. Noch klarer als bei Plutarch sind die Charaktere 
herausgearbeitet. Brutus der reine Idealist, der die Unzuverlässigkeit der Volksmenge so wenig 
' kennt, daß er vor ihr seine Handlung in schlichter Prosa zu verteidigen unternimmt, und dann 
dem Antonius das Wort gibt, der mit allem Pathos des Blankverses ein Meisterstück der Dema- 
gogie zuwege bringt. Ihm gegenüber Cassius, der scharf denkende, kühne Realpolitiker oder der 
verbitterte Casca. In Catos männlich tapferer Tochter Portia sind im Gegensatz zu Plutarch 
die weicheren Züge der liebenden Gattin betont. Shakespeares schöpferische Phantasie 
weiß aus dem Material des Plutarch wirkliche alte Römer zu gestalten. 
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Es war wie eine Vision, was Shakespeare im Julius Caesar geschildert hatte: den Zu- 
sammenbruch einer in sich ungefestigten patriotischen Revolution gegen den Staat, die idealisti- 
sche Schwärmer und verbitterte Streber 
versucht hatten. Genau so brach der 
Aufstand des Grafen Essex am 8. Februar 
1601 zusammen. Furchtbar war das 
Strafgericht, und leicht hätte es auch 
Shakespeare treffen können, dessen 
Richard II. ja die Verschworenen zur 
Tat entflammen sollte. Von jetzt an ist 
es vorbei mit der heiteren Lebensfreude. 
Zwar besteigt zwei Jahre später, nach 
dem Tode der Elisabeth, in JakobI. ein 
König den Thron, der noch viel mehr 
Interesse für das Schauspiel zeigt und 
Shakespeares Truppe unter seinen be- 
sonderen Schutz stellt. Ja dieser selbst 
schreibt seine größten Werke im direkten 
Hinblick auf den König. Aber all das 
kann den ernsten Zug nicht mehr vom 
Antlitz seiner Dramen verwischen. Auf 
die Periode der Lustspiele folgt die der 
Tragödien. Und am Anfang steht der 
Hamlet. Es ist der einzige Fall, wo 
Shakespeare das Werk eines berühmten 
Vorgangersumgearbeitethat. AberKyds 
60 Southampton als Gefangener im Tower IE WERTE Pen die alteste der grüßen 

al un Geniätde.Tn Waiheek Abbey) l Blankverstragödien auf der Volksbühne. 

Eben hatte Ben Jonson die Spanish 

Tragedy für die Admiralstruppe modernisiert. Um wenigstens den Hamlet seiner Truppe zu 
erhalten, unternahm Shakespeare die Umarbeitung. Aber das Stück von dem melancholi- 
schen Dänenprinzen traf auch seine eigene Stimmung, als Essex hingerichtet wurde, und 
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Southampton im Kerker saß. Er selbst fühlte 
sich als Hamlet, dem man all seine Ideale zer- 
trümmert hat. Hamlets Vater meuchlings 
ermordet vom eigenen Bruder; die Mutter mit 
diesem in Blutschande — denn so nannte es 
das englische Gesetz — verheiratet; die Jugend- 
freunde als Spione seiner Feinde; ja sogar die 
Geliebte scheinbar deren Werkzeug: es ist eben- 
soviel seelisches Unglück wie im Titus Andro- 
nicus körperliches; genug, den Menschen dem 
Wahnsinn nahe zu bringen. Dazu kommt der 
verstellte Wahnsinn, den schon der Hamlet in 
Belleforests Novelle annehmen muß, um seinen 
Gegnern ungefährlich zu erscheinen und die 
große Rache langsam und gründlich vorbereiten 
zu können, „von der man immer in diesen Lan- 
den erzählen soll.“ Wie in der Spanish Tragedy 
macht sich der Rächer Vorwürfe wegen seines 
Zögerns: immer wieder stellen sich ihm Hinder- 
nisse in den Weg. Aber im Gegensatz zu Kyd 
und zu Titus Andronicus ist hier der Charakter 
keine’Type mehr, sondern auf das feinste psycho- 
logisch durchempfunden. Shakespeare steht 
wohl mitten in der literarischen Entwicklung 
seiner Zeit und ist für den Kritiker nur daraus 
zu verstehen; aber gcrade darin, daß und wie 
er sich darüber erhebt, liegt seine Größe. In 
keinem anderen Drama ist Shakespeare so ohne 
Maske aus dem Rahmen getreten, um den Zu- 
schauern seine persönlichen Schmerzen zu ent- 
hüllen wie hier. Hamlet empfiehlt dem Polo- 
nius die Schauspieler nach seinem eigenen Wert 
zu behandeln. Es scheint da ein Erlebnis nach- 
zuzittern, das Shakespeare einen besonderen 
Groll gegen die Hofmarschälle fassen ließ: schon 
in Was ihr wollt und noch im Lear kehrt das 
wieder. Die Knabentruppen, deren eine jetzt 
in Burbages Blackfriars-Theater dem Globus 


Prince of Denmarke. 
We will beftow our felues; reade on this booke, 
That fhow of fuch an exercife may cullour 
Your lowlınes ; we are oft too blame in this, 
Tis too much proou’d, that with deuotions vifage 
And pious ation, we doe fugar ore 
The deuill himfelfe. 
King. O tis too true, 
How {mart a lath that {peech doth give my confcience. 
The harlots cheeke beautied with plaftring art, 
Is not more ougly to the thing that helps it, 
Then is mydeede to my moht painted word : 
O heauy busthen, 


Enter Hamlet, 
Pol. 1 heare him comming, with-draw my Lord, 
Ham. To be, or notro be, that is the queftion, 
Whether tis nobler in the minde to fuffer 
The flings and arrowes of outragious fortune, 
Or to take Armes againft afea of troubles, 
And by oppofing, end them, to die to fleepe 
No more, and by a fleepe, to fay we end 
The hart-ake, and the thoufand naturall hocks 
That fleh isheire tos tis a confumation 
Deuoutly to be witht to die to fleepe, 
To fleepe, perchance to dreame, 1 there’s the rub, 
For in that fleepe of death what dreames may come 
When we haue thuffled off this mortall coyle 
Muf giue vs paufe, there’sthe refpe& 
That makes calamitie of fo long life: 
For who would beare the whips and {cornes of time, 
Th’oppreflors wrong, the proude mans contumely, 
The pangs of defpiz'd loue, the lawes delay, 
The infolence of office, and the {purnes 
That patient merrit ofth’vnworthy takes, 
When he himfelfe might his quietas make 
With a bare bodkin s who would fardels beare, 
To grunt and fweat under a wearic life, 
But that the dread of fomething after death, 
The vndifcouer’d country, from pr borne 
2 
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gefährliche Konkurrenz machte und dessen Dichter heftig angriff, werden ungescheut als 
Grund des Niedergangs der Volkstheater angeführt. Doch auch deren Publikum bekommt 
den ernsten Vorwurf zu hören, daß es künstlerisch hochwertige Stücke nicht zu schätzen weiß — 
„Kaviar fürs Volk!“ Shakespeare schreibt eben nicht, wie immer wieder falsch behauptet wird, 
für die große Masse: die versteht seine Weisheitspriiche ebensowenig wie seine geistreichen 
Wortspiele. Das große Hamlet-Problem, das namentlich die deutsche Ästhetik stets von neuem 
zu lösen versuchte, ist dadurch hervorgerufen, daß Shakespeare diese subjektive Schöpfung des 
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Denkers Hamlet mit dem heroischen 
Rächer der ja ursprünglich aus der Wikin- 
gerzeit stammenden Sage so verbunden hat, 
daß da und dort noch offene Stellen sicht- 
bar sind. 


Drei Komödien, die keine Lustspiele 
sind, fügen sich zu einer Gruppe zusammen, 
die durch die bittere Stimmung gekenn- 
zeichnet ist: Troilusand Cressida, All’s 
Well that Ends Well, Measure for 
Measure. Das Drama über den trojani- 
schen Krieg dürfte etwa gleichzeitig mit 
dem Hamlet, 1602, entstanden sein. Es ist 
Spätmittelalter, Chaucer, Lydgate und Cax- 
ton, dramatisiert, nicht etwa Homer. Wenn 
Shakespeare Chapmans Homer-Übersetzung 
wirklich gelesen hat, dann hat diese doch 
die romantische Auffassung des antiken 
Stoffs in keiner Weise verändert. Chaucers 
ganz modernisierte Trojaner und Griechen 
sind dem Dramatiker, wie der Sommer- 
nachtstraum zeigt, wohl vertraut. Eine 
travestierende Absicht liegt ihm gänzlich 
ferne, dessen Römerdramen eine echt huma- 
nistische Ehrfurcht vor der Antike beweisen. 
Daß das Stück keinen tragischen Schluß 
hat, verdankt es hauptsächlich einem schot- 
tischen Gedicht über Cressida, das den 
Humor Chaucers in sein Gegenteil ver- 
kehrte, aber doch im 16. Jahrhundert als 

62. Jakob I. Gemälde von P. van Somer notwendige Ergänzung Eingang in die 

in Schloß Hatfield Chaucer-Ausgaben gefunden hatte. Shake- 

speare fühlt sich nicht wie Chaucer als 

Humorist, sondern als bitterer Satiriker: Troilus der treue Liebhaber ist von Cressida verlassen 

zugunsten des oberflächlichen Diomedes, Hektor der edelste Ritter ist erschlagen von dem 
rohen Achill und seinen Horden, und Pandarus der Kuppler bleibt allein auf der Bühne. 


Ende gut Alles gut, die Dramatisierung einer Boccaccioschen Novelle von der klugen 
Arzttochter, die den König heilt und sich dafür den Gatten wählen darf, gilt bei den meisten 
Literarhistorikern wegen der auffallenden Diskrepanzen seines Stils als Überarbeitung eines 
Jugendlustspiels, von dem uns der Titel überliefert ist, Love’s Labour’s Won, also vermutlich 
bald nach Love’s Labour’s Lost entstanden. Nach Sievers zeigt es Eigentümlichkeiten eines 
fremden Autors. In der Mitte steht die Gestalt der Helena, die ganz allein ihr Ziel erstreitet 
durch treu ausharrende Liebe wie Chaucers edle Dulderin Griseldis. Die Bitterkeit, die in 
Troilus und Cressida im Munde des Thersites ihren giftigsten Ausdruck fand, aber auch eine 
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ganze Anzahl anderer Charaktere erfüllte, ist hier auf den feigen Renommisten Parolles kon- 
zentriert, der keine Spur mehr von Falstaffs Humor hat. 

Die dritte Komödie Maß für Maß ist die stark kürzende Überarbeitung eines Stücks 
Promos and Cassandra von George Whetstone, Gascoignes Freund. Sie zeigt eine enge Ver- 
bindung mit der vorhergehenden. Auch hier steht eine blütenreine Frau inmitten einer von 
Grund auf verdorbenen Umgebung. Und auch hier wird der selbstsüchtige Mann getäuscht, 
indem ihm die eigene Braut unterschoben wird. Aus Romeo und Viel Lärm um Nichts hat 
Shakespeare den weisen Mönch genommen, der alle Verwirrung durchschaut und schließlich 
alles zum Besten wendet. Dieser Mönch ist aber hier der verkleidete Herzog Selbst, der alles 
beobachtet und den heuchlerischen Richter erkannt hat. Auffallend ist hier wie in Ende gut 
Alles gut der unorganische, nur auf stärkste Theaterwirkung berechnete Schluß mit seiner vom 
Herrscher geleiteten Gerichtsszene, die alles noch möglichst kompliziert im Interesse einer 
effektvollen Lösung. Es sieht aus, als ob hier fremde Einflüsse, vielleicht der anderen Schau- 
spieler, am Werke wären. In dem Herzog mußten die Zuschauer den König Jakob erkennen, 
dessen charakteristische Menschenscheu ebenso betont wird wie seine salomonische Weisheit. 
Sicher erkannte auch er selbst sein Porträt, als das Stück zu Weihnachten 1604 im Palaste von 
Whitehall aufgeführt wurde. 

Für König Jakob scheinen auch die drei großen Tragödien in erster Linie geschrieben zu 
sein: Othello, ebenfalls 1604 bei Hofe gespielt, Macbeth (1605), in dem der König selbst im 
prophetischen Hexenzauber erscheint, und Lear, Weihnachten 1606 in Whitehall aufgeführt. 
Othello als Kulturtragödie läßt den naiven Barbaren zerbrechen an einer Kultur, die er doch 
nur äußerlich angenommen hat. Der Neger, der sich durch innere Tüchtigkeit das schönste 
Weib der höheren Rasse erzwungen hat, muß doch an der Kraft sie zu behalten, verzweifeln, 
wenn er sich im Spiegel sieht. Denn es kann für den, der nicht modernere Empfindungen in das 
Stück hineinträgt, kein Zweifel sein, daß Shakespeare sich Othello wirklich als Schwarzen ge- 
dacht hat, und es ist erstaunlich, wie wahr er die halb tierische Leidenschaft getroffen hat. 
Aber es ist auch die Tragödie der Verleumdung: keine Gestalt Shakespeares ist so eine Ver- 
körperung des absoluten Bösen wie Jago, dem jedes erklärende Motiv genommen ist, wie es 
die Quelle, eine italienische Novelle, enthielt, so daß nur die nackte Bosheit übrig bleibt. Eine 
Erklärung bietet die Figur des Lucio in Maß für Maß: auch er verleumdet nur aus Bosheit den 
edlen Fürsten, hinter dem König Jakob verborgen ist, und wird deshalb von der härtesten 
Strafe getroffen. Der neue schottische König hatte sich ja in London bitter wegen der boshaften 
Nachrede zu beklagen: daher also der Zorn Shakespeares gegen die Verleumder. Jago hetzt 
den Othello wie die Bulldogge den Stier, so daß sein Geist keinen Augenblick zur Ruhe kommen 
kann. Das führt in der Konstruktion des Trauerspiels zu einem ununterbrochenen Fortdrängen 
bis zur Katastrophe: kein Höhepunkt läßt am Ende des dritten Akts wie sonst den Zu- 
schauer Atem schöpfen. 

Direkt eine Verklärung von König Jakobs Stammesgeschichte ist die Tragödie von Mac- 
beth, die durch die Weissagungen der Schicksalsschwestern für das Königshaus der Stuarts 
eingeleitet wird. Denn Banquo ist ja der legendäre Ahnherr Jakobs. Shakespeare folgt wieder 
Holinshed, aber er kombiniert zwei verschiedene Königsmorde aus der ältesten Geschichte 
Schottlands, um eine gute psychologische Motivierung zu bekommen. Die starke, ehrgeizige 
Gattin reizt Macbeth zum Morde an seinem Fürsten auf. Ein großer Schritt ist über Richard III. 
hinaus getan, indem die Frau hier teilnimmt am Verbrechen des Mannes, und mit tiefster 
Menschenkenntnis ist der Unterschied der beiden Charaktere herausgearbeitet. Gewiß geht 
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Shakespeare immer vom Typus aus — hier von der Medea des Seneca, die schon fiir die Margareta 
in Richard III. als Vorbild gedient hatte —; aber je weiter er fortschreitet in seiner Kunst, 
desto individueller werden seine Geschöpfe. Kein anderes Drama zieht so das übersinnliche 
Element herein wie dieses, wo Natur und Menschen des Berglandes eng verwachsen scheinen. 
Die Hexen, an deren Existenz damals jedermann glaubte, sind ja nicht mehr die alten Nornen, 
sondern haben aus den gerade in Schottland aufflammenden Hexenprozessen manche Züge an- 
genommen. Die Erscheinung von Banquos Geist, für die die Chronik keinen Anhalt bot, ist 
ein künstlerisches Meisterstück Shakespeares und wie die zweite Erscheinung von Hamlets 
Vater realistisch als Ausgeburt der aufgeregten Phantasie aufgefaßt, die nur dem Helden und 
den Zuschauern sichtbar ist. Die dramatische Konstruktion ist wieder regelmäßig: im dritten 
Akt nach Banquos Ermordung hat Macbeth den Gipfel erreicht, der vierte bringt die letzte 
Spannung, der fünfte die Katastrophe. 

In die britische Vorzeit führt uns König Lear. Das tragische Ende der treuen Cordelia 
war zwar aus dem Mirror for Magistrates und aus Spensers Feenkönigin bekannt, aber Holinshed 
wußte hier keine Einzelheiten zu berichten. Ein altes Drama aus dem Ende der achtziger Jahre 
lag vor, das die Geschichte des Königs Leir und seiner drei Töchter, recht bürgerlich aufgefaßt, 
behandelte. Nach der Analyse von Sievers hat Shakespeare aber nicht dieses, sondern ein 
zweites Stück umgearbeitet und dabei recht viel von seinem Vorgänger stehen lassen. Um so 
mehr ist zu bewundern, daß er ein so gewaltiges Werk von einheitlichem Eindruck zustande 
gebracht hat. Hier ist die Technik der Doppelhandlung aus der Komödie ins Trauerspiel über- 
tragen: parallel mit Lear, der am Undank seiner älteren Töchter zugrunde geht, erscheint der 
Graf von Gloucester, den sein älterer Sohn, der Bastard, aus dem Hause jagt. So treffen sich 
die beiden herumirrenden Greise: Lear noch im Wahnsinn ,,jeder Zoll ein König‘, und der 
blinde Gloucester. Hier stammt das Stilmittel nicht von Lyly, sondern aus Sidneys Arcadia, 
wo von einem König von Paphlagonien dasselbe erzählt wurde wie von Gloucester und seinen 
beiden Söhnen. Von dort kommt auch die Anregung zu der gewaltigen Sturmszene, wo der 
aus Seelenschmerz wahnsinnige König, der professionelle Narr und der verstellte Tolle ein 
grausiges Trio bilden. So sind die einzelnen Elemente aus den früheren Dramen hier zu selb- 
ständiger Wirkung gebracht. Der Sturm auf der Heide und die furchtbare Blendung Gloucesters 
füllen den dritten Akt aus, bilden also auch technisch den Höhepunkt des Dramas, das mit dem 
Tod des greisen Königs über der Leiche seiner ermordeten Lieblingstochter in tief tragischer 
Dissonanz endet. 

Eine Gruppe von drei Plutarch-Dramen schließt sich an die großen Tragödien an, wie 
Orgelbrausen an das Glockengeläute des Domes: Antonius und Kleopatra, Coriolanus, 
Timon von Athen, etwa 1607-9 entstanden. 

Antonius und Kleopatra: wieder steht ein Paar auf der Bühne. Aber es sind keine 
jungen Liebenden wie Romeo und Juliet, sondern reife, fertige Menschen wie in Macbeth. 
Die Liebe ist hier die verzehrende Leidenschaft, die den Mann unfähig macht seine Aufgabe 
im Leben zu erfüllen. Antonius hat nichts mehr gemein mit dem schlauen Advokaten in Julius 
Caesar: hier ist er der große Feldherr, der den Orient für Rom erobert hat, der Soldat, der 
nichts weiß von Diplomatie. Die Rollen sind vertauscht — sein Gegner Octavius Caesar ist 
jetzt der Meister kluger Staatskunst, der Antonius erliegt. Kleopatra ist Shakespeares kom- 
pliziertester Frauencharakter. Sie ist ebensowenig der Typus einer elisabethanischen Dirne 
wie Lady Macbeth der einer Megäre. Nicht aus Büchern, sondern nach dem Leben hat Shake- 
speare die Seelen der Menschen kennen gelernt. ,,Her infinite variety“ hebt der kühle Eno- 
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barbus hervor. Diese orientalische Königin, die braune Zigeunerin, verfügt (wie die dunkle 
Dame in den Sonetten) über jedes weibliche Mittel, den Mann an sich zu fesseln ; leidenschaft- 
liche Verliebtheit und kokette Berechnung halten sich die Wage. Plutarch hat Shakespeare 
die meisten Einzelzüge zu dem Bilde schon fertig geliefert. Aber dieser stellt Kleopatra in einigen 
wesentlichen Punkten günstiger dar als der Grieche. Ihr Ende ist groß und königlich. Da das 
Stück in der Folioausgabe keine Akt- und Szeneneinteilung hat, können wir nicht genau sagen, 
wo Shakespeare sich die Pausen dachte. Bei der üblichen Einteilung ist am Ende des 3. Akts 
der Höhepunkt schon überschritten, und der vierte schließt mit dem Tode des Antonius. 
Jedenfalls ist der Aufbau nicht so klar wie sonst, die Stoffülle sprengt den engen Renaissance- 
rahmen. Das ist auch im kleinen, im Vers, der Fall: weit weg von Marlowes soldatisch gleich- 
taktigem Marschtempo haben wir hier, wie im Coriolan, einen Vers der der Prosa schon nahe- 
steht, so wenig bindet er sich an eine feste Regel; die Gedanken sind zu kompakt für den Satz- 
bau wie für die fünf Jamben. 

In Coriolanus bietet Plutarch dem Dramatiker das Bild eines auf seine großen Verdienste 
um den Staat stolzen Patriziers, der der selbstsüchtigen Plebs unterliegt. Dieser Kampf des 
weitblickenden, hochwertigen Einzelnen gegen die kurzsichtig egoistische Masse ist ganz im Sinne 
des Individualismus der Renaissance. Shakespeare stellt sich viel mehr auf den Standpunkt 
seines Helden als Plutarch: die Plebs ist ihm das große dumme Tier, das vom Stachel gewissen- 
loser Demagogen aufgereizt wird gegen das Große und Edle im Staat. Coriolan ist der tapferste 
Heerführer, der stets opferbereite Patriot, er hat die unbedingte Wahrheitsliebe der Cordelia, 
aber er kann noch viel weniger als sie um eines Vorteils willen schöne Worte machen. Nur 
seiner Mutter beugt er sich willig. Es scheint, daß Shakespeare hier auch im Sinne König 
Jakobs eine politische Parallele zieht mit dem Kampf des Königs gegen das demokratisch ein- 
gestellte Parlament. Das Drama zeigt die Mittellinie des Renaissancestils, den Höhepunkt 
am Schluß des dritten Akts, wieder sehr ausgeprägt: es ist die große Szene, wo Coriolan durch 
das „Volk“, d. h. durch die Tribunen, verbannt wird. 

Nur noch eine Tragödie zeigt die bittere Verachtung der Menge in stärkerem Maße 
als Coriolan, das ist die von Timon von Athen mit dem Beinamen Misanthropos. Sie zeigt 
wie der Menschenfreund zum Menschenhasser wird durch die Niedertracht seiner falschen 
Freunde und Mitbürger. Wieder hat Shakespeare das Stück eines anderen aufgegriffen, um es 
für seine Bühne zu bearbeiten. Nach seiner Gewohnheit nimmt er zunächst die Hauptrolle 
heraus und schreibt sie zum größten Teil neu. Aber vieles andere, ganze Szenen, läßt er stehen. 
In Plutarchs Leben des Antonius war ganz kurz auf Timon hingewiesen. Die Quelle ist diesmal 
ein Dialog Lukians, den offenbar der erste Dichter in griechischer oder lateinischer Sprache 
gelesen hatte. Vielleicht hat Shakespeare das Stück gleichzeitig mit Coriolan vorgehabt und 
dann liegen lassen, weil er genug der Menschenverachtung hatte. 
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Mit Coriolan und Timon war Shakespeare auf dem Gipfel der bitteren Satire angekommen 
über die nichtswürdige Menschheit. Wollte er selbst nicht an dieser Verzweiflung des Einsamen 
zugrunde gehen, so mußte er sich eine neue Welt erschaffen. Die fand er im Märchenland der 
Romantik, von dem er in der Jugend ausgegangen war. Da herrschen auch furchtbare Stürme, 
aber am Abend glätten sich die erregten Wogen, was verloren schien findet sich wieder, und in 
versöhnender, alles verklärender Pracht geht die Sonne unter. Große Leidenschaften herrschen 
Keller-Fehr, Engl. Lit. v. Ren. b. Aufkl. 6 
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T H E auch hier, aber die Schurken haben keine Gewalt mehr 

über das Schicksal der Guten. Schon vor den letzten 

T \ V O Tragödien der Menschenverachtung hat Shakespeare 

sich als Dramaturg seiner Truppe mit einem Stück be- 

N O B L E, schäftigt, das dieser Gattung der ,, Tragi-comedies“ oder, 
KI N S M E N l wie man jetzt besser sagt, der Romanzen angehörte. 

i Ein unbedeutender Dichter hatte den griechischen Ro- 


Prefented atthe Blackfriers "an von Apollonius von Tyrus, der seine Tochter und 
by the Kin gs Maielties fervanız seine Gattin nach langer Irrfahrt wiederfindet, drama- 
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Bi ER tisiert und ihm den an , pericula“ anklingenden Namen 
A ale Pericles Prince of Tyre gegeben. Shakespeare, der 
denselben Roman in der Comedy of Errors und in 


Written by ere Worthies Twelfth Night benützt hatte, fühlt sich besonders von 
M’. John Fluch and ae der rührenden Gestalt der Marina angezogen, die noch 
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kindlicher als seine Isabella in Measure for Measure, wie 
diese im ärgsten Sumpf der Verworfenheit als reine 
Mädchenblüte zum Licht strebt. Diese Figur überar- 
beitet Shakespeare, das andere läßt er wie es war. So 
ist das Stück 1608 gedruckt worden, aber Skakespeares 
Genossen haben es nicht als sein Werk angesehen und es 
in die Gesamtausgabe nicht aufgenommen. Das Stück 
wurde indes ein Führer für seinen weiteren Weg, und er 
schafft drei solcher Romanzen mit ähnlicher Stimmung: 
Printed at Londonby Tho.Cotes,for John Waterfon: Cymbeline, The Winter’s Tale, The Tempest. Ein 
andare to be fold at the figne ofthe Crowne historisches Festspiel, bei dem die Tragik der ersten 
in Pauls Church-yard. 1 6 3 4 Akte am Schluß auch versöhnend umgebogen wird, 
63. Titelblatt von The Two Noble schließt sich an: Heinrich VIII. Die drei Romanzen 
Kinsmen, 1634 sind nach Novellen geschaffen, einer italienischen, einer 
englischen und einer spanischen. Wohl ist Cymbelin ein 
König von Britannien, aber das angeblich Historische interessiert ebensowenig wie bei Lear. 
Wir fühlen uns im Märchen bei der bösen Stiefmutter und bei den freundlichen Bergbewoh- 
nern mit dem scheintoten Schneewittchen. Den Märchenrahmen fügt Shakespeare um eine 
rührend unschuldige und tapfere Frauengestalt aus Boccaccio, der er den altbritischen Namen 
Imogen gibt. Marina im Pericles, Imogen in Cymbelin, Hermione und Perdita im Winter- 
märchen, Miranda im Sturm — es sind diese romantisch-reinen, poesieumflossenen Frauen- 
und Mädchengestalten, denen die ganze Liebe und Bewunderung des Dichters in dieser Zeit 
gehört, der sich mit 45 Jahren als einer der ältesten fühlt. Nur Chapman und Drayton sind 
um Weniges älter als er. Er geht hier der jüngeren Generation voraus, die sich dann auch 
bemüht solche Frauen zu schaffen, aber doch den Meister nie erreichen kann. 


Diese Jüngeren, vor allem Ben Jonson, hatten auch das höfische Maskenspiel neu belebt und der 
Hofarchitekt Inigo Jones hatte dazu prachtvolle Kostüme, Dekorationen und Theatermaschinen geliefert. 
Da die Romanzen auch zunächst für Hofaufführungen berechnet waren, kommt ihnen all das zugute, und 
wir finden überall Tänze oder Pantomimen als Einlagen. Das Schafschurfest im Wintermärchen hat Shake- 
speare in seiner Vorlage, Greenes kurzem Roman Pandosto, erwähnt gefunden. Er führt es aus zu einem 
lebendigen Schäferspiel ohne die Steifheit der Hofmasken und als organisches Glied seines Dramas. Die 
Vorführung der Hochzeitsmaske durch Ceres, Iris und Juno im 4. Akt des Sturms, die mit dem Tanze von 
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Nymphen und Erntearbeitern abschließt, 
ist mehr eine retardierende Einlage. Panto- 
mimen finden sich in demselben Drama 
(das Harpyienmahl) und im Cymbelin 5, 4 
(die Erscheinungen der verstorbenen Eltern 
und Bruder des Leonatus, zu denen Jupiter 
auf einem Adler herabschwebt.) 


Es herrscht in den Romanzen eine 
weltentriickte Opernstimmung. Die 
Söhne des Königs Cymbelin, die im 
freien Walde als Naturkinder aufwach- 
sen, haben ihr Gegenstück in Miranda, 
die auf der Zauberinsel ihres Vaters von 
der Welt nichts ahnt. Im Winter- 
märchen ist die Zweiteilung zwischen 
der Welt der Leidenschaften in den 
ersten drei und der bukolischen Welt 
der Liebe in den beiden letzten Akten 
mit souveräner Unbekümmertheit — 
mit einem Zwischenraum von 16 Jahren 
— nach Greenes Roman durchgeführt. 
Von Greenes Verachtung der Geo- 
graphie stammt auch die berühmte 
Seeküste von Böhmen, freilich auch 
— für den gelehrten Magister bedenk- 64. Jakobs I. Tochter Elisabeth Kurfürstin von der Pfalz, 
lich — das apollinische Orakel auf einer Shakespeares und Donnes Gönnerin. Gemälde von Michiel 
Insel Delphos. Nur eine einzige lustige Jansz Mierevelt. London, National Portrait Gallery 
Person erscheint in diesen Komödien: 
es ist der Dieb Autolycus im Wintermärchen, der ganz in der Art des Vice aus den Moralitäten 
und den ,,Komischen Tragödien‘‘ im Cambyses-Stil die Bauerntölpel übers Ohr haut. 

Heinrich VIII. endlich ist ein offenbar bestelltes Festspiel, bei dem Shakespeare vielleicht 
gemeinsam mit einem anderen Dramatiker 1613, also zu der Zeit, wo er sich schon von der 
Bühne zurückgezogen hatte, schnelle Arbeit liefern mußte. Das Stück hängt vielfach mit dem 
Wintermärchen zusammen: die edle Königin Katharina, die unschuldig vor ein voreinge- 
nommenes Gericht gestellt wird und an dem harten Urteil, das sie von ihrem Gatten scheidet, 
zugrunde geht, ist deutlich eine Wiederholung von Hermione. Diese Figur rührt allein an Shake- 
speares Herz. Aber mit dem fünften Akt betreten wir neues hoffnungsreiches Land: die Geburt 
der Tochter Elisabeth — auch hier wiederholt sich eine Szene aus dem Wintermärchen — und 
ihre Taufe bildet den frohen Abschluß. Dazwischen aber feierliche Aufzüge mit genau vor- 
geschriebenem Hofzeremoniell, und ein Maskentanz (übrigens wie im Timon) bei einem höfischen 
Fest. Wer derMitarbeiter Shakespeares war, wissen wir nicht: Fletcher, dem diese Rolle meistens 
zugeschrieben wurde, scheint aus stilistischen Gründen nicht in Frage zu kommen. ZweiDrittel 
hat Shakespeare verfaßt, und anscheinend immer ganze Szenen — das war bei den anderen 
Stücken nicht seine Art. 


Von den sonstigen Stücken, die Shakespeare teils von Zeitgenossen, teils von der späteren Kritik zu- 
geschrieben wurden am maßlosesten war hierin Tieck — haben nur wenige Anspruch auf ernsthafte Be- 
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achtung. Am meisten gilt dies wohl von The 
Two Noble Kinsmen, einer Dramatisierung 
von Chaucers Geschichte der beiden thebani- 
schen Vettern und Rivalen in der Liebe, die 
schon dem Sommernachtstraum die Grundidee 
gegeben hatte. Das Stiick ist 1634 als von 
Fletcher und Shakespeare gemeinsam verfaßt 
gedruckt worden. Tatsächlich spricht der Stil 
dafür, daß hier Fletcher ein Fragment Shake- 
speares vollendet hat. Aber Fletcher hat dabei 
gerade die beiden Heldinnen, Emilia die von 
beiden geliebte, und die Tochter des Kerker- 
wärters in einem Sinn ausgeführt, der ihndurch- 
aus von Shakespeare scheidet: die eine wird 
eine äußerliche, oberflächliche Hofdame, die 
andere ein sinnliches, hemmungsloses Geschöpf. 

Das zweite Drama, von dem Teile Shake- 
speare vielfach zugesprochen werden, ist eine 
schon 1596 gedruckte Historie aus der Marlowe- 
Zeitüber Eduard III. Hier soll Shakespeare, 
wie es auch später seine Art war, eine Frauen- 
gestalt, die tapfere, ihrem Gatten treue Gräfin 
von Salisbury ausgeführt haben. Das Stück 
selbst ist sehr patriotisch im Stiletwa von Peeles 
Eduard I. und behandelt die Kämpfe gegen 
Franzosen und Schotten, und erinnernd an 
David und Bethsabe, die Leidenschaft des 
Königs für die schöne Gräfin, deren Mann im 
Felde steht. Wie bei Greenes Jakob IV. bil- 
det eine italienische Novelle die pseudohisto- 
rische Quelle. Es hat zweifellos auf Heinrich IV. 
und Heinrich V. Einfluß gehabt. 

Endlich haben sich in neuerer Zeit eine 
Reihe hervorragender Forscher für Shakespeares 
Autorschaft einiger Szenen in der Historie Sir 
Thomas More ausgesprochen, die uns im Manuskript überliefert ist. Der Londoner Volksaufstand des 
„bösen Maitags‘“, der durch die diplomatische Überredungskunst Thomas Mores zur Ruhe gebracht wurde 
und in dieser Darstellung sehr an Shakespeare erinnert, soll in dessen eigener Hand in das von ver- 
schiedenen Händen geschriebene Heft eingetragen sein. Aber die politische Einstellung ist im Gegensatz 
zu Shakespeare rein bürgerlich, und auch das Datum spricht gegen ihn. Das Stück gehört mit einer 
anderen auch ohne Berechtigung Shakespeare zugeschriebenen bürgerlichen Historie Thomas Lord Crom- 
well zusammen wohl in den Anfang des 17. Jahrhunderts. Gerade dieser bürgerliche Standpunkt, der 
in der Mehrzahl der sogenannten ‚pseudo-shakespearischen‘‘ Stücke auffällt, verbietet die Annahme von 
Shakespeares Verfasserschaft. Andere, wie das Drama über den Britenkönig Locrine (gedr. 1595), das 
wie der Gorboduc jeden Akt durch eine symbolische Pantomime eröffnet, oder Mucedorus (gedr. 1598), 
repräsentieren einen älteren Kunststil, der schon vor Shakespeare überwunden war. 

Shakespeares Einschätzung war zu seiner Zeit natürlich verschieden von der durch die Nachwelt. 
Am meisten wurden zweifellos die Werke geschätzt, die dem Zeitstil entsprachen. Die Dramen mußten 
verschieden beurteilt werden, je nachdem sie auf der Bühne voll reichsten Lebens rasch vorüberrauschten 
oder in allen Feinheiten beim Lesen durchdacht wurden. Im Theater begeisterte man sich für das Drama 
und seine Darsteller — der Verfasser kam erst (wie heute im Kino) an dritter Stelle. Shakespeare war aber 
viel zu sehr Theatermensch, als daß er sich seine Stücke ohne die Bühne hätte denken können. Erst durch 
den humanistisch eingestellten Ben Jonson ließ er sich wohl zur Sammlung seiner Dramen bewegen und setzte 
den Herausgebern Andenkenringe in seinem Testament ein. Die humanistischen Kreise hielten sich ja bereits 
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abseits von den Theatern, aber die Renaissancekreise des Hofs haben Shakespeares Werke höher geschätzt 
als die jedes anderen Dramatikers: das geht am deutlichsten daraus hervor, daß bei der Hochzeit der Tochter 
Jakobs I. mit dem Heidelberger Pfalzgrafen 1613 unter 14 Stücken sechs von Shakespeare aufgeführt 
wurden, aber nur vier von Fletcher und keines von Jonson, der damals doch auch auf der Höhe seines 
Ruhmes stand. Dieser hat das auch neidlos ausgesprochen in dem wunderschönen Nachruf, mit dem er die 
Gesamtausgabe der Werke des verstorbenen Freundes eingeleitet hat. 

Die knappste Zusammenfassung der Tatsachen der Shakespeare-Forschung bieten W. A. Neilson and 
A. H. Thorndike, The Facts about Shakespeare, New York 1913, und Tucker Brooke, Shakespeare of Strat- 
ford 1926 (Ergänzungsbändchen zum Yale Shakespeare); die Urkunden zu Shakespeares Leben D. H. 
Lambert, Shakespeare Documents (Cartae Shakespeareanae)1904. — Die beste Biographie ist Sidney Lee, 
Life of W. Shakespeare, neue Ausg. 1922. Eine Zusammenfassung der wichtigsten Bücher zur Shakespeare- 
Philologie (nicht zu Einzeldramen usw.) bietet S. Lee and Sir E. Chambers, A Shakespeare Reference 
Library (The English Association 61), 21925. Weiteres ist im Shakespeare-Jahrbuch verzeichnet (Organ 
der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft, Weimar). — Die beste kritische Ausgabe ist immer noch die große 
Cambridge Edition, ed. W. A. Wright 1890 (9 Bde.) ; die größte die New Variorum Edition, ed. H. H. Furness, 
Philadelphia (seit 1871); die neueste The New Shakespeare, ed. Quiller Couch and J. Dover Wilson, Cam- 
bridge (seit 1921); den besten Kommentar enthält die deutsche Ausg. von Nic. Delius (1857 u. ö.); der Arden 
Shakespeare, ed. W. J. Craig and R. H. Case, 1899-1924 (39 Bde.). Facsimile der Folio von 1623, ed. 
Sidney Lee, 1902; der Quartdrucke ed. F. J . Furnivall 1883 (43 Bde.). Deutsche Übersetzung (Schlegel-Tieck, 
revidiert) mit dem ausführlichsten Kommentar ist die der Goldenen Klassiker-Bibliothek von W. Keller, 
1916. Die neuesten deutschen Bücher über Sh. sind L. L. Schücking, Charakterprobleme bei Shakespeare, 
? 1926; A. Brandl, Shakespeare, 3 1922; Helene Richter, Shakespeare der Mensch, 1923. 


14. DER CHOR DER JÜNGEREN DRAMATIKER: DIE HUMANISTEN 


Neben Shakespeare arbeiteten zahlreiche jüngere Dramatiker, um die immer stärkeren 
Bedürfnisse der Schauspielgesellschaften zu befriedigen. Aus Henslowes Rechnungsbuch wis- 
sen wir, daß oft sogar mehrere sich zusammentun mußten, um rasch gemeinsam ein Stück 
zu verfassen. Das taten nicht nur die zahlreichen Handwerker der Dramatik, sondern auch 
treffliche Künstler wie Chapman, Marston, Jonson, Webster, Dekker, Middleton, Rowley — 
ja Beaumont und Fletcher arbeiteten sogar stets zusammen. Die Begeisterung fiir die fabel- 
haft schnell emporgeblühte Theaterkunst führte ihr eine Menge hochbegabter Dichter zu, die 
sich unter anderen Umständen nie in solcher Zahl zusammengefunden hätten. 

Als markanteste Persönlichkeit ragt unter ihnen Ben Jonson (1573-1637) hervor, hart 
und eckig, ein nordenglischer Typ, tapfer und ehrlich, wahrheitsliebend bis zur Rücksichts- 
losigkeit, ein Verächter alles äußeren Scheins; als Sohn eines kalvinistischen Predigers war er 
Puritaner nach Abstammung und Anlage. Aber er haßte die zur Schau getragene Religiosität 
und hat sich aus Opposition dagegen sogar zwölf Jahre lang zum Katholizismus bekannt. Er 
war ein fanatischer Moralist, ohne Liebenswürdigkeit und ohne sonniges Lachen, aber voll 
scharfen geistreichen Spottes; ein Feind aller Romantik, dafür ein Verehrer der klaren Logik 
der Antike, in die ihn die Musterschule von Westminster so gut eingeführt hatte, daß er sich 
den Titel „doctissimus poetarum Anglorum“ mit Recht beilegen durfte. Er ist durch und 
durch männlich — die Frauenliebe und Frauenverehrung eines Shakespeare kennt er nicht. 

Von keinem Dramatiker der Zeit wissen wir so viel wie von Jonson. Nicht nur daß er zuerst für das 
Drama die Wertung als Poesie beanspruchte und für den Druck seiner Hauptwerke sorgte; auch sein Kol- 
lektaneenheft (Zimmerholz — Timber, or Discoveries) wurde gedruckt, und seine Gespräche mit dem 
schottischen Dichter William Drummond von Hawthornden, die dieser unter dem unmittelbaren Ein- 
druck und keineswegs für die Veröffentlichung aufgezeichnet hatte, geben uns höchst interessante Ein- 


blicke in sein Leben und Denken. Er war 1573 nach des Vaters Tode in London geboren, wurde Student, 
Maurergeselle, Soldat in den Niederlanden, und schließlich Mitte der 90er Jahre Theaterschriftsteller. 
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Uberall stellte er seinen Mann, aber sein heftiges 
Temperament brachte ihn in Schwierigkeiten. Als 
Dichter schuf er sich mit eiserner Zähigkeit eine 
hochgeachtete Stellung am Hofe Jakobs I., des 
Humanisten auf dem Throne. Das Theaterpubli- 
kum war ihm nicht immer hold, die gelehrte Kost 
war nicht für dieMasse. Aber die jüngeren Dichter 
verehrten in ihm den trinkfreudigen geistreichen 
Mittelpunkt ihrer fröhlichen Zusammenkünfte und 
den Meister ihrer Kunst. Siesind der Stamm Ben- 
jamin, der ihm treu blieb bis zu seinem Tode 
1637. 

Jonson war Choleriker, der Zorn über 
die Schlechtigkeit der Menschen führte ihm 
in den meisten seiner Werke die Feder und 
ließ statt des verzeihenden Humors nur die 
bittere Satire aufkommen. Seine strenge 
Wahrheitsliebe führte ihn weg von der Ro- 
mantik im Drama zum Realismus, aber 
sein cholerisches Temperament machte seine 
Menschenbilder leicht zu Karikaturen. Den 
größten Einfluß auf die Kunst dieses Huma- 
nisten haben Theophrasts geistreiche sati- 
rische Porträts aus dem alten Athen aus- 
66. Ben Jonson. Bildnis von Gerrit van Honthorst. geübt, die jetzt eine Flut von Nachahmun- 

(Im Besitze des Lord Sackville zu Knole Park) gen, einen eigenen Literaturzweig, die Cha- 
rakterskizzen hervorriefen. Wie der Mann 
von Witz unter Elisabeth Sonette dichten mußte, so unter den Stuarts Charakterskizzen in poin- 
tierter, aber nicht mehr gekünstelter Prosa. Nach Plautus und Aristophanes schafft Jonson die 
satirische Charakterkomödie, die die Schwächen und Laster seiner Mitmenschen dem Gelächter 
preisgibt. Hier in der Antike suchte er seine Vorbilder, aber er stand zu sehr mit beiden Füßen 
in seiner eigenen Zeit als daß sein Klassizismus zur sklavischen Nachahmung werden könnte. 
Nach tastenden Vorarbeiten, unter denen am wichtigsten die Komödie The Case is Altered 
als Verarbeitung zweier Lustspiele des Plautus ist, trat er 1598 und 99 mit zwei Programm- 
stücken hervor, wo die Humore, die Eigenheiten, die sich zu Schrullen auswachsen, an einer 
bunten Menge von Typen gezeigt werden sollen. Auf ,Jedermann in seiner Schrulle“ (Every- 
maninhis Humour, 1598) folgte 1599 ,, Jedermann von seiner Schrulle kuriert“ (Everyman 
out of his Humour). Die redenden Namen Knowell, Downright, Wellbred u. ä., die jeder 
Figur gleich ein Etikett anhängen, machen sie zu Typen. Nach der antiken Vorschrift soll das 
Allgemeingültige, nicht das Individuelle betont werden. Die Einheit der Zeit, ein einziger 
Tag, wird gewahrt, die des Ortes, Florenz, wenigstens äußerlich versucht. Jeder Typus ist 
mit scharfem Witz ausgearbeitet — der wucherische Kaufmann und eifersüchtige Ehemann, 
der grobe Bauer, der fröhliche Rechtsstudent, der elegante Dichterling, der törichte Kavalier 
vom Lande, der Bramarbas, — aber der glänzende Dialog verdichtet sich nur schwer zur 
dramatischen Handlung. Das tritt noch stärker im zweiten Stück hervor, wo ähnliche Typen, 
der geizige Bauer, der spekulierende Ritter, der höfische Stutzer, der blind verliebte Ehemann, 
der neidische Gelehrte, zusammengeführt werden zu einer „komischen Satire“. 
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An die Hofkomödien Lylys aus | — a 
den achtziger Jahren knüpfen die | 
beiden nächsten Stücke an, auch 
„Comical Satires“. Das Fest der Ä 
Diana (Cynthia’sRevels,1600)und g) 
der Poetaster (1601). Hier gibt die | 
persönliche Allegorie den Ton an. Das I 
Maskenspiel der Diana am Schluß £ 
zeigt, daß das Drama mit den Kom- 
plimenten gegen die jetzt siebzigjäh- 
rige jungfräuliche Königin, in deren ` 
Schlafgemach der unglückliche Essex- | 
Aktäon eingedrungen war, aus dem 
Pageant hervorgegangen ist. Auch die —_—~ 
Figuren sind, dem Stil des Masken- | 
spiels entsprechend, Allegorien und | 
Typen, bei denen der Lylysche Par- 
allelismus, den Shakespeare längst 
überwunden hatte, wieder auftritt: 
den vier männlichen stehen vier 
weibliche Untugenden der höfischen 
Gesellschaft gegenüber. Das ganze 
soll ja eine höfische Satire sein, die 
wenig Ähnlichkeit mit einem Shake- } 

3 


na a ee ee er ee oe ee 


si 
£ 


al 
y 


D 


St 


speareschen Lustspiel hat. Der Neben- 
titel ,, Die Quelle der Selbstliebe‘‘ (des 
Narcissus) soll auf den Ursprung höfi- 
scher Untugend hinweisen. Aber auch 
der Dichter scheint von dieser Quelle 
getrunken zu haben, denn jedermann 
wird das Idealbild desKritikersCrites 
für ein Eigenporträt Ben Jonsons hal- 
ten müssen. Das übertriebene Selbst- 
gefühl des Humanisten ist ja manch- 
mal mit einem Mangel an gesellschaft- 
lichem Taktgefühl gepaart, zu dem nn 
bei Jonson noch eincholerisches Tem- Ba 7S 
perament kam, das kein Erbarmen (m 
kannte. Was Wunder, daß ihn dieses Fine LEBEN Dar TE a 
in heftige persönliche und literarische a ey ee DE 
Streitigkeiten verwickelte, besonders 67. Titelblatt der Folioausgabe von Jonsons Werken, 1616 
wenn ihm ebenso leidenschaftliche 

Männer entgegentraten. Aus einem persönlichen Streit mit Marston, an dessen Seite sich Dekker stellte, 
scheint sich der sogenannte Theaterkrieg entwickelt zu haben, der 1601-2 um die Zeit des Hamlet die Ge- 
müter erregte. Gegen jene beiden richtete sich Jonsons Poetaster. Auch hier ist die dramatische Anlage 
ganz vernachlässigt zugunsten der Satire. Der Hof des Augustus mit seinem Dichterkreis weiß trotz guter 
Charakterisierungen keine lebendige Handlung aufzubringen. Und wieder ist der tugendhaft strenge Kri- 
tiker Horaz als Eigenporträt Jonsons aufzufassen. Natürlich bot solches Selbstgefühl dem Chor der 
Spötter die beste Handhabe. Und auf den groben Schluß, wo Crispinus (Dekker) ein Brechmittel schlucken 
muß, antworteten Dekker und Marston mit dem noch vielgröberen Satiromastix. 
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Bei Jonsons Temperament wird eigentlich jedes Drama zur zornigen Satire. Das gilt 
auch von seinen Tragödien ‚Der Sturz des Sejanus“ (1603) und ,,Catilinas Verschwö- 
rung“ (1611), die einen Vergleich mit Shakespeares Römerdramen herausfordern. Es fehlt 
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ihnen nicht an geistreicher psychologischer Vertie- 
fung, auch nicht an einer gewissen Spannung, aber 
aus den interessanten, philologisch echten Dialogen 
entwickelt sich keine theatralische Szene. Die In- 
trigen und Verschwörungen gehen geheim, meist 
unter vier Augen vor sich. Sogar der höchst tragische 
Selbstmord des Silius vor versammeltem Senat 
kommt so überraschend, daß er dramatisch wir- 
kungslos bleibt. Über dem Charakterstudium geht 
die Handlung verloren. Selbst die große Absetzungs- 
szene — man denkt an Richard II. — ist im Sejanus 
handlungsarm. Ben Jonsons Stolz erlaubte ihm das 
nicht von seinen Genossen zu entlehnen, was ihm die 
Antike nicht geben konnte. 

Zwei unter sich eng verwandte Blankvers- 
Komödien zeigen ihn auf der Höhe seines Könnens 
als Charaktersatiriker: Volpone oder der Fuchs 
(1604) und The Alchimist (1610). Wieder deuten 

68. Inigo Jones. Bildnis von A. van Dyck. die redenden Namen auf des Dichters typisierende 
St. Petersburg, Eremitage Absicht, aber die Typen sind mit theophrastischer 
Feinheit ausgeführt, so daß sie sich vom Porträt nur 
wenig unterscheiden. Ben Jonson ist der Meister der Kleinmalerei. Die dramatische Kunst 
kommt freilich auch hier manchmal zu kurz, weil die Charaktertypen fast immer im Einzel- 
gespräch mit den Hauptpersonen vorgeführt werden. Ein Besucher nach dem anderen kommt 
als Erbschleicher mit Geschenken zu dem sich totkrank stellenden Volpone, wie als Glücks- 
jäger mit Tribut zu dem angeblichen Alchimisten; sie werden sogar künstlich von einem 
Zusammentreffen abgehalten. Erst am Schluß, wo die Betrüger ihre List nicht mehr auf- 
recht erhalten können, entwickelt sich dann richtiges dramatisches Leben, wie in der groß- 
artigen Gerichtsszene am Schluß des Volpone. 

Zur Sittenkomödie werden drei andere Stücke, wo Handlung und Charaktere in gleicher 
Stärke ausgeführt sind. Epicoene, or the Silent Woman, das ‚Mannweib‘, heißt die 
derblustige Komödie von dem griesgrämigen Onkel, dem von seinem Neffen und dessen über- 
mütigen Freunden eine angeblich schweigsame Frau, in Wirklichkeit ein verkleideter Junge 
angehängt wird. Es geht immer ein paar Grad weniger fein zu als in den Lustspielen des 
„Gentle Shakespeare“, aber dafür kann sich der Realismus freier entwickeln. Das ist noch 
mehr der Fall in dem köstlichen Treiben auf dem Bartholomäus-Jahrmarkt (Bartho- 
lomew Fair, 1614), in das die Londoner Bürgersleute, besonders auch die von Jonson so gerne 
verspotteten Puritaner in einer ganzen Fülle höchst schrulliger Figuren verwickelt werden. 
Es ist Jonsons amüsanteste und harmloseste Satire. Viel schärfer verurteilt der Moralist die 
verderbte Gesellschaft in „The Devil is an Ass“, wobei der arme dumme Teufel nach 
Boccaccios Vorbild seine üblen Erfahrungen bei den Menschen macht. 


Die späteren Lustspiele betonen wieder stärker das Typisch-Allegorische; die ,, Humours“ aber, die 
schrulligen Typen, spielen auch hier eine große Rolle. Der Gelehrte in Jonson — er selbst spricht dabei 
von Studien — zeigt sich darin, daß die Karikaturen vielfach vor ihrem Auftreten schon genau beschrieben 
werden. Im Hause der anziehenden Dame (The Magnetic Lady, 1632) kann er wieder eine ganze Schar 
solcher Figuren vereinigen. 
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Eine neue Gattung des 
Dramas, das Schäferspiel, 
gibt Jonson in seinem letz- 
ten Werke noch Gelegen- 
heit zur Entfaltung seiner 
ganzen Kunst: ‚The Sad 
Shepherd.‘ Nicht die bu- 
kolische Welt derklassischen 
Dichtung gibt den Ton an, 
sondern die des grünen 
englischen Waldes mit Ro- 
bin Hood, dem Liebling 
der Volksballaden, und sei- 
nen fröhlichen Gesellen. 
Leider hat der Dichter die- 
ses Stück, das so glücklich 
den Realismus des Eng- 3 
länders mit der Eleganz | = # 
der Italiener — Guarini 
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j 70. Die Massagetenkönigin 
und Tasso galten ja als Tomyris. Kostümskizze von Inigo 
69. Antike Ritterfigur. Kostüm- Meister — zu verbinden Jones zu Jonsons Masque 
skizze von Inigo Jones für Jonsons wußte, bei seinem Tode of Queens 

ARSTER ok Oberen! unvollendet hinterlassen. 

Das pastorale Element war Ben Jonson vertraut durch seine jahrelange Tätigkeit als Verfasser von 
höfischen Maskenspielen. Er hat hier in — nicht immer freundschaftlicher — Verbindung mit dem 
genialen Hofarchitekten Jakobs I., Inigo Jones, aus dem Maskenspiel ein wirkliches Kunstwerk geschaffen, 
mit einem geistreichen Dialog und mit prächtigen Liedern, und mit einer erstaunlichen Buntheit des In- 
halts, wobei er die Antimaske scharf und realistisch herausgearbeitet hat. Die dreißig Maskenspiele und 
Aufzüge lassen außer allegorischen Gestalten aller Art Götter und Dämonen, Königinnen und Ritter, Bürger 
und Soldaten, radebrechende Walliser und diebische Zigeuner, Nymphen und Hexen und alle möglichen 
anderen Gruppen und Einzelfiguren auftreten; der strenge Klassizist bewegt sich hier auch im romantischen 
Kleide frei und natürlich. 

Zweifellos kam Ben Jonsons an der Antike geschulte Kunst dem Geschmack der jüngeren 
Generation in der Zeit der Stuarts, die einer neuen Stilkunst zustrebte, mehr entgegen als 
die freiere Art Shakespeares. Mochte auch das Theaterpublikum den älteren Geschmack vor- 
ziehen, die akademisch Gebildeten begrüßten doch in Jonson den Meister des neuen Stils. 
Und er verbindet mit dem Klassizismus den Realismus, der ihn direkt neben die holländischen 
und flämischen Maler des 17. Jahrhunderts stellt. Von Anfang an drängen sich in das italieni- 
sche Milieu echte Londoner Typen, und um 1608 setzt sich sein Realismus so weit durch, daß 
er Sittenbilder der eigenen Umgebung ohne Verkleidung zeichnet. Auch Everyman in his 
Humour wurde umgearbeitet und von Florenz nach London verlegt. Ben Jonson mag dazu 
durch ein höchst lebendiges Sittenstück angeregt worden sein, Eastward Ho! (so riefen die 
Barkenführer, wenn sie die Themse abwärts fuhren), das er mit Chapman und Marston zu- 
sammen 1604 verfaßt hatte. Sein eigener Anteil scheint allerdings nicht groß gewesen zu sein; 
die zünftlerisch-bürgerliche Tendenz im Ton von Deloneys Handwerker-Romanen war nicht 
Jonsons Art. 
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George Chapman (1560 ?-1634) ist ein Gelehrter, wie sein Freund Jonson, und nimmt 
wie dieser zunächst Anregungen aus der Antike. Ja, er scheint sogar als erster 1597 in einer 
lustigen Eifersuchtskomödie „An Humorous Day’s Mirth" schrullige Typen, Humore, auf 
die Bühne gebracht zu haben. Auch er hat aus zwei antiken Stücken eine treffliche moderne 
Komödie gemacht, ‚All Fools“ (1599), aber er folgt dabei nicht Plautus, sondern Terenz ; 
nicht die Charaktersatire, sondern die lustige Intrigenkomödie lockt ihn. So wird meistens 
nur eine Figur zur Satire verwendet, wie der geizige Bauer in ,,All Fools“, der Shakespeares 
Malvolio nachgebildete törichte Haushofmeister im „Gentleman Usher‘ (1602?) oder der 
eitle Franzose in „Monsieur d’Olive‘ (1604-5). Aus den ältesten Lustspielen stammen 
manche Züge, wie der übermütige Höfling, der im Humorous Day alle Fäden der Intrige in 
der Hand hält und mehr an den alten Vice erinnert als an den terenzischen Sklaven; oder die 
Überraschung der Tugendbolde bei einer Kneipenszene in den beiden erstgenannten Lust- 
spielen. Der Humor des Trinkens wird überhaupt öfters herangezogen. Aber Chapman hat 
auch als Wegweiser für Beaumont und Fletcher und ihre Schule im Gentleman Usher 
seit Greene wieder die erste richtige Tragikomödie geschaffen, mit den Figuren des antiken 
Romans, dem verliebten Despoten, dem edlen Liebhaber, der keuschen Geliebten — hier 
einer reinen, fröhlichen Mädchengestalt. Es ist das einzige Mal, wo Shakespeares silberhelles 
Mädchenlachen, das ja auch Jonson nicht kennt, bei ihm ertönt. 


Chapman ist als Tragiker noch bedeutender. Er hat eine Reihe Tragödien aus der fran- 
zösischen Geschichte verfaßt: Bussy d’Ambois (1603-4), die Geschichte eines kühnen 
Abenteurers am Hofe Heinrichs III., dessen Ermordung in einer Fortsetzung The Revenge 
of Bussy d’Ambois, durch einen nach den Rächern der Kydschen Schule frei erfundenen 
Bruder Clermont gerächt wird. Zwei andere Trauerspiele (1608) befassen sich mit dem Schicksal 
des erst in demselben Jahre hingerichteten Herzogs von Biron, desHeerführers Heinrichs IV. 
Kein Wunder, daß der französische Gesandte gegen diese Behandlung seines Königs protestierte. 
Eine fünfte Tragödie handelt von Chabot, dem Admiral unter Franz I. Dazu kommt noch 
ein Römerstück „Ihe Tragedy of Caesar and Pompey", das aber die Figur Catos in den 
Brennpunkt stellt: es will zeigen, daß ‚‚nur ein gerechter Mann ein freier Mann ist“. Chapman 
möchte überhaupt in seinen Tragödien sittliche Lehren geben. Er ist immer philosophisch 
eingestellt, der Stoiker, der ,,Senecal man‘‘, Clermont ist sein Ideal. Dadurch wird die Rache- 
tragödie mit neuem Sinn erfüllt: er möchte lieber dem Schicksal seinen Lauf lassen, als die 
Rache vollbringen, und am Schluß tötet er sich selbst. Aber sonst ist der moralische Stand- 
punkt doch ein anderer als bei Shakespeare. Jetzt ist die Kavaliersehre das höchste. Der 
edle Mann soll seiner Ehre mehr folgen als dem Gebot des Königs, aber er darf nicht über die 
Taten des Fürsten zu Gericht sitzen. Der Kavalier als „Servant“ seiner Dame hat ihr stets 
zu Willen zu sein. Sie betrügt ihren unehrenhaften Gemahl, aber sie bittet doch für ihn um 
Schonung, und der Kavalier läßt sich lieber ermorden als daß er ihr ungehorsam wäre. Steht 
Chapman hierin schon ganz im 17. Jahrhundert, so gehört er in der dramatischen Technik 
mehr der alten Schule an. Er ist ja ein Altersgenosse von Marlowe und Kyd und hat hier 
gelernt, den äußeren Aufputz der Seneca-Tragödie anzuwenden, Geistererscheinungen, un- 
heimliche Vorzeichen, Zauber und Grauen. Aber im Gegensatz zu Shakespeare sind diese 
Erscheinungen ganz überflüssig, ja direkt störend. Sogar in das Caesar-Drama ist ein Teufel- 
spuk eingeflickt. In Bussy beschwert sich der Teufel selbst, daß er zu so nichtigem Zwecke 
zitiert werde. Und wenn in der Revenge of Bussy dessen Geliebte nur mit Mühe abgehalten 
wird, seinen Geist zu umarmen, so verliert der Zuschauer den Glauben an solche Geister. 


— = r — 


JOHN MARSTON 91 


Chapman ist mehr Denker und Dichter 
als Dramatiker. Ein hochgebildeter, an der 
antiken Philosophie und Rhetorik geschulter 
Jünger von Marlowe, hat er dessen hinter- 
lassenes Fragment Hero und Leander, frei- 
lich ohne die musikalische Kunst des Meisters, 
zu Ende geführt. Als Übersetzer hat er seine 
Muttersprache beherrschen gelernt, vor allem 
in seinem größten Werk, der Homer-Über- 
setzung. Für die volkstümliche Epik der 
Ilias (1598-1610) hat er das Septenarpaar ge- 
wählt, das dem feierlich breiten Fluß des Epos 
am nächsten kam; für den höfischeren Ton der 
Odyssee (1616) das heroische Reimpaar, das er 
aber wie Chaucer der Erzählung unterordnet, 
nicht wie später Pope als geistreich aphoristi- 
sches Distichon gebraucht. Der griechische 
Stil wird beibehalten, fast wie in der Vossi- 
schen Übersetzung, dadurch daß auch Chap- 
man die zusammengesetzten Adjektive nach- 
bildet. In diesen Epitheta sieht er mit Recht 
neben den Vergleichen die besondere Schön- 
heit, während Pope sie seiner klassizistischen 
Linie zuliebe größtenteils wegläßt. Chapman 
sucht auch in seinen Dramen gerne den Ge- 
danken durch ausführliche Vergleiche zu be- 
leuchten — er vergißt freilich über der Re- f RE: ee ee 
flexion leicht die Handlung. RE DE et A 

Eine ähnliche Natur, nur viel weniger {f leno we Fo 
ausgeglichen und im Temperament Jon- 
son nahekommend, war John Marston Q No 
(1575-1634), der von der Mutter italie- Ss Br 
nisches Blut in den Adern hatte. Als 71. George Chapman. Kupferstich von William Hope (?) 
Jurist im Inner Temple dichtete er eine vor dem Titel von Chapmans Works of Homer (ca. 1616) 


erotische Metamorphose Pygmalion’s Image und scharfe Satiren in heroischen Reimpaaren 
nach dem Vorbild Juvenals (1598). Joseph Hall hatte um dieselbe Zeit (1597-8) sechs Bücher 
Satiren veröffentlicht und sich selbst als ersten englischen Satiriker bezeichnet. Diese Vers- 
satiren sind für das Drama von Wichtigkeit geworden, und Marstons 11. Satire mit der Über- 
schrift „Humours“ schlägt ja das Thema an, das gerade damals die Komödiendichter be- 
schäftigte. Im Pathos ist Marston ein Schüler von Marlowe und Kyd. Shakespeare hat 
keine Manier ausgebildet, sondern im Gegenteil an ihre Stelle die Meisterschaft gesetzt. Des- 
halb konnte er keine Schule machen, wie die Dramatiker mit ausgesprochenem Eigenstil. 
Antonio and Mellida und Antonio’s Revenge (entst. 1599, gedr. 1602) ist ein Doppel- 
stück, das erste eine Tragikomödie mit einem Stoff wie er in einer italienischen Novelle vor- 
kommen könnte, voll tötlichen Hasses und gefährlicher Nachstellung, aber mit einer Hochzeit 
schlieBend; das zweite eine blutrünstige Rachetragödie mit allen Schauermotiven aus dem 
alten Hamlet und der Spanischen Tragödie, aber auch aus dem antiken und italienischen 
Trauerspiel, Geistern, Kirchhofschauer, Tollstellen des Rächers, Hinschlachten eines Kindes 
als Opfer der Rache. Dazu kommt ein düsteres Pathos der Sprache, das freilich noch öfter 
die Fehler als die Vorzüge von Marlowe widerspiegelt. Auch Marstons sogenannte Lust- 
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spiele gehen nur selten über die Einstellung der Tragi- 
komödie hinaus: der „Malcontent“ (gedr. 1604) ver- 
wendet manche Motive aus Antonio wieder: ein ver- 
triebener Herzog von Genua bereitet in der Verklei- 
dung als ,,Malcontent’‘, d. h. als misanthropischer 
närrischer Sonderling Malevole die Verdrängung des 
Usurpators vor. The Dutch Courtezan (gedr. 1604), 
nach einer Novelle Bandellos bei Painter, hat die Hu- 
more schon deutlicher ausgebildet: die holländische 
Dirne, etwas kraß gezeichnet, wird der keuschen Braut 
gegenübergestellt, auf deren Kosten der Bräutigam 
die Intrige ausführt, durch die sein Freund Matheu- 
reux von seiner Sentimentalität geheilt werden soll. 
Eine possenhafte Nebenhandlung verspottet den puri- 
tanischen Weinpanscher. Marston liegt die zornige 
Satire Jonsons näher als die Menschenliebe Shake- 
speares. Nur in Eastward Ho (1605), dem lustigen 
Sittenstück, wegen dessen Chapman und vielleicht 
auch Marston im Gefängnis saß und Jonson ihnen 
freiwillig Gesellschaft leistete, haben alle drei Ver- 
fasser keine Bitterkeit aufkommen lassen. Eine andere 
Komödie, Der falsche Parasit oder der Schmeichler 


(The Parasitaster or the Fawn, 1604), spottet 
gutmütig über den in der Rhetorik gelehrten Fürsten, 
aber gallig über die Höflinge. Der Titelheld ist, ähn- 
lich wie der Malcontent, ein verkleideter Herzog von 
Ferrara, aber das Ziel ist diesmal nur die Verheiratung seines weiberscheuen Sohnes. Eine 
italienische Komödie, mit dem alten Motiv von der Heimkehr des totgeglaubten Gatten, 
liegt schließlich dem Lustspiel mit dem Shakespeareschen Titel What you will zugrunde. 
In Jonsons Manier gibt ein Vorspiel der Kritiker uns die Ansichten des Autors kund, gerade 
so wie dies schon ein ähnliches Vorspiel von Websters Hand vor dem Malcontent getan hatte. 

So führt Marston immer wieder von Marlowe zu Jonson, dem trotz des kurzen, aber äußerst heftigen 
Streites (1598-1602) doch seine Bewunderung gehörte. Der Streit mag auf Marstons Satiren zurückgehen, 
aber Jonson glaubte sich zuerst auf der Bühne — Marston schrieb seine Stücke ebenso wie Chapman bis 
1605 für die Knabentruppen — angegriffen; jedenfalls waren sie 1604 wieder befreundet. 1608 schloß 
Marston, der sich mit einer Pfarrerstochter verheiratet hatte, seine dramatische Tätigkeit plötzlich ab — 
er hatte gewagt, den König selbst lächerlich zu machen — und wurde Pfarrer. Als solcher lebte er 1616-31 
auf dem Lande in Hampshire. 1634 ist er in London gestorben. 

Die Rachetragödie findet dann ihre schärfste Ausprägung in den blutigen Trauerspielen 
von Cyril Tourneur und John Webster. Sie stehen ganz unter dem mächtigen Eindruck 
von Shakespeares Hamlet und gehen doch in der grelleren Farbengebung mehr auf Titus 
Andronicus, auf Kyd und Marlowe zurück. Es ist wahrscheinlich, daß Tourneur (1575 ?-1626) 
der Anführer ist und Webster ihm folgt. Tourneurs „Atheist“ (The Atheist’s Tragedy, 
gedr. 1611) verwendet Motive aus dem Hamlet zu stärksten Theatereffekten: die Kirchhof- 
szene, die ja auch schon in Marstons ,,Antonio’s Revenge“ angebracht war, ist breit ausgemalt. 
Es ist ein ganz überflüssiger Schauerzug, wenn das Liebespaar sich Totenschädel als Kopf 


72. Titel der Sammelausgabe von 
Marstons Dramen. (8°, 1633) mit 
Jonsons Autograph 
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kissen wählt. Außer dem Geist des ermordeten Vaters 
erscheint noch ein verkleidetes Gespenst, der puritani- 
sche Lichtzieher und Prediger, das Objekt schärfster 
Satire, der die Gespenster ins Reich der Fabel verweist. 
Der Atheist ist der amoralische Mensch, der glaubt, 
jedes Verbrechen begehen zu können, weil er über der 
Natur keinen Weltenlenker anerkennt. Tourneur wird 
auch eine zweite Bluttragödie zugeschrieben, die mit dem 
„Atheist“ und mit Chapmans ,,Revenge of Bussy“ zu- 
sammenhängt, „Der Rächer“ (The Revenger’s Tra- 
gedy, gedr. 1607). Es ist eine Rachetragödie, bei der 
die Rache nicht mehr eine schwere Pflicht ist, wie bei 
Kyd und Shakespeare, sondern eine furchtbare Leiden- 
schaft. Der Rächer tritt wie Hamlet, mit einem Toten- 
schädel in der Hand, philosophierend auf; aber hier ist es 
der Schädel seiner ermordeten Braut, dessen vergiftete 
Lippen (!) der buhlerische König küßt. Dem Rächer 
steht der Schurke gegenüber, der ebenso sittenlose Sohn 
des Königs, dessen jüngerer Bruder mit der Stiefmutter 
Blutschande treibt — es ist ein Kampf zwischen Un- 
zucht und Grausamkeit. 

Diese Übersteigerung von Grauen durch Entsetzen 
ist nun mit großer Kunst von John Webster ausge- 
bildet worden — über dessen Leben wir so gut wie nichts 
wissen, er war gebürtiges Mitglied der Gilde der Mer- 
chant Tailors und vielleicht Schauspieler oder Jurist. 


73. Der melancholische Liebhaber. 
Kostümskizze von Inigo Jones zu Ben 
Jonsons Maskenspiel ‚‚Love’s Triumphs 

through Callipolis‘‘ 
(1630 vor Karl I. aufgeführt) 


Webster schreibt zwar von 1602 


an für die Bühne (Henslowe), aber in den erhaltenen Stücken dieser Zeit arbeitet er eigent- 
lich nur als Gehilfe von Dekker mit an den bürgerlichen Dramen Sir Thomas Wyatt, 
Westward Ho und Northward Ho. Wichtiger war, daß er Marston näher trat, zu dessen 


Malcontent er einen 
Einleitungsdialog in 
Jonsons Stil schrieb. 
Durch Marston und 
Shakespeare kam er 
dann in die Bahn der 
Rachetragödie, woer 
seine Begabung ent- 
faltete. Nur die zwei 
Bluttragödien The 
White Devil, or 
Victoria Corom- 
bona(1611) undThe 
Duchess of Malfi 


(ca. 1617, gedr. 1623) 74. Der Königspalast Whitehall im 17. Jh. Themseseite, im Hintergrund 
haben ihn zu den der erzbischöfliche Palast Lambeth. (Nach einem Stich von Wenzel Hollar) 
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groBen Dramatikern gesellt. Was 
er später unter dem Einfluß von 
Fletcher und Massinger noch ge- 
dichtet hat, sind Modedramen, 
Tragödien, Tragikomödien und 
Komödien ohne Bedeutung. Das 
gilt auch von der Römertragödie 
| | Appius and Virginia (1623-39?), 

‘wal IB 7 die vielleicht Heywood zuzu- 
Fl. | Pas schreiben ist. Websters Blut- 
= & | dramen spiegeln das Italien der 
af r IF | Bar Renaissance wieder — Vittoria 
m tae, Accorambuoni wurde 1585 in 
Padua ermordet, die Geschichte 
der 1516 ermordeten unglück- 
lichen Herzogin von Amalfi fand 
sich bei Bandello und Painter. 
Wildeste Sexualität, zügellose 
Herrschsucht, wahnsinnige Grau- 
samkeit regieren. Grausam ist 
das Schicksal, grausamer aber 
sind die Menschen. Der Unschul- 
dige ist der Schwache und geht 
| ebenso zugrunde wie der Schul- 
Zi ~ 3 dige, das ist Websters furcht- 
1 0.02 barer Pessimismus, dessen Men- 
(img Fy schen rein triebhaft hemmungs- 

75. Halle des Londoner Juristenkollegs The Middle Temple los ihrem gierigen Instinkt fol- 
gen. Das ist die düstere Pathetik 

von Kyd, von Shakespeares Titus Andronicus, verbunden mit etwas von Ben Jonsons Uner- 
bittlichkeit. Webster hat die Schrecken des Todes studiert und häuft lähmende Bilder des 
Entsetzens. Er ist der Expressionist unter diesen Dramatikern, der mit oft primitiven Mitteln 
die stärksten Wirkungen erzielt und vor keiner grellen Farbe zurückschreckt. Wie ein alter 
Holzschnitt wirkt die Szene, wo Vittoria Corombona, ,,the famous Venetian Courtezan‘‘, der 
„weiße Teufel‘, mit dem Herzog Brachiano ihren Ehebruch verübt, während ihr viel teuf- 
lischerer Bruder Flamineo und ein schwarzer Teufel, ihre Negerzofe, als drahtziehende Kupp- 
ler dabeistehen, und im Hintergrunde ihre Mutter, wie Margareta in Richard III. Unglück und 
Strafe voraussagt. Aus Ophelias Irrsinn ist hier eine neue ergreifende Wahnsinnszene der 
Mutter geworden, die nun auch noch den Tod ihres guten Sohnes beklagt, den der sich toll 
stellende Flamineo ermordet hat. Dieser ist der bei Webster wie bei Tourneur unentbehrliche 
professionelle Schurke, eine Figur, die aus der alten Rachetragödie stammt. Im White Devil 
wendet sich allerdings schon nach dem zweiten Akt die Rache gegen die vier Schuldigen. 
Furchtbarer ist das Schicksal der unglücklichen Duchess of Malfi, die, nur weil sie ihren 
vortrefflichen Haushofmeister geheiratet hat, mit ihrem Gatten und ihren Kindern durch ihre 
grausamen Brüder, den Kardinal und den Herzog von Calabrien, zu Tode gehetzt wird. Auch 
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hier fehlt der Wahnsinn nicht, der den jüngeren Bruder erfaßt, nachdem er selbst die Schwester 
durch einen grotesken Tanz von Tollhäuslern in ihrer Trauer genarrt hatte — übrigens ein 
Unterhaltungsmittel der Hofgesellschaft, das auch in Middletons Changeling wiederkehrt. 
Was Webster als großen Künstler kennzeichnet, ist neben der glänzenden Charakterzeich- 
nung der Hauptfiguren sein fein abgestimmter und reif durchdachter Dialog in einfachem 
aber stärkstem Pathos. Es tut seiner Kunst keinen Abbruch, daß man ihm zahlreiche Ent- 
lehnungen, ja das Arbeiten mit einem Kollektaneenheft nachgewiesen hat. 

Mehr zu der feineren Seelenmalerei Shakespeares neigt, wenigstens in den Hauptpersonen, 
ein jüngerer Dramatiker John Ford aus Devonshire (1586-1640 ?). Er war Jurist im Middle 
Temple, einem der Rechtskollegien, wo sich zu Anfang des 17. Jahrhunderts, als Marston im 
Inner Temple, Beaumont und Fletcher im Middle Temple und Donne in Lincolne’s Inn arbeite- 
ten, ein intensives literarisches Leben zeigte. Ford geht aus von der Romantik Sidneys und 
Spensers mit ihrem Platonismus und Petrarchismus, wo Liebe und Schönheit die Welt beherr- 
schen und die Menschen zu Sklaven machen. Bei Ford ist der Mensch ein Spielball in der Hand 
des Schicksals. Wer will ihn schuldig sprechen, wenn er gegen das Gesetz der Moral sündigt ? 
Tourneurs Atheismus ist hier konsequent durchgeführt bei dem Studenten Giovanni, den die 
kirchlichen Lehren nicht überzeugen können, und der doch einen tapferen Tod findet. Fords 
schöne, bilderreiche Sprache erinnert nicht selten an Shakespeare, und zweifellos hat er auch 
viel von der dramatischen Technik des Meisters gelernt. Sein Pathos ist groß und echt. Aber 
seine Einstellung ist dekadent: er sucht die ungewöhnlichen, perversen Probleme. In seinem 
berühmtesten Trauerspiel „Schade daß sie eine Dirne ist“ (Tis Pity She’s a Whore) ist es 
die Liebestragik von Romeo und Julia, die noch vertieft werden muß. Giovanni und Anna- 
bella, die Liebenden, denen auch der weise Klosterbruder nicht ihr furchtbares Schicksal ab- 
wenden kann, sind Geschwister und ihre Liebe hoffnungslos von Anfang an. Dadurch, daß 
Ford das Sinnliche so viel stärker ausmalt als Shakespeare, wirkt er hier abstoßend. Den 
Schluß aber baut er nach Websters Vorbild zu einer großen Vendetta aus. Und doch wird 
bei Ford aus dieser vorgetäuschten Kraft immer nur ein gräßlicher Theatereffekt: Giovanni 
stürzt mit dem auf seinen Dolch gespießten blutigen Herzen der Geliebten unter die Festgesell- 
schaft. Ähnliche Schlußeffekte bringt er in den zwei anderen romantischen Tragödien an, 
The Broken Heart und Love’s Sacrifice, in denen auch wieder Bruder und Schwester 
die Hauptrollen spielen. (Alle drei gedruckt 1633.) 


15. DER CHOR DER JUNGEREN: DIE BÜRGERLICHEN DRAMATIKER 
UND SITTENSCHILDERER 


Eine ganz andere Einstellung als die Humanisten Jonson, Chapman, Marston, Webster 
hat die bürgerliche Gruppe Dekker-Heywood. Es sind Londoner, die sich an den City- 
Dramatiker Peele anschließen, nicht an Marlowe. Zwar hat Thomas Dekker Marlowes 
Faust mit Zusätzen versehen und erneuert, wie Heywood den Jew of Malta, aber es sind die 
volkstümlichen Elemente, das Wunderbare und Fremdartige, was sie dabei anzog. Wie Peele 
wurden auch sie zu den Pageants des Lord Mayor herangeholt; ihr zünftlerischer Sinn brachte 
sie dem Handwerkerroman von Deloney nahe. Deloneys Geschichten von der edlen Schuster- 
zunft bilden auch das Thema für Thomas Dekkers (ca. 1572-1632?) erstes erhaltenes 
Drama, das bürgerlich-romantische Lustspiel The Shoemaker’s Holiday (gedr. 1599) von 
dem fröhlichen Schuhmacher Simon Eyre und seinem hochadeligen Gesellen Lacy, der sich 


als deutscher Schuster verkleidet — er 
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spricht auch deutsch —, um so der von 
ihm geliebten Tochter des Lord Mayors 


Dekker his Dreame. 
7 nahezukommen: die richtige Zünftlerge- 


In which > beeing rapt with a Poeticall schichte. Dekker hat daraus mit freund- 
Enthuha/me , the great Volumes of Heauen lichem Realismus ein volkstümliches Lust- 
andHelltoHim were opencd, in which he spiel gemacht, in dem sich Prosa und Posie, 
read many Wonderfull Things. bürgerlicher Wirklichkeitssinn und lyrische 
Romantik künstlerisch mischen. In den 
Biirgerkreisen war ja das mittelalterliche 
Empfinden, mit puritanischer Sittenstrenge 
verbunden, noch weit verbreitet. 

Diese volkstümliche Romantik weht 
uns auch an aus dem Märchenstück Old 
Fortunatus. Es ist das deutsche Volks- 
buch von Fortunatus mit der Wunderbörse 
und dem Wunschhütlein dramatisiert. Man 

denkt an Peeles Märchendrama, aber Dek- 

NORDEN Ef. ker ist ungeschickter in der Anlage: im 
Puen Famine a = zweiten Akt stirbt schon der alte Fortu- 
PE DOE TIT Z natus in Cypern, und der folgende Haupt- 
i teil handelt vom Schicksal seiner beiden 
Ze F Ae ae Ls = Söhne am Hof des Sagenkönigs Athelstan 
in London, wo die englische Prinzessin dem 
reichen Cyprer die Wunderbörse stiehlt, und 
die Brüder schließlich ein elendes Ende fin- 
76. Dekkers Bildnis auf dem Titel seines Traktats den. In diesem romantischen Stoff sind 
„Dekker’s Dream“ 1620 nun zahlreiche Reden von dichterischer 

Schönheit enthalten, in einer Sprache, die 

sich vom Bombast der Marlowe-Schule, aber auch von gelehrten lateinischen Wörtern auffal- 
lend freihält. Dagegen zeigt Dekker gerne seine Kenntnis fremder Sprachen und läßt hier 
einen Spanier in seiner Muttersprache reden. Das volkstümliche Drama ist für den Hof der 
Elisabeth geschrieben (Weihnachten 1599) und ist in eine Art höfisches Pageant mit alle- 
gorisch-mythologischen Figuren Vice, Vertue, Fortuna und den drei Schicksalschwestern, 
hineingestellt. — Bürgerlich ist auch der Standpunkt in Dekkers großem romantischem Drama 
The Honest Whore (1604), dessen zweiter Teil, 25 Jahre später geschrieben, keineswegs 
eine Abschwächung, sondern ein deutliches Wachsen seiner Kunst zeigt. Die durch die Er- 
mahnungen des edlen Prinzen Hippolyto bekehrte Dirne Bellafront ist bei allem puritanischen 
Abscheu Dekkers vor dem unsittlichen Gewerbe mit viel mehr seelischer Einfühlung dar- 
gestellt als Marstons abschreckende Zeichnung der Dutch Courtezan. Sie ist ein Griseldistyp 
— Dekker hatte zusammen mit Henry Chettle, dem Buchdrucker, die rührende mittelalter- 
liche Geschichte der frommen Dulderin Griseldis selbst auf die Bretter gebracht, die jede 
Schmach und jeden Schmerz von seiten ihres harten Gatten geduldig trägt, bis ihr schließ- 
lich die Belohnung wird. Das findet sich auch in der Honest Whore, wo Bellafront auf des 
Fürsten Befehl von ihrem charakterlosen Verführer geheiratet wird. Der zweite Teil führt 
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die Leiden der unglücklichen Frau vor, bis sie von ihrem trefflichen Vater, dem reichen 
Kaufmann Friscobaldo gerettet wird. Einen männlichen Griseldis-Typ, wie ihn nur die etwas 
spießbürgerliche Einstellung kennt, bekommen wir in dem immer geduldigen Leinwand- 
händler zu sehen, den die übermütigen Kavaliere ebenso vergeblich zum Zorne reizen, wie 
seine zwei Ehefrauen. Das Milieu von Florenz und Mailand wird hier noch weniger gewahrt 
als in Jonsons Everyman out of his Humour: wir werden ins Bethlehem-Kloster und nach 
Bridewell, die Irrenanstalt und das Zuchthaus von London geführt. Und sogar ein irischer 
Diener radebrecht sein Englisch geradeso wie die irischen Hausierer im Old Fortunatus. Der 
Dichter hat einfach die fremde Umgebung vergessen, und sein Publikum nimmt daran auch 
keinen Anstoß. — Zwei Londoner Sittenkomödien mit den Fährmannsrufen Westward 
Ho! (1603-4) und Northward Ho! (1604) als Titel sind, ähnlich wie das durch sie hervor- 
gerufene Eastward Ho Kompaniearbeit, von Dekker und Webster, aber doch in der Haupt- 
sache Dekkers Werk. Die lustigen Bürgerfrauen von London sollen hier vorgeführt werden, 
aber die Moral dieser Frauen scheint doch nicht so zweifelsfrei. Es fällt auch auf, daß der 
Dichter in Westward Ho keinen Anstoß daran nimmt, daß die angesehenen Londoner Kauf- 
leute wie gewohnte Gäste bei der Bordellwirtin auftreten. 

Auch eine zweiteilige Historie über Sir Thomas Wyatt (den Sohn des Lyrikers), die Dekker mit 
Webster zusammen verfaßt hat, zeigt die bürgerliche Einstellung. Gerade diese Dramatikergruppe wählt 
ihre Stoffe gerne aus der jüngsten vaterländischen Geschichte, wo die Erinnerungen der Londoner Bürger 
noch lebendig sind. So hat auch Heywood eine zweiteilige Historie If you know not me you know 
nobody über die erste Hälfte der Regierung Elisabeths geschrieben. Alle Geschichtsdramen, die das 
16. Jahrhundert in England behandeln — vielleicht mit Ausnahme von Shakespeares Heinrich VIII. — 
sind bürgerlich orientiert. 

Endlich verdient noch eine Tragikomödie, The Witch of Edmonton (1621), erwähnt zu werden, 
die Dekker mit Ford, W. Rowley und anderen zusammen verfaßt hat, wo aber wieder Dekker mehr mensch- 
liches Mitgefühl mit der armen alten Frau beweist, die von allen ausgestoßen und verfolgt, aus Verzweiflung 
zur Hexe geworden ist, als die anderen Dramatiker, wenn er auch den Hexenwahn seiner Zeit teilt. Eine 
Schwierigkeit für die Aufführung muß der sprechende Hund (der Teufel nach dem Faustbuch) gebildet 
haben. 

Als Pamphletist ist Dekker der Schüler von Nash, freilich ohne dessen Kraft der grotesken Satire. 
Er ist mehr der Londoner Sittenschilderer mit humoristischem Grundton, der glänzend in der Fibel des 
Gecken (The Gull’s Hornbook, 1608) zu Worte kommt, aber sich auch in den Schriften über die Pest 
nicht verleugnet, die London so schlimm in den Todesjahren seiner Herrscher, 1603 und 1625, heimsuchte. 
Als Lyriker weiß er in den eingestreuten Liedern seiner Dramen einen echten schlichten Volkston anzu- 
schlagen, der gerade durch seine Einfachheit ergreifend wirkt. 

Dekker, der in Henslowes kärglichem Sold ein elendes Leben führte und mehrere Jahre 
im Gefängnis verbringen mußte, hat zwar mit den meisten Dramatikern seiner Zeit zusammen 
gearbeitet, aber keiner steht ihm innerlich so nahe wie Thomas Heywood (ca. 1570-1641), 
ein studierter Mann, der früh Schauspieler geworden war, und der doch als der bürgerlichste 
dieser Dramatiker bezeichnet werden kann, am weitesten entfernt von höfischer Renaissance 
und gelehrtem Humanismus. Sein kultureller Standpunkt nähert sich dem Puritanismus wie 
der Deloneys. Er ist streng religiös und patriotisch. Seine ganze Hochachtung gehört, neben 
dem König, den Londoner Kaufleuten, seine ganze Liebe den Prentices, den Lehrlingen. Frei- 
lich auch seine Arbeit ist vielfach Handwerk, seine große dramatische und literarische Frucht- 
barkeit verhinderte, daß er Meisterwerke ausführte. In ganz anderer Bedeutung als Shake- 
speare schafft er nur für das lebendige Theater, für den Tagesbedarf. Theatralische Effekte 
müssen ihm über die schlechte Konstruktion hinweghelfen. Sentimentalität tritt an die Stelle 
der tragischen Leidenschaft, Nüchternheit an die des Pathos. Alle seine Stücke aber dienen 
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der Verherrlichung der Zünfte. In ‚The Four Pren- 
tices of London with the Conquest of Jerusalem“ 
(1599 oder 1594) ziehen vier Londoner Lehrlinge mit 
Gottfried von Bouillon und den Kreuzfahrern nach dem 
heiligen Lande. In der Historie von Eduard IV. (2 Teile 
1599) ist es das Liebesverhältnis des Königs mit der 
schönen Londoner Goldschmiedsfrau Jane Shore, das 
Heywood am meisten interessiert. Ähnlich wie bei Dek- 
ker wird die Ehebrecherin als gütige, edeldenkende Frau 
dargestellt, und sentimental ist auch der edle, ver- 
zeihende Ehemann aufgefaßt. In der anderen wieder 
zweiteiligen Historie ‚If you know not me you know 
nobody, or the Troubles of Queen Elizabeth‘, erfährt 
der Gründer der Londoner Börse, Thomas Gresham, be- 
sondere Beleuchtung. Die romantische Tragikomödie 
vom Royal King and Loyal Subject (gedr. erst 1637, 
aber viel früher entstanden) nach einer Bandelloschen 
BERN A ans engen Ben Novelle schafft wieder einen edlen Dulder in der Gestalt 
eines Marschalls, eine männliche Griseldisfigur ohne die 
Alltäglichkeit von Dekkers Leinwandhandler. Auch Heywoods Realismus schreckt hier nicht 
vor Bordellszenen zurück. Wie weit die puritanische Einstellung Heywoods von einem Ver- 
ständnis für die Schönheit der Liebe entfernt ist, sieht man an der aus der Quelle bei- 
behaltenen summarischen Verheiratung des Königs, seines Sohnes und des Marschalls, die 
dazu führt, daß der König sein eigener Stiefgroßvater wird. Dem Puritaner ist eben nicht 
wie dem Petrarkisten die Liebe das Ideal, sondern die eheliche Treue. 

Es war nur natürlich, daß Heywood auch die bürgerliche Familientragödie, wie sie zuerst 
in dem pseudo-shakespearischen Drama vom Mord an dem Goldschmied Arden von Fe- 
versham (gedr. 1592) aufgetreten war, weiterentwickelte. Ähnlich wie bei dem Ehepaar Shore, 
aber viel ergreifender hat erin AWoman killed with Kindness (aufgeführt 1603) das Ver- 
hältnis zwischen der demütig bereuenden Ehebrecherin und ihrem gütig verzeihenden Gatten, 
dem Kaufmann Francfort, dargestellt, der sich nur dadurch rächt, daß er die schuldige Frau 
stumm gefangen hält. Wie später im 18. Jahrhundert ist dieses bürgerliche Trauerspiel der 
Hauptträger sentimentaler Kunst. Der Typus der im Grunde guten Sünderin tritt auch in Hey- 
woods mit anderen zusammen verfaßtem Hexendrama The Late Lancashire Witches auf, 
wo ein noch schwebender Hexenprozeß zur dramatischen Darstellung gebracht wurde, und 
im English Traveller kehrt auch der gütige ältere Ehemann wieder, der seiner verführten 
Frau im Tode verzeiht. Als Nebenfabel erscheint hier dasselbe plautinische Motiv wie in 
Jonsons Alchemist. Endlich lehrt ein Blick in die Geschichte der kühnen Wirtstochter aus 
Plymouth, The Fair Maid of the West (2 Teile, 1617, gedr. 1631), die ihrem Bräutigam 
an die Maurenküste nachfährt und vom Sultan von Fez als Vertreterin ihrer Nation geehrt 
wird, wie frisch und naiv der Patriotismus des seebeherrschenden England in diesen Bürger- 
kreisen zum Ausdruck kam. Auch hier ist übrigens nicht die Liebe, sondern die Treue die 
Hauptsache. Etwas schulmeisterlich-spießig steht am Schluß seiner Dramen immer warnend 
oder anfeuernd die Moral. In seinen zahlreichen Prosaschriften, Kompendien und Kompi- 
lationen hat Heywood keine künstlerischen Aspirationen: 
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William Rowley, auch ein Schauspieler, arbeitete vielfach mit Dekker und Heywood zusammen. 
Aber trotzdem er auch eine von Deloneys Schustergeschichten dramatisiert hat (A Shoemakera Gentle- 
man), ist er doch ein kräftigerer Renaissance-Charakter als diese Beiden. Er ist am bedeutendsten als 
Mitarbeiter von Middleton. 


Auch Thomas Middleton (ca. 1570-1627) war ein Londoner. Aber er denkt nicht 
bürgerlich-puritanisch. Man könnte ihn eher zu Jonson (er war Stadtchronolog wie dieser) und 
Marston stellen, denn er geht wie Marston von der formalen Satire aus und erscheint mehrmals 
als Wegbereiter für Jonsons exaktere Kunst. Um 1602 fängt er an für die Bühne zu schreiben. 
Eine Historie Vortiger, oder, wie sie nach dem Helden des komischen Intermezzos genannt 
wird, The Mayor of Queenborough (1602), hat nach Art von Shakespeares Heinrich IV., 
oder mehr noch des alten Locrine (aus der Armada-Zeit) die Kämpfe und Intrigen am britischen 
Hofe beim ersten Eindringen der Angelsachsen durch lustige Szenen unterbrochen. In ähn- 
licher Weise ist in Blurt Master Constable (1602) eine Anzahl komischer Episoden in ein 
Liebesdrama gestellt, das Motive aus Romeo und Julia und All’s Well that Ends Well kom- 
biniert; während im ,,Phoenix (1606) ein junger Prinz dieses Namens in einem Ferrara 
mit Londoner Sitten — wie bei Jonsons Everyman out of his Humour — die Rolle des Herzogs 
in Maß für Maß übernimmt, der in Verkleidung die Sitten seines Landes studiert. So kommt 
Middleton zur Londoner Sittenkomödie, die seinem Naturell nach satirisch sein muß. Es 
folgen die Wuchererkomödien, wo Middleton ganz in Ben Jonsons Bahnen wandelt: Michel- 
mas Term (Michaelistermin, 1606), wo ähnlich wie im Volpone der Böse, der Wucherer, in 
seinem Übermut sich selbst zu Fall bringt, so daß schließlich der anständige Charakter doch 
siegt. Auch eine Nebenhandlung kommt in der Gerichtsszene am Schluß zur Klärung. Eine 
zweite Wucherersatire, aber mit besserer Lustspielhandlung ist A Trick to Catch the Old one 
(1606). Da richtet sich wie später in ,,Epicoene’ das Lachen gegen einen wucherischen alten 
Onkel und seinen Feind, einen anderen alten Wucherer, dem der Neffe seine Maitresse als 
reiche Witwe aufschwatzt, während er selbst des Onkels Töchterchen erringt. Die Geschichte 
muß in den leichtsinnigen Kreisen, aus denen sich jetzt das jüngere Publikum der Theater 
zusammensetzte, sehr gefallen haben, denn sie kehrt in Massingers New Way to Pay Old 
Debts nochmals wieder. Haben wir hier doch noch den Typus der plautinischen Komödie, so 
sind andere Stücke Middletons reine satirische Sittenschilderungen. Auf Bartholomew Fair 
scheint die „Family of Love‘ (viell. 1604) vorzubereiten mit ihrer Satire gegen die puri- 
tanische Sekte der Familisten, die die Liebe etwas zu irdisch auffassen. Dazu gehört als Haupt- 
handlung die List eines jungen Mannes, der, ein komisches Seitenstück zu Shakespeares Portia, 
als verkleideter Richter den Vormund seiner Geliebten zur Einwilligung und Hergabe der 
Mitgift zwingt. Die Satire gegen das puritanische Bürgertum nimmt die derbsten Formen an 
in A Chaste Maid in Cheapside, wo das tragisch endende Liebespaar, das keusche Mädchen 
im Krämerviertel und ihr Geliebter wirklich die einzigen anständigen Menschen in der sittlich 
verkommenen Gesellschaft von Londoner Bürgern und Gentry sind. Schon hier ist die Hand- 
lung nur noch nachlässig zusammengefaßt. Dasselbe gilt von der Satire auf das bürgerliche 
Eheleben in Anything for a Quiet Life. Dann aber hat Middleton in seiner späteren Zeit 
auch Tragikomödien und Tragödien mit komplizierter Intrige verfaßt, wie das ganz als Tragödie 
angelegte Drama The Witch (1623), das den grausigen Stoff von Alboin und Rosamunde be- 
handelt und doch schließlich wie ein böser Traum harmlos endet. Wie so oft bei Middleton ist 
das Stück nach einer Episodenfigur benannt, hier nach der Hexe Hekate, die in ihrem Spuk- 
laden Zaubermittel verkauft und von all dem krausen Gespenstervolk umgeben ist, das diese 


79 


— 


100 MIDDLETON. BEAUMONT UND FLETCHER 


Bliitezeit der Hexenprozesse aus altem Volksglauben gelehrt zusammengestellt hat. Auch 
Shakespeares Hexenszene im Macbeth scheint durch manche Faden mit diesem Stiick ver- 
knüpft zu sein. Eine Tragödie von starker Wirkung hat er mit William Rowley zusammen in 
The Changeling (der Idiot) — auch wieder nach einer Episodenfigur, dem verstellten Tollen 
so genannt — 1623, geschaffen: Grausamkeit und Sexualmanie sind wie bei Webster und Marston 
die furchtbaren Triebe, die den tragischen Konflikt in diesem italienischen Novellenstoff 
herbeiführen. Beatrice läßt ihren ungeliebten Verlobten von einem Manne, der ihr Abscheu 
einflößt, ermorden, um ihren Geliebten Ashemero zu erringen, und muß sehen, daß sie zur 
Beute des Mörders und zur Betrügerin ihres Gatten wird. In dem zweiten Stück, das er mit 
Rowley zusammen gearbeitet hat, The Spanish Gipsy (1623), hat er in den Novellen des 
Cervantes einen romantischen Lustspielstoff gefunden, aus dem die beiden Dichter eine aus- 
gezeichnete buntfarbige Zigeunerkomödie gemacht haben. Aber Middletons bestes Gebiet ist 
doch die realistische Londoner Sittensatire; die lebensvollen Bilder aus den unteren Klassen 
Londons, auch aus der Verbrecherwelt, werden nur von Ben Jonson im Bartholomäus-Jahr- 
markt übertroffen. 


16. BEAUMONT UND FLETCHER UND IHRE SCHULE 


Die eigentlichen Nachfolger Shakespeares, beson- 
ders wenn man den Stil seiner letzten Dramen in 
Betracht zieht, waren die beiden Freunde Francis 
Beaumont (1584-1616) und John Fletcher (1575 
-1625). Ihre innige Zusammenarbeit ist von den 
Zeitgenossen viel gerühmt, aber auch, was den Um- 
fang dieser gemeinsamen Arbeit anlangt, stark über- 
trieben worden. 

Von den 52 Dramen, die die zweite Folio 1679 (die erste 
hatte Shirley 1647 mit 34 Dramen herausgegeben) als Stücke 
von Beaumont und Fletcher bezeichnete, kann nach den 
neuesten Untersuchungen nur ein halbes Dutzend gemeinsame 
Arbeit sein, zwei sind von Beaumont allein, ein Dutzend von 
Fletcher selbständig verfaßt, während die übrigen jetzt mei- 
stens Fletcher und einem Mitarbeiter zugeschrieben werden, 
— als solcher ist ‚von Fletchers Busenfreund‘‘ schon 1662 
Massinger genannt worden. Und wie die Verfasserschaft, so 
ist auch die Chronologie der Stücke lebhaft umstritten. 

Sie sind die einzigen dieser Dramatiker, die der 
höfischen Gesellschaft angehörten, seit Gascoigne, Sack- 
ville und Norton: Fletcher war der Sohn eines Bi- 

78. Francis Beaumont. schofs von London, der unter Elisabeth eine große 

Nach dem Gemälde der Sammlung des Lord Sackvi"® Rolle spielte, Beaumont der eines hohen Richters. 
Schon dieser Umstand sicherte ihren Dramen Ansehen 

bei den Genossen und am Hofe, gab ihnen aber auch den weiten Blick, die Vereinigung 
höchster Bildung mit freier kritischer Betrachtung ihrer Umgebung in allen Schichten der 
Gesellschaft, ohne Zorn oder Neid oder übertriebene Ehrfurcht, aber auch, besonders bei 
Fletcher, ohne streng sittliche Einstellung. Beaumont, aus vornehmerer Familie stammend, 
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war der feinere Charakter, tiefer empfindend, idealer gesinnt, mit warmem Humor, voll reicher 
konstruktiver Phantasie; Fletcher der leichtere Plauderer, der Menschenverächter und Frauen- 
verächter mit scharfem Witz und überlegenem Spott, der immer wieder interessante Stoffe 
findet, immer spannende Verwicklungen und effektvolle Situationen, aber auch eine Menge 
guter Biihnenfiguren schafft, weniger tragisch als sentimental-melodramatisch gestimmt, und 
der schlieBlich doch den Jiingeren ein Lehrer der Theaterroutine geworden ist. 

Zwar gehen sie beide aus von Jonsons antikisierender Charakterkomödie, aber bald ist die Intrige 
allein das, was Fletcher interessiert. Die Charaktere werden typischer, flacher gezeichnet; die Romantik 
wird konventionell, bis sie schließlich bei den Nachahmern ins Opernhafte übergeht. Aber was sie beide 
auszeichnet, das ist ein musikalischer Klang und lyrischer Schwung der Verse, die sich oft zu entzückenden 
Liedereinlagen formen, eine künstlerische Reinheit des Stils, die sich von der Überladung Marlowes und 


I.ylys ebenso ferne hält wie von der Nüchternheit der Restaurationsdramatiker, und bei der man versucht 
ist, an van Dycks Bilder zu denken. 


Um 1607-8 treten sie jeder mit einem bedeutenden Stück hervor, das aber zunächst vor dem 
Theaterpublikum keine Gnade findet. Fletchers Schäferspiel The Faithful Shepherdess, 
mit dem er die Bahnen der italienischen Pastorale betrat, zeigte ihn als glänzenden Be- 
herrscher von Sprache und Vers auf diesem lyrisch-dramatischen Grenzgebiet, das feine Natur- 
stimmung verlangt. Freilich, von der süßen Naivität des griechischen Schäferromans ist wenig 
übriggeblieben. Diese Schäferinnen der beginnenden Barockzeit, die das Wort Keuschheit 
immer im Munde führen, sind mit der Feder des Skeptikers gezeichnet. 

Gleichzeitig hat Beaumont eine köstliche Satire auf das Bürgertum und den dort noch 
immer lebendigen Geist mittelalterlicher Romantik verfaßt: The Knight of the Burning 
Pestle. Es ist ein Handwerkerlustspiel nach dem Vorbild von Dekkers Shoemaker’s Holiday 
mit einem ebenso sangesfreudigen und lustigen Meister wie dort, aber bei der Aufführung auf 
den Wunsch des Krämers und seiner Frau, die den sehr humorvollen Chor der Kritiker auf 
der Bühne in Jonsons Art bilden, durchflochten und immer wieder gestört von einem burlesken 
Ritterstück, in dem ihr Lehrling als ‚Ritter vom brennenden Stößel‘ auftritt. Dieser erlebt 
in seiner Begeisterung für die romantischen Ritterstücke nach der Art des Don Quixote eine 
Reihe burlesker Abenteuer, indem er in der nüchternen Alltagswelt nur noch die Figuren seiner 
romantisch-verstiegenen Phantasie erblickt. Das Ganze ist voll von Shakespearischem Humor, 
ohne alle Jonsonsche Bitterkeit, und auch als Satire auf das romantische Schauspiel darf man 
es, wie Beaumonts weitere Entwicklung zeigt, nicht zu ernst nehmen. 

Jeder der beiden Freunde hatte noch ein Lustspiel mit Einfluß von Jonsons Humours 
verfaßt, bevor sie sich 1609 zusammenschlossen und auf eine weniger bedeutende Charakter- 
komödie, The Coxcomb, 1610-11 die drei großen romantischen Dramen folgen ließen — 
Philaster, The Maid’s Tragedy, A King and No King, die ihren höchsten Ruhm aus- 
machen. Ein schwächeres Trauerspiel, Cupid’s Revenge, und zuletzt noch 1614-16 ein Lustspiel, 
The Scornful Lady, bilden schon den Schluß ihrer gemeinsamen Arbeit, der Beaumonts Ver- 
mählung und Wegzug von London (1613) und sein früher Tod (1616) ein vorzeitiges Ende berei- 
teten. Nur die begeisterte Aufnahme der drei großen Dramen beim Theaterpublikum erklärt 
den unauslöschlichen Ruhm dieser Freundschaft. ,,Philaster, or Love lies a’ bleeding", 
ist ein hochromantisches Liebesdrama, das zur Tragödie geschaffen, durch einen günsti- 
gen Schluß zur Romanze oder Tragikomödie umgebogen wird; voll Poesie und echtestem 
Pathos, mit starken Leidenschaften wie Shakespeares Romanzen, und doch in höfischer Ein- 
schränkung. Arethusa, die Tochter des Usurpatorkönigs von Sizilien, wird von dem echten 
Thronerben Philaster geliebt, der sie schließlich erringt, trotz aller Intrigen des vom Vater 
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begünstigten Bewerbers, des unwiirdigen Prinzen Pharamond. Dabei hilft ihm sein treuer 
Page Bellario, der sich am Schluß als Euphrasia, Tochter eines Hofherrn, entpuppt, die Phi- 
laster heimlich liebt. Shakespeares Lustspiele haben das Motiv geliefert, aber Beaumont und 
Fletcher wissen für die Konstruktion doch nichts rechtes damit anzufangen. Denn am Schluß, 
‘als der Prinz die Prinzessin errungen hat — es ist etwa der Schluß der beiden Veroneser — da 
bleibt die treue Euphrasia allein übrig, ohne, wie Julia ihren Proteus, wie Viola in Was Ihr 
wollt ihren Herzog errungen zu haben. Es liegt ein gewisser Mangel an Sympathie mit der 
liebenden Frau vor, dem wir bei Fletcher meist begegnen, auch eine höfische Einstellung, die 
fordert, daß jeder sein Glück selbstverständlich dem Herrscher opfere. 

Dasselbe wiederholt sich in The Maid’s Tragedy. Als Amintor den Wunsch des Königs 
erfährt, daß er Evadne heirate, opfert er natürlich diesem Wunsch des Herrschers seine treu 
liebende Braut Aspasia. Als ihm Evadne in der Hochzeitsnacht gesteht, daß sie des Königs 
Geliebte sei, da ergibt er sich in sein furchtbares Schicksal. Evadnes Bruder, kein Höfling, 
sondern ein rücksichtsloser Soldat, setzt die Rache ins Werk und zwingt seine Schwester den 
König zu töten als Rächerin ihrer Ehre sowie der Ehre ihres Gatten. Der Kavalier Amintor 
kann sein Schwert nicht gegen den König erheben. Es ist der Gegensatz zwischen Laertes und 
Hamlet auf eine höfische Formel gebracht. Die Tragik liegt darin, daß Amintor an diesem 
Zwiespalt zwischen Vasallentreue und persönlicher Ehre zugrunde geht. Ein gerade durch 
seine Einfachheit oft hinreißendes Pathos zeichnet die Tragödie aus. 

A King and No King ist wieder eine Tragikomödie'wie Philaster. Bruder und Schwester, 
der König Arbaces und die Prinzessin Panthea, entbrennen in sündhafter Liebe zueinander; 
doch am Schluß stellt sich heraus, daß er gar nicht ihr Bruder ist, sondern ein unterschobenes 
Kind des alten Königspaares, also auch kein König. Aber Panthea ist die Erbin des Reichs, 
und Arbaces als ihr Gatte doch König: „A King and no King.“ So war auch des Königs und 
der Zuschauer Erregung über die blutschänderische Liebe grundlos — der Zuschauer fühlt sich 
etwas genarrt. In der originellen Zeichnung des leicht erregbaren Arbaces merkt man noch 
den Einfluß der Humours, doch sind beide Hauptcharaktere mit feinen Zügen individualisiert. 
Eine feinere Ausprägung des Bramarbas-Typs ist Bessus, der Kavalier-Feigling, der doch unge- 
mein bedacht ist durch Paragraphen des Ehrenkodex seine äußerliche Ehre zu wahren. 

Nach Beaumonts Tod arbeitete Fletcher, als erster Dramatiker der Schauspieler des Königs, als Shake- 
speares Nachfolger, noch neun Jahre allein und mit anderen, mehr gelegentlichen Helfern zusammen, bis 
ihn die Pest im Todesjahr König Jakobs hinwegraffte. Lebhafte Erfindung, spannende Handlung, ge- 
schickte Intrigenführung zeichnen alle Stücke Fletchers aus. Aber der moralische Standpunkt ist selten 
klar, und die leichtsinnigen jungen Manner und Frauen, die nur vom Sinnengenuß geleitet werden, sind 
ein Zeichen des Niedergangs der höfischen Gesellschaft, aber zugleich auch der dramatischen Kunst, die 
sich doch bei den Fortschritten des Puritanismus im gebildeten Bürgertum immer mehr auf diese höfischen 
Kreise stützen mußte. 

In einigen Tragödien zeigt sich Fletcher als Meister des pathetischen Stils, wie in der 
Gräueltragödie aus der fränkischen Geschichte Thierry and Theodoret (1617) mit der wilden 
Sexualität der Brunhilde, oder in der Tragödie von der Britenkönigin Bonduca (Boadicea, 
1618) und ihrem tapferen Vetter Caratach (Caractacus), oder in der von dem grausamen Wüst- 
ling dem Römerkaiser Valentinian (III., 1614) und der von ihm vergewaltigten edlen Gattin 
des Maximus. Eine historische Tragikomödie, The False One (Cleopatra und Caesar, 1620), 
ist vermutlich mit Massingers Hilfe verfaßt. Trotz packender Szenen fehlt aber diesem Liebes- 
paar die welthistorische Größe. Massinger scheint auch bei vielen Lustspielen mitgearbeitet zu 
haben, wo uns schärfer gezeichnete Charaktere entgegentreten. Im ElderBrother sind der welt- 
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fremde Gelehrte und der weltmännische Höfling mit 
künstlerischem Humor gezeichnet. Der ehrliche Gelehrte 
erweist sich im richtigen Moment tapferer und zielbe- 
wußter als der höfische Geck und erringt die Braut auch 
gegen den Willen der beiden Väter. Wenn der jüngere 
Bruder ausspricht, daß ihm mit der Ehre verglichen die 
Braut nichts gelte, so ist dies zwar noch die an äußere 
Symbole, den Degen, geknüpfte Kavaliersehre, aber es 
ist doch derselbe Kavalierstandpunkt, dem dann im 
Bürgerkrieg Lovelace den schönsten Ausdruck gegeben 
hat. Übrigens wird der scharfe Spott gegen die beiden 
Höflinge gleich eingeschränkt: sie bilden eine Ausnahme 
an dem Hofe, wo sonst die höchste Ehre herrscht. In 
der „Wild-Goose Chase“ (1621) ist das gejagte Wild 
ein weitgereister zynischer Kavalier mit zwei Freun- 
den, die Jägerinnen aber drei Jungfrauen, die in der 
Männerjagd vor den verwegensten Mitteln nicht zuriick- 
schrecken — bezeichnend fiir Fletchers Einstellung zum 
weiblichen Geschlecht. The Spanish Curate (1622) 
endlich — auch ein Stück von Fletcher und Massinger 
— ist ein Beispiel der alles überwiegenden Vorliebe für eine verschlungene Intrige. Die 
spannende Handlung zerflattert lose, und trotz der scharfen Satire auf geldgierige Priester 
und Advokaten sind die Hauptcharaktere nur oberflächlich gezeichnet. Der Kurat selbst, 
mit seinem ebenso gewissenlosen Küster, ist nur eine Nebenrolle. Fletcher hat nicht mehr 
den Bilderreichtum Shakespeares; gegenüber der knappen Metapher bevorzugt er den aus- 
geführten Vergleich; er schmückt seinen Stil lieber durch Wortparallelen. Die Antithese, die 
so charakteristisch für den Tudorstil war, ist bei ihm nur noch schwach vertreten. Sein 
Blankvers ist leicht beweglich, mit weiblichem Schluß und übergreifendem Satz. 

Der bedeutendste der Fletcher-Schüler, zugleich vielleicht neben Ford der einzige wirk- 
liche Schüler Shakespeares, ist Philip Massinger (1583-1638), ein feiner, abgeklärter 
Dichter mit stärkerem sittlichem Empfinden als die meisten seiner Altersgenossen. Freilich, 
auch er kann sich nicht frei machen von der moralischen Dekadenz seiner. Zeit und ihrem 
Streben nach Heranziehung ungewöhnlicher oder abstoßender erotischer Züge. Besonders 
häufig begegnet bei ihm ein Frauentypus von zügelloser Sinnlichkeit. Aber daneben hat er 
doch im Gegensatz zu Fletcher auch öfter die reine Jungfrau und die treue Gattin dargestellt. 
Als Oxforder Student 1604 scheint Massinger katholisch geworden zu sein, und sein erstes 
Stück ist wohl die dramatisierte Heiligenlegende von Dorothea, The Virgin Martyr (1622), 
wo nach dem Titelblatt Dekker mitgearbeitet hat. Es liegt am Stoff, daß die Charaktere etwas 
unbefriedigend ausgefallen sind, aber die Zartheit der Empfindung und die ungekünstelte 
Schönheit der Sprache fällt auf. Die grotesk verzerrten Figuren der beiden Henkersknechte 
werden meist Dekkers volkstiimlicher Kunst zugeschrieben. Eine ähnliche Bekehrungs- 
geschichte aus dem modernen Tunis enthält die viel spätere und reifere Tragikomödie The 
Renegado (1623), bei der sogar ein Jesuit im Hintergrunde dem Christenglauben zum Siege 
verhilft. Ein Hang zur Mystik zeigt sich auch in der hochpathetischen Tragödie The Un- 
natural Combat. Der unnatürliche Zweikampf zwischen Sohn und Vater, weil dieser die 
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Gattin ermordet hat, ist allerdings schon im zweiten Akt zu Ende mit dem Tode des Sohnes. 
Was jetzt folgt, kann man höchstens im religiösen Sinne als Fortsetzung der Rache auffassen: 
die unnatürliche Leidenschaft des Vaters für seine Tochter aus zweiter Ehe und deren Schän- 
dung durch einen falschen Freund. Dann geschehen nur noch unerklärliche übernatürliche 
Dinge, durch die die Schuldigen ihre Strafe finden. Ein Blitzschlag ersetzt die Gerichtsszene, 
die man als Abschluß der aus dem Cenci-Prozeß (1599) abgeleiteten Handlung erwarten müßte. 
Der Stil der Rachetragödie in Tourneurs Variation findet sich im Duke of Milan insofern 
wieder, als Francisco die Ehre seiner von Ludowico verführten Schwester mit einer Wollust 
der Rache vollführt und nicht ruht, bis er Ludowico und seine unschuldige Gattin vernichtet 
hat. Massinger zeigt sich hier auch als Charakterzeichner auf der Höhe seiner Kunst. Die 
Szene, wo Francisco das Gesicht der von dem grundlos eifersüchtigen Ludowico getöteten 
Gattin mit Gift bestrichen hat, so daß Ludowico sich vergiftet, als er sie reuevoll küßt, stammt 
wohl aus der „Second Maiden’s Tragedy” (ca. 1611), einem bedeutenden anonym hand- 
schriftlich überlieferten Rachedrama, das viel Verwandtschaft mit Tourneurs Tragödien zeigt. 
Massinger hat auch hier wieder die Anregungen seiner Quelle — es ist die Geschichte von 
Herodes und Mariamne — frei umgeschaffen, so daß eine echte Renaissancetragödie daraus 
wurde. Ein anderes Mal übertrug er die Geschichte des falschen Sebastian von Portugal in 
das antike Kostüm — als „Believe as you list“ (1631) —; der Zensor freilich merkte die 
Verkleidung, bei der eine politische Absicht Massingers wohl nicht vorgelegen hatte, und verbot 
das Drama mit Rücksicht auf Spanien. Die blutige Tyrannei Kaiser Domitians bildet das 
Thema für die Tragödie The Roman Actor (1626). Drei Schauspiele werden dem kaiser- 
lichen Hofe vorgeführt, beim dritten spielt Domitian selbst mit und ersticht den Schauspieler 
Paris, zu dem die Kaiserin in Leidenschaft entflammt war. Es ist keine List des Rächers, 
wie in der Spanischen Tragödie, sondern eine raffinierte Vollstreckung des Todesurteils. 
Auch Massingers Lustspiele sind oft von der Tragikomödie kaum geschieden, wie das ,, Zauberbild" 
(The Picture), auf einer Novelle aus Painter aufgebaut, wo eine ähnliche Versuchung der treuen 
Frau in Abwesenheit ihres Gatten vorliegt wie in Shakespeares Cymbelin. Aber wieder hat 
Massinger an Stelle der Wette die Intrige einer gefallsüchtigen sinnlichen Frau gesetzt, die die 
Keuschheit der Rivalin zu Fall bringen möchte. Ausgezeichnet ist der ehrliche Ritter Mathias 
gezeichnet und seine gesunde tapfere Gattin, die den Verführern so gründlich das Spiel verdirbt. 
Massinger ist auch die Sittenkomödie nicht fremd: nach Middletons Trick to Catch the 
Old one hat er eine packende Wuchererkomödie in A New Way to Pay Old Debts (1625) 
geschaffen: der leichtlebige Neffe des Wucherers fingiert seine Verlobung mit einer reichen 
Witwe, was den Onkel veranlaßt, ihm seine Schulden zu zahlen, damit er nachher das Ver- 
mögen der Frau in seine Gewalt bekomme. Der alte Wucherer und ein gefräßiger Friedens- 
richter sind Humours nach Jonsons Art, aber es sind gleichzeitig Porträts zweier damals be- 
rüchtigter Persönlichkeiten. Solche Humours sind auch die eitle Bürgersfrau und ihre beiden 
ganz äußerlich erzogenen Töchter in dem Intrigenlustspiel The City Madam (1632). 
Eine Tragödie, die nach dem Titelblatt Massinger mit Nathan Field zusammen verfaßt 
hat, The Fatal Dowry (1619) ist eines seiner besten Dramen geworden. Es ist die Geschichte 
des edlen Grafen von Charalois, der an der verhängnisvollen Heirat mit einer reichen, aber 
unwürdigen Frau zugrunde geht. Wie oft bei Massinger ist die Handlung mit Stoff überladen, 
weil er, wie etwa im Roman Actor, die Einleitung ausführlich zur Darstellung bringt. Aber 
die Charakterzeichnung gewinnt natürlich dadurch: den tapferen, ehrlichen Charalois lernen 
wir schon kennen, wie er seine eigene Freiheit opfert, um dem Leichnam seines hochverdienten 
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Vaters ein ehrenvolles Begräbnis zu sichern ; 
wie ihm dann der treffliche alte Richter 
seine Tochter zur Frau gibt, das treulose, 
nur ihrer Sinnlichkeit folgende Weib, das 
ihn betrügt mit einem lächerlichen Gecken. 
Am sympathischsten aber ist die Gestalt 
des treuen Freundes Romont, der an den 
tatkräftigen Freund in der Maid’s Tragedy 
erinnert und am Schlusse Charalois rächt. 

Auch Massinger ist höfisch, kavaliers- 
mäßig eingestellt — der Engel in der Virgin 
Martyr nennt den Himmel jenen Palast, 
gefüllt mit glänzenden himmlischen Höf- 
lingen —, wenn er auch nicht die ober- 
flächliche Kavaliersmoral von Fletcher hat. 
Aber auffallend oft stellt er dar, wie eines 
Mannes Leben durch eine unwürdige Frau 
vernichtet wird. 

Den Schluß in dieser langen Reihe 
bildet der Schullehrer und Theaterdichter 
JamesShirley (1596-1666), der einzige der 
alten Schule, der noch in der Restaurations- 80. James Shirley. 
epoche lebte — denn ein Mann wie Davenant Bildnis in der Bodleianischen Bibliothek zu Oxford 
gehört schon der neuen heroischen Richtung an. Er hat eine Anzahl sehr lebendiger Sittenlust- 
spiele verfaßt, die ihn als Schüler von Jonson und Middleton kennzeichnen, hat sich aber dann 
unter dem Einfluß von Beaumont und Fletcher mehr der romantischen Tragikomödie und 
Tragödie zugewandt. Seine Sittenlustspiele zeichnen sich durch glänzenden Humor aus, aber 
auch durch eine Vorliebe für heikle Situationen und eine Sittenlosigkeit im Verkehr der Ge- 
schlechter, die auch in der Restaurationszeit nicht überboten werden konnte. Der junge Kava- 
lier hat nur das Streben, die junge Dame zu verführen, das wird ganz brutal ausgesprochen ; sie 
sucht ihn zu überlisten, so daß er ins Ehejoch gelockt wird. In diesem Kampf des Witzes ist 
wie bei Fletcher jedes Mittel erlaubt. Und da das schwache Geschlecht das witzigere ist, siegt 
am Schluß die ‚Moral‘. Es ist ein weiter Schritt von Shakespeares Benedick und Beatrice in 
Much Ado zu Shirleys Fowler und Penelope in The Witty Fair One (1628). Die Charaktere 
— auch ihre direkte Schilderung in der Art der Charakterskizzen — zeigen deutlich Jonsons 
Einfluß, wenn auch die Linien lange nicht so kräftig gezogen sind. Die Idee von Bartholomew 
Fair, ein Londoner Volksfest als Hintergrund zu nehmen, ist in Hyde Park (1632) auf die 
Wettrennen übertragen. Diese führten dort die wohlhabenden Bürger zum nationalen Sport 
zusammen, der jetzt die rohen Bären- und Stierhetzen ablöste. Unter den romantischen 
Tragödien ragt The Cardinal (1641) hervor, zugleich die letzte große Tragödie dieser großen 
Epoche. Diesmal ist es spanische (navarresische), nicht wie bei Webster und Massingeritalienische 
Renaissance, aber das Bild ist dasselbe. Der von maßloser Herrschsucht erfüllte Kardinal will 
die reiche Herzogin in seine Macht bekommen, indem er sie seinem Neffen, einem tapferen Heer- 
führer verheiratet. Als ihm dies mißlingt und der Neffe im Duell fällt, sucht er Rache an ihr, 
er will sie vergewaltigen und töten. Trotzdem er selbst dabei umkommt, gelingt es ihm im 
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Tode noch sie zu vergiften, indem er selbst mit der Dolchwunde im Körper zuerst von dem Gift- 
becher trinkt. Zu spät erfährt er, daß seine Wunde nicht tötlich war. So hat sich der ,,rote 
Teufel‘ im eigenen Netz gefangen. Schon diese Zeichnung des Kardinals widerspricht eigentlich 
dem Gerücht, daß Shirley zur römischen Kirche übergetreten sei. Noch einmal haben 
wir in Handlung und Charakteren einen Beweis für die Lebenskraft des alten Dramas. 

Aber jetzt wird ihm die Basis entzogen. Die Revolution des puritanischen Bürgertums, 
das in den ostenglischen Landjunkern tatkräftige Führer gefunden hatte, zerstört mit einem 
Schlage die dekadente höfische Kultur und die höfische Kunst. Es war aber nicht so sehr ein 
politischer als ein religiöser und moralischer Kampf: den alttestamentlich orientierten Puri- 
tanern war ebenso wie den alten Kirchenvätern die Mummerei an sich ein Greuel; aber ebenso 
wie im ausgehenden Altertum war es auch die Auflehnung des gesund empfindenden Bürger- 
tums gegen die unsittliche raffinierte Sinnlichkeit dieser ausgehenden Renaissance. So werden 
durch Beschluß des puritanischen Parlaments die Theater 1642 in ganz England geschlossen. 
Das elisabethanische Drama, der lebensprühendste Zweig der Renaissance-Dichtung, ist tot. 

Zur Bibliographie. Ausgaben. Ben Jonson, Works ed. Gifford (1816), Neudruck v. F. Cunningham 
3 B., 1871 (= 9 B. 1875). Große Neuausgabe ed. C. H. Herford and Percy Simpson, 1925ff.; Jonsons Folio 
1616 genau reproduziert v. W. Bang, Lowen 1905.— Chapman, Plays ed. T. M. Parrott, 2 B., 1910, 1914. 
Homerübersetzung ed. R. H. Shepherd, 3 B. 1874. — Marston, Works ed. A.H. Bullen, 3 B., 1887. —Tour- 
neur, ed. W. Churton Collins, 2 B., 1873. — Webster, Plays ed. W. C. Hazlitt, 4 B., 1857; ed. F. L. Lucas, 
4 B., 1928. — Ford, Works ed. A. Dyce, 3 B., 1869.— Dekker, Plays, 4 B. (Pearson), 1873. Non-Dramatic 
Works ed. A. Grosart, 1884. Gull’s Hornbook ed. McKerrow 1904. Plague Pamphlets ed. F. P. Wilson, 1926. 
T. Heywood, Plays, 6 B., (Pearson) 1874. — Middleton, Works ed. A.H. Bullen, 8 B., 1885. — Beaumont 
und Fletcher, Works ed. A. Glover and A.R. Waller, 10B., 1905. —Massinger, Works ed. F. Cunningham, 
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wood, Oxford Bibliogr. Soc. 1924. — Rudolf Fischer, T. Middleton, Festschr. z. VII. Neuphilologentag, Wien 
1899. — E. W. Stork, William Rqwley, 1910. — O. L. Hatcher, John Fletcher, 1905. — C. M. Gayley, Francis 
Beaumont, 1914. — A. H. Cruickshank, Philip Massinger, 1920. — M. Chelli, Le drame de Massinger, 1924; 
ders., La collaboration de Massinger avec Fletcher et son groupe (Bibliothéque de la Faculté de Lettres, 
Univ. de Paris, 1926). — A. B. Nason, James Shirley, 1914. — J. Schipper, J. Shirley, sein Leben und seine 
Werke, 1911. — E. Koeppel, Quellenstudien zu den Dramen Ben Jonsons, J. Marstons und Beaumont u. 
Fletchers [Münchener Beiträge], 1895. — Ders., Quellenstudien zu den Dramen G. Chapmans, P. Massingers 
und J. Fords [Quellen u. Forschungen), 1897. Dazu die Artikel in der Cambridge History of English Lite- 
rature VI von A. H. Thorndike (Ben Jonson), W. M. Dixon (Chapman, Marston, Dekker), Arthur Symons 
(Middleton, Rowley), A. W. Ward (T. Heywood), G. C. Macaulay (Beaumont u. Fletcher), Koeppel 
(Massinger), C. E. Vaughan (Tourneur u. Webster), W. A. Neilson (Ford u. Shirley). 


17. DIE NICHTDRAMATISCHE DICHTUNG DER SPÄTEREN ZEIT 


Die sangbare Lyrik der Elisabethzeit hat das strophische Volkslied mit seinem aus- 
geprägten Refrain als Liebes- und Gesellschaftslied entwickelt, aber in der Literatur sind es 
fast nur die Dramatiker, die für ihre bürgerlichen oder ländlichen Figuren solche Lieder ver- 
wenden. Die höfischen Herren in Love’s Labour’s Lost tragen zierliche Sonette vor, die bur- 
lesken Figuren das reizende Volkslied vom Streit zwischen Eule und Kuckuck; denn das 
Drama will ein Bild des wirklichen Lebens bieten. So singt Autolycus, der Schelm im Winter- 
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märchen, ein echtes Schelmenlied vom 
Vagabunden und seinem Lumpen- 
mädel. Und noch Ben Jonson hat 
frische Lieder im Volkston für die 
Antimaske verwendet, während die 
Götter und Göttinnen des Masken- 
spiels klassizistische Lieder singen. 
Ein Volksdramatiker wie Dekker hat 
auch die meisten schönen Volkslieder 
eingestreut. Das ist gewiß ein Zeichen, 
daß im Leben das Volkslied weiter 
blühte, auch wenn die feine Literatur 
nichts mehr von ihm wußte. 

Die Fülle der Sonettsammlungen 
der neunziger Jahre war ja zum Lesen 
bestimmt, dagegen ist die sangbare 
Kunstlyrik außer im Drama und Ro- 
man hauptsächlich in den Antholo- 
gien zu finden, die auf Tottel’s Mis- 
cellany (1557) gefolgt waren. Die frühe- 
ren, The Paradise of Daintie Devices 
(1571), A Gorgeous Gallery of Gallant 
Inventions (1578) und A Handful of 
Pleasant Delightes (1584) zeigen wie 
in den Titeln so auch im Inhalt viel 
humanistische Pedanterie mit alle- 
gorischen Figuren und im holperigen 
Poulters Measure. Zum letztenmal 
tritt dies in The Phoenix Nest 1593 
auf: die nächste, vielleicht von John 
Bodenham und A. B. (?) aus älteren 
und neueren Autoren zusammenge- 81. Titel zu Samuel Daniels ‚Civil Wars“ mit seinem Bildnis 
stellte Anthologie England’s Heli- 
con, 1600, hat diesen Geschmack endgültig überwunden. Die durchgreifende Läuterung des 
dichterischen Empfindens seit Marlowes Auftreten zeigt diese schönste Sammlung von Schäfer- 
gedichten aus der späteren Zeit der Elisabeth. Überall sind kürzere Reimzeilen an die Stelle 
der pedantischen Distichen aus Alexandriner und Septenar getreten; das Metrum ist zum gra- 
ziösen Spiel der Schäfer und Schäferinnen geworden, die sich darin so anmutig und natürlich 
bewegen wie es eine solche höfische Kunst im volkstümlichen Kleide nur kann. Das affektierte 
Kostüm nimmt den Liedern nichts von ihrem Reiz. Einen ähnlichen Charakter hat die letzte 
dieser Anthologien Davisons Poetical Rhapsody, 1605. Aber neben diesen zum Lesen be- 
stimmten Gedichtbüchern gehen die für Gesang und Virginal zusammengestellten Lieder- 
bücher einher, die die Worte der Musik unterordnen. Das tritt besonders hervor seit der Ein- 
führung des unstrophischen italienischen Madrigals durch Nicholas Youngs Musica Transalpina 
(1588), dasallmählich diestrophische Ariezurückdrängte. Der Inhalt, petrarkistische Liebespoesie, 
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ist beiden gemeinsam, aber das Madrigal muß, wie das Volkslied der Tudorzeit, die Worte möglichst 
einfach halten, da sie der Musik nur als Unterlage dienen. Ein Jahr nach England’s Helicon 
erschien 1601 das größtenteils viel früher verfaBte erste Liederbuch (Book of Ayres) des Lyly- 
Schülers Thomas Campion (1567-1620). Dichtung und Komposition sind ihm’ untrennbar 
verbunden, beides zusammen erst macht die Kunst des Liedes aus. Er ist wohl der erste, der 
sich von der Pastorale abwandte und sich starker von der antiken Lyrik, Catull, Horaz, Ana- 
kreon, beeinflussen ließ, so daß er den allmählich abgeleierten Petrarkismus durch eine natür- 
lichere Kost ersetzte. Denselben Weg ging dann Ben Jonson, dessen kräftiger Natur das 
Lied Anakreons gewiß näher lag als die Canzone Petrarcas. In seiner Gedichtsammlung ‚‚Unter- 
holz“ (Underwoods, im 2. Band der Folio, 1640) ebenso wie in den Dramen und vor allemin 
den Maskenspielen zeigt er sich auch auf diesem Gebiet als Führer der jüngeren Generation. 
Auch Samuel Daniel (1562-1619), der auf Campions Angriff gegen die angebliche Bar- 
barei des Reims (Observations on the Arte of Poesie, 1602) sogleich mit einer ,,Defense of 
Rhyme“ antwortete, mochte als Sohn eines Musiklehrers ursprünglich beide Künste vereinigt 
haben, aber es war die feierlichere Wortkunst der Sonette (Delia, an die Gräfin Mary Pembroke 
gerichtet, 1592) und der lyrischen Verserzählung (The Complaynt of Rosamund, 1592), sowie 
der epischen Geschichte der Bürgerkriege zwischen York und Lancaster (8 Bücher in Oktaven, 
1595-1610, unvollendet), in der er den Zeitgenossen, auch Shakespeare, ein Vorbild war. 
Ein vielseitigerer Dichter als Daniel und doch dessen Schüler war Shakespeares Freund und 
Landsmann Michael Drayton (1563-1631), ein Künstler, der sich mühevoll zur Meister- 
schaft emporarbeitet, wie die immer wieder nachgefeilten und zum Teil ganz umgearbeiteten 
Neuauflagen seiner Gedichte zeigen. Er geht aus von Spensers Schäferdichtung und feiert eine 
„Idea“, an die nicht nur die pastoralen Liebesgedichte (Idea, the Shepherd’s Garland, 1593), 
sondern auch nach Daniels Vorbild eine Sonettsammlung (Idea’s Mirrour) adressiert sind. 
Erst durch den melodischen Klang der Reimpaare von Marlowes Hero und Leander wird er 
zu einem ähnlichen Gedicht begeistert, das seine Fähigkeiten entfaltete, Endymion and Phoebe, 
1595. Auch hier herrscht noch Spensers Schäferstimmung vor. Daneben führt ihn Daniels 
Rosamund der historischen Elegie zu: so entstehen die etwas ungeschickten Legenden im Stil 
des Mirror for Magistrates über Gaveston (1593) und über Mathilda (1594), und eine dritte mit 
Spenserscher Einleitung über Robert von der Normandie (1596) in sechs- und in siebenzeiligen 
Strophen. Es folgt in Daniels Oktaven das Epos ‚Mortimeriados‘‘, oder, wie es später in der 
in Chaucerstrophen umgegossenen Version heißt „The Barons’ Wars‘, über die Kämpfe 
Eduards II. und Gavestons gegen die Lords unter Mortimer, 1596, also das Thema von Marlowes 
Eduard II., und dann, 1597, pseudohistorische Episteln in Ovids Manier (Englands Heroical 
Epistles), Briefe von zwölf Liebespaaren, wieder im heroischen Reimpaar. Daniel hat einen 
ähnlichen Brief mit antikem Thema, von Octavia an Antonius, verfaßt; er war ja wie seine 
dramatischen Versuche zeigen, Klassizist. Drayton dagegen begeistert sich für die Figuren aus 
der nationalen Geschichte, die jetzt auf der Volksbühne zu neuem Leben erweckt werden. 
Auch Drayton selbst hat sich später in Henslowes Sold an historischen Dramen beteiligt. In 
Marlowes Eduard II. hat er das Paar Isabella und Mortimer lebendiger gesehen als in den Chro- 
niken; die Gräfin Salisbury und den schwarzen Prinzen sah er, wenn auch etwas abweichend, 
in dem anonymen Drama Eduard III. ; Richard II. und seine Königin in Shakespeares Richard II. 
— auch Daniel hatte da erst die Königin als erwachsene Frau gesehen — ; Humphrey von Glou- 
cester und seine ehrgeizige Gattin sowie Suffolk und Margarete im 2. Teil Heinrichs VI. (Con- 
tention). Und ähnliches wird auch für die übrigen Liebespaare gelten. Denn Drayton war 
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ein groBer Anempfinder und scheute auch vor wort- 
lichen Entlehnungen keineswegs zuriick. Noch ein 
Decennium spater, als das biirgerlich eingestellte Ge- 
schichtsdrama über Heinrichs VIII. Kanzler Crom- 
well erschien, begeisterte es Drayton zu einer 
„Legende“ über diesen. Solches Abzeichnen der 
Bühnenfiguren gibt den elegischen, sentimental- 
bürgerlich orientierten Episteln wieder viel Leben- 
diges. Doch die schönste Frucht dieser Inspiration 
durch das Drama war wohl nach Shakespeares 
Heinrich V. der große Kriegsgesang in marsch- 
mäßigen Balladenstrophen The Ballad of Azin- 
court (1606, umgearb. 1619) zu Ehren der Cambro- 
Britains, der Waliser. Aber seine bürgerlich-prak- 
tische Einstellung läßt ihn die Romantik überwinden 
durch etwas Größeres, die Begeisterung für die na- 
tionale Tat der Gegenwart. Sein anfeuernder Ge- 
sang On the Virginian Voyage (1606), in dessen 
SchluBversen der Sammler englischer Seefahrer- 
berichte Richard Hakluyt (1552 ?-1616) gepriesen 82. Michael Drayton, nach dem Gemälde 


wird, ist das erste poetische Denkmal des Impe- eines unbekannten Meisters in der National 
rialismus, der ein größeres England über See er- Portrait Gallery, London 
träumt. 


Draytons Hauptwerk Poly-Olbion (I 1612, II 1622), ein riesiges Epos über sein Vater- 
land in feierlichen Alexandrinerpaaren sollte ein topographisches Seitenstück zu William Warners 
eben 1606 neu aufgelegtem Monumentalwerk Albion’s England (1586) sein, der mit mehr 
patriotischem Eifer als dichterischem Können die Geschichte Englands von Brutus bis zum Tode 
der Maria Stuart in langen Septenarpaaren erzählt hatte. Freilich steht Drayton als Dichter 
und Denker hoch über seinem Vorbild. Von Südwesten ausgehend durchwandert er, immer den 
Flußläufen folgend ganz England, erzählt von den Merkwürdigkeiten in Natur, Sage, Legende 
und Geschichte, die sich an die einzelnen Orte knüpfen, und wird auch wohl erfrischend per- 
sönlich, wenn er in seine Heimat Warwickshire kommt. Aber das Ganze ist doch ein echtes 
Humanistenepos, pedantisch, konsequent bis zur Erschöpfung, vollfremdartiger Gelehrsamkeit, 
die vielen Einzelschönheiten durch die Fülle des Stoffs erdrückend. Und es kam, als die Zeit 
des Humanismus in dieser älteren Form vorüber war: das neue Geschlecht unter Jakob I., das 
sich für die Fahrten nach Amerika begeisterte, hatte nicht mehr die Geduld, die Drayton 
von seinen Lesern verlangt. Er aber war — ähnlich wie sein Freund Ben Jonson — ergrimmt 
über die verständislose Aufnahme, die dies letzte bedeutende Werk einer vergangenen Zeit fand. 

Doch anderseits zeigte Drayton selbst, daß er mit den Jungen gehen konnte und schuf 
jetzt im Alter seine graziösesten Versdichtungen. Nymphidia (1627) ist eine reizende Ver- 
spottung des Ehezwists im Hause Oberons des Elfenkönigs in oft trochäisch einsetzenden 
Vierhebern, die gewiß noch das Entzücken des jungen Milton erregten. Drayton hat die Queen 
Mab aus Romeo, die ihm durch die keltische Überlieferung vertraut war, an die Stelle der Titania 
gesetzt, im übrigen aber die Elfenszenen des Sommernachtstraums als Vorbild genommen — 
wieder hat er sich also vom Drama anregen lassen. Und dasselbe erstaunliche Fortschreiten 
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des jetzt 67jahrigen Dichters von der heroischen 
Renaissance in das galante Barock zeigt sich in 
den grazidsen Schafergedichten. Wie Ben Jonson, 
Daniel und andere Dichter am Hofe Jakobs I. 
die Satiren und Episteln des Horaz nachahmten, 
so hat Drayton als erster die horazische Ode, 
unter deren Einfluß ja auch Campion und Jonson 
standen, zu neuem Leben erwecken wollen. Er 
hat in diesen frischen Liebesliedern kleine Mei- 
sterstiicke geschaffen, die ebenso wie die jener 
Dichter den Kavalierslyrikern vorbildlich wurden. 


Ein Typus des feinsinnigen Renaissance-Dilet- 
tanten war Draytons Freund, Jonsons Bewunderer, 
William Drummond (1585-1649), Herr auf Haw- 
thornden in Schottland, ein Humanist und Eklektiker, 
dessen Gedichte keine neue Richtung einschlagen, son- 
dern mit historischem Sinn die besten Meister nach- 
ahmen wollen. Seine Wirkung auf die jüngere Gene- 
ration konnte nicht allzu groß sein. 


Viel mehr war dies der Fall bei den eigentlichen 
Spenser-Schülern, die wie Drayton Schäferdich- 
tung und Allegorie pflegten; sie haben das Naturgefühl 
immer mehr vertieft, so daß sich selbst Milton, dort wo 
er den Menschen auf dem Hintergrund einer stim- 
mungsvollen Natur zeichnet, zu ihnen gesellt. Es ist 
ja das größte Verdienst der pastoralen Dichtung, daß sie die Menschen der Städte für die Schönheiten 
der freien Landschaft empfänglich gemacht hat. William Browne (1591-1643?) aus Tavistock in 
Devonshire brachte vom Westen her diese Liebe zur Natur mit, als er insein Londoner Juristenkollegium 
einzog. Das Gewand der antiken Bukolik hindert ihn nicht, in seiner pastoralen Verserzählung ,, Britannia’s 
Pastorals‘‘ (1613-16 Iu. II,ein Fragment eines dritten Buchs blieb lange ungedruckt) die englischeLandschaft 
mit Hügeln und Wasser, Bäumen und Blumen, Vögeln und Tieren zu zeichnen, überall das traditionelle Gut 
der Hirtendichtung durch eigene Beobachtung ergänzend. Er geht Drayton voran, wenn er im 3. Buch 
des in flüssigen heroischen Reimpaaren geschriebenen Gedichts Shakespeares Elfen in ihrer unendlichen 
Kleinheit einführt, wobei für das naive Empfinden bezeichnend ist, daß der Elfenkönig Oberon sich nach 
neuester Mode kleiden muß: neben dem hohen Spitzhut (einer Lilienblüte) darf auch die große Halskrause 
(eine Gänseblume) nicht fehlen. Er ist aber auch, mehr als Drayton, in seiner Begeisterung für die Heimat- 
grafschaft der erste Heimatkünstler. 


Die treuesten Spenser-Schüler waren indes die Brüder Phineas und Giles Fletcher, beides Land- 
pfarrer, Vettern des Dramatikers John Fletcher. Phineas (1582-1650) wurde von den Zeitgenossen ,,the 
Spenser of his age“ genannt, und eine Verserzählung von ihm ,,Britain’s Ida‘ über Venus und Anchises galt 
bis in die jüngste Zeit als ein Werk des Meisters selbst, so gut ist sein Stilnachgeahmt. Seinen sieben Eklogen 
suchte er dadurch einen neuen Reiz zu verleihen, daß er, übrigens nach italienischem Vorbild, statt der 
Schäfer und Schäferinnen Fischer und ,,Wassernymphen“ auftreten ließ (Piscatory Eclogues), Vorläufer 
der Rokokokunst. Auch ein Fischerspiel, Sicelides, hat er für Cambridger Studenten 1615 verfaßt. Sein 
Hauptwerk The Purple Island, or, The Isle of Man, 1633, überträgt die topographische Beschreibung 
des Polyolbion auf den Menschen: sein Körper ist die Purpurinsel, die der Blutstrom umfließt, von der 
Seele bewohnt. Das Thema für ein Epos von 12 Gesängen ist also nicht sehr glücklich gewählt und kann 
auch durch den bukolischen Rahmen nicht schmackhafter gemacht werden, wo ein Schäfer dieses ana- 
tomisch-moralische Kolleg seinen Genossen vorträgt. Trotz großer Einzelschönheiten in densiebenzeiligen 
Strophen, die durch eine sechsfuBige Schlußzeile eine Wiedervereinigung von Chaucer und Spenser 
darstellen, muß man bedauern, daß so viel poetische Kraft an ein so gänzlich im barocken Zeitstil 


83. Lord Philip Wharton als Schäfer, 
von A. van Dyck, St. Petersburg, Eremitage 
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befangenes Thema verschwendet ist. — Sein Bruder Giles 
(1588 ?- 1623) hat in Spensers Epithalamium das Muster ge- 
funden, das ihn durch Hereinspielen der Natur in das reli- 
gidse Geschehen eine Harmonie erwecken lieB, die das Ohr 
des jungen Milton gefangen nahm. Christs Victorie and 
Triumph in Heaven and Earth, overand after Death 
(1610) besingt den vierfachen Sieg des Heilands, den Sieg 
im Himmel tiber die strenge Gerechtigkeit beim Stindenfall, 
auf der Erde tiber den Versucher, tiber den Tod durch sein 
freudiges Sterben, und nach dem Tode durch die Aufersteh- 
ung. Zu diesen Spenser-Schülern, bei denen die evange- 
lische Note besonders bemerkbar ist, gehört endlich auch 
George Withers (1588-1667), dessen Werk aber doch beim 
Beginn des Bürgerkriegs noch nicht abgeschlossen vorlag. 
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Die Gegenreformation versuchte in der späte- 
ren Zeit der Elisabeth immer wieder in England Fuß 
zu fassen. Aber im englischen Königtum war der Pro- 
testantismus doch zu fest national verankert, so daß 
nur einzelne Persönlichkeiten von dieser Reaktion er- 
griffen werden konnten. Diese Engländer schlossen 
sich dann der neuen italienisch-spanischen ‚katholischen 
Kultur an, die schon durchaus im Zeichen des Barock 
stand. Es war eine Reaktion des Gefühls gegenüber 
der Vernunft, der südländischen Mystik und Sinnlich- 
keit gegenüber der kühlen Geistigkeit des Kalvinismus 4 Titel zu William Brownes 
und zugleich ein Wiederaufleben der Scholastik gegen- Britannia’s Pastorals, 1613. 
iiber dem Platonismus der Renaissance. 

In idealer Weise verkörpert diese neue Barockkultur der Jesuit Robert Southwell 
(1561-95), der acht Jahre in Rom gelebt hatte, bevor er 1590 als Missionar nach England 
in den sicheren Tod geschickt wurde. Die Starke und Tiefe der religidsen Empfindung ver- 
bindet sich in seinen Gedichten mit der Mystik und mit scholastischer Symbolik und mit einer 
Häufung ungewöhnlicher Vergleiche und Bilder. Die petrarkistische Liebeslyrik lag ihm ferne, 
als er von furchtbaren Folterungen krank zwei Jahre im Gefängnis auf die ersehnte Hin- 
richtung wartete. Southwell, der seine ,,Selbstvorwiirfe Petri“ (Saint Peter’s Complaint) 
direkt gegen die Weltlichkeit von Shakespeares Venus und Adonis richtete, sucht durch sinn- 
liche Mittel geistlich zu wirken, vor allem durch das Paradoxon. Wie ein Denkmal jesuitischer 
Bildkunst wirkt das mystische Visionsgedicht, wo ihm Christus als brennendes Kind erscheint. 
Unter dem Einfluß dieses bedeutenden Lyrikers der Gegenreformation steht der viel größere 
Repräsentant derselben Geistesrichtung John Donne. 

John Donne (1573-1631), der Enkel von John Heywood und Neffe zweier berühmter 
Jesuiten, war ganz im katholischen Geiste aufgewachsen. In Spanien und Italien lernte er 
den neuen mystischen Katholizismus der Gegenreformation kennen. Er stand so von vorn- 
herein in Opposition zur elisabethanischen Renaissance. Den Petrarkismus der Sonettisten 
verlachte er, die puritanische Frömmigkeit haßte er; dem Humanismus stellte er die Scholastik 
des Mittelalters gegenüber, dem Wahrheitsuchen des Protestantismus das mystische Fühlen 
desin Sinnenfreude versunkenen Glaubens. Krasser Realismus höhnte den unwahren Idealismus 
der Petrarkisten. Geistreich verglich er das Kleinste und Lächerlichste mit dem Erhabensten 


~~ 


112 DICHTER DER GEGENREFORMATION: JOHN DONNE 


und spottete iiber die Verstiegenheit der Plato- 
niker. Er schrieb fiir hochgebildete Leser — ein 
Browning des 17. Jahrhunderts — denen er sein 
reiches Wissen auf allen Gebieten als Leckerbissen 
vorsetzte und die er durch die verschlungenen 
Satze seiner Dichtungen am festen Seile seiner 
scholastischen Logik führte. 
Nach Ben Jonsons Mitteilung hat übrigens Donne 
die meisten seiner Gedichte geschrieben, bevor er 25 
Jahre alt war. Durch eine übereilte Heirat verlor er 
1601 seine Aussicht auf eine politische Laufbahn und 
sah nun als Familienvater einer ungewissen Zukunft 
entgegen, bis er sich 1610 entschloß, seine Fähigkeiten 
der Staatskirche zur Verfügung zu stellen. So schrieb 
er ein scharf satirisches Pamphlet gegen die Jesuiten- 
politik des Kardinals Bellarmin, ‚The Pseudo-Martyr‘“, 
in dem er seine früheren Anschauungen zu verleugnen 
scheint, und gewann als Theologe und geistlicher Dich- 
AS ~. ter hohes Ansehen am Hofe, bis er 1615 die angli- 
SS oe kanische Priesterweihe nahm und zum Kaplan König 
pn ne ) | Jakobs ernannt wurde. Bald war er der berühmteste 
<= a SEI scr o rica tes EES er) 2 englische Prediger seiner Zeit, predigte auch 1619 zu 
' — — u Heidelberg vor der Pfalzgräfin, der er einst zu ihrer 
NE SMP Hochzeit 1613 ein Epithalamium gedichtet hatte, und 
war von 1621 an Dekan der Kathedrale von St. Pauli. 
Die meisten seiner Gedichte sind erst posthum 1633 
und 1649 gedruckt worden. 
85. John Donne nach dem Stich von Pierre Schon Shakespeare hatte in seinen Sonetten 
Lombart 1631 dem falschen Idealbild der petrarkistischen Ge- 
dichte die Wirklichkeit entgegengehalten, das 
Weib voll unwiderstehlichen Reizes, das ihn mit dem Freund betrog. Aber viel ungezügelter 
ist noch die Leidenschaft Donnes, die von zorniger Enttäuschung zu zynischem Hohn weiter- 
geht; die in dem prachtvollen ,,Zerbrochenen Herz‘ die Qual der Liebe schildert, in der ab- 
stoßenden ‚‚Geistererscheinung‘‘ (An Apparition) die Geliebte wild verdammt, und in der 
Parodie ,,Der Köder‘ auf Marlowes entzückend klangvolles Schäferlied ,,Come live with me 
and be my love“ zum ungläubigen Zynismus geworden ist. Hier haben wir dieselbe Miß- 
achtung des Weibes, wie sie dann bei Fletcher und seiner Schule auf der Bühne erscheint. 
Erst seine Freundschaft mit vornehmen Damen der Hofgesellschaft hob Donne wieder auf 
platonische Höhen. Aber in den neunziger Jahren behauptet er schon ,,Die Liebe ist gar 
nicht so rein und abstrakt, wie die sagen, die keine andere Braut kennen als ihre Muse.‘ 
Für diesen leidenschaftlichen Satiriker ist die juvenalische und horazische Form der Episteln 
der gegebene Stil. Da strömt ihm in fast pausenlosen Sätzen die Rede dahin voller Para- 
doxe, in geistreichem Spott über die Gesellschaft: über die Juristen, die er von Lincoln’s 
Inn her kannte, über die Bürgersleute, vor allem über die weitgereisten Stutzer, über die 
jeder elisabethanische Humorist gespottet hat. Auch einen ovidischen Heroidenbrief hat 
Donne verfaßt: aber im schärfsten Gegensatz zu dem braven Drayton wählt sich dieser Deca- 
dent die Liebe der Sappho zu ihrer Freundin aus — und er kennt keine Hemmungen des Takts 
oder der Konvention in der Behandlung seines Themas. Seine Vorliebe für das Paradoxon 
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tritt überall hervor und treibt manchmal sonderbar 
barocke Blüten, wie in dem Gedicht auf den Floh, der 
sein und seiner Geliebten Blut gesogen hat und als 
„our marriage-bed and marriage-temple“ gefeiert wird. 
Ja selbst in den seiner späteren Periode zugeschriebe- 
nen geistlichen Gedichten verläßt ihn diese Sucht nach 
geistreich paradoxem Gedankenspiel nicht, wie in der 
Hymne an Gott-Vater ‚When thou hast done, thou 
hast not done‘. Und die folgende Hymne auf Christus 
ist an sich ein solches barockes Spiel mit dem Hochsten, 
das auf den modernen Leser einen direkt frivolen Ein- 
druck machen muß. 

Wie weit Donne noch 1601 vom Anglikanismus 
entfernt war, zeigt mit merkwürdiger Deutlichkeit 
seine Satire über die Seelenwanderung (The Pro- 
gresse of the Soule. Metempsycosis). In dem 
selbstverständlich nicht für den Druck bestimmten 
Gedicht sollte die Seele des Apfels, den Eva von Satan 
erhielt, durch alle großen Ketzerseelen, Mohammed II 77 I ei: 
und Luther und Calvin, bis zu — Königin Elisabeth og. gy fap And are te be fould bc RR and Dem 
wandern. Und auch später sind es nur die jetzt unter 86. John Donne im Totenhemd, 
Jakob I. und Karl I. stärker betonten katholischen zu seinen Lebzeiten gemalt. 
Elemente der englischen Staatskirche, denen er sich Nach dem Stich in Donnes „Death's Duel 1632 
wesensverwandt fühlte. Donne wird dadurch zum Führer einer ekstatischen Dichterschule, 
die dem ekstatischen Baustil des Barock entspricht, und der Dryden wegen ihrer gelehrten 
philosophischen Bilder den Namen Metaphysische Dichter gegeben hat. 
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18. DIE PROSA UNTER JAKOB I. 


Wer die Tracht der Tudorzeit mit ihren phantastischen Bäuschen und Puffen und Wülsten, 
ihren oft riesigen Spitzenkragen, ihren reichen Verzierungen, Stickereien und ihrem prächtigen 
Brokat mit der vornehmen Kleidung des 17. Jahrhunderts vergleicht, der bemerkt eine Wand- 
lung des Geschmacks von der Überladung mit Einzelschönheiten zur schlichten Schönheit 
des Ganzen, von der Künstelei zur einfachen Linie, von der Buntheit zur harmonischen Ein- 
farbe. So ist die reich verzierte Kunstprosa der Tudorzeit am Schluß des Jahrhunderts ab- 
gelöst worden von einer einfachen natürlichen Ausdrucksweise, bei der es auf das Ganze mehr 
Keller-Fehr, Engl. Lit. v. Ren. b. Aufkl. 8 
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ankommt als auf die kunstvolle Einzelheit, auf 
den Inhalt mehr als auf die Form. Die iso- 
kratische Kunstprosa des Euphues und seiner 
Nachahmer hat ausgespielt, man ist des tan- 
zerischen Stils bald miide geworden. Vergleich 
und Anthitese werden sparsamer gehandhabt 
und sind nicht mehr Selbstzweck, sondern 
dienen nur der Aufhellung des Gedankens. 
Der Einfluß der wissenschaftlichen Prosa ist 
viel stärker geworden, die Grenzen zwischen 
Prosa und Poesie haben sich verschärft. 

Der Roman hat in der ganzen Zeit bis 
zum Bürgerkrieg kein bedeutsames Werk in 
englischer Sprache mehr hervorgebracht: es 
zeigt die Abkehr von der Romantik, daß jetzt 
der Don Quixote (1612) und Alemäns Schel- 
menroman (1622) aus dem Spanischen über- 
setzt werden. Nur zwei Prosaformen mit 
künstlerischen Ansprüchen hat diese Zeit ge- 
schaffen, das Essay, d. h. den zu einem kurzen 
Aufsatz erweiterten Aphorismus, der irgend 
einen Gegenstand des Lebens oder Denkens 
originell zu erfassen sucht, und eine beson- 
dere Abart davon, die Charakterskizze. In 
Frankreich hatte Montaigne Gattung und 
Namen des Essays vorgebildet (1580-88), ihm 
folgte in bewußter Nachahmung, aber im Ein- 

87. Francis Bacon als Lord-Kanzler. zelnen ganz selbständig Francis Bacon 
Nach dem en van Paul von Somer in der National (1561-1626) mit seinen Essays, or Councils 
ortrait Gallery, London 
Civil and Moral (1598), Ratschlägen und 
Darstellungen eines Staatsmanns und Philosophen über Gegenstände der Politik und Moral, 
aber auch des praktischen Lebens der höfischen Gesellschaft. Der Philosoph spricht über 
Wahrheit und Verstellung, Atheismus und Aberglauben, Tod und Unglück, Schönheit und 
Häßlichkeit, Liebe und Freundschaft, Ehe und Einzelleben, Jugend und Alter; der Politiker 
über Reichsherrschaft und wahre Größe des Königtums, Zeremonien und Ehren, Adel und 
Parteien, aber auch über Hygiene und Kolonien, Gärten und Bauten; und der politische Mo- 
ralist über Neid und Ehrgeiz, Preis und Ruhmredigkeit, Kühnheit und Rache, Reichtum und 
Wucher, Neuerungen und Aufruhr. Interessant ist für den Standpunkt des Autors die negative 
Seite: es fehlt in der bunten Reihe Poesie, Theater (nur die höfischen Masques and Entertain- 
ments sind behandelt), bürgerliches Leben, Stadtregiment, Kaufmannschaft, Handwerk, 
Kneipen, Volksbelustigungen, Sport, Tanz, Waffenübung und endlich Frauenleben — viel- 
fach die Themen, die gerade Bacons humanistische Vorgänger besonders bevorzugten, die 
aber seinen eigenen Neigungen fernlagen. Hier spricht ein ernster, ja humorloser, Staatsmann 
und Jurist in vornehmer Iebenssphäre; ein geistreicher, vielbelesener Gelehrter, der seine Ge- 
danken streng geschult hat, so daß kein überflüssiges Wort Platz findet, dem ein glänzender 
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klarer und doch mit glücklichen Bildern und scharfen Antithesen erhellter Stil zu Gebote steht. 
Aus dem Aphorismus ist das Essay entstanden, und zahllos sind die packenden aphoristischen 
“ Prägungen. „Die Menschen fürchten den Tod, wie die Kinder das Dunkel, und in beiden Fällen 
wird die Furcht durch Märchen verstärkt.“ ,,Wer Rache nimmt, wird mit seinem Feinde gleich; 
wer auf die Rache verzichtet, wird größer als er; denn es ist fürstlich zu vergeben.“ ‚Wer 
Weib und Kinder hat, hat dem Schicksal Geiseln ausgeliefert; denn sie sind ein Hindernis 
für große Unternehmungen, sei es im Guten oder Bösen.“ Auch in Bacons anderen Werken 
finden sich gelegentlich solche schönen Bilder: so vergleicht er im Advancement of Learning die 
Werke der Literatur mit Schiffen, die über den Ozean der Zeiten dahinziehen, um weit ent- 
fernte Zeitalter teilnehmen zu lassen an Werken der Weisheit und Erfindung. Die zehn Essays 
der Ausgabe von 1598 sind 1612 zu 38, 1625 zu 58 angewachsen. 


Francis Bacon ist eine der interessantesten Figuren seiner Zeit. Nur naivste Unkenntnis der Geschichte 
und Literatur konnte darauf verfallen, gerade ihn zum Verfasser von Shakespeares Dichtungen und Dramen 
machen zu wollen. Denn es werden sich nicht leicht größere Gegensätze unter zwei so hochstehenden Zeit- 
genossen finden. Bacon war der jüngere Sohn von Elisabeths Lord-Siegelbewahrer und Justizminister, der 
Neffe des Ministerpräsidenten Burleigh, und so von Anfang an zu einem hohen Staatsamt bestimmt. Und der 
frühreife, altkluge Knabe wußte das und strebte mit Fleiß und zäher, rücksichtsloser Energie vorwärts, bis er 
sein Ziel endlich unter Jakob I. erreichte, der ihn 1617 in das Amt seines Vaters einsetzte, ihn zum Baron 
von Verulam und Vizegrafen von St. Albans (1621) machte. Aber im selben Jahre 1621, wo er alles erreicht 
hatte, wurde er wegen Bestechlichkeit seines Amtes entsetzt und lebte nun noch fünf Jahre zurückgezogen. 
Er redete sich ein, daß er alle Ehren und Reichtümer nur angestrebt habe, um seinen Studien leben zu 
können; er wollte als Gelehrter zum Wohltäter der Menschheit werden. Aber an die Lauterkeit seines Cha- 
rakters glaubte man nicht mehr, seit er im Essex-Prozeß treulos gegen seinen Gönner aufgetreten war, ja 
ihn kaltblütig dem Henker überliefert hatte, nur um selbst Karriere zu machen. In seinen Interessen hielten 
sich Naturwissenschaft und Politik die Wage, sein bahnbrechendes Verdienst aber liegt auf dem Gebiet 
der wissenschaftlichen Methodik. Dem Gewicht seiner Autorität ist es zu verdanken, daß die induktive 
Methode in der Naturwissenschaft durchgedrungen ist. Dem wissenschaftlichen Schluß sollte die vollständige 
Sammlung des Materials vorausgehen, das durch das Experiment und durch Ausscheidung der verschiedenen 
Vorurteile (Idole) gesiebt werden müßte. Strenges mathematisches Denken lag ihm weniger: er hatte kein 
Verständnis für die größten exakten Geister seiner Zeit, Copernicus und Kepler — hier erscheint er wie der 
vornehme Sammler und Dilettant, der sich für Galileis Teleskop viel mehr interessierte als für sein Welt- 
system, für das wissenschaftliche Werkzeug mehr als für das Werk. Er will zunächst nur kritisch beobachten 
und buchen, und er ist ganz praktischer Engländer, ganz Utilitarist. Er möchte viel mehr Techniker sein als 
Philosoph. Nicht die Statuen der großen Denker sind in dem Ehrentempel seines Idealstaats aufgestellt, 
sondern die der Erfinder und Entdecker. Sein großes systematisches Werk, das den Aristeteles ersetzen 
sollte und darum den stolzen Titel „Novum Organum“ führt (1620), ist ein Bruchstück geblieben — ihm 
fehlte die Kraft und schließlich auch die Zeit zum Ausbau. Für die englische Literatur kommt seine Ab- 
handlung Of the Proficience and Advancement of Learning (1605) weniger in Betracht als seine 
(unvollendete) Schilderung eines Idealstaats nach Art der Utopia und der platonischen Atlantis „The 
New Atlantis‘ (1627), auf einer Insel der Südsee. Es gibt keinen größeren Gegensatz als Shakespeares 
Zauberinsel im ‚Sturm‘ mit ihren geheimnisvollen Klängen und Bacons wissenschaftlich organisierte Insel 
Ben Salem mit ihren unterirdischen technischen Laboratorien. Bacon hat (trotz der Ratschläge über Blumen- 
zucht) keinen Blick für die Schönheit der Natur; er sucht nur nach Mitteln, sie der Menschheit dienstbar zu 
machen. Und wer die abgrundtiefe Kluft zwischen Bacon und Shakespeare erkennen will, braucht nur 
den Aufsatz über die Liebe zu lesen. Die Liebe ist für Bacon nur eine Leidenschaft, die der weise Mann 
vermeiden wird, weilsie ihn, wie die Trunksucht, von seinen Lebensaufgaben abzieht. Es ist die nüchtern 
puritanische Lebensweisheit. Auf ganz anderem Gebiet als dem der Dichtkunst liegt Bacons Verdienst: 
eristder Verkünder einer neuen Zeitgeworden, er hat, obwohl selbst noch vielfach in der Scholastik befangen, 
doch durch seine Forderung einer vorurteilslosen Forschung die Tür aufgestoßen, durch die die befreiende 
Luft der Aufklärung hereindringen konnte. 


Von Bacons Essays ist nun die für das 17. Jahrhundert so bezeichnende Gattung der 
8* 
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Charakterskizzen abgeleitet, die oft nur menschliche Typen zeichnen wollen, wie dies Bacon 
auch tat, aber doch gerne als Mittel der Satire gebraucht werden, im Anschluß an das antike 
Vorbild, Theophrasts Ethische Charaktere, die jetzt besonders gerne gelesen wurden. Beide 
Arten werden noch getrennt gehalten in den Characters of Vertuesand Vices (1608, deutsche 
Übersetzung Emden 1628) von Joseph Hall, dem Satiriker und späteren Bischof. Da werden 
zunächst die Idealtypen geschildert und in der zweiten Abteilung satirisch die Laster: dem Ehr- 
lichen im ersten Teil entspricht der Heuchler im zweiten, dem Frommen der Gottlose, u. s. f. 
So hat später, 1642, noch Thomas Fuller seine historischen Charakterbilder als The Holy 
State und The Profane State geschieden. Der alte Nicholas Breton, der Stiefsohn von 
George Gascoigne und Schüler von Lyly stellte pedantisch in seiner Sammlung The Good 
and the Bad (1616) immer gleich dem Worthy King den Unworthy King, dem Worthy Bishop 
den Unworthy Bishop, u. s. f. als Antithese gegenüber. Breton hatte übrigens schon ein Jahr 
vorher eine Sammlung Essays veröffentlicht: Characters upon Essays, MoralandDivine, 
und sie seinem Vorbild Bacon gewidmet — darunter eines über die Liebe, das wie eine Antwort 
des lyrischen Dichters an den utilitaristischen Philosophen aussieht. Lebendiger als diese strenge 
Scheidung von guten und schlechten Charakteren wirkte die bunte Mischung der 1614 ge- 
druckten ‚Characteries‘‘, die nach dem Titelblatt von dem unglücklichen Sir Thomas Over- 
bury (1581-1613) und seinen jungen Freunden verfaßt sind. Overbury, der, weil er die Gräfin 
Essex ,,a strumpet‘ genannt hatte, auf ihre Veranlassung vergiftet wurde, hatte in Chaucer- 
strophen ein Idealbild der Ehefrau (The Wife) gezeichnet und es nachher in Prosa ausgeführt; 
auf diese Charakterskizze ,,A Good Woman“ folgt nun die Satire ,,A Very Woman", darauf aber 
in bunter Mischung witzige Satiren auf Charaktere, Stände und Nationaltypen (den Waliser), 
die nur selten von einem Idealbild unterbrochen sind. Die beste Sammlung ist endlich die des 
jungen J ohn Earle (1601-65) Microcosmography ora Piece of the World discovered in Essays 
and Characters (1628), aus dem Geist der Universitatsstadt Oxford heraus geboren, wo der 
Humor die Satire mildert. Hier mischen sich auch schon witzige Beschreibungen von Orten — 
eine Kneipe, eine Kegelbahn (bowling alley, fiir das Kugelspiel), ein Gefangnis, der Bummel in 
der Paulskirche — unter die persönlichen Typen: man ahnt bereits die Zeit von Steele und 
Addison. Earle, der 1662 von Karl II. zum Bischof von Worcester erhoben wurde, gehört 
schon einer neuen Periode an, wo der Hudibras-Dichter seine Charakterskizzen schreibt, wo 
Labruyere in Frankreich die Gattung auf den Höhepunkt bringt. 
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E. A. Abbott, Francis Bacon, 1885.— Kuno Fischer, F. Bacon und seine Schule,? Heidelberg 1904. — Emil 
Wolff, F. Bacon und seine Quellen, 2 B., Berlin 1913. — Character Writings of the Seventeenth Century 


ed. H. Morley, 1891. — Overbury, Works ed. E. F. Rimbault 1890. — Breton, Works ed. A. Grosart, 2 B. 
1879. — Earle, Microcosmography ed. A. S. West 1897. 


Zum Schluß dieser Übersicht der englischen Renaissance-Literatur, 
deren knapper Raum Text wie bibliographische Anmerkungen aufs 
AuBerste beschränkt hat, stehe als Colophon noch eine Widmung: 


Alois Brandl sei sie in Dankbarkeit zugeeignet. 


88. Ansicht von Westminster mit Parlamentsgebäude, Convents-Halle und Abtei. 
(Nach einem Stich von Wenzel Hollar) 


Il. DIE ENGLISCHE LITERATUR DES 17. UND 18. JAHR- 
HUNDERTS 


VOM BÜRGERKRIEG BIS ZUR VORROMANTIK 
(MIT EINSCHLUSS DES BÜRGERLICHEN ROMANS UND DES DRAMAS) 


von 


BERNHARD FEHR 


1. DIE GRUNDLAGEN DES 17. JAHRHUNDERTS 
EINHEIT UND LOCKERUNG 


Absolutismus in Staat und Kirche, Bürgerkrieg, Restauration, Revolution, das sind im 
17. Jahrhundert die großen aufeinanderfolgenden Akzente im Wandel der Geschehnisse. 
Überall erkennen wir die innige Verschlingung von Politik, Religion und Wirtschaft. Die Kirche 
versucht immer wieder, die Lebenselemente der Nation zur Einheit zu verbinden. Aber ein 
näheres Zusehen zeigt, daß es in den endlosen Kämpfen um die Vernichtung eben dieser Einheit 
geht. Das 17. Jahrhundert ist die Geschichte der langsamen Auflösung des nationalen Kräfte- 
komplexes in seine politischen, religiösen und wirtschaftlichen Komponenten. Zwei Zentri- 
petalbewegungen unterbrechen den Vorgang. Gewaltsam knotet Cromwell die auseinander- 
strebenden Elemente im Commonwealth zu einer glorreichen aber kurzspannigen Einheit 
zusammen — nicht im alles umfassenden Bogen der englischen Kirche, sondern in dem engeren 
Reich der Heiligen auf Erden, in das auch die Nichterwählten, die Söhne Baals, hineingepfercht 
werden. Mit seinem Tode springt der Reif. Der Gegenschlag war unvermeidlich, entsprach 
doch das Commonwealth bestenfalls den Ansichten eines bloßen Fünftels der Nation. Karl II. 
stellt 1662 durch die Uniformitätsakte die alte, die anglikanische Einheit her. Aber auch sie 
zerfällt. Was folgt, steht im Zeichen der Lockerung und Lösung, die 1689 in Wilhelms III. 
Tolerationsakte rechtlichen Ausdruck erhält. Wohl erhebt die englische Kirche immer noch 
den Anspruch, die alles umfassende zu sein. Doch ist dies bloßer Schein. Die Nonkonformität 
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hat sich von ihr losgelést. Kompromisse machen die- 
sem unrechtmäßigen Kinde das Leben möglich. Und 
wenn auch unter Königin Anna eine Rückwärtsbewe- 
gung einsetzt, so ist dies nur eine vorübergehende Er- 
scheinung. 

Das Ziel dieser das ganze Jahrhundert durch- 
schleichenden Lockerung ist Duldung im religiösen und 
Freiheit im wirtschaftlichen Leben und als Folge da- 
von die Schaffung einer neuen Zivilisation auf kom- 
merzieller Grundlage. Träger dieses Gedankens sind die 
Puritaner, Verkörperungen eines langsam werdenden 
neuen englischen Lebenstypus, der, immer weiter um 
sich greifend, allmählich die Züge des modernen Eng- 
länders annimmt. Dieser Typus gewinnt im 17. Jahr- 
hundert an Einfluß, dominiert aber noch nicht, sondern 
liegt, zumal in der ersten Hälfte des Säkulums, mit 
verwandten und entgegengesetzten Gestaltungen im 
bunten Nebeneinander. 


89. Erzbischof Laud. 
Gemälde von A. van Dyck, St. Peters- 
burg, Eremitage 


RELIGIONEN UND KIRCHEN 


Zunächst die Staatskirche! Sie ist ein das ganze 
Leben umfassender, stufenartig angeordneter Gesamtorganismus, der in dem vom Geist 
der Gerechtigkeit durchdrungenen Richard Hooker seinen Verteidiger und Deuter gefunden 
hat. Jede Gesellschaftsklasse erhält darin Stelle und Aufgabe zugewiesen, sie hat Anspruch 
auf den ihr gebührenden Lebensunterhalt und keinen anderen. Die Kirche gibt diesen Klassen- 
pflichten die Weihe und ist neben dem irdischen Symbol, das im Staat mit dem absoluten 
König an der Spitze sich kundtut, Ausdruck der sittlichen Pflichten des gesellschaftlichen 
Gesamtkörpers, bildet aber mit dem Staat zusammen ein einziges Jerusalem. Diese von Gott 
gewollte Einheit wird dem führenden Prälaten unter Karl I., dem Erzbischof Laud, zum 
Objekt seines Fanatismus. In seinem’ Reich ist nicht Raum für Gruppenbildung und Indi- 
vidualismus. Laud fühlt und denkt kollektiv. Staats- und Privatpflichten sind ihm ein und 
dasselbe. Sein strenges Auge bewacht die politischen, religiösen und wirtschaftlichen Schritte 
jedes Einzelwesens und zwingt sie in den Takt der Konformität. Weltliche und geistige Des- 
potie ist die Folge. Das ist die häßliche Seite seines Anglikanismus. Aber Lauds Fanatismus 
hat auch leuchtende Kraft in der von ihm selber so benannten Beauty of Holiness. Er steht 
gegen die vernunftwidrige Prädestination für die Willensfreiheit ein, er betont die Notwendig- 
keit guter Werke und eines heiligen Lebens bei der Geistlichkeit, die Autorität einer histo- 
rischen Kirche, die Pracht einer Überlieferung von sechszehn Jahrhunderten, die Wunder 
ihrer Sakramente und die Schönheit ihrer Riten. Hochkirchlich romanisiert er. Bedacht auf 
Würde in der Ausübung staatlicher und kirchlicher Pflichten, gestattet er doch im Namen 
der Vernunft den Sport an Sonntag Nachmittagen. Das Licht dieser heiligen Schönheit wird 
von Nicholas Ferrar in die stille Einsamkeit von Little Gidding hinausgetragen und dort Tag 
und Nacht sorgsam behütet. In der Kapelle leuchtet es. Ferrars Verwandte haben sich hier 
zu einer anglikanischen Klostergemeinde zusammengetan, wachen und beten die Nacht hin- 
durch, singen die englische Messe und sprechen die kanonischen Stundengebete. 
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Lauds starre Konformitat 
ist dem Untergang geweiht. 
Nicht nur ist eine ihrer Haupt- 
säulen, das arkadisch ver- 
träumte Könfgtum, morsch (s. 
u. Kap.2). Schlimmer ist ihre 
völlige Entfremdung dem prak- 
tischen wirtschaftlichen Leben 
gegenüber, das sie nicht ord- 
net und fördert, sondern durch 
ihre Zucht stets nur beengt. 
Ihre Soziallehre ist wertlos ge- 
worden; denn die Kirche hat 
zu denken aufgehört. Die frei- 
heitlich fühlenden Elemente 
der Nation haben sich längst 
innerlich von ihr abgewandt. 
Der Bürgerkrieg führt ihren 
Sturz herbei. 

Was zunächst an ihre 
Stelle tritt, ist ebenso been- 
gendinseinerkollektivistischen 
Zucht; denn der kalvinische 
Presbyterianismus,dersich 
im Biirgerkrieg als Staatsreli- 
gion von Schottland her durch- 
setzen will, verdrangt die kirch- 
liche Gerichtsbarkeit nur, um 
seine eigene, durch die Altesten 
gehandhabte Disziplin an ihre 
Stelle zu setzen und übt so über das Privatleben des Einzelnen eine Kontrolle aus, die jeden 
wirtschaftlichen Unternehmungsgeist im Keim ersticken muß. Wohl hat das kalvinische Prä- 
destinationsdogma, die Lehre von der Gnadenwahl, die Wirkung, daß das Individuum sich 
mißtrauisch von der Welt in seine innere Einsamkeit zurückzieht und sein Heil nicht beim 
Nächsten, sondern bei sich selber und seinem Gott sucht. Aber wie kann dieser Individu- 
alismus sich auswirken, wenn sich der Einzelne in der Lebensführung einer Disciplina gegen- 
über findet, die sein ganzes Denken, Fühlen und Handeln einer einhegenden Beobachtung 
unterzieht? Die Prädestinationslehre umdüstert die Vernunft und leistet dem Aberglauben 
Vorschub, sind doch die Hexenprozesse nirgends häufiger gewesen als in der Heimat des Pres- 
byterianismus, in dem Schottland des 17. Jahrhunderts, wo das Volk in hilfloser Unter- 
werfung vor der Geistlichkeit kauerte und in dem Wahn befangen blieb, eine Klasse seiner 
Mitgeschöpfe sei von Gott zu ewigen Qualen verdammt. Das stumpfte die Gefühle dieser 
Menschen ab gegenüber den grausamen Foltern jener Unschuldigen, die sie in ihrer Verblen- 
dung als die Feinde Gottes betrachteten. 

Es ist bezeichnend für das Wesen des Engländertums, daß diese beengende Lehre in seinem 
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Lande nie richtig Wurzel ge- 
faBt hat. Wohl genehmigt 
1646 das Parlament eine pres- 
byterianische Disciplina, aber 
nur mit groBtem Widerstreben, 
und das Gesetz ist in London 
wenigstens nie zur Anwendung 
gekommen. Drei Jahre schlep- 
pen sich die Beratungen hin. 
Mitten in sie hinein schleudert 
der stärkste Geist des Jahr- 
hunderts seine Blitze: Milton, 
der noch wenige Monate vor- 
her sich zum Presbyterianis- 
mus bekannt hat, jetzt aber 
in seiner Areopagitica (1644) 
die Ältesten verflucht und die 
Gnadenwahl verwirft im Na- 
men der Vernunft, die er später 
in seinem Verlorenen Paradies 
das Wesenselement der Seele 
nennt!. Hier verspüren wir 
schon den überhitzten Geist 
der Independenz. Gleich- 
gültig ob die jeweilige Gruppe 
a O r unter Betonung der Selbst- 
Wa. on. a ER herrlichkeit jeder Gläubiger- 

Mi. 5 9 He pis gemeinde sich Congregational 
und Independent nennt oder, 
noch weitergehend, als Ana- 
baptisten, Seekers und Ranters die Gemeindebildung als tiberfliissig ablehnt, ihnen allen 
ist eine Forderung gemeinsam, die der unbedingten Glaubens- und Gewissensfreiheit und 
des Rechtes der Weissagung fiir jeden einzelnen. Diese Menschen sehen Zeichen und Wun- 
der und erfüllen die Welt mit ihrer chiliastischen Begeisterung fiir das kommende Reich der 
Heiligen auf Erden, das den Kindern Gottes herrliche Freiheit bringen wird. Und dieses 
Reich soll nicht bloße Phantasie sein; denn Träger des freiheitlichen und z. T. chiliastischen 
Geistes sind die Soldaten in Cromwells Armee. Freiheit für die Kinder Gottes, d. h. für die 
Erwählten! Also wiederum Gnadenwahl? Wie verträgt sich das mit individueller Unge- 
bundenheit? Nun, die kalvinische Prädestination, die den Menschen in finstere Unsicher- 
heit hineintreibt, ist bereits überwunden. Nicht nur verneinen gewisse Sekten überhaupt 
jegliches Dogma, auch die Congregationalisten schwächen 1658 in ihrer Londoner Konfe- 
renz die Genfer Lehre bedeutend ab. Sie nehmen allerdings nur Erwählte in die Gemeinde 
auf. Aber sowohl hier wie bei den kalvinischen Baptisten fällt auf, wie unbedingt sicher der 
Einzelne seiner Gnadenwahl ist. Hier gibt es keine Finsternis, sondern nur hellstes Licht. 
Jeder ist sich seiner Berufung bewußt, die er in rastlose Tat umsetzen muß. So schreibt Crom- 
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well: ‚Ich habe diese Dinge nicht erdacht. Wahrlich ich bin dazu vom Herrn berufen... Ich 
fühle mich selbst von einer wunderbaren Kraft fortgetragen und kann nicht sagen warum!‘‘? 

Kann religiöse Kraft noch unmittelbarer ergriffen werden? Wohl kaum, es sei denn, daß 
wir eine noch engere Verbundenheit des Einzelwesens mit seinem Gott den Quäkern zumuten 
dürfen, welche bis zu ihren äußersten Folgen Ideen ausbauen, die schon einen William Dell, 
einen John Saltmarsh, beides Kaplane in Cromwells Heer, und einen Gerard Winstanley, den 
Führer der Diggers, beseelt haben. Der Quäker braucht weder Kirche noch Priester noch 
Sakrament noch Dogma; denn das sind nur hemmende Äußerlichkeiten. Ihm genügt als 
Gottes Zeugnis sein inneres Licht, das ihn zum geistigen Erlebnis führt und für jeden 
wieder anders leuchtet. Dieses Licht begnadet auch den Ärmsten, der es sehnend erwartet. 
Daraus ergeben sich der Glaube an die Gleichheit aller Menschen vor Gott und das Gebot der 
religiösen Duldsamkeit und Freiheit. George Fox (1624 —1691), ein mit psychopathischen 
Zügen behafteter Exaltierter, findet Anhänger unter Anglikanern, Independenten und Bap- 
tisten. Er hat selber erzählt, wie er 1643 seine Verwandten verließ und ein Wanderer auf der 
Erde Rücken wurde, wie er in bestimmten Augenblicken die zwingende Stimme Gottes vernahm, 
die ihm befahl, den Hut vor keinem Menschen abzunehmen, alle, ob hoch oder niedrig, zu 
duzen, wie er dafür Schläge einheimste, sich für Mäßigkeit und den Frieden einsetzte und das 
Theater und den Tanz bekämpfte. Das Quäkertum, das sich in der Folge stark gewandelt 
und an Bedeutung verloren hat, bezeichnet die äußerste Grenzlinie seelischer Freiheit und den 
Siedepunkt der religiösen Begeisterung jener Zeit. 


Diese überstiegenen Religionsformen haben ihre zentrale Stellung auf die Länge nicht 
behaupten können. Ein Mittelweg ist gefunden worden, der sich zwischen den starren Formen 
des Anglikanismus und Presbyterianismus und den Uberspanntheiten der Independenten, 
Sektierer und Quäker hindurchzieht, der Puritanismus, wenn wir den Ausdruck nicht in 
seinem weiteren Sinne, wonach alle vom Episkopalismus sich abkehrenden Gruppen einbegriffen 
sind, sondern in jener engeren und älteren Bedeutung auffassen, die unter Puritans oder 
Precisians jene Elemente versteht, die innerhalb der Kirche als Sauerteig wirken, für lebendiges 
inneres Christentum, reinen Lebenswandel, religiöse und bürgerliche Freiheit und gelegentlich 
auch Duldsamkeit und für Einfachheit im Gottesdienst, im Leben und in der Kleidung ein- 
treten, und die auch außerhalb der Kirche stehende separatistische Kreise mit ihrem Geist 
durchdringen. In schlimmen Zeiten geht es bei den Puritanern nicht ohne Fanatismus ab. 
Doch sind sie im Gegensatz zu den Sekten frei von Schwärmerei und chiliastischer Begeisterung. 
Mag ihre Lehre von der Gnadenwahl noch so streng sein, die Puritaner verlieren die Wirklichkeit 
nie aus den Augen; sie passen sich stets den herrschenden Umständen an. Dadurch erweitern 
sie ihr Wirkungsfeld. Zu ihnen nehmen die independenten Schwärmer, wenn einmal ihr Feuer 
ausgebrannt ist, den Rückzug und die Puritaner selber haben nach Überschreitung der Grenze 
den Heimweg zur Staatskirche immer wieder gefunden. 

Der typische Vertreter dieser Richtung ist Richard Baxter (1615-1691), der als Geistlicher der 
anglikanischen Kirche zu Kidderminster den Grundsätzen des Puritanismus nachlebt, dem Drang der 
Zeit folgend, dem Presbyterianismus sich zuwendet, im Heere Cromwells als scharf beobachtender Regiments- 
kaplan geduldet wird, obwohl er nie zum Independentismus übergehen will, später wieder die alte Lektoren- 
stelle zu Kidderminster bekleidet, bis ihn 1662 die Uniformitätsakte aus dem staatskirchlichen Dienst 
vertreibt. Baxter, der sich durch ein ausgiebiges Schriftstellertun hervorgetan hat, ist bei einer uns heute 
entsetzlich streng und eng anmutenden puritanischen Orthodoxie — „uneingeschränkte Duldsamkeit‘ 


verabscheute er; er behauptete, Gottes Blicke weideten sich an den Qualen der Verdammten, die er selber 
vernichtet?, — der Mann des Kompromisses in allen Lebenssphären. Das zeigt seine Haltung in der Prä- 
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destinationsfrage, wo er den Universalismus hypotheticus des Amyraldus vertrat, wonach trotz vorher 
bestimmter Gnadenwahl Gott will, daß alle Menschen, wenn sie glauben, selig werden. Der Widerspruch, 
den auch Milton nicht hat beseitigen können, wenn er in seiner Doctrina Christiana behauptet, die Prä- 
destination beziehe sich immer nur auf die Erwählung (d. h. nie auf die Verdammnis) #, klafft auch in Baxters 
System. Einmal verkündigt er, die für die Seligkeit Bestimmten seien die von Gott von Ewigkeit Aus- 
erlesenen, eine kleine Herde’, um kurz darauf wie Milton auf die Willensfreiheit zu pochen. ,,Der Satan bot 
ihnen das eine und Gott das.andere an, und sie hatten volle Freiheit zu wählen, was sie wollten, und sie 
wählten die Freuden der Sünde auf kurze Frist statt der ewigen Ruhe in Christo... Ist einer noch so böse, 
daß er nicht nachgibt, bis die Kraft der Gnade ihn überwältigt, so dürfen wir doch sagen, er könne gerettet 
werden, so er will, unter Gottes Bedingungen.‘ ® 


WELTANSCHAUUNG, WISSENSCHAFT, PHILOSOPHIE 


In welchem Verhältnis stehen die bis jetzt betrachteten Religionsformen zum damaligen 
Gesamtwissen, zur Staats- und Wirtschaftslehre, und wie fügen sie sich schließlich in den 
weiten Kreis der Weltanschauung ein? 

Was der englische Protestantismus in seinen mannigfaltigen Spielarten fordert, geht 
letzten Endes auf die Vernunft zurück. Denn selbst die vom inneren Licht bestrahlten 
Wunschbilder der fanatischen Sekten geben sich uns als Schöpfungen einer inneren Kraft zu 
erkennen, die nichts anderes ist als die gefühlsbetonte, die platonische Vernunft, deren Leucht- 
fackel von den Humanisten an die neue Zeit weitergegeben worden ist, wenn wir nicht an- 
nehmen sollen, daß auch die Überlieferung des Nominalismus, dieses Lockerers mittelalterlicher 
Geschlossenheit, einfach ım Stillen weitergediehen ist. Um den Mittelpunkt dieses Vernunft- 
lichtes kreisen in jener sonderbaren Zeit, da die Trennung der geistigen Gewalten noch nicht 
durchgeführt ist, die Wissenschaft, der Aberglaube, die Medizin, die Alchimie, die Astrologie. 
Alles liegt noch beieinander im selben Gehirn, ohne daß es von dem denkenden Menschen von 
damals als Widerspruch empfunden würde. Denn Wissenschaft gilt als Geheimnis. Nur langsam 
entwickelt sie sich zur hellen Ursachenerkenntnis, die das Geheimnisvolle abstreift, die Philo- 
sophie zur Skepsis und die Wissenschaft selbständig macht, indem sie sie von der Theologie 
befreit. Der Weg führt also vom Platonismus zur Skepsis, und von ihm wölben sich Brücken 
nach allen Seiten, nach der Alchimie und nach der Mystik hinüber. Nichts zeigt dies so deutlich 
wie die an der Cambridger Universität sich bildende Platoschule. | 

Ihr hervorragendster Vertreter Henry More (1614 - 1687) geht vom inneren Licht als Quelle religiöser 
Wahrheit aus. Er deutet — in seiner Conjectura Cabbalistica 1653 — die Genesis dreifach, wörtlich, philo- 
sophisch, d. h. rationalistisch, und mystisch. Er wirft den stärksten Akzent auf die Ratio. Noch auffallender 
ist die Divergenz der Gedankenpfade bei Gleichheit des Gedankenfeldes bei dem phantasievollen, den 
Cambridger Platonisten nahestehenden Joseph Glanvill (1636-80). Er verteidigt in seinem Sadducismus 
triumphatus denHexenglauben vom Standpunkt der Skepsis aus. Er geht den das menschliche Urteil trüben- 
den Täuschungen nach und stellt die Hexenleugner als Leichtgläubige hin, die ihre verneinenden Schlüsse zu 
schnell gezogen haben. Der Hexenglaube ist für ihn wie für den Platonisten Cud worth nur Teilstück eines 
religiösen Glaubens, der mitder Vernunft nicht im Widerspruch zu stehen braucht. In Skepsis eingekapselter 
Aberglaubel Was sollen wir aber erst sagen von Robert Fludd (1574-1637), der in seinen Werken alles 
Wissensmögliche erörtert: Kabbala, Neuplatonismus, Hermetismus, Astrologie, Astronomie und die Her- 
stellung von Musikinstrumenten. 

Diese Platonisten leben zu einer Zeit, wo für die Wissenschaft auch irrationale Quellen 
abgegraben werden. Denn Vernunft ist für sie in erster Linie Erleuchtung, und Erleuchtung ist 
und bleibt etwas Mystisches. Wer Christus, das innere Licht, in sich hat, erkennt Gott wahr- 
haftig. Ihm enthüllt sich die Alchimie, die Kunst, gemeines Metall in Gold zu verwandeln. 
Jetzt wird das Gold zum Symbol des Geistes und der Alchimist zu einem Mystiker, der das 
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unreine Selbst in geistiges Gold verwandeln kann. Als solche Alchimisten des Geistes gelten 
damals Paracelsus und vor allen Dingen Jakob Böhme. Eifrig wird er übersetzt und von 
Thomas Vaughan (1622-1666) kommentiert, der wie viele Denker seiner Zeit Alchimist, 
experimenteller Philosoph und Neuplatoniker in einer Person ist. Böhme ist nicht nur Spender 
religiösen Lichts in Cromwells Lager, sondern durch seine Einwirkung auf Fox geistiger Urheber 
des Quäkertums; er wirkt ebenso sehr als philosophischer und wissenschaftlicher Ratgeber, 
hat doch der alchimistisch stark interessierte Isaac Newton, der bahnbrechende, aber noch 
ganz im Schatten der Irratio stehende naturwissenschaftliche Denker, gern und oft zu dem 
„Teutonicus“ gegriffen, der ihm auf seine Weise von dem Gesetz der Attraktion Kunde ge- 
geben hat. 

Das Licht des Humanismus hat auch die Geheimgesellschaften des 17. Jahrhunderts 
durchleuchtet, darunter das von Theodor Haak in London gegründete ‚unsichtbare Kolle- 
gium“, dem auch Samuel Hartlib angehörte. Dieses pflegt zuerst alle Zweige des Wissens, 
darunter die Alchimie und Astrologie und läßt erst später die mathematische und naturwissen- 
schaftliche Richtung die Oberhand gewinnen und sich 1660 zu einer besonderen Gesellschaft, 
der Royal Society, konstituieren. In diesen kleinen Kreisen der reinen Wissenschaft gewinnt 
später, durch Newtons Entdeckung gefördert, das neue kopernicanisch-galileische Weltbild 
schärfere Umrisse. Mehr als hundert Jahre sind über des Kopernicus Entdeckung dahin- 
gegangen und noch beherrscht die alte ptolemäische Vorstellung die Köpfe der großen Massen. 
In der kosmischen Maschinerie von Kugeln, Kügelchen, Sphären und Kreisen steht die Erde 
als fester Angelpunkt und auf ihr als Endzweck des Weltalls der Mensch, dessen Auge Ewigkeit 
und Unendlichkeit noch räumlich begrenzt erscheinen. Milton, der Galilei bewundert, kennt 
die neue Anschauung, ohne die alte preiszugeben. In des Dichters Phantasie ist für beide 
Raum, so daß er im dritten und siebten Gesang seines Verlorenen Paradieses ptolemäisch, im 
achten galileisch sieht und spricht — Milton, der heidnische Humanist und strenge Puritaner. 
Auch das mikrokosmische Bild wird allmählich deutlicher und richtiger gesehen. Die Anatomie 
macht Fortschritte; Harvey, der Leibarzt Karls I., entdeckt den Blutkreislauf. Das natur- 
wissenschaftliche Experiment lenkt den Blick auf kleine Dinge, deren Summe bedeutend ist 
und die unerwartet zu großen Entdeckungen führen können. Die Zeit selber sieht diese Mög- 
lichkeiten noch nicht. 

In dieser dem seelischen Pluralismus so günstig gesinnten Zeit gibt es nur zwei Denker, 
die ihr Durcheinanderweben von Überlieferung, Mystik und Skepsis nicht mitmachen, sondern 
die Ratio von allen ihren Schlacken befreien, Lord Herbert of Cherbury (1602-1648) und 
Thomas Hobbes (1588-1679). 


Herbert glaubt an das scholastische ‚natürliche Licht‘, das uns als eine der vier Hauptquellen der 
Wahrheitserkenntnis die unserem Geiste angeborenen Gemeinbegriffe— Descartes’ideae innatae— erfassen 
läßt. Die äußeren Sinne, der innere Sinn und das diskursive Denken helfen als Wahrheitssucher mit. Der 
feste Grund und Boden aller Erkenntnis ist die Natur oder die universale Vernunft. Religion ist Vernunft- 
religion. Was darüber hinausgeht, ist bloße Zutat betrügerischer Priester. Herberts Lehre nimmt sich aus 
wie eine früh entstandene deistische Insel inmitten der Fluten des Enthusiasmus und der Mystik. 

Hobbes geht den von Galilei in seiner mathematischen Physik eingeschlagenen Weg strengster Kausali- 
tät weiter und errichtet damit ein mathematisches System, das dem Denken der Zeit um Dezennien voraus 
ist. Wie für Galilei, ist auch für ihn alles Seiende Körper und alles Geschehen, auch das geistige, nur Be- 
wegung, die mit mechanischer Notwendigkeit aus natürlichen Ursachen sich ergibt. Daraus folgt, daß die 
Willensfreiheit nur Täuschung ist. Sinnesqualitäten sind nur Empfindungsweisen, nicht Attribute der 
Körper, denen nur Größe, Zahl und Bewegung zukommt. Alle Begriffe und Erkenntnisse entstammen der 
Erfahrung. Begriffe sind Merkzeichen oder Namen, die für eine Summe von Eigenschaften stehen. Indem 
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wir diese Summen addieren und subtrahieren, 
urteilen wir. Denken ist somit Rechnen, wie es 
am vollkommensten in der Mathematik, schon 
weniger ideal in der Physik und schlieBlich viel 
lockerer, aber um so verwickelter in der Anthropo- 
logie sich auswirkt. Daher die Schriften De Cor- 
pore 1655, De Homine 1658. Das Ideal aller 
Wissenschaft ist somit fiir Hobbes die Mathematik. 

Mit Hobbes ist schon ein langer Weg 
zurückgelegt. Das innere Licht, das bei 
Herbert Vernunftfunktion angenommen hat, 
ist zur blassen Skepsis, das Weltwunder zur 
Weltordnung, der Humanismus zu einer Be- 
wegungslehre des menschlichen Körpers ge- 
worden. Vergessen wir nicht: Hobbes ist 
ein großer Vorwegnehmer, deshalb nicht 
maßgebender Vertreter der zeitgenössischen 
Denkart, ein Vorwärtsstoßender aber, der 
bewirkt, daß der allgemeine Gedanken- 
umschwung um so schneller kommen wird. 
Denn er ebnet einem größeren Denker, der 
ihm unmittelbar folgen wird, den Weg, dem 
kühnen Vorläufer der Aufklärung in dem 
geistig lahmen Restaurationszeitalter. John 
Locke (1632-1704) baut Hobbes’ mathe- 
matischen Naturalismus zu einem greifbaren 
Sensualismus aus. 


92. Thomas Hobbes. Gemälde von J. M. Wright. 
London, National Portrait Gallery 


In dem Essay on Human Understanding, das er 1670 in Angriff genommen hat, wird die große, 
im wesentlichen schon von Hobbes aufgestellte These nach allen Seiten hin bewiesen: Nihil est in intellectu 
quod non prius fuerit in sensu. Noch mehr als bei Hobbes wird in allen seinen Fäden das verstrickende Netz 
von Tücken und Schlichen entschürzt, durch das die Sprache unser Denken beeinträchtigt und, über Hobbes 
hinausgehend, wird dargetan, wie der Verstand, von einfachen ,‚Sensationen‘ und , Reflexionen“ ausgehend, 
zu zusammengesetzten Ideen wie Raum, Zeit, Zahl, Unendlichkeit, Ursachen- und Wirkungsverhältnis, 


Identität und Substanzbegriff gelangt. 
Lockes vielarmige Sinnenmaschinerie nimmt sich ebenso riesenhaft aus wie die daneben- 
stehende Himmelsmechanik Newtons. Sie ist ein Markstein an der groBen Wendung der Dinge. 


STAAT UND GESELLSCHAFT 


Wenn Natur und Vernunft eine Urkraft bilden, auf die alles, auch Religion und Welt- 
anschauung, zurückgeht, so ist es begreiflich, daß das 17. Jahrhundert mit seinen religiösen 
Freiheitsideen, beseelt von dem freien Prophetentum, der religidsen Begeisterung und dem 
inneren Licht, ein Recht, einen Staat und eine Gesellschaft fordert, die einzig und allein 
auf der Natur gegriindet sind. Das von dem Hollander Hugo Grotius und von Richard Hooker 
so oft gebrauchte Wort ‚„Naturrecht‘ gewinnt immer helleren Klang. Wir vernehmen es 
in Cromwells Lager. 


John Goodwin, der Independentenführer, spricht es aus in seinem Might and Right Well Met: ,, Die 
Armee hält sich an ein Gesetz, das größere Befugnisse hat als alle Landesgesetze zusammen, an das Gesetz 
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der Natur, Notwendigkeit und Vaterlandsliebe. 
Es ist in Tafeln aus Fleisch und Blut in der 
Menschen Herzen eingetragen.“ Und William 
Everard erklart in seiner Flugschrift The True 
Levellers’ Standard Advanced (26. April 1649): 
„Zu Anbeginn der Zeit schuf die große Schöpfe- 
rin, die Vernunft, die Erde als gemeinsames 
Schatzhaus zur Erhaltung von Tier, Vogel, Fisch 
und Menschen, dem Herrn dieser Schöpfung.“ 
Das ist der Ruf der Diggers, der Bauern, die im 
Namen der Vernunft die Erde zum Gemeinbesitz 
machen und darauf einen kommunistischen Staat 
errichten wollen. Ihr oberster Führer, Win- 
stanley, schwenkt später zum Quäkertum über, 
dessen Symbol er schon im Titel des wohl von 
ihm stammenden Manifests, The Light of Buck- 
inghamshire, erstrahlen läßt. Die Levellers 
unter John Lilburne gehen in ihren Zielen nicht 
so weit, sie verlangen nur gleiche Rechte für alle. 
DieNatur sagt ihnen, daß es einen Gott gibt, des- 
halb verlangt die Vernunft, daß sie sich nicht 
Menschen zu Göttern, d. h. zu Königen machen, 
mögen sie Karl oder Cromwell heißen. Die 
Äußerungen der Diggers und Levellers sind ein 
ohnmächtiges Lallen neben Miltons Redegewalt, 
wie sie uns in The Tenure of Kings and Magist- 
rates und The Defence of the English People 


against Salmasius entgegentritt. Auch hier ist 93. John Locke. Gemälde von J. Closterman. 
das ius naturale immer wiederkehrendes Leit- London, National Portrait Gallery 
motiv. 


Wohin wir nur lauschen: immer ist es das Naturrecht, das zum Ausgangspunkt politischer 
Forderungen: Volksoberhoheit, Unabhängigkeit, Trennung der Gewalten, gemacht wird. Der 
eingeschlagene Weg mag je nach der Neigung des Wanderers zum Republikanismus, 
Sozialismus und Kommunismus führen, aber ebenso gut bei geschickter Dialektik zum Absolu- 
tismus und zur Oligarchie. Man postuliert ganz einfach den Naturstaat als bloßen Übergang, 
der die Menschen zum Gesellschaftsvertrag führt. Das hat schon Hooker getan. ‘Thomas 
Hobbes geht viel weiter. 


In De Cive (1642) und im Leviathan (1651) erklärt er, daß der Naturzustand, wo der Mensch Recht 
auf alles hat, ein Kampf aller gegen alle sei. Um Schutz und Frieden zu finden, schließen die Menschen 
einen Vertrag ab, wonach sie unter endgültigem Verzicht ihre Gewalt einem einzigen Menschen bedingungs- 
los übertragen. So endigt der Naturzustand, und es entsteht der bürgerliche Staat mit seinem Naturrecht 
gegenseitig bindender Verpflichtungen. Dieser mit absoluter Gewalt ausgerüstete Staat ist ein künstliches 
Gebilde, dem biblischen Ungeheuer Leviathan gleich, dazu da, den Kampf aller gegen alle zu verliindern. 
Die Staatsgewalt in einer einzigen Hand, die absolute Monarchie mit anderen Worten, entspricht am besten 
den Hobbesschen Grundsätzen. Hobbes’ scheinbar reaktionäre Einstellung ist Gebot der Vernunft. Nach 
allden Unruhen und Greueln des Bürgerkrieges fordert er einen starken Staat, und sein Leviathan ist ver- 
nunftgemäße Anpassung an die herrschenden Verhältnisse, an Cromwells Alleinherrschaft, die wieder zum 
Königtum führen muß, wie es auch biegsame Anpassung an das Kommende ist, wenn Hobbes, der Nicht- 
Christ, eine einzige Kirche, die staatliche mit ihrem legitimierten Glauben, gelten läßt. So steht Hobbes’ 
Denksystem da als ein Dokument der festen Einheit von Staat und Kirche im Namen der Vernunft, einer 
Idee, die nur auf kurze Frist Verwirklichung gefunden hat und die in der Folge wieder modifiziert 
worden ist. 
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Wiederum ist es Locke, der an Hob- 
bes ankniipft. Er geht von denselben natu- 
ralistischen Prämissen aus, gelangt aber 
diesmal zu anderen Schlüssen in seinen 
unter Karl II. geschriebenen, aber erst 1680 
erschienenen Two Treatises on Government 
(1691). 


Der Gesellschaftsvertrag, der die Erhaltung 
der Naturrechte bezweckt, konnte nicht so ge- 
meint sein, daB er alle Rechte zugunsten eines 
einzelnen oder einzelner aufhebt und so den Herr- 
scher uber das Gesetz stellt. Denn gleichgültig, 
ob je nach der Staatsform die gesetzgebende Ge- 
walt in die Hand eines einzigen oder mehrerer 
gelegt ist, im Staat kann nur das Gesetz gelten. 
Gefährlich ist es, die gesetzgebende und die aus- 
übende Gewalt in einer Person zu vereinigen. 
Dem beugt die liberale Gewaltentrennung vor, 
wie sie in der konstitutionellen Monarchie ver- 
wirklicht ist. In einem solchen monarchischen 
“hatrn EccrrsiasTICALI Rechtsstaat ist Raum — so führt Locke in seiner 

9 Civit Toleranzschrift 1689-1692 aus — für alle reli- 

A Tiranas Honnts Fr, | giösen Gemeinschaften, soweit sie nicht staats- 
on Maruera ae | feindlich sind. Doch gibt der gläubige Locke 

i; “A %4 dem Christentum den Vorzug, da er, wie seine 
Schrift The Reasonableness of Christianity 1695 
beweist, von dessen Vernünftigkeit überzeugt 
ist und seine Offenbarungslehre als überver- 
4 nünftig, aber nicht widervernünftig hinnehmen 
Ska =] =| ws = Ze 1 |. aa Bun kann. 
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94. Titelblatt zur Erstausgabe von Thomas Hobbes Hier stehen wir endlich unter dem 
„Leviathan“. London, A. Crooks, 1651. Eindruck nicht einer bloßen Anpassung an 
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95. Brief Lockes an Anthony Collins. 
(Aus A. Morrison, Catalogue of the coll. of autogr. letters) 
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In die Zeit des 96. Brief von Hobbes an den Earl of Devonshire. Saint Germain 

politischen Experi- 2/ 12. V. 1648. (Aus Morrison, Catalogue) 

mentierens in Wort 

und Tat um die Mitte des Jahrhunderts fällt die Unmenge staatswissenschaftlicher 
Projekte nach Art von Thomas Mores Utopia. Sie sind heute bis auf wenige in der Ver- 
gessenheit versunken. Winstanleys Law of Freedom (1652) hat für die Geschichte der sozia- 
listischen Theorien etwelche Bedeutung. Überragend geradezu durch eine staatsmännische 
Genialität, die erst unsere Zeit zu schätzen versteht, ist die Oceana von James Harring- 


ton (1656). 

Um der Zensur zu entgehen, wird hier in Form eines Staatsromans die Geschichte des Landes Oceana 
erzählt. Gesunde Agrargesetze sorgen für seine materielleWohlfahrt, Abwechslung in der Regierung erhält 
diesen Staat lebensfrisch. Die Hauptthese des Werkes ist: Reichtum schreitet der politischen Macht voran. 
Es ist Harringtons Verdienst, als einer der ersten dieses Gesetz erkannt und erklärt zu haben. Unter Deck- 
namen zeigt er uns den großen Wandel unter Heinrich VIII. auf, die Verdrängung des Adels durch das Volk, 
den Besitzwechsel, dem notwendigerweise der Machtwechsel folgt und damit die Gefährdung nicht nur des 
Königs, sondern des Thrones und das Kommen der Republik. Harrington, ein Anhänger der materiellen 
Geschichtsauffassung, bleibt in der merkantilistischen Theorie befangen: eine günstigeHandelsbilanz sichert 
dem Staate das politische Übergewicht unter den Ländern der Erde und ist somit die Vorbedingung wirt- 
schaftlicher und politischer Unabhängigkeit und Macht. Die Aufrechterhaltung des inneren und äußeren 
Gleichgewichts beruht demnach auf dem Reichtum. Damit kommen wir zur wirtschaftlichen Seite unseres 
Problems. 
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Daß Reichtum die Vorbedingung der staatlichen und privaten Sicherheit, der Wohlfahrt 
und des Glücks der Gesamtheit und des einzelnen ist, diese Natur- und Vernunfterkenntnis 
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verhartet sich allmahlich zur Grundlage der modernen englischen Lebensanschauung, mit der 
Kirche und Theologie zu einem Ausgleich kommen miissen. Ist der wirtschaftliche Umschwung 
einmal da, so muB die Religion sich ihm anbequemen, indem sie deren Wandel auf ihre Weise 
motiviert. i 

Der große wirtschaftliche Wandel, der schon im Mittelalter beginnt, ist die Verdrängung 
der feudalen Wirtschaftsordnung, die nicht auf Bereicherung gerichtet war, sondern sich willig 
unter das Joch des kirchlichen Idealismus beugte, durch die kapitalistische. Dies bedeutet 
die allmähliche Verdrängung des zu Gilden organisierten Handwerks durch die Hausindustrie 
und Manufaktur in der Tuchweberei. Triebfeder dieses Verwandlungsvorganges ist der außer- 
halb der kirchlichen Idealität stehende Handel, d. h. das Streben nach dem größtmöglichen 
Gewinn, ein menschlicher Urtrieb; Träger des Triebes das Bürgertum der Städte. Überall 
begegnen wir seiner zersetzenden Kraft. An die Stelle des zünftigen Handwerkers tritt der 
Unternehmer, an die des direkten Verbrauchers der absatzsuchende Kaufmann, die Hand- 
werkerzunft weicht der Livery Company mit ihren Korporationsrechten, einer kapitalistischen 
Gesellschaftsform, die im 14. Jahrhundert aufzutreten beginnt und im 16. und 17. ihre Voll- 
endung erreicht. Dazu kommt die Entfaltung des Überseehandels durch die unternehmenden 
Merchant Adventurers. In diesen Kreisen wird das kaufmännische Denken gepflegt und zur 
Ertüchtigung gebracht und dem praktischen Sinn im Daseinskampf Gelegenheit gegeben, 
sich auszuwirken. Hier geht es nicht um Prinzipien, sondern nur um egoistischen Erfolg unter 
sich bekämpfenden Individuen. Hier wird nicht wie beim Handwerk nach Schutz verlangt, 
sondern nach Befreiung von allen Schranken, die sich dem Handelserfolg hindernd in den 
Weg legen, seien sie gesetzlicher oder rein sittlicher und kirchlicher Art, wie das Zinsverbot 
oder das katholische Ideal der Armut, oder die religiöse Intoleranz, die den Handel mit ge- 
wissen Völkern erschwert. Von diesem Streben nach Erfolg wird ein unaufhörlicher Druck auf 
Gesetz, Sitte, Kirche und Theologie ausgeübt, um jede Beengung wegzuräumen. Kann und 
will die Kirche nachgeben? Während dieser Wandel von der feudalistischen Wirtschaft zum 
Handel und zum Kapitalismus in England in vollem Gange ist, stößt auf ihn von der Seite her 
die endgültige englische Reformationsbewegung des 17. Jahrhunderts. Sie paßt sich langsam 
und mit größtem Widerstreben den Realitäten und Erfordernissen der neuen Wirtschaft an. 
Sie gibt das katholische Ideal der Armut preis — mit dem der wirtschaftende Mensch nichts 
anfangen konnte —, und versucht einen Kompromi8 zu schließen zwischen wirtschaftlichem 
Egoismus und religiösem Altruismus. Sie gibt dem, was draußen in der Welt längst zur Tatsache 
geworden ist, die nachträgliche Sanktion. Der Wirtschaftstrieb geht stets voran und das 
Dogma fügt sich und schreitet nach. Die Anpassung kommt zuerst und am leichtesten im 
Puritanismus zustande, den wir oben als die kompromißfreundlichste, dem Kollektivismus 
nicht ganz ergebene Richtung kennen gelernt haben. Der Puritanismus hat nicht, wie schon 
behauptet worden ist, den Markt des Lebens methodisiert oder gar den Kapitalismus geschaffen. 
Umgekehrt: der wirtschaftende Mensch mit seinem schon fertigen Sinn für Methode und 
strengste Disziplin findet die für ihn tauglichen Tugenden des PflichtbewuBtseins, der Energie, 
des FleiBes, der MaBigung und der Sparsamkeit unter den Puritanern und macht sie seinen 
eigenen Zwecken dienstbar. So entsteht ein Bündnis zwischen Wirtschaft und puritanischer 
Religion. Zur Zeit Cromwells ist es durchgeführt. Nun soll dessen dogmatische Begründung 
folgen. Der puritanische Theologe vollzieht sie unter dem Begriff des calling, der Berufung — 
ein Ausdruck der englischen Bibelübersetzung — in geistigem und dann in weltlichem Sinne. 
Die geistige Berufung verlangt von dem willensfreudigen Puritaner Werke, die nur durch rast- 
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lose Arbeit in der Welt errafft werden können. Stehst Du nicht im unmittelbaren Dienste 
Gottes durch Gebet, so widme Dich völlig und ganz Deinem rechtmäßigen Beruf. Denn das 
ist Gott wohlgefällig und mehrt seinen Ruhm. Von der Pflicht ständiger Arbeit ist keiner ent- 
bunden, weder der Reiche noch der Arme. Und nun kann in einer Zeit, wo der Prädestinations- 
glaube sich wesentlich gemildert hat, der puritanische Theologe weiter gehen und behaupten, 
Geschäftserfolg sei ein äußerliches Zeichen der Gnadenwahl. So daß jetzt Bereicherung nicht 
nur als Erfüllung des Gebots der Selbsterhaltung, sondern — wie einleuchtend! — der vater- 
ländischen und der religiösen Pflicht erscheint. Noch einmal macht die Religion den Versuch, 
die Oberkontrolle über das wirtschaftliche Leben für sich zu beanspruchen und ihrem Dogma 
einzufügen. Davon zeugt die wachsende Zahl christlicher Handbücher über die verschiedenen 
Berufe: Husbandry Spiritualized 1669, Navigation Spiritualized 1682, the Religious Weaver. 
Das umfassendste Werk dieser Art ist Richard Baxters Christian Directory 1678, das in 
die bezeichnenden vier Teile zerfällt: Ethik, Wirtschaft, Kirche, Staat. Es dürfte, wie 
Tawney in ansprechender Weise vermutet, als Antwort auf die vielen Fragen, die seine Getreuen 
an ihn zu stellen pflegten, entstanden sein. Das Uberraschende an der Baxterschen Wirklich- 
keitstheologie ist seine puritanische Wirtschaftskasuistik. Sie enthält den oft zitierten Satz: 
„Wenn Euch Gott einen Weg zeigt, auf welchem ihr rechtmäßig mehr verdienen könnt als 
auf einem anderen, und ihr weist ihn zurück und wählt einen weniger gewinnbringenden Weg, 
so kreuzt ihr eines seiner Ziele Eurer Berufung,“ und ,,Arbeite, um Reichtum für Gott zu er- 
werben.“ Hüten wir uns, wie es schon geschehen ist, aus diesen beiden Äußerungen Baxters 
Wirtschaftsethik erschließen zu wollen. Das Bild wäre verzerrt. Lesen wir alles, was er über 
Wirtschaft zu sagen hat, so fällt uns vielmehr auf, wie jedes, auch das kleinste Zugeständnis 
dornenvoll verklauselt ist, und welche Zurückhaltung Baxter in allen Fragen wirtschaftlicher 
Zweckmäßigkeit bezeigt?”). Von einer Generalabsolution dem Handel gegenüber kann keine 
Rede sein. Das Befolgen der Baxterischen Regeln hätte für Kaufleute und Händler den sicheren 
Ruin bedeutet, und Tawney hat Recht, wenn er annimmt, daß sie auch nie befolgt worden seien. 
Bedeutend weiter aber geht, nachdem die Heldenzeit des Puritanismus schon vorüber ist, 
Richard Steele in seinem Büchlein: The Tradesman’s Calling (1684). Dieser dissentierende 
Londoner Geistliche sucht klarzumachen, daß Geschäftstüchtigkeit und wahrer religiöser 
Sinn sich wohl miteinander vertragen, und daß Geschäftserfolg ein Zeichen von Gottes Segen 
sei. In den Wassern dieses späten Puritanismus werden selbst wirtschaftliche Laster zu Tugen- 
den gewaschen. Daß die religiöse Rechtfertigung als mächtige Stoßkraft auf das wirtschaftliche 
Leben der Zeit zurückwirkte, leuchtet ein. Das Gebot rastloser Arbeit, die Verpönung des 
Luxus und des Ruhestandes begünstigen nicht nur die Kapitalvermehrung, sondern bedingen 
deren sofortige Verwendung zur Erzeugung neuer Güter. Die Produktionssteigerung aber 
gibt dem gesamten wirtschaftlichen Leben neuen Antrieb: der Export wird vermehrt und der 
Welthandel erweitert. Damit sind wir aber schon an die Schwelle des 18. Jahrhunderts ge- 
treten. Bald wird das Bündnis zwischen Wirtschaft und Religion gelöst sein. Die Kirche er- 
strebt nicht mehr das Unmögliche und erklärt ihr Desinteressement wirtschaftlichen Dingen 
gegenüber. Berufspflicht hat keinen religiösen Beiklang mehr. Geschäft gilt als eine Sache, 
Religion als eine andere. Eine Überzeugung aber ist geblieben: Vernunftethik und wirtschaft- 
liche Klugheit sind ein- und dasselbe. 
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Damit hat sich die zivilisatorische Basis um ein gut Stiick von der Landwirtschaft zum 
Handel und zur Manufaktur verschoben. Immerhin ist zu Ende des Jahrhunderts der Vorgang 
noch lange nicht abgeschlossen, und die kommerzielle Zivilisation steckt noch in ihren Anfängen. 
Im Jahre 1688 vertreten von den fünfeinhalb Millionen Einwohnern Englands, wenn wir ein- 
und einviertel Million Landarbeiter hinzurechnen, dreieinviertel Millionen Menschen das 
Agrarinteresse. Ungefähr je eine viertel Million fällt auf Handel und auf Manufaktur, denen 
wir etwa eineinviertel Million Arbeiter zuweisen dürfen, was für Handel und Manufaktur eine 
Gesamtziffer von eindreiviertel Million ergibt. Der Rest wird aufgebracht von einer viertel 
Million Beamten und Vertretern der liberalen Berufsarten®. Das gesellschaftliche Übergewicht 
liegt demnach immer noch bei den Lords, Baronets, Rittern, Squires, Freisassen und Pächtern 
des Landes, und es wirkt noch auffallender, wenn wir die den Landesreichtum mindernden, 
damals durchaus unmaßgeblichen Elemente, die Arbeiter, in Abzug bringen. Dann heißt es: 
Landinteresse zwei Millionen, Handels- und Manufakturinteresse eine halbe Million! Unter- 
schätzen wir jedoch diese halbe Million ja nicht. Der Aufstieg dieser Gesellschaftsschicht be- 
schleunigt sich. Hier ist das Salz der Erde. Hier sind die Träger der neuen liberalen Ideen zu 
suchen. Hier bildet sich langsam ein neues Lesepublikum, dessen Geschmack für die Literatur- 
erzeugung des folgenden Jahrhunderts maßgebend sein wird. In der Literatur vertritt — mehr 
oder weniger natürlich — das für das Land bestimmte Schrifttum die Überlieferung, das dem 
Handel und der Manufaktur zugedachte die Neuerung. 


SCHRIFTTUM 


Das Wesen der Literatur wird in dem geschilderten Zeitraum von den geistigen Kräften 
bestimmt, die abwechslungsweise die Herrschaft errungen haben. Wir erkennen drei große 
Etappen: vor dem Bürgerkrieg (1625-1642), Bürgerkrieg und Commonwealth (1642-1660), 
Restauration (1660-1688). 


Bibliographie. Das 17. Jahrhundert behandeln G. M. Trevelyan, England under the Stuarts, o. D. 
G. P. Gooch, English Democratic Ideas in the 17th Century, 1. Aufl. 1898, 2. vermehrte Aufl. 1927; 
der ganze Problemkomplex bei Emest Barker, National Character, London 1927 (vorzüglich), — 
Kirchengeschichte: Weingarten, Die Revolutionskirchen Englands, Leipzig 1868; J. Tullock, Rational 
Theology and Christian Philosophy in England in the 17th Century, 2 Bde., Edinburgh 1872; Ch. deR&musat, 
Histoire de la philosophie en Angleterre depuis Bacon jusqu’a Locke, 2 Bde., Paris 1875; Rufus M. Jones, 
Studies in Mystical Religion, London 1909; derselbe, 16th and 17th Century Reformers, 1914; H. S. Skeats, 
A History of the Free Churches of England 1894; W. C. Braithwaite, The Beginnings of Quakerism; London 
1912. Vgl. auch Lecky, History of the Rise of the Spirit of Rationalism in Europe 1865. — Cambridger Pla- 
tonisten: G.v.Hertling, J. Locke und die Schule von Cambridge, 1892; Richard Ward, The Life of the Learned 
and Pious Dr. H. More, London 1710 and 1911. — Jakob Bohme in England: M. L. Bailey, Milton and 
Jakob Boehme, New York 1914. — Englische Philosophie: W. Windelband, Die Geschichte der neueren 
Philosophie, Leipzig 1922; ders., Lehrbuch der Geschichte der Philosophie, Tübingen 1907; F. Uberweg, 
Die Philosophie der Neuzeit bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, Berlin 1924; J. Mitsand, Littérature anglaise 
et philosophie, Paris 1894; Carrau, La philosophie religieuse en Angleterre, Paris 1888. Hobbes: Verzeichnis 
seiner Werke C. H. E. L. VII 472 - 3; Locke, ebenda VIII 471. — Staat: M. Beer, History of British Socialism, 
London 1918, vol. I.; Harrington, Ausg. der Oceana von Liljegren, Heidelberg 1924. Uber H.: H. F. Russell 
Smith, Harrington and his Oceana. — Wirtschaft: Lujo Brentano, Eine Geschichte der wirtschaftlichen 
Entwicklung Englands, Jena 1927, Bd. II (wichtig); ders., Der wirtschaftende Mensch in der Geschichte; 
Max Weber, Die protestantische Ethik und der ,,Geist‘‘ des Kapitalismus (Archiv für Sozialwissenschaft 
1905); Troeltsch, Soziallehren der christlichen Kirchen 1912; Cunningham, Christianity and Economic 
Science 1914; R. H. Tawney, Religion and the Rise of Capitalism, London 1926 (wichtig). — Religion und 
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Literatur: H. Schöffler, Protestantismus und Lite- 
ratur, Leipzig 1922; Walter F. Schirmer, Antike, 
Renaissance und Puritanismus, Munchen 1924. — 
Anmerkungen:? (S. 120) P. L. V 486-7. — ? Letters 
II, 17. Juli 1650-7. —* (S. 121) Saints’ Everlasting 
Rest, chap. VI, § 12. — * (S. 122) Doctrina Chri- 
stiana IV, 40-5.—5 (S. 122) Saints’ Everlasting Rest, 
chap. IV § 2. — ® (S. 122) Ebenda, chap. IV, § 14. 
— 7(S.129) Bequem zusammengestellt von Jeanette 
Tawney, Chapters from Richard Baxter’s Christian 
Directory, London 1925. — ® (S. 130). Die Zahlen 
von Gregory King, abgedruckt bei Brentano, a. a. O. 
240-1. 


2. CAROLINISCHE DICHTUNG 


So lange es einen König und einen Hof 
gibt, wird ihm zugedichtet. Und so lange eine 
Kirche besteht und eine Religion die Men- 
schen an das Ewige bindet, erdenkt der Dich- 
ter für das fromme Gemüt heilige Gesänge. 
So ergeben sich auch unter Karl I. zwei Dich- 
tungsarten. Die eine ist äußerlich und inner- 
lich an den Hof und an die Person des Königs 
gebunden: Kavalierdichtung. Die andere lebt 
im Schatten der Kirche: mystische Lyrik. 97. Königin Henrietta Maria, von A. van Dyck. 
Dort Abklang, hier Aufklang. Die Versdich- St. Petersburg, Eremitage 
tung hat die Oberherrschaft, und der Prosa 
eignet noch nicht die Bedeutung, die sie später unter Cromwell erreichen wird ; denn Erzbischof 
Laud hat alle politische und religiöse Fachliteratur unterdrückt. 

Am elisabethanischen Maßstab gemessen, ist der Ideenumfang und der Wirkungskreis der 
carolinischen Hofdichtung recht enge. Damals, zur Zeit Shakespeares, waren das Drama und 
bis zu einem gewissen Grade auch die Lyrik geistige Kräfte, die, gleichsam eine Einheit durch- 
pulsend, durch die oberen Gesellschaftsschichten bis in die Tiefen des Volkes zu dringen ver- 
mochten. Unter Karl zieht sich ein immer breiter werdender Riß zwischen Hof und Bürgertum, 
Kavalier und Puritaner hin. Der Bürger fängt an, sich vom Theater fern zu halten, dessen Dar- 
bietungen ihm immer fremder vorkommen. Die Schauspielhäuser mit ihren prunkvollen, 
säulenreichen, majestätisch regelmäßigen Szenerien hinter dem zierdevoll geschwungenen 
Proszeniumbogen, vor dem eine kleine Vorderbühne zungenartig sich ausstreckte, hatten ein 
privates Gepräge angenommen. Nur Hofleute, Kavaliere und ihre Nachzügler, stellten sich 
dort als Zuschauer ein. Ihrem Geist und Geschmack mußte alle Dichtung, die dramatische so- 
wohl wie die lyrische, sich anpassen. Nun war aber von oben herab durch allerhöchsten Befehl 
eine Geschmacksweisung erteilt worden, die Jahre lang — etwa von 1632 bis zum Bürgerkrieg 
— Hofdrama und -lyrik bestimmte. Die junge, liebreizende Königin Henrietta Maria hatte 
aus ihrer französischen Heimat den preziösen platonischen Kultus mitgebracht, wie ihn Honoré 
D’Urfee, auf Petrarca fuBend, in dem Schäferroman Astrée zu einem regelnreichen, aristo- 
kratischen Sittensystem ausgebaut hatte. Ihre romantisch idealistische Begeisterung steckte 
alsbald ihren Gemahl an und teilte sich dem ganzen Hofe mit. Von jetzt an stand alle Hof- 
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ösen Platonismus. Damit erhielt 
È die unter Jakob I. schon er- 
sterbende Petrarcamanier, die 
vor Ben Jonsons frischer Ana- 
kreontik hatte weichen müssen, 
eine neue Gnadenfrist. Gleich- 
gültig wie der Kavalierpoet in- 
nerlich fühlte und dachte, zum 
platonischen Problem mußte er 
Stellung nehmen. Offnete er 
seine Astrée, so fand er zwei 
Haltungen darin vertreten, die 
platonische Kultusbegeisterung 
in dem Liebespaar Sylvandre- 
Diane unddie wandelbare skepti- 
NG sche Tändelei bei Hylas-Stella, 
ba | den kritisch lächelnden Gegen- 
Many | spielern zur platonischen Galan- 
terie. Der Dichterhöfling konnte 
demnach der Königin zu Gefal- 
len dem Kult im Ernst oder zum 
Schein huldigen oder aber, wenn 
er Mut hatte, eine antiplatoni- 
sche Stellung beziehen. Wir fin- 
98. Bühnenskizze von Inigo Jones zu William Habingtons den deshalb beide Richtungen 
Queen cf Arragon, 1639. (Man beachte den Proszeniumbogen) in Drama und Lyrik. Wie weit 
die neue Mode gediehen war, 
geht aus Sir John Sucklings Liebesbriefen an Aglaura hervor, die zwischen 1632 und 1641 
entstanden. In diesen von fröhlicher Zärtlichkeit beseelten Episteln erhielten die Regeln der 
carolinischen platonischen Konvention ihre abschließende Einordnung. 


Schauen wir uns zunächst beim Drama um. Hier dienten Schauspiel und Tragödie der 
Huldigung, das Lustspiel aber der Kritik der preziösen Mode. 


Schon 1632 übte die Königin ein platonisches Pastoraldrama ein, in dem sie „zu ihrem Vergnügen 
und zur Vervollkommnung ihrer englischen Sprachkenntnisse‘ die Hauptrolle übernahm. Es hieß The 
Shepheard’s Paradise und war von Walter Montague verfaßt. Es bildet den Auftakt zu einer ganzen Reihe 
platonischer Hofdramen. Die Königin wandte sich bald darauf mit ihrem Lieblingsgedanken an den her- 
vorragendsten Dramatiker ihrer Umgebung: William D’Avenant (1616-1668), später Poeta Laureatus, 
bisher bekannt als Verfasser zugkräftiger Schauertragödien im Stile eines Ford und Webster, der nun gegen 
seinen Willen die platonische Preziosität zur geistigen Umluft seiner neuen Dramen machen muBte. In 
Erfullung seines Auftrags schuf er ein Maskenspiel The Temple of Love, die vier Tragikomödien Love and 
Honour (1634), The Platonic Lovers (1634), The Fair Favourite(1638), The Duchess (1639) und eine Tragödie 
The Unfortunate Lovers (1638). In ihnen allen wird bis zum UberdruB der Gedanke von der reinen Geistig- 
keit und Unpersönlichkeit wahrer Liebe wiederholt, die frei von aller Eifersucht sei und auf jeden sinnlichen 
Genuß verzichten könne. Der Gedanke selber von Worten davongetragen, die zur flinken, mit Witz- 
pfeilen und preziösen, von Durfée geborgten Wortspielereien gespickten Debatte organisiert werden. Die 
Vereinigung von Witz und heroischem Idealismus, wie er uns in diesen Dramen entgegentritt, verlieh der 
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romantischen Tragikomödie, die seit Beaumont 
und Fletcher im Schwunge war und von der 
D’Avenant ursprünglich ausging, eine Wendung 
nach einem allmählich werdenden neuen Typus 
hin, der nachher in der Restaurationszeit seine 
Verwirklichung findet, dem heroischen Drama und 
der Oper — die D’Avenant, der Verfasser des Siege 
of Rhodes (1656), später eifrig pflegte — mit ihrem 
überstiegenen Pathos und ihrer weitgemessenen 
aristokratischen Sprachgebärde. Darin hat die 
aller Gewöhnlichkeit abgeneigte Preziosität den 
Anfang gemacht. Von ähnlichem Gefüge ist Wil- 
liam Habingtons Queen of Arragon (gedruckt 
1640). Noch halbwegs Komödie mit einer fröh- 
lichen Unterfabel, zeigt sie die platonische Kult- 
haltung in den drei edel gesinnten Liebhabern der 
Königin und — als Ganzes genommen — die 
heroische Tonart. Wahre Triumphe im Rahmen 
der Tragikomödie feierte die platonische Preziosi- 
tät in den beiden Stücken Aglaura (gedruckt 1638) 
und Brennoralt (gedruckt 1639) von Sir John 
Suckling. Erläßt den platonischen Dialog in der 
gewinnenden Anmut des vollendeten Hofmannes 
funkeln, für den wie für den gebildeten Fran- 
zosen das gewöhnlichste Gespräch eine Kunst nach 
strengen Regeln ist. Ein Geistesgeplänkel zwischen 
den in zwei Lager geteilten platonischen Frauen 
und platofeindlichen Männern! Damit ist auch der 
Platokritik das Wort gegeben, die sich in der 
Komödie noch leichter und freier aussprechen 
darf. Suckling selber hatte in der kühnen Attacke, 
die er in den Goblins (1638) gegen die Platomanie ritt, das Zeichen zur Auflehnung gegeben. Aber der 
Sturm brach nicht los. Denn das seit Ben Jonson oben aufschwingende realistische Lustspiel lebte in 
seiner späteren Wandlung mit seinen Schlüpfrigkeiten und Unfeinheiten außerhalb der platonischen 
Konvention und wenn in ihm von Zeit zu Zeit die platonische Galanterie in der Bespöttelung erscheint, 
wie etwa in The Country Captain (1639) des Herzogs von Newcastle oder in dem von Zoten wimmelnden 
The Parson’s Wedding (um 1642) von Thomas Killigrew, so sind dies von außen aufgefangene Vexier- 
spiegelungen. 


99. Sir John Suckling. Kopie von T. Russel nach 
A. van Dyck. London, Nat.-Portr.-Gall. 


Und nun zur Kavalierlyrik, die auf ihre Weise mit demselben Problem, Platonismus- 
Antiplatonismus, fertig werden mußte. Hier entdecken wir bald und leicht, nach welcher Seite 
der Sinn der Kavaliere neigte. Wirklich ernst mit dem platonischen Liebesgesetz nahmen es 
nur zwei Dichter, der Katholik William Habington (1605-1654) in seiner Gedichtreihe 
Castara (1634) und Lord Herbert of Cherbury, der bekannte Philosoph, Fechter, Diplomat 
und Stutzer, in seinen drei Liedern On Platonic Love. Bei allen anderen ist es ein bares, oft 
gezwungenes Spiel. An ihm beteiligten sich Edmund Waller in seinen Versen an Sacharissa, 
die er 1639 als Gattin heimführte, Carew, Suckling und Lovelace. Wollen wir das Kleingewicht 
von Unvergänglichkeit aus der Kavalierdichtung jener Tage retten, so tun wir gut daran, alle 
Platonica als ebenso unaufrichtig wie unbedeutend auszuscheiden und uns bei der strengeren 
Auswahl innerhalb des Sinnlichen zu halten, das entweder im preziösen oder im frivol leichten 
Ton hingesungen wird. Wir werden allerdings bald erkennen, daß dieser Sinnlichkeit ebensogut 
wie dem preziösen Platonismus die Stunde geschlagen hat. Die heraufsteigenden düsteren Tage 
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werfen ihren Schatten auf beide. Die alternden Kavaliere greifen zur heiligen Harfe. Carew 
wird fromm und Suckling schreibt einen Traktat Religion by Reason. Die Zeit ist starker als 
sie und sie hören aus ihrem eigenen Weltfreudengesang die falsche Note heraus. Nur einer 
läßt sich inmitten der Finsternis die Fröhlichkeit nicht rauben, der den Kavalieren befreun- 
dete lachende Geistliche Herrick. Renaissancesinnlich singt er in seinem devonshireschen Sabina 
weiter und macht erst im Alter in seinen Holy Numbers ein Zugeständnis an das neue Zeit- 
empfinden. Aber selbst bei ihm spielen Überlieferung und Nachahmung eine nicht unbe- 
deutende Rolle. 


Was der Edelmann Thomas Carew (1598 ?-1639) in seinen federleichten, fein geglätteten und oft 
schlüpfrigen Galanterien uns zu sagen hat, klammert sich an die Oberfläche an, ist witzelnde Künstelei 
ohne wahre innere Anteilnahme. Aus zweien seiner Lieder allerdings spricht die Stimme seines Herzens, 
aus He that loves a rosy cheek und aus Ask me no more. Noch galanter und frivoler singen die zwei schönen 
Kavaliere, der weltmännisch vollendete, geistreiche, aber ausschweifende Sir John Suckling (1609-42) 
und der Frauenabgott Richard Lovelace (1618-1652). Suckling ist ein um die Regeln unbekümmerter 
Stegreifdichter, sein Lieblingsthema die leicht hüpfende Liebe — wir lauschen lächelnd seinem Out upon 
it —; ein paar seltene Mollklänge verraten eine bessere und ernstere Natur als Lebensgebärde und Dichtungs- 
art zu künden scheinen. Lovelace wirft seine Verse ebenso leicht hin wie Suckling. Wählt man unter dem 
Wust seiner Schnelldichtung die zehn anziehendsten Nummern, so sind darunter nur zwei, die Bestand 
haben, weil sie das Kavalierwesen mit seinem Liebesdienst, seinem Ehrgefühl und seiner Königstreue ebenso 
echt wie höfisch fein zum Ausdruck bringen. Karl I. wußte ihm wohl Dank für die schönen Verse To Althea 
‘und mag beim Lesen von Tell me not, sweet an das Rittertum gedacht haben. 


Robert Herrick (1591-1674) ist aus anderem Stoff gemacht. Ein spät geborenes Kind der eng- 
lischen Renaissance, muß er einer finsteren Zeit entgegen wandeln, ein witziger Student, muß er 1626 nach 
fröhlichen Cambridger Jahren als Geistlicher nach dem Westen in das Exil von Dean Prior ziehen, muß 
dann unter Cromwells Herrschaft seine Absetzung erleben und in London, von alten Freunden unterstützt, 
sein Dasein fristen, bis ihm die goldenen Tage Karls II. die Rückkehr nach Devonshire ermöglichen. Be- 
. deutungsvoll sind die achtzehn Jahre der carolinischen Zeit, die der Junggeselle in seinem Pfarrdorfe ver- 
bringt, das er von Zeit zu Zeit gerne verläßt, wenn die Liebe ihn nach London lockt, die Liebe, deren Frucht 
ein uneheliches Kind war. In jenem Dorf, das für ihn ein wechselndes Sinnbild ovidscher Verbannungs- 
bitterkeit und horazischer Idyllik sein mochte, hat er den größten Teil seiner Hesperides geschrieben, 
so benannt, weil sie als Kinder des Westens betrachtet sein wollten. Diese Zwerggedichtchen — es sind 
ihrer mehr als tausend — geben uns ein lebensgetreues, bis in die Einzelheiten ausgearbeitetes Gemälde 
der englischen Gesellschaft jener Zeit. Wir sehen mit Herricks Augen die ihm in die Ferne entrückten 
fröhlichen Kavaliere des Hofes und die elegante Stadtgesellschaft, die ihm nahen Freunde und die Bauern, 
deren Häßlichkeit er in zynischen Epigraminen gegeißelt hat, und die schönen Jungfrauen des Landes, 
die zu besingen er nicht müde wird. Gewiß, die Formen, die Herrick in den ihn umgebenden weichen Stoff 
eindrückt, sind meist bei den Römern und Renaissancelateinern auf Borg genommen, bei Baifs Anacreontea, 
bei Ovid, Virgil, Horaz, Tibull, Properz, Martial, Juvenal, Seneca, bei George Buchanan, bei den Basia 
des Jean le Second und der Pancharis des Jean de Bonnefon. Aber sie alle vermögen nicht Herricks naiv 
frischen Higenton zu ertöten, besonders dann nicht, wenn er sich im freien Volksliederton gehen läßt. Das 
tut er nıit Vorliebe, wenn er das ihm zur zweiten Natur gewordene römische Heidentum in englischen Trink- 
sitter:, Maitänzen und Erntefesten wiederfindet. Beinahe vierhundert Nummern sind den Frauen gewidmet. 
Es ist nicht das ewig Weibliche, das ihn bezwingt, sondern Cupidos freies Liebesspiel. So sehen wir denn 
Herrick umgeben von einer ganzen Schar von Geliebten, von Corinna, Lucia, Silvia, Anthea und der von 
ihm so oft besungenen unvergeBlichen, reizenden Julia, die er uns in immer neuen Situationen sehen läßt, 
deren sanfte Hände ihm einst im Tode die muden Augen schließen werden. Sie bleibt in dem sommernachts- 
zauberhaften Night Piece, to Julia verewigt. — Packend sind seine Trinklieder, diein den weitestabstehenden 
Tonarten erklingen, vom Weinschenkelied — Tinker’s Song —, bis zu den weihevollen Klängen, die an die 
Ode gemalinen (Hymn to Bacchus. Farewell to Sack). Aber die Hesperiden geben mehr als ein Sitten- 
gemälde. Sie spiegeln auch die Natur wider; denn Herricks Naturempfinden ist, wenn auch beschränkt, 
doch echt. Für Berge und Meer, das Große in der Natur, hat er keinen Sinn. Wohl besingt er den Fluß 
Dean Burn, aber nicht das mächtige Moorland, das sein Auge am fernen Horizont so oft erblicken nıußte. 
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Stimmungsvoll aber und wirklichkeitsgetreu zugleich ist seine 
Blumenpoesie. Herricks Dichtung ist wie seine Persönlich- 
keit eine harmonische Vereinigung von Klassizismus und 
Romantik. 


Die carolinische Weltlyrik ist trotz Herricks 
frischer Sangeskraft ein deutliches Abklingen, eine an 
das Aristokratentum gebundene Manier, die nicht den 
Anspruch erheben kann, Ausdruck der denkenden 
Menschheit von damals zu sein. Des Treibens müde 
verlassen viele den Stadtlärm, um den süßen Frieden 
des Landes aufzusuchen. In die Einsamkeit hinaus 
begleitet sie der Geist der Kirche, deren Symbole ihrem 
Auge immer noch sichtbar bleiben. Hier ein Gottes- 
haus, dort eine kleine Kapelle, deren friedliches Ge- 
laute die Abendstille durchschwebt. Hier gedeiht eine 
viel innigere Dichtung. Aufklang! Ausdruck der Zeit- 
sehnsucht, die alle an der Oberflache hart nebenein- 
ander liegenden Widerspriiche durchbricht. Der Ge- 
sang der in der Einsamkeit lebenden Mystiker, Her- 
bert, Vaughan, Crashaw, Traherne ist poetische Hin- 
aufläuterung von Lauds Beauty of Holiness und dar- 
über hinaus Ausdruck eines vorahnenden Empfindens, 
das die religiöse Begeisterung kommen sieht, die kurz 
darauf die Massen ergreifen wird, neben Miltons Epik 
die unvergängliche dichterische Meisterleistung des 17. 100. Titelblatt zu Vaughans ,,Silex 
Jahrhunderts. Klar steht das Urerlebnis vor unserem scintillans“ 1640 
Auge. Diese Menschen fühlen, wie der Kreis des Uni- 
versums sich im gleichen Rhythmus dreht mit dem winzigsten Ringlein ihres innigsten Innern, 
ihres Ichs. Sie ahnen wie Kinder ihr einstiges Einssein mit Gott und sehnsuchtsvoll suchen sie 
die verlorene Alleinheit zurückzuerobern. Leicht tritt nun aber in diesem Jahrhundert der 
schmerzlos vereinigten Widersprüche der Rationalismus störend dazwischen. Das mystische 
Erlebnis wird einem starren Denksystem eingebaut, dem jüdischen Platonismus bei Henry 
More,der in den fünf Büchern seiner Psychozoia Platonica (1642) die unabhängigen Erfahrungen 
der Seele erzählt. Das Alleinheitsgefühl findet sich in diesen Verstiraden von Dogma und 
Reflexion umwickelt und wird nur gelegentlich, wie in dem Passus über die Unendlichkeits- 
seele, zum lebendigen Wort. Noch schlimmer wirkt die alles zerlegende und wieder zusammen- 
setzende logische Deutung bei dem Anglikaner Francis Quarles (1592-1644). Schon der 
Titel seiner Sammlung Divine Emblems verrät die rationalistische Einstellung, denn seine 
Embleme sind gereimte Kommentare zu Bibelversen. Einmal freilich hat er auf die Rationali- 
sierung verzichtet und in dem Gedicht, das mit den Worten Why dost thou shade thy lovely 
face anhebt, das Hangen und Bangen der mystischen Seelenbraut hingeseufzt, die sich nach 
Christus, ihrem Bräutigam, sehnt. Aber auch bei den anderen, den höher begnadeten Sängern, 
muß man rationalistischen Ballast in Mengen wegwerfen, will man aus ihren Versen die Reinheit 
ihres mystischen Urerlebnisses entgegennehmen. Drei dieser Dichter stammen aus Wales oder aus 
dem welschen Markland. Herberts Vorfahren haben in Pembroke ihren Stammsitz, Vaughan 
ist in Brecknockshire zu Hause und Traherne, eines armen Schusters Sohn, dürfte in Hereford 
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geboren sein. (Hat sich keltische Phantasie wie erst kiirz- 
lich wieder mit Mystik verschwistert ?) Crashaw allein 
ist Englander. 


Den hellsten Heiligenschein tragt George Herbert (1593 
-1633), der Bruder des Philosophen (s. oben S. 123 u. 133). Nach 
seinen Cambridger Studien gab der junge Edelmann den ver- 
lockenden Gedanken einer diplomatischen Laufbahn auf, um als 
Priester ein gottgeweihtes Leben zu führen. Nach einer kurzen 
Wirkungszeit in Bemerton in Wiltshire, die erfüllt war von 
warmer Hingabe an seine Nächsten und seine Gläubigen, von 
Gebet und Freude an edler Musik, starb er bei seinen Freunden 
in Little Gidding (s. oben S. 118). Seine Gedichte, The Temple, 
sacred poems and private ejaculations (1633), denen er 1652 
ein Begleitstück in Prosa, A Priest to the temple, folgen ließ, 
malen eine Seele, die lange Zeit höheren Dienst verweigert, 
weil die Schönheiten der Welt ihr winken, bis sie schließlich 
willig wird und in Gott ihren Frieden findet. Die Verse sind 
nur selten schlackenrein. Donnes ,,metaphysischer Witz‘ und 
leidige Concetti trüben allzu oft den Ausdruck. Gelegentlich ver- 
fällt Herbert sogar der kindischen Manier seiner Zeit, dem ge- 
druckten Strophengebilde die Umrisse von Gegenständen zu 
geben. In The Altar zeichnen die ungleichen Verslängen einen 
Altar, in Easter Wings zwei Flügel. Aber Herbert hat Augen- 
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101. Crashaws eigenhändige Illustration Haltung, die E. B. Brownings und D. G. Rossettis symbolisch 
zur Pariser Ausgabe seiner Gedichte 1652 malerische Welt vorwegnimmt. 

Ins Unendliche weitet sich eben diese Welt aus in dem 
Gedichtchen The World von Henry Vaughan (1621-1693). Wären alle seine übrigen Verse dem Schrift- 
tum verloren, diese sieben an die Praraffaéliten gemahnenden Zeilen des königstreuen walisischen Land- 
arztes sicherten ihm einen Ehrenplatz unter den Dichtern Englands. Die Ewigkeit ein unendlicher Licht- 
ring, darunter der Riesenschatten der Zeit und in ihm die Welt und ihr Gefolge. Welch ein Bild! Im 
Weltblick gesehen, in Weltgebärden festgehalten! Und doch sind vielleicht noch tiefer empfunden seine 
Worte an die dahingegangenen Freunde — They are all gone into the world of light — oder sein Retreat, 
das Wordsworth zu seinen berühmten Intimations of Immortality angeregt hat, wo das Ewigkeitsheimweh 
des Kindes eine Stimme erhält, ein Stück Platonismus im Zeitempfinden des 17. Jahrhunderts, für das ein 
christlicher Himmel noch in nächster Nahe offen stand. 


Wie dieser Himmel sich auf die Erde wie zur Umarmung niederneigt, um im Menschenherzen zu wohnen, 
und von dort wieder welterfiillend hinauszieht, so daB jetzt alle Erscheinungen in neuem begliickendem 
Lichte — als Symbolwerte — erstrahlen, ist das groBe Thema der Dichtung des letzten Auslaufers der 
englischen Mystiker, Thomas Traherne (1636 ?-1674), des armen Waliser Pfarrers, der als Kaplan des 
Sir William Bridgeman in London starb. Zweihundertfünfzig Jahre lang sind sein Name und seine Schriften 
verschollen geblieben, bis kurz nach der Jahrhundertwende drei unbekannte Manuskripte mit siebenund- 
dreißig Gedichten und einer umfanglichen Meditationsprosa in die Hände von Bertram Dobell gerieten, 
der sie als das Werk eines Geistlichen, des Verfassers der Roman Forgeries (1674) und der Christian Ethics 
(1675) erkannte. Bei Traherne pulst das mystische Urerlebnis viel kräftiger und freudiger als bei Herbert 
und Vaughan. Traherne will uns seiner eigenen Freude teilhaftig werden lassen; denn er hat eine frohe 
Botschaft, die Welteroberung durch seine Seele, zu verkünden. Im Alleinheitsgefühl vereinigt: Erdenfreude 
und Jenseitssehnsucht! So ist ihm die Welt, die für die anderen ein Gefängnis sein mag, zum Paradies- 
eigentun geworden. Dies kommt alles sowohl in seinen Gedichten als in der gehobenen Prosa seiner Centuries 
of Meditation zum Ausdruck. Dort geht er wie Vaughan, um vom Alleinheitsentzücken Besitz ergreifen zu 
können, in die goldene Kindheit zurück, da die Seele sehnsuchtsneugierig bis an ihre äußerste Körpergrenze, 
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in die Ohrmuschel, floh, um die Himmelskunde um so schneller und frischer empfangen zu können und am 
liebsten die Körperschwelle überschritten hätte (On News) oder da sie zum Brennpunkt des Weltalls ward 
und mit allen Dingen sprach und ausrufen durfte: „Die Straßen waren mit goldenen Steinen bepflastert, 
die Buben und Mädchen waren mein.‘ Seine Prosa durchwandeln dieselben Gedanken in viel reicherer Ge- 
wandung. Da heißt es im dritten Teil, 3: „Die Buben und Mädchen, die auf der Straße sich tummelten und 
spielten, waren lebendige Juwelen... Die Stadt schien in Eden zu stehen oder inı Himmel gebaut zu sein. 
Die Straßen waren mein, der Tempel mein, mein die Menschen, ihre Kleider, ihr Gold und Silber gehörten 
mein ebenso wie ihre funkelnden Augen, ihre schöne weiße Haut und ihre roten Wangen. Der Himmel 
war mein, die Sonne und der Mond und die Sterne und die Welt.“ Und blättern wir im ersten Teil (29), 
so stoßen wir auf einen Hynınus, der so recht Trahernes Gebärde dem Kosmos gegenüber verdeutlicht. 
„Du genießest die Welt nicht eher voll und ganz, als bis das Meer in deinen Adern fließt, bis der Himmel 
dein Gewand ist und die Sterne deine Krone.‘ 

Lesen wir Herbert, Vaughan und Traherne neben Wordsworth und Rossetti, so möchte uns scheinen, 
es hätte nie ein 18. Jahrhundert gegeben. Bei Richard Crashaw (1612-1640) aber fühlen wir uns aus 
der englischen Überlieferung hinausgedrängt, nicht etwa, weil er den Weg vom puritanischen Elternhause 
zum katholischen Priestertum gefunden hat — er starb, vielleicht durch seine Feinde vergiftet, als Sub- 
canonicus der Kirche unserer heiligen Jungfrau zu Loretto —, sondern weil er durch das Studium der spani- 
schen Mystik sich von den Stilmanieren des Südens, dem Marinismus und Gongorisnius anstecken ließ. 
Er hat die Schriften der heiligen Teresa von Avila fleißig gelesen und Marinos ersten Gesang der Strage degli 
Innocenti ins Englische übersetzt. So ist bei ihm jener uberbetonte, überladene, gequälte Stil entstanden, 
der uns gestattet, ausnahmsweise einmal bei einem englischen Dichter von Barock zu reden. Wenn wir ihn 
in der Wortekstase ewige Melodien spinnen sehen, so werden wir an Swinburne erinnert. Zu seinen besten 
Momenten kann er Idee und Gefühl in Tongebilde von einer Pracht ausbrechen lassen, die schon an einen 
Shelley gemahnen. So in dem Hymnus The Flaming Heart, den er an die heilige Teresa gerichtet hat. 
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3. DIE PROSA UND LYRIK DES BURGERKRIEGES 
UND DER REPUBLIK 


Mit dem Bürgerkrieg ändern sich die äußeren Bedingungen der Literatur. Der Kampf tobt um Politik, 
Wirtschaft und Religion, und die Literatur hat nur noch Wert als Waffe im Meinungsstreit. Für das 
schöne Schrifttum ist kein Raum mehr. Mit Lauds Einkerkerung ist die strenge Zensur gefallen und 
nun schwellen unter der Pressefreiheit die Flugschrift, das Manifest, der Aufruf, die ruhigere Darstellung 
der Abhandlung flutenartig zu einer riesenhaften Fachliteratur an. Bekannt ist, wie Milton die Poesie 
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auf Jahre hinaus ruhen läßt und sich tollkühn in den 
Streitschriftenkampf hineinstürzt. Wer liest diese 
Pamphlete? Die Rundköpfe und Puritaner, die klei- 
nen Kaufleute, Ladenbesitzer, Gewerbetreibenden und 
Handwerker. Von Dichtung wollen sie nichts wissen, 
denn Dichtung ist Lüge. 1642 haben sie die üppigsten 
Stätten der Lüge, die Theater, schließen lassen. Das 
Drama, ohne das der lustige Cockney nicht leben kann, 
huscht jetzt verstohlen hinter dem Rücken des Gesetzes 
über die Bretter. Der gewiegte Davenant weiß 1656 
eine Gattung ins Leben zu rufen, gegen die der Puri- 
taner nichts einwenden darf, die von Musik umrahmte 
mimische Deklamation. Noch im selben Jahre bringt er 
eine sogenannte Oper — the Siege of Rhodes — zur 
Aufführung, in Wirklichkeit ein heroisches Drama, dessen 
Weltlichkeit durch die Musik vertuscht wird. Nun ver- 
schwinden auch die belustigenden oder sensationellen 
Volksschriften, die Schurken-, Gauner- und Räuber- 
geschichten und Moritatenballaden, die einst als chap- 
102. Edward Hyde, Earl of Clarendon, 1662. books oder als Breitseiten von den Hausierern bis in die 
Silbermedaille, gezeichnet Thomas Simon entferntesten Dörfer des Landes getragen wurden. Um 
so höhere Bedeutung gewinnt jetzt die Bibel. Und 
neben ihr und der politischen Streitschrift findet nur die Erbauungsschrift Gnade in des Puritaners Augen. 
Damit ist aller Poesie der Krieg erklärt. Drüben im royalistischen Heere dichten ein paar Kavaliere 
kümmerliche Epen und Lieder. Mit ihnen erstirbt die Lyrik. 

Die Prosa wird zum lebendigen Ausdruck der Zeitnöte. Noch unförmlich in der von uns schon 
zur Betrachtung herangezogenen, nur die allernächste Wirklichkeit fassenden Fachliteratur, erklingt sie 
gehobener und modulationsreicher, wenn ein begabter Prediger im großen Ton gestaltet. Hier war John 
Donne vorangeschritten. Er hatte die englische Kanzelrede zu einer vollendeten Kunst gewandelt. Jüngere 
folgen seinem Beispiel. Der Cambridger Platonist John Smith (1618-52) baut spruchreiche Perioden 
und Jeremy Taylor (1613-67) gestaltet jeden Satz zu einem majestätischen Dom, durchleuchtet von 
Ideen, welche die ganze Welt seiner Zeit umkreisen: Natur und Menschenseele, Leben und Tod, Jugend- 
erinnerungen des erdenfrohen Renaissanceempfindens und die finstere Stimmung der Tage, in denen er 
lebt und schafft. 

In dieser bewegten Zeit, da die Türen des Lebens und des Todes so rasch hintereinander und so un- 
gestüm aufgerissen und zugeworfen werden, drängt es Menschen, die unter der Bürde der Eindrücke fast 
zusammenbrechen oder, das Sterben vor Augen, bekenntnisgierig schon bei der Nachwelt Rechtfertigung 
suchen, ihre Erlebnisse in Briefen, Tagebüchern und Memoiren zu verewigen. Da schreibt Erzbischof Laud 
im Tower die Geschichte seines Leidens, Bischof Hall folgt seinem Beispiel, Lady Halkett erzählt ihr 
Leben und widmet den Jahren 1622-55 besondere Aufmerksamkeit, in ihre Liebesgeschichten religiöse 
Betrachtungen flechtend. Lucy Hutchinson verfaßt die Memoiren ihres Gatten, des Obersten. Wir 
ahnen schon die spätere Glanzzeit der Memoirenliteratur, als Pepys zur Zeit der Restauration seine er- 
götzlichen Tagebücher und Evelyn seine Memoiren schrieb. Wer sich draußen von Nacht und Grauen 
umfangen sieht, läßt sein inneres Licht um so heller leuchten. Die Zeit trennt zwei Liebende. Sie schreiben 
einander, und sich selbst unbewußt errichtet das Mädchen ein Freundschaftsdenkmal in der Stille. 1836 
wurden 80 ihrer Briefe entdeckt, etwa ein Halbjahrhundert später kam der noch kostbarere Rest zum 
Vorschein. Noch nie zuvor — und wer weiß ob je nachher — hat in der schlichtesten englischen Stilart, 
in der Hemmungslosigkeit brieflicher Mitteilung, eine liebende edle Seele so formvollendet einer anderen 
ihr herrliches Inneres anvertraut. Die Jungfrau hieß Dorothy Osborne, und ihr Freund und späterer Gatte 
war kein Geringerer als Sir William Temple, selber auch ein glänzender Brief- und Memoirenschreiber!. — 
Andere holen weiter aus zu einer umfassenden historischen Darstellung ihres Zeitalters wie Edward 
Hyde, Earl of Clarendon, der sich in seiner Geschichte der Rebellion und der Bürgerkriege (1609-74) 
als ein Darsteller enthüllt, der die englische Presa auf bis dahin ungeahnte Höhen zu führen 
weiß ?. 
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Und nun kommen auch die neugierigen Geister, die 
keine fiihrende Rolle gespielt und nicht viel Eigenes erlebt 
haben. Sie tauchen im Lebensstrom der GroBen, der Staats- 
männer und Prälaten, unter und schreiben anekdotenhafte 
Biographien. Das antiquarische Interesse treibt sie an. 
Denn sie sind es auch, die ganze Grafschaften folkloristisch 
und antiquarisch beschreiben oder wie Roger Dodsworth 
und Sir William Dugdale die Kirchen und Klöster des gan- 
zen Landes zeichnen und schildern. Es ist die Besinnung 
auf die Natur und Struktur des Zeitalters des großen Neben- 
einanders, das diese Menschen veranlaßt, bestimmte Welt- 
ausschnitte analysierend zu betrachten und zu beschreiben. 
Bescheidene Vorarbeiten von Geistlichen und anderen, die 
der Aufklärung vorangehen; bürgerlicher Humanismus, so- 
weit er sich mit dem Puritanertum verträgt. Da ist der 
Geistliche Thomas Fuller (1608- 61), Verfasser einer Kirchen. 
geschichte Englands (1635) und einer Biographiensammlung 
— The History of the Worthies of England 1663 — , die be- 
kanntlich auch Shakespeare mit einschließt. Da ist John 
Aubrey (1626-97). Wie Fuller schreibt er Biographien — 
Lives of eminent persons. Aber er geht noch weiter. Er 
sammelt Zeugnisse über den Aberglauben (Miscellanies 
1696). Er schildert Wiltshire naturwissenschaftlich und 
antiquarisch. Fuller und Aubrey sind nur Einzelglieder einer 


längeren Kette von Antiquaren, die sich bis weit ins 18. 103. Dorothy Osborne. 
Jahrhundert verlängert. Von Darstellungskunst kann hier Gemälde eines unbekannten Meisters 
kaum die Rede sein. Schlagen wir aber einen Seitenpfad in Broadlands 


ein, so stoßen wir auf eine Gestalt, die neben ihrer antiqua- 

rischen Neugierde eine ihr angeborene Liebenswürdigkeit und eine mit goldener Einfachheit gepaarte alt- 
modische Höflichkeit mit sich bringt und so hübsch in ihrer Erzählungsweise mitklingen läßt. Das ist der 
gut anglikanisch und königlich gesinnte Izaac Walton (1593-1683), von Hause aus Eisenwarenhändler. 
Liebevoll hat er Donnes, Herberts und Hookers Lebensgang erzählt und in seinem Handbuch der Angel- 
fischerei (The Complete Angler 1653) ein Werkchen zurückgelassen, das zu den Klassikern der englischen 
Literatur gehört. Es hat Tausenden von Amateurfischern als Wegleitung gedient und Tausende von 
Lesern gefunden, die an der bloßen Darstellungsart ihr Entzücken hatten. Die Unterweisung, in Form 
eines Zwiegesprächs zwischen Lehrer und Schüler, wird frisch und lebendig gehalten durch ergötzliche 
mit klassischen Anspielungen gespickte Abschweifungen und durch eine Natur- und Menschenliebe, die 
uns in reizvollen Kleinbildchen und Zwischenspielen im trauten ländlichen Wirtshaus entgegentritt. Den 
Gipfel ideeller Deutung erreicht Walton in dem Gedanken, den eine Generation vorher Renaissance- 
menschen wie Elyot und Ascham aussprachen, das Höchste sei die Vereinigung von Kontemplation und 
Tat, und im Angelfischen sieht er ihn verwirklicht. Dieses Büchlein ist ein Gegenstück zur Selbstbe- 
sinnungsgebärde der Zeit, gesunde, wohl erwogene englische Lebenskunst, so weit sie in den Grenzen 
puritanischer Bedingtheit möglich war. 

Mit ihr muß auch ein anderer Mensch fertig werden, der wie Walton von der Liebe zur sprachlichen 
Schönheit getrieben, die fachliche Darstellung zu einem künstlerischen Stil erhebt, für den aber die 
Wahrheit ein unendlich weit verästelter Baum ist, dessen Früchte lauter Widersprüche sind. Das ist 
der Norwicher Arzt Sir Thomas Browne (1605-82), vielleicht geistig gesehen nicht nur die reichste, 
sondern neben Milton die umfassendste Persönlichkeit der Zeit, die alles in sich vereinigt, was wir oben 
an Elementen der Zeitstruktur kennen gelernt haben. Thomas Browne ist Denker und Beobachter und 
will nach Bacons Art den Dingen induktiv auf den Grund gehen. Aber wie er sie denkend zerlegt, 
rennt er gegen die Schranken der Überlieferung an, die offen zu überspringen er nicht immer den Mut 
hat. So wandelt er zwischen beengender Orthodoxie und befreiender Wissenschaft, zwischen Romantik 
und Skepsis, lehnt ab und anerkennt zugleich und geht oft, wenn Widersprüche allzu groß erscheinen, 
durch ein Paradoxon hindurch den Weg der Mystik. Er ist ein Sprecher mit zwei Stimmen. Aus den 
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Vulgar Errors (1646) spricht die Stimme des Skeptikers, des Botanikers und Insektensammlers, der den 
mittelalterlichen Physiologus zerzaust. In dem vorangehenden Hauptwerk aber, der 1636 verfaBten und 
1642—45 veröffentlichten Religio Medici tönen die beiden Stimmen durcheinander. Die eine kündet von 
anglikanischer Dogmatik laut und lange, um die andere, von Denkfreiheit, Neuerung und Forschung be- 
richtende, zu übertönen. Aber wir fuhlen wohl, wo wir hinlauschen müssen, sollen wir den vorwärts- 
tastenden, den wahren Browne erkennen, der uns sagt: wir müssen die kleinen Dinge in der Welt er- 
forschen; denn sie sind ebenso wunderbar wie die großen, die Sonne und die Sterne, und die Aussichten, 
hier etwas zu erfahren, sind hier viel günstiger. Dadurch dringen wir in die Werkstatt Gottes und er 
kennen vollendete Kunst selbst im winzigsten Dingchen. Alles in der Natur ist künstlerisch und künst- 
lich; denn ein Geist geht gestaltend durch die Vielheit der Erscheinungen. Blickst du in dich hinein, so 
entdeckst du dort das All, wie du die Unendlichkeit der Sterne erkennst, wenn du des Nachts in einen 
Teich schaust. Wer so spricht, sucht Kunst und Künstlichkeit auch in der Sprache. Ihm wird jedes 
Wort zu einem Blendstein, der, an richtiger Stelle eingesetzt, für sich allein schon Farbe und Licht spendet, 
aber darüber hinaus im Zusammenwirken mit anderen das ganze Satzgebäude zu lebendiger Harmonie 
gestaltet. Sir Thomas Browne muß in einer rhythmisch pulsenden, melodiösen, künstlich und künst- 
lerisch gezierten Prosa schreiben nicht nur in der Religio, sondern in noch erhöhtem Maße in seiner Hydrio- 
taphia, Urn Burial (1658), wo er in glühender Entdeckerekstase, auf ganz irrigen Voraussetzungen fußend, 
soeben gefundene angelsächsische Urnen zu Erregern einer phantastischen Vision der spätrömischen Welt 
macht, und in dem damit zu einem Band vereinigten Garden of Cyrus, dessen Hauptbegriff die sog. quin- 
cunx, die Fünferfigur ist, die er in der Architektur der Alten überall entdecken zu können glaubt. Beide 
Werke stehen in der Entwicklung der englischen Prosa da als ragende Monumente rauschender Wortmusik. 
Die Lyriker kommen uns jetzt vor wie von der Zeit auf die Seite Geschleuderte, in falsche Lagen 
Versetzte, von eitler Hoffnung Lebende. Ihr Ka- 
valierton hat seinen Schallraum verloren. Der ge- 
fangene König Karl bedeutet seinem Besucher John 
Denham (1615-69), dem Verfasser des bis in die 
Vorromantik hinein bewunderten Landschaftsgedich- 
tes Cooper’s Hill (1642), er möge das Dichten in 
dieser schweren Zeit aufgeben. Die Kavaliersänger 
entschwinden jetzt in die Ferne gleich Dammerungs- 
gestalten. Von ihren Namen sind nur wenige in das 
goldene Buch literarischer Erinnerung eingetragen. 
Außer Denham und Davenant etwa noch Waller 
und Cowley. Edmund Waller (1606-87) um- 
schmeichelt, von der Not getrieben, den Lord Pro- 
tector, als hätte er seine galanten Sacharissa- 
gedichte — in Poems 1645 — langst vergessen und 
bald darauf jubelt er Karl II. zu. Abraham 
Cowley (1618-67) lebt während des Common- 
wealth druben in Frankreich in der Verbannung, ein 
Königstreuer und Frommer, ein Empfindsamer und 
Geschmeidiger, ein rationalistisch angehauchter 
Hochgelehrter. Mit Milton teilt er den Ehrgeiz 
alter Renaissancedichter, ein Epos von riesigem 
Ausmaß zu gestalten. Ganz im Sinn der Zeit wagt 
er sich an einen religiösen Stoff heran. Er dichtet 
nach Virgils Vorbild eine Davideis in vier Büchern, 

a sacred poem of the troubles of David (1656). Aber 
darin kommt nur die eine Seite seiner Wesensart 
zum Ausdruck. In seinen Lyrica laboriert der ge- 
lehrte Cowley vorwiegend mit Elementen des ,,meta- 
physischen Witzes‘‘, den er von seinem Lehrer 
104. Izaak Walton. Gem. v. J. Huysmans. Donne übernommen hat (s. oben S. 113). Aber im 
J.ondon, Nat. Portr. Galery Gegensatz zu Donne durchschaufelt er damit den 
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toten Schutt eines Pseudohumanismus, den er in sein so durchaus anders geartetes Jahrhundert her- 
eingeschleppt hat. Seine Zeit merkte den Unterschied nicht. Ihr war Cowley der tiberragend groBe und 
Donne, der jedem Wort den glühenden Lebensodem eingehaucht, der schon vergessene Dichter. Was Cow- 
ley der englischen Literatur als tauglichstes Instrument weiterzugeben hatte, findet sich schon fix und 
fertig in seinem Gedichtband aus dem Jahre 1656, der als dritten Teil pindarische Oden bringt. Hier lie- 
fert er das bequeme Beispiel einer sich freibewegenden feierlichen Versart, der sog. unregelmaBigen 
pindarischen Ode mit ihren Strophen von beliebiger Zeilenlange und -zahl, eine Norm, die spater bei 
so vielen Odendichtern, von Dryden bis Wordsworth und Tennyson, Anklang gefunden hat. 

Zwei Dichter wandern aus der sterbenden in die werdende Zeit hinein und dichten ungehemmt — 
der eine von ihnen wenigstens zeitweise, d. h. unter Cromwell — aus der richtigen Lage heraus: Milton 
und Marvell. Milton, den sein Gelehrtentum mit Renaissance und Antike verbindet, wird von dem religiös 
politischen Zeitstrom erfaßt und so von seinem geistigen Ausgangspunkt immer weiter fortgerissen. Der 
kontemplative Gelehrte wandelt sich zu einem politischen Mittuer und Mitgestalter, der seine antiken 
Ideale überwinden und den Puritanismus nach allen Seiten hin selber leben muß. Er durchdenkt und durch- 
deutet ihn und macht die Großdichtung seines umdüsterten Lebensabends zu einer geistigen Funktion 
dieser einst siegreichen, jetzt vorübergehend besiegten Religion. 

Andrew Marvell (1621-78) ist der das Leben frisch Bejahende und gerade deshalb durch die wechsel- 
volle Laune des staatlichen und kirchlichen Wetters zur ständigen Umstellung Gezwungene, wenn nicht 
gar Bereite. Der seelische Ausgleich zwischen Außen und Innen ist ihm nur auf kurze Zeit — 1650-58 — 
gegönnt. Da kann er als streitbarer Parteimann und als Cromwells Hofdichter neben des Alleinherr- 
schers blindem Pamphletisten Milton die Landespolitik in lateinischen und englischen Oden und Satiren 
verteidigen und verherrlichen. Dann aber 
muß er sich umstellen, um, wenn auch im 
Herzen Puritaner bleibend, auch jetzt noch 
unter Karl II. — dem er einmal den Titel 
des Großen beilegt — poetischer Mitmacher 
der Politik zu bleiben. So wird er ge- 
radezu zum Wegbereiter des großen Sati- 
rikers Dryden. Aber die sinnvollsten Züge 
trägt sein geistiges Antlitz nicht jetzt, son- 
dern in den Jahren, die dem vorhin ange- 
deuteten Ausgleich vorausgingen. Damals 
bewegtesich dieser Sohn eines kalvinisch ge- 
sinnten Yorkshirer Geistlichen, dieser Durch- 
koster des flüchtigen katholischen Experi- 
ments seiner Cambridger Zeit, als schöner 
Kavalier unter den von der Unbill des Bür- 
gerkriegs beschatteten königstreuen Edel- 
leuten. Selber Kavalier geworden, schreibt 
er galante Verse nicht nach der Kavalier- 
sangermode, sondern nach eigener Art. Es 
folgen zwei Jahre der Selbstbesinnung 
(1650-52) als Lehrer in der Familie des Lord 
Fairfax in Appleton House. Marvell blickt 
in sein Herz hinein und erlebt die ewige 
Schönheit der göttlichen Liebe; er blickt 
in die Natur hinaus und findet dort den 
Frieden. In allen drei Dichtungsarten aber, 
der galanten, der frommen und der natur- 
besingenden, gestaltet er im Geiste seines 
Meisters Donne. Von der Zeitempfindung 
angezittert, erklingt sein Vers in allen mög- 
lichen Gefühlstönen : mystisch neuplatonisch 105. Abraham Cowley. Gemälde von Peter Lely, 
nach Herberts und Vaughans Weise (The I.ondon, Dulwich Gallery 
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Weeper), sentimentalisch im Mitleid mit aller stummen Kreatur in The Nymph complaining for the Death 
of her Fawn. Hauptton und überragende Haltung aber sind Donne nachgelebt: alle Wirklichkeit muß 
durch den ,,metaphysischen Geist“ transzendiert werden, in der galanten Dichtung durch hyperbeln- 
heiteren Spott (The Unfortunate Lover), durch gongoristisches Rankenwerk (The Match), durch meta- 
physische Geometrie (The Definition of Love), durch konstruierte Zeitlosigkeit (To his Coy Mistress). 
Selbst die von ihm tief ersehnte — nicht scharf gezeichnete — und wirklich erlebte Naturwelt — man ver- 
gleiche das umfangliche Upon the Hill and Grove at Billborow und Upon Appleton House — geometrisiert 
und vernunftet er vor unseren Augen und überträgt sie auf zahlreiche, weit entrückte Vergleichsebenen. 
Der Puritaner Marvell hat als Lyriker dem katholisierenden Donne den Ton abgenommen und ihn 
dem Jahrhundert weitergegeben. Und dieser Ton ist es, der Lyriker der entgegengesetztesten sozialen, 
politischen und kirchlichen Einstellungen in eine sie alle vereinigende Kunstrichtung hineinlenkt. 


Bibliographie und Anmerkungen: Uber das Dramas. Leslie Hotson, The Commonwealth and Restau- 
ration Stage, Harvard University Press 1928. — Uber die Predigt s. Bibliography zu Kap. VI der 
Cambridge History of English Literature VII, über die Memoiren und Historien ebenda zu Kap. VIII und 
IX. Für Tagebücher im besonderen vgl. jetzt: A. Ponsonby, English Diaries; a Review of English Diaries 
from the 16th to the 20th Century with an Introduction on Diary Writing. New York 1927. Derselbe, 
More English Diaries; Further Reviews of Diaries from the 16th to the 19th Century, London 1927. 
Für alles Biographische vgl. die schwer zugänglichen unschätzbaren Athenae Oxonienses des Anthony 
a Wood und desselben Fasti, ed. P. Bliss 1813-20. — Izaak Walton: S. Martin, J. W. and his Friends 
1904. Sir Thomas Browne: Neue Ausgabe von Geoffrey Keynes, bisher Vol. I 1928. E. Gosse, S.T. B. 
1905. W. P. Dunn, S.T. B., A study in religious philosophy, University of Minnesota 1926; E. N. S. 
Thompson, The 17th Century Essay, University of Iowa Humanistic Studies, vol. III 1926. — E. Waller, 
The Poems of, ed. T. Drury (T heMuses’ Library) 1893. Vgl. E. Gosse, 17t Century Studies 1897. — 
A. Cowley, Complete Works, ed. R. A. Waller, Cambridge 1905; Gosse, a.a. O. Sein Leben von Samuel 
Johnson erzählt in Lives of the English Poets. — A. Marvell, Neuausgabe von H. M. Margoliouth, Poems 
and Letters of A. M., 2 Bde, Oxford 1927. (Dritter Band, Prosa, in Vorbereitung); Pierre Legouis, A. M. 
Paris 1928 (groB angelegte Studie). 

1 S. 138. Neuausgabe: The Letters of D. Osborne to W. Temple, ed. G. C. Moore Smith, Clarendon 
Press 1928. — ? S. 138. The History of the Rebellion and Civil Wars in England; 7 vols. Oxford 
1849. — ? Zu dieser wichtigen Formfrage vgl. jetzt Mario Praz, Secentismo e Marinismo in Inghilterra, 
John Donne, Richard Crashaw, Firenze 1925. 


4. MILTON 
Milton, der Mensch, ist das Wissen, Milton, der Dichter, die Stimme seiner Zeit. Der 
majestätische Ton, in den eine immer mächtiger werdende Kenntnis hineinlebt, ist bei ihm 
schon früh ausgebildet. Hinter der Wissens- und Stimmvollendung aber liegt eine Jugend 


gespanntester geistiger Intensität. 

Das in frommer Umgebung aufwachsende, aber doch halbwegs noch renaissancesche Kind war nicht 
nur gelehrig, sondern schon gelehrt. Zum Unterricht in der St. Paulsschule trat durch Verfügung des 
Vaters, eines Londoner Scrivener oder Notars, die private Unterweisung im Elternhause, dem Spread 
Fagle in Bread Street, Cheapside, wo John am 9. Dezember 1608 das Licht der Welt erblickt hatte. 
Oft bis Mitternacht arbeitete der kleine John bei Kerzenlicht, von der Dienstinagd bewacht und behütet. 
Christ College in Cambridge bewunderte in dem klein gewachsenen, blassen Jüngling mit dem bis auf 
die Krause herabhangenden blonden Haar — der Lady, wie sein akademischer Spitzname lautete — 
den gewiegten lateinischen Disputator, der nicht zu Spielen, wohl aber zu feierlichen Reden an Fest- 
tagen taugte. Oft blickte der junge Milton in sich selber hinein und erkannte dort von Anfang an 
das Zeichen seiner Erwählung, die sich in einem kuhnen Geltungsstreben bemerkbar machte. Sein inneres 
Ziel war die Gottgleichheit, die ihm die Gesetztafeln persönlicher Reinheit und Keuschheit ins Leben 
hinausstellte, sein weltliches der unsterbliche Ruhm. Früh begann er daran zu schmieden. Die sechs 
Jahre — 1632-38 —, die er nach der Universitätszeit in der Idyllik des väterlichen Gutes zu Horton 
in Buckinghamshire zubrachte, galten der Vertiefung der Studien und der planmäßigen dichterischen 
Übung im Latein und in der Muttersprache. Dichterische Aufträge spornten seine Tätigkeit an. 
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Fur die weithin verzweigten ee 


hochadligen Verwandten des RR. oy die A EI u nu 
Hortonschen Rittersitzes, wo a Nee fe Peano a 
Milton kein Unbekannter war, u 


schrieb er zwei elegante Mas- 
kenspiele: Arcades (1633) und 
Comus (1634). Dazu kamen 
englische und italienische So- 
nette. (Milton hat immer, 
auch in den für ihn sang- 
losen Jahren des Bürgerkrie- 
ges, Sonette geschrieben nach 
della Casas Art, wo Ottave 
und Sestet nicht scharf von- 
einander getrennt sind. Für 
Grüße, Mahnrufe und Selbst- 


N 


klagen war ihm das Sonett | 3 > Se aA 
die angemessenste Form. In 106. Miltons Haus zu Chalfont St. Giles in Buckinghamshire 
seinen Versen tiber die Pie- (Miltons Zufluchtsort vor der Pest 1665/6. Hier vollendete er Paradise Lost). 
monteser Verfolgungen 1655 Radierung von Ed. Slocombe 


klingen die Verdammungen des Papstes und Karl Emmanuels II. wie Fanfarenstöße in die Welt hinaus.) 

Schon seine Jugendverse und selbst die lateinischen Rednerübungen der Cambridger Zeit 
sind getragen von dem Miltonschen großen Ton, der sich anfänglich noch steif, ungelöst und 
— wie beispielsweise in der Weihnachtsode — durch das Metrum beengt und zerschlagen, 
dann aber — schon im Penseroso — frei und harmonisch bewegt wie grandioses Wellenspiel. 
Das dichterische Objekt aber verrät von Anfang an, selbst unter der schwersten, mit klassisch 
mythologischen Figuren überreich bestickten Gewandung einen innersten Bezug zu Miltons 
jeweiliger Willenshaltung, die er, je älter er wird, bewußt zur Welt- und Zeithaltung steigert. 

Die beiden lyrischen Gegenstücke, L’Allegro und in Il Penseroso, sind die zwei ab- 
wechselnd herrschenden Stimmungen des jugendlichen Milton, der an dem Scheideweg des 
17. Jahrhunderts steht: Fröhlichkeit und Melancholie, Renaissance und Puritanertum, klassi- 
sches Heidentum und strenges Christentum. Der Entschluß ist noch nicht gefaßt; denn darüber 
wird die Zeit, stärker als er, entscheiden. Aber die angeborene Neigung nach der bald siegenden 
Seite hin ist schon erkennbar. Il Penseroso mit seinen stets wechselnden, die mannigfachen 
Schattierungen der schwarzen Gemütsstimmung widerspiegelnden Landschaften und Räum- 
lichkeiten ist die aufrichtigere und die stärkere Leistung, ihm gegenüber das Allegro — ein 
Pastorale mit Scherzo— ein geschickter Tour de force. Die Horton-Landschaft, die er im Mittel- 
teil in die fröhliche Bewegung hineinnimmt, ist eines der frühesten Beispiele realistischer 
Naturbeschreibung, trotz unwirklicher Einzelzüge eine entzückende Lebenswelle in Tönen. 

In Comus und Lycidas, der Maske und der Elegie, ist schon der Weg zum finsteren ge- 
lobten Lande eingeschlagen. Milton nimmit als bestes Erbe seiner abgeschworenen alten Heimat 
das humanistische Gelehrtentum, die heidnisch poetischen Sinnbilder und Formen mit sich, 
die er puritanisch christlich durchgeistigen muß. 

Comus ist die Lobpreisung der Tugend. Das Mädchen — dessen Rolle die jüngste Tochter des 
Grafen von Bridgewater spielte, dem zu Ehren das Stück in Ludlow Castle 1634 aufgeführt wurde — 
hat sich im Walde verirrt und fällt dem Magier Comus, einem Sohn des Bacchus, in die Hände. Er zwingt 
sie auf einen Zauberstuhl, der sie der Macht über ihre Glieder beraubt. Sie aber widersteht seinen 
Lockungen; denn ihr Wille bleibt frei. In ihr vollzieht sich der Sieg, den Milton selber erkämpfen und 


im Verlorenen Paradies aus dem Erlebten heraus besingen wird, der Sieg der Seelentugend, die den Körper 
adelt, über die bezaubernde Sinnlichkeit, die die Seele erniedrigt. Die beiden geängstigten Brüder — 
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wiederum von Festbeteiligten, zwei 
Söhnen des Grafen dargestellt —.er- 
lösen ihre Schwester und vertreiben 
den Zauberer. Ein holder Himmels- 
geist geleitet alle drei nach Schloß 
Ludlow zurück und hinterläßt als 
engelhafte Sendung die Tugendliebe. 
Die renaissancesch platonische Virtù 
ist das nach allen Seiten Krafte strah- 
lende Wort, das in den drei Ge- 
> SE oe Lye schwistern Fleisch geworden ist. Aber 
ance ag Fy . adh t > RE zz = die Virtù findet ‚sich puritanisch 
Barter, oro iad Fe APR ee christlich zur persönlichen Reinheit 

naht Tare Oe i > | und Keuschheit umgedeutet, die der 
jugendliche Milton als Ideal in sich 
trug. 

Lycidas ist wie Comus ein Ge- 
legenheitsgedicht. Edward King, 
Miltons Collegegenosse, war 1637 
mit einem Schiff zwischen Chester 
und der irischen Kiiste unter- 
gegangen. Seine Freunde wid- 
meten seinem Gedächtnis einen 
kleinen Band von Versen. Milton 
machte mit. Nach Theokritscher 
Vorlage — die Klänge des Daph- 
nisidylis, der Bionschen Adonis- 
klage und gewisser Stellen des 
| Spenserschen Schäferkalenders 

107. Die Towerbridge in London zu Miltons Zeit. lagen ihm im Ohr — schrieb er die 
Stich von W. Hollar Elegie auf Lycidas. (So heißt bei 
Theokrit ein berühmter Sänger.) 
Der unvergleichliche Wohlklang des Siziliers lebt metempsychosisch in Miltons englischen 
Worten. Alle Erscheinungen sind übertragen in die Bilder eines längst gewesenen, oft be- 
sungenen pastoralen Zaubers. Schon dadurch wie Entrückung und Verklärung wirkend. Der 
Stern, der im Meer versank, flammt jetzt in neuem Glanze an der Stirn des Morgenhimmels. 
I,ycidas ist in die Ewigkeit erhoben, und sein klagender Hirtenfreund gürtet den blauen Man- 
tel enger und mit einem letzten Blick auf die in der Bucht untergehende Sonne wendet er sich 
von hinnen. Wir lauschen und schauen. Aber wir fühlen uns eher von Magie umfangen als 
von elegischer Stimmung ergriffen. Die Klage um den Freund erscheint uns wie einst 
Dr. Johnson als bloßer Anlaß zur Dichtung, nicht als Ausdruck wirklich erlebter tiefster 
Trauer. Was wollte Milton? Seine schon damals hohe Kunst zur Schau tragen, eine klassische 
Totenklage in ihrer letzten Vollendung gestalten. Er hat sie nach den strengsten antiken Ge- 
setzen gebaut. Keine Säule in diesem harmonischen Gebilde, deren Urtypus nicht irgendwo 
in der klassischen Literatur schon vorhanden wäre. Nur einmal fällt er aus der angenom- 
menen Haltung heraus: in dem prächtigen Gedonner gegen die anglikanische Klerisei, deren 
Untergang er weissagt. Diesen Keil zu schleudern, lag ihm mehr am Herzen als die Trauer 
um den bald vergessenen Edward King. 
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Als sich das Weltgeschehen anschickte, zur Er- 
füllung der Miltonschen Weissagung zu schreiten, 
verreiste der junge Dichter 1638 nach Italien. Wer 
Vertrauen in Miltons eigenes Zeugnis hat, wird hier 
einfügen müssen, daß er in Fiesole den erblinde- 
ten Galilei sah und sprach!. Dann zog er weiter 
südwärts nach Rom und Neapel. Hier erreichte 
ihn die Kunde, zu Hause sei der Bürgerkrieg aus. 
gebrochen Dies bedeutete für Milton den sofortigen 
Entschluß, die Weiterreise abzubrechen und in lang- 
samem Tempo zurückzukehren. Wie die Würfel 
auch fallen würden, er fühlte sich berufen, in den 
Lauf der Ereignisse durch Idee und Wort einzu- 
greifen. In Genf besuchte er Dr. Diodati, den 
Oheim seines besten Freundes Charles Diodati, der 
während seiner Abwesenheit gestorben war und 
zu dessen Andenken er bei seiner Rückkehr das 
prächtige Epitaphium Damonis schrieb. 

Die Ereignisse waren so gewaltig, daß Milton 
sein ganzes Können in den Dienst der Politik stellen 
mußte. Ist die Dichtung dadurch zu Schaden ge- 
kommen ? Bei gerechtester Beurteilung eigentlich 
nicht. Denn Milton konnte nur so und nicht an- 
ders ein tief Erlebender werden, dem das dichte- 
rische Wort erst dann wieder gegönnt ward, als er 
das Weltgeschehen bis auf den letzten bitteren 
Tropfen durchgekostet und die große Schlußrech- ne 
nung seiner Erkenntnisse aufgestellt hatte. Daß 108. Andrew Marvell. 
er die englische Geschichte als in erster Linie auf Nachdem Gemälde der Nat. Portr. Gallery, London 
sich selbst bezogen erlebte und daß er die privaten, 
halbamtlichen und amtlichen Streitschriften bewußt und unbewußt zum Ausdruck seiner anfänglich noch 
wechselnden, dann immer fester werdenden Willenshaltung, seiner beiden großen Lebensenttäuschungen 
und zur Verfechtung eigener Zwecke benutzte, war bei ihm selbstverständlich. Was das Verlorene Para- 
dies in ein großes Thema dichterisch aufgelöst hat, schlängelt hier als wechselndes Vielerlei im Rede- 
spiel davon, unterbrochen durch Festmomente des großen Pathos — wie in dem majestätischen Gebet, 
das seine früheste — noch anonyme Schrift Of Reformation touching Church Discipline (1641) ab- 
schließt. 

Zuerst erledigte er als Presbyterianer die Bischöfe und dann als Independenter den Presbyterianismus. 
Seine vierte Schrift The Reason of Church Government urged against Prelacy (1641) ist die Apologie 
seiner persönlichen Handlungsweise, des Dichters, der aus Pflichtbewußtsein politischer Mitkämpfer und 
Presbyterianer geworden ist, um im Staate die Freiheit zu verwirklichen. Aber nun geschah etwas in 
seinem Privatleben, das seinen politischen Kämpfen neue Ziele steckte. Er verheiratete sich 1643 mit 
der 17jährigen Mary Powell, der Tochter eines Royalisten in Oxfordshire. Mary aber verließ ihn schon 
nach einem Monat ehelicher Gemeinschaft und wollte nicht mehr zu ihm zurückkehren. Der stolze Milton 
wurde von Scham ergriffen. Er kam sich vor wie ein Gefallener, der der Liebesleidenschaft erlegen, als 
ein Entwürdigter, Besudelter. Lag der Fehler bei ihm? Nein. Wenn seine Ehe keine Harmonie der 
Geister war, so entwand sich eine an und für sich gute und gesunde Leidenschaft der Herrschaft der Ver- 
nunft und sank zu erniedrigender Sinnlichkeit herab. Die Ehescheidung war nötig und sollte allen in 
gleicher Lage Befindlichen ermöglicht werden. Nochmals zog er, ohne seinen eigenen Fall namentlich zu 
nennen, sein Land ins Vertrauen — England hilf! und schrieb die drei Schriften: The Doctrine of 
the Discipline of Divorce 1643, Tetrachordon 1644/45, Colasterion 1644/45. Ihr Gegenstand ist die Be- 
siegung der Vernunft durch die Sinnlichkeit. Die Triebe sind, so lange vernunftbeherrscht, gut und heilig. 
Jede Ehe, die mit dieser Tatsache nicht im Einklang steht, soll gelöst werden. Milton bittet deshalb 
das presbyterianische Parlament, es möge mit der Erleichterung der Ehescheidung den Anfang machen. 


Keller-Fehr, Engl. Lit. v. Ren. b. Aufkl. 10 


146 MILTONS POLITISCHE SCHRIFTEN 


Wenn England vorangehe, wiirden alle anderen 
Länder seinem Beispiele folgen. Aber die Pres- 
byterianer hörten nicht auf ihn. Zudem kehrte 
Mary Powell nach zwei Jahren (1645) zu ihrem 
Manne zurück. Die Ereiferung hatte dem Kom- 
promiß Raum gegeben. Milton aber zog die 
eine gewichtige Folge aus seinem Erlebnis. Er 
wandte sich von dem Presbyterianismus ab. 
In seiner Areopagitica, A Defence of the Liberty 
of the Press (1644), verdammt er ihre Tyran- 
nei und verherrlicht seine Heimat als das Land 
der großen Verheißung. Er suchte und fand 
Anschluß bei den Independenten. Schlag auf 
Schlag fielen die großen Ereignisse in sein 
Leben: Cromwells Aufstieg zur Herrschaft, 
Karls Enthauptung und der darauf folgende 
Kampf um die Staatsform. Die Schläge trafen 
ihn um so heftiger, je näher er an die Freig- 
nisse herantrat und zu deren Sprecher und Mit- 
schaffer wurde. Als der Prozeß gegen den 
König im Gange war, belohnte die Regierung 
den bisherigen Privatmann für seine meister- 
liche Abwehr gegen die Royalisten (The Tenure 
of Kings and Magistrates 1649) mit der Stelle 
eines Sekretärs der Republik für die Abfassung 
fremdsprachlicher — in erster Linie lateini- 
scher — Dokumente. Damit kam er in die 
Ereignismitte zu stehen, und was er tat und 
schrieb, mußte schließlich auf ihn selber zu- 
rückfallen. Keine Ruhe von jetzt an. Karls 
Haupt ist gefallen zum Entsetzen ganz Europas. 
Die Königstreuen brechen in Tränen aus, wie 
sie in dem soeben erschienenen Büchlein Eikon 
Basileike Wort für Wort die ergreifenden Selbst- 
109. Miltons Areopagitica. Erstausgabe gespräche und Gebete des gefangenen Königs 

vor dem Tode, besonders sein in einer späteren 

Auflage mitgedrucktes wunderschönes Prayer in Time of Captivity lesen. Das Büchlein als Ganzes war eine 
Fälschung. Milton mag das wohl erkannt haben.? Sein Gegenschlag galt aber nicht der Fälschung, sondern 
dem angeblichen Buch eines Königs, dessen Heiligenschein er vernichten mußte. Eikonoklastes (1649) zer- 
trümmert Eikon. Das viel bewunderte Kerkergebet war nur Plagiat aus Sidneys Arcadia, von einer Heidin 
Pamela an einen Götzen gerichtet. Ein Heidengebet also war über Karls Lippen in letzter Stunde gegangen. 
Pfui!? Aber ganz Europa schmäht die Königsmörder, zu denen eigentlich auch Milton gehört. Der größte 
europäische Gelehrte, Salmasius (Claude Saumaise) in Leyden, ruft seine Defensio regia pro Carolo I° über 
den Kanal hinüber. O tempora, o mores, o natio, o religio, o reformatio! Und Milton muß antworten, 
im Namen seines Volkes vor der ganzen Welt. Monate lang sitzt er darüber. Endlich im Dezember 
1650 kam seine ungeduldig erwartete Pro Populo Anglicano Defensio heraus. Er ruft zurück: freie Tagungen 
des Volkes sind von Gott, nicht aber Könige. Und seinem eigenen Volke sagt er: Freiheit beruht auf 
Tugend; erweise dich ihrer würdig, indem du den Ehrgeiz und die Gelüste nach Üppigkeit unterdrückst. 
Salmasius war erledigt, aber es regnete neue Streitschriften: ein Pro Rege et Populo Anglicano Apologia 
(1651), ein Eikon Aklastos (1651), ein Clamor Regii Sanguinis ad Coelum (1652), das letztere, fälschlich 
einem Alexander More zugeschrieben, mit Schmähungen gegen Milton. Milton holt erneut zum Gegen- 
angriff aus. 1654 schrieb er seine Defensio secunda pro populo anglicano, eine Landes- und Selbstver- 
teidigung, eine Zerzausung des unschuldigen More und eine donnernde Mahnung an die eigene Nation, 
die Leidenschaften zu bekämpfen und der Vernunft zu gehorchen, weil sonst über sie die politische Tyrannei 
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110. Hinrichtung Karls II. vor Whitehall. Nach einem zeitgenössischen Stich 


als Gottesgericht hereinbreche. Auch Cromwell wird gewarnt. Er hüte sich vor Überreglementierung, 
vor Eingriffen in die Freiheit. Möge er Kirche und Staat trennen und immerdar im Sinne des Liberalismus 
handeln. Noch eine Schrift läßt er los, die Pro Se Defensio (1655), ein nochmaliges Zerhauen des 
harmlosen More durch den Unbelehrbaren. 


Die Defensiones waren persönliche Triumphe für Milton. Doch was bedeuteten sie gegenüber den 
furchtbaren Schlägen, die Ereignis und Schicksal auf sein Haupt niederfallen ließen. Während der Ab- 
fassung der ersten Verteidigungsschrift erblindete das eine Auge, und dann erlosch auch das Licht des 
anderen langsam, langsam als eine Folge seines unentwegten Weiterarbeitens. Nach der zweiten Schrift 
war er blind’. Dunkel war es um ihn her. 1652 war ihm seine junge Frau gestorben. Vier Jahre 
später führte er Catherine Woodcock als Gattin heim. Aber auch sie ereilte der Tod nach kurzer Frist 
(1658). Draußen in der Welt ging es verkehrte Wege. Milton fing an, den Glauben an Volk und Mensch- 
heit zu verlieren. Da starb Cromwell (1658). Damit waren die Tage gekommen, die dem Dichter nicht ge- 
fielen. Noch zwei Rufe erließ er an sein Volk, in denen er es in einer letzten Anstrengung zum freien 
Christentum und zum freien Staat hinzulenken suchte. Vergebliche Mühe! Der Königssohn wartete nur 
auf das Zeichen zum Aufbruch. Mit Entsetzen vernahm Milton das Jubelgeschrei, das den neuen Mon- 
archen bei seinem Einzug in London begrüßte. Das Gottesreich auf Erden lag vernichtet. Baal war wieder- 
gekommen mit seinen Söhnen. Milton stand in größter Gefahr, ein Opfer der königlichen Rache zu werden, 
die jetzt zu wiiten begann. Sie ging nahe an ihm vorbei. Er wurde wegen seiner Schriften verhaftet, 
dann aber mit dem Inkrafttreten des Indemnity Act wieder auf freien Fuß gesetzt. Er vermählte sich 
1663 zum dritten Male und fristete sein Leben weiter in der Dunkelheit. Doch der in die Enttäuschung 
und in die Finsternis Hinausgeworfene gab auch jetzt nicht nach. Er setzte sein Vertrauen auf das 
göttliche innere Licht. Er durfte aufs neue schauen und sprechen. Schon 1639 hatte er Pläne zu einem 
Drama über den Sündenfall entworfen und kurz darauf Luzifer ein paar schöne Verse in den Mund gelegt, 
die wir heute im vierten Buche seines Verlorenen Paradieses (32—41) nachlesen können. Nun sollte daraus 
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ein Epos werden, in das 
alles eingehen würde, 
was die vergangenen 
schweien Jahre an Leid 
und göttlicher Erkennt- 
nis gebracht hatten. Er 
begann schon 1658 — 
wenn nicht früher — 
mit der Arbeit und 
vollendete sie 1663 oder 
1665. In Paradise 
Lost, Paradise Re- 
gained und Samson 
Agonistes durite er 
sich seine Erbitterung 
von der Seele sprechen. 

Das Verlorene 


Paradies ist Miltons 

W eltauseinanderset- 

111. Silbermedaille der Schlacht von Dunbar, 1650, von Thomas Simon. ott dig ar an Hand 
Das versammelte Parlament und Porträt Croniw -lls ng, i os 

der biblischen Schop- 

fungsmythen fiir seine getreuen Frommen — und mit einem Hintergedanken auch fiir 


seine Feinde — zum christlichen Epos schlechthin gestaltet hat, soweit wie möglich im Ein- 
klang mit dem Dogma der Puritaner, eine frohe Botschaft reinster Poesie für seine Mit- 
christen, denen der tiefere Sinn der Dichtung verborgen blieb. Der blinde, mit dem inneren 
Auge das ganze Wissen seiner Zeit umspannende Milton — ein homo gencralis, neben Adam 
und Christus gewissermaßen der dritte große Mensch —, Kenner und Verehrer der antiken 
Künste, Humanist der Erkenntnis, Puritaner des inneren Lichtes, sammelt seine Weltschau 
im Brennpunkt der Vernunft zur reinsten Einheit. Er leistet dichterische Aufklärungsarbeit 
vor dem 18. Jahrhundert; denn Milton will die „Wege“, die Gott dem Menschen zubereitet, 
vernunftgemäß ‚‚rechtfertigen‘‘, nachdem durch den Sieg der Royalisten das Reich der Hei- 
ligen auf Erden gestürzt worden ist. Die Restauration war die Niederlage der Vernunft, Adams 
Sündenfall, Verlorenes Paradies. Wird einst die Vernunft 
wieder eingesetzt als Beherrscherin der Leidenschaften, dann 
kommt des Menschen Wiedererweckung, das ‚‚Wiederge- 
wonnene Paradies‘‘, dessen Bild dem Säulenbrecher Samson 
Agonistes indem Moment, wo er die Philister in die Vernich- 
tung mitnimmt, geleuchtet haben mag. So geschah und wird 
es noch geschehen draußen in der Welt. So ist es in Mil- 
tons eigenem Innenleben schon längst vollendet; denn dort 
lag der Sinn des Weltgeschehens mit seiner Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft im persönlichen Erlebnis schon 
enthalten: Stindenfall im Triumph der Leidenschaften und 
Wiedererweckung durch den Sieg der Vernunft, dieses Lich- 
tes, das alles reinigt. Bevor er diese rationalisierende Reini- 
112. George Monk, Duke of Albe- gung auf allen Gebieten durchgeführt hatte, war er nicht 
marle. Silbermedaille von Thomas Meister des göttlichen Wortes. Zeugnis und wohl End- 

Simon, 1660 ergebnis dieses langsamen Vorganges, der auch die ihm von 
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seiner Religion aufge- 
zwungenen Dogmen 
unter das Sternbild 
der Vernunft bringen 
muBte, bevor er sie 
seinem weiteren Welt- fis 
bild einfügen konnte, |= 
ist sein gelehrtes, 1655 X fc 
- 1660 entstandenesla- \ 
teinisches Werk De 
Doctrina Christi- 
ana. Es wurde erst 


1823entdeckt undzwei ü —— — 
Jahre später von 113. Silbermedaille zum Frieden von Breda, von John Rottier. 
Porträt Karls II. und die Britannia (nach der Herzogin von Richmond) 


Bischof Sumner über- 
setzt und veröffentlicht und ist der eigentliche Schlüssel zum Verständnis der Weltbetrach- 
tung, wie sie den drei großen Miltonschen Alterswerken zugrunde liegt. 

Wir durchblättern das erste Buch des Verlorenen Paradieses und finden uns umhüllt 
von Hölle, Nacht und Chaos, durch die nur wie aus weitester Ferne der matte Schimmer des 
Himmelslichtes fällt, ein an den Neuplatonismus und die Kabbala erinnerndes Emanations- 
bild. Gefallene Engel, bis vor kurzem noch betäubt von ihrem neuntägigen Sturz in die qual- 
mende Tiefe, erheben sich, Satan und Beelzebub an ihrer Spitze. Engelsnamen ertönen: Moloch, 
Chemos, Baalim, Ashtaroth, Astoreth, Thammuz, Dagon, Rimmon, Osiris, Isis, Orus, Titan, 
Saturn. Wir hören von Baals späteren Söhnen, die lüstern durch die nächtlichen Straßen 
ziehen. Wir vernehmen Kunde, daß Menschen geschaffen werden sollen durch den hoch oben 
thronenden Allmächtigen. In der Hölle erhebt sich Pandaemonium, der Teufelspalast, in dem 
sich Menge an Menge drängt. Eines wird uns jetzt schon klar: alle Welten gehen hier durch- 
einander: Hof und Parlament Karls II., die vor Milton gewesenen Zeiten und die Vorwelt, 
in die das Böse schon eingezogen ist. 

Das Böse neben dem Guten! Denn in Gott, dem Allumfassenden, ruhen alle Möglichkeiten, 
auch die des Bösen. Gott, unendlich, absolut, ewig, unwandelbar, zog seine All-Güte von 
einem Teil des Alls, seines Selbst, zurück. Da entstand dort die Welt — ein Motiv der Kabbala 
— der Stoff, eigenwillig, sich selbst überlassen, individualisierbar. Von sich aus schuf dieser 
alles Werdende, Pflanzen, Tiere und Menschen und in ihnen den Geist, die Seele, lebendige 
Materie. Was Gott im Nu wollte, verwirklicht der Stoff im Lauf der Aeonen. Dogmatisch 
gedacht, heißt das: Gott — der, selber unwandelbar, sich nicht offenbaren kann — schafft 
die Welt durch seinen Sohn, den Logos — And thou, my word, begotten son, by thee This 
I perform (VII, 161) —, der endlich und begrenzt und, weil in der Zeit liegend, sich zeitlich 
kundtut. Alle Schöpfung, alles Werden geht durch den Sohn. Mit der Freiwerdung des Stoffes 
aber kamen die Gelüste und die Leidenschaften, die sich dem Vernunftwillen zu entwinden 
suchten, jenes Kräftemißverhältnis, das Böse genannt, die Sünde — und durch sie der Tod, 
dieser Schlummer der Materie, die, unfähig, sich einen ewigen Geist zu zeugen, sterben muß 
und wieder Gott, der Allheit, zugelegt wird. 

Das ist das erste Stück in Miltons heidnischer Weltanschauung, die er in den zwei biblischen 
Mythen vom Fall der Engel und von Adams Fall, von ihm selber im Widerspruch zur Bibel 
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in diese Reihenfolge gebracht, verbildnert sah. Satans Sturz und als seine Folge auch Adams 
Fall waren Loslosungen von Gott, Unvernunft, dort Stolz und Ehrgeiz, hier Willensschwäche 
gegenüber Satans Einflüsterungen. Diese beiden großen mythologischen Themen, die Milton 
vom Standpunkt des 17. Jahrhunderts aus auch als Erlebensmotive der puritanischen Einzel- 
seele gedeutet wissen wollte, durchziehen abwechselnd und einander umschlingend die 12 
Biicher des Verlorenen Paradieses. 

Diesem mythisierten Stoffpantheismus pfropft Milton die christliche Erlösungslehre auf. 
Sünde und Tod sind in die Welt eingegangen: Sünde, Satans Tochter, Tod, das von beiden in 
blutschändnerischer Ehe gezeugte Kind. Nochmals greift Gott durch den Sohn ein. Der durch 
Willensschwäche der Versuchung anheimgefallene Adam soll Gnade finden. Innerhalb des 
Geschaffenen, des Sohnes, wird Christus erzeugt, der nach Augustin die intelligentia, die Ver- 
nunft verkörpert. Er schenkt dem Menschen die christliche Freiheit, indem er die Leiden- 
schaften durch die Vernunft besiegt. Er tötet den alten Adam und pflanzt jeden Erwählten 
sich selber, dem mystischen Leibe Christi, ein. Also geschehen nicht durch Praedestination, 
sondern gemäß göttlicher Vorauskenntnis — foreknowledge — bei freibleibendem mensch- 
lichem Wahlvermögen. Diesen Vorgang sah Milton in einem anderen biblischen Mythos ver- 
zeitlicht, nicht im Kreuz von Golgotha, das für ihn eine untergeordnete Rolle spielte, sondern 
in der Wüste, als Satan Christus durch Erweckung der Leidenschaft versuchen wollte und 
durch dessen Vernunft geschlagen wurde. Was Christus damals in der Wüste ein Mal voll- 
bracht hat, die Wiedergewinnung des Verlorenen Paradieses in der eigenen Seele durch die 
Vernunft, hat sich seitdem immer wieder innerlich an jedem Erwählten wiederholt. 

Alles Geschehen sollte demnach sich in zwei Welten, im Makrokosmos und im Mikrokosmos, 
sichtbar und unsichtbar, bewegen. Damit erwuchs dem blinden Dichter zunächst die Aufgabe, 
die Weltallbiihne aufzurichten mit ihren Räumen der Erde, der Sonnen und Sterne, mit ihrer 
Ewigkeit und Unendlichkeit. Da er die Rechtgläubigen nicht verletzen durfte, mußte er noch 
einen räumlichen Himmel und eine räumliche Hölle einfügen. Wie sollte er da zu Werke gehen ? 
Durfte er den Kopernikanischen Apparat, an dessen Richtigkeit er wohl glaubte, mit der 
kreiselartig die Sonne umsurrenden Erde, übernehmen ? Wohl kaum, er hätte denn das biblische 
Weltbild zerstören wollen. Milton schlug einen bequemen Mittelweg ein. Er zollt der Kosmo- 
logie des Kopernikus und Galilei seine Bewunderung, indem er sie dem Adam, der Menschheit, 
durch Engelsmund erklären läßt. Raphael setzt nach leckerer Mahlzeit in gemütlichem Plauder- 
winkel seinem neugierig fragenden Gastgeber die Himmelsmechanik auseinander, deren Sinn 
zu erfassen jedoch nicht des Menschen Sache sei. Der Mensch — Milton dachte an die Massen — 
sei demiitig weise — lowly wise — und richte den Blick auf das allernächst Liegende, das Prak- 
tische. Im epischen Teile aber, in Satans Weltflug, behielt Milton das Ptolemäisch - Alphon- 
sinische System als das dichterisch bequemere Gerüste bei. Er übertrug seine eigene Riesen- 
phantasie, deren kosmische Visionen ihn selber in Entzücken erschaudern ließen, auf den 
Wanderer Luzifer. 

Luzifer ist nach dem Sturz höllenaufwärts geflogen und findet die Höllenpforten ge- 
schlossen. Zwei Ungeheuer, Sünde und Tod, bewachen sie. Da endlich wird nach langenı 
Wortstreit der Schlüssel gedreht, und der Weg in die stürmische Nacht und das finstere Chaos 
ist frei. Hinauf! Hinauf! Ein mattes Dämmern kündet schon den Anfang der Natur. Da gleitet 
er auf leichteren Wogen den Äther hinan, und seine Engelsblicke erspähen schon in fernster 
Höhe die strahlenden Zinnen der Himmelsburg. Von dort hängt eine goldene Kette hinab. 
An ihrem unteren Ende trägt sie eine Lichtkugel, die Welt. Ihr strebt er zu. Da wandelt er 
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schon auf der harten Weltkruste, der zehnten Sphäre, dem kreisenden Primum Mobile. Oben 
hat ihn Gottvater erblickt und Ursachen und Folgen seines Kommens gesehen. Die Engel 
singen davon. Denn im Schoß der Ewigkeit ist alles Werden — Sündenfall, Gottmensch- 
werdung und Erlösung — als Schicksal beschlossen. Aber wie dringt Luzifer in die umhärtete 
Welt ein? Nun, am unteren Kettenende, bei der Anfügung, zeigt die Welt eine Öffnung. Von 
dort führt aufwärts Jakobs Engelleiter auf goldenen Sprossen bis zum Himmelswall. Eben 
steht Satan sinnend stille auf der unteren Stiege. Ein Blick hinauf: von der himmlischen 
Pforte fällt längst vertrauter Glanz auf ihn nieder. Ein Blick hinab: da taucht sein Auge 
durch die Weltöffnung in nie geahnte, unerhörte Wunder. Hell leuchten dort unten die Sterne 
in blauen, immer enger kreisenden Sphären. In der Mitte, stracks unter ihm, aber ihm noch 
unsichtbar, ruht fest das Herz der Welt, die kleine Erde und auf ihr das Paradies. Da hält es 
ihn länger nicht. Er wirft sich entzückt hinein. In senkrechtem Sturz durchschneidet er den 
neunten, den kristallinischen Kreis. Dann zickzackt er das Firmament hinab, bis er in der 
vierten Region die Sonne entdeckt. Dort landet er, läßt sich von dem überlisteten Uriel den 
Weg zur Erde zeigen und erreicht im Sprung Edens selige Gefilde. Hier vollendet er im 
Schlangenkleide sein Verführungswerk. Wie Eva ihm verfällt, geht ein lauter Seufzer durch 
die ganze Natur. Der Donner aber rollt, und schwere Tropfen fallen bei Adams Sturz. Da 
fliegt Satan aufs neue durch das Sternenblau, der Hölle zu. Sünde und Tod haben, seinen 
Triumph ahnend, vor der Hölle eine breite Brücke nach der Welt hinüber gebaut. Erwartungs- 
voll eilen sie ihrem Herrn entgegen und stehen jetzt vor ihm. Er sendet sie seinen alten Weg 
entlang in die Welt hinauf, die von nun an der Hölle untertan sein wird. Da erblassen Sterne, 
und Planeten weichen aus ihren Bahnen. Unterdessen ist Satan über die Brücke nach Pan- 
daemonium geeilt, seinen Sieg zu verkünden. Wie er zu Ende geredet, kriimmt er sich plötzlich 
als Schlange auf dem Boden, zischend umzischt von seinen reptilischen Höllengeistern. — Satan 
ist Hauptträger der Handlung; Gottsohn, sein Gegenspieler, ist Sieger in der großen Engels- 
schlacht und Tröster nach denı Sündenfall. Gnade .voll bekleidet er die Beschämten. Er ist 
der zukünftige Befreier der Welt; denn Sünde und Tod wird er vernichten. 

Damit war das Weltgerüst, der Makrokosmos, fertig gebaut. Und nun der Mikrokosmos, 
der Mensch und im besonderen Milton! Er ist allgegenwärtig in der größeren Welt. Überall 
begegnen wir Milton mit seinen Leidenschaften, seinem Lieben und Hassen, seinen Idealen und 
seinem geläuterten Urteil. Den Zwecken der Selbstdarstellung und der Selbstbefreiung zu 
dienen, hat er Satan geschaffen. Bald gilt er ihm als der jederzeit mit Schimpf und Schmähung 
bewerfbare Ersatzmann aller ihm bis in die Seele verhaßten Menschen, Priester, Könige, 
Kavaliere, bald ist er Milton selber mit seinen glühenden Leidenschaften und seinem Wissens- 
durst, seinem verwundeten, aber ungebeugten Stolz und Ehrgeiz, der unbesiegbare Besiegte, 
der die ihn umgebende Hölle zum Himmel zu machen weiß, Milton, der Donnerer, Milton, 
ein Knecht der Leidenschaften, jetzt kraft seiner Vernunft ihr Herr, Milton, der, wenn er 
Satan zu Ende geschmaht, sich seines längst errungenen moralischen Sieges stolz bewußt bleibt. 
Auch Adam, der farblose, ehrenwerte puritanische Gatte muß zu persönlichen Frläuterungs- 
zwecken herhalten. Er befriedigt im Paradies ,,was Gott für rein erklärt“, den geschlechtlichen 
Trieb. ‚Diesen Ort erkor der höchste Gärtner selbst, als er zur Lust des Menschen alles schuf“ 
(IV, 689). Milton geht weit über die Anschauung seiner Zeit hinaus, indem er, dogmatisch 
vielleicht in Anlehnung an die Messalianer, eine gesunde sündenfreie Sinnlichkeit ins Paradies 
verlegt, um sie für das praktische Leben erstreiten zu können. Das dem Manne zugesellte 
Weib allerdings steht für ihn auf einer niedrigeren Stufe. Wie Gott für Adam so ist Adam für 
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Eva Gesetz. Der Sündenfall bringt Wollust, Scham, Angst und Hader in die Ehe. Die Gatten 
entzweien sich. Doch Eva kehrt wie einst Mary Powell in demütiger Unterwürfigkeit zu ihrem 
Manne zurück, mit Tränen in den Augen um Verzeihung bittend, er möge sie nicht von sich 
stoßen, sondern in Gnaden annehmen. Eva ist wie Miltons dritte Frau eine gute Köchin, deren 
Künste selbst den Gaumen eines verwöhnten Erzengels zu befriedigen vermögen. Gut gesittet 
ist sie und bescheiden zieht sie sich, sobald die politische Erörterung beginnt, von der Tafel 
zurück. Das Paradies ist Puritanien, ein Land der Arbeit, wo Menschen früh aufstehen und 
um 9 Uhr (IV, 776) zu Bette gehen. 

Vielleicht aber ist Puritanien noch besser als das Paradies. Wohl ist es jetzt für Milton 
so gekommen, wie der Erzengel Michael im 12. Buche dem Adam geweissagt hat. Die Wölfe 
haben mit der weltlichen die geistige Macht an sich gerissen und die göttliche Gnade in Fesseln 
geschlagen. Sie versuchen mit Gewalt, den Glauben und das Gewissen aller Freien in Christo, 
die im Geist und in der Wahrheit beharren, zu knechten. Den Schlechten geht es gut, den 
Guten schlecht. Doch was verschlägt es? Leiden um der Wahrheit willen gibt Kraft zu höch- 
stem Sieg. Wenn Adam durch Tugend in Geduld und Liebe seiner Erkenntnis gleichwertige 
Taten zulegen kann, dann wird er ein Paradies, herrlicher als Eden, in sich selber tragen. Wie 
Adam und Eva durch das feurige Tor hinausziehen, trocknen sie schnell ihre Tränen. Die 
ganze Welt lag vor ihnen! 

Es wäre kleinlich, bei einem Bekenntnisepos von Quellen zu reden. Wohl hat Milton 
durch umfängliches Lesen seinen eigenen Geiste eine Fülle sachlicher und metaphysischer 
Kenntnisse in weitestem Umfang angewandelt. Er kannte außer der Bibel und den klassischen 
Literaturen den apokryphen Henoch, den Du Bartas, die Kabbala — in welcher Form wissen 
wir noch nicht —, den Neuplatonismus, den Augustin, die Stratagemata Satanae des Jacobus 
Acontius, die Werke Fludds, die Dramen L’Adamo von Giovanni Battista Andreini, Adamus 
. Exul von Hugo Grotius und vielleicht den Luzifer des Joost van der Vondel. Aber die Ge- 
staltung der Stoffe zun Epos ist Miltons Tat. Man kann der Welt gegenüber, die er vor uns 
auftat, nicht von Plastik reden. Alles Dingliche erscheint ins Große, in majestätische Bewegung 
und machtvolle Gebärde, in grelle Lichtkontraste und Farbenprächtigkeiten geworfen. Die 
Kraft seines Geistes treibt die Verse zu einem rhythmischen Gewoge an, das dem Ohr jeden 
Augenblick als der mit Milton eins seiende große Ton erkennbar ist. Seine Wesensart ist Maje- 
stät und Würde, Gedrängtheit und Zurückhaltung, und bei aller Würde schattierungsreiche 
Abwechslung, erreicht durch das geschickte Gegenspiel stilistischer Spannung, syntaktischer 
Laune und metrischer Gleichmäßigkeit. Mit immer neuen Varianten weiß Milton seine Takte 
auszufüllen durch Enjambement, durch daktylische und trochäische Überraschungen und 
durch die ihren Standort stets wechselnden Zäsuren. Die Lautträger wiederum lassen Tausende 
von Ideen innerlich aufleuchten, denn Milton verfügt über einen Wortreichtum, der dem 
Shakespeares nahezu gleichkommt. Von Zeit zu Zeit ziehen bei Paukenschlag und Posaunen- 
klang die farbigen Prozessionen sonorer Eigennamen an uns vorüber, die Milton so gerne als 
musikalisches Ausdrucksmittel verwendet. 

Das Wiedergewonnene Paradies (um 1665) ist des Menschen geistige Wiederherstellung durch 
und in Christus, als biblisches Geschehen in Christi Versuchung in der Wuste erzahlt. Die Handlung 
wird fiir Milton zu einem rhetorischen Turnier zwischen Satans Leidenschaft und Christi puritanischer 
Vernunft, die allen Angriffen und Versuchungen standhält. Satan vermag den ‚größeren Menschen‘ weder 
durch Mitleidserregung noch durch St. Antonische Lockbilder der Sinnlichkeit im Hungerzustand noch 


durch Aufreizung seines politischen und seines wissenschaftlichen Ehrgeizes anzufassen. Selbst die Schrecken 
des nächtlichen Sturmes erschüttern ihn nicht. Schließlich schleift ihn Luzifer durch die Lüfte zu Jeru- 
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salems Tempelzinnen, wo er ihn der letzten, der Gottversuchung widerstehen sieht und statt Christi Sturz 
den eigenen Fall erlebt. Satan ist nicht mehr der stolze Fürst der Finsternis mit dem glühenden Engels- 
auge. Er ist der gesunkene eifersüchtige Geist des Gemeinen. Die Weltallspracht des Verlorenen Para- 
dieses ist verschwunden. Milton muß als Ersatz zu theatralischen Zwischeneffekten greifen: dem Groß- 
orchesterspiel eines majestätischen Wüstensturmes und der weitstrahlenden Rundschau aus Tempelshöhen. 

Unterdessen war die Finsternis um Milton noch tiefer geworden. Er saß auf den Trümmern 
der Gottesstadt. Eine treugesinnte Frau bediente ihn. Aber neben ihr walteten eigensinnig 
, unfreundliche Kinder“, die drei Töchter, die in ihrer Beschränktheit den leicht gereizten, 
jetzt leidenden, von der Gicht befallenen, großgeistigen, aber machtlosen Vater mißhandelten. 
Milton kam sich vor als der Herabgewiirdigte, Gedemiitigte, Entkraftete. Warum lag Gottes 
Hand so schwer auf ihm und den Heiligen? O Gott unserer Väter, was ist der Mensch, daß 
Du in seinem kurzen Lauf ,,Deine Vorsehung mit so wechselnder Hand steuerst ?“‘ Nicht rede 
ich von den Gemeinen, die Du untergehen lässest wie Eintagsfliegen, sondern von jenen, die 
Du feierlich erwähltest, mit Gaben und Gnaden herrlich ziertest. Auf ihrer Mittagshöhe wendest 
Du ab Dein Angesicht und Deine Hand und vergissest alter Gunst und alter Dienste. Du 
entwürdigest sie und gibst sie dem dunkeln Leben preis. Du stürzest sie tiefer als Du 
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einst sie erhöhtest und lieferst sie aus dem Schwert der Feinde, der Heiden und der 
Schändlichen. 

So heißt es in dem Chorlied des Samson Agonistes (1663 oder 1667), das Milton so 
schön die eigene Klage abnimmt. Simson, wer hätte des Dichters Lage besser versichtbaren 
können als der alt gewordene, erblindete, der gottgeweihte, sonnengleiche, dann der Leiden- 
schaft ergebene, schließlich gebrochene Auserwählte! Wie Milton hatte Simson ein Weib aus 
feindlichem Lager genommen und war der Sinnlichkeit erlegen. Der gefangene Simson ist Milton, 
der Puritaner; die im Festrausch tobenden Philister aber sind die triumphierenden Kavaliere. 
Der allgemeine Siindenfall ist dem des persönlichen Sturzes, die Idee der Erlösung durch Christus 
der inneren Auferstehung gewichen. Denn mag der äußere Fall noch so tief sein, der Triumph 
kommt als ruhmreiche Vollendung inı Sterben. Der Tod ist verschlungen in den Sieg. 

Das Drama Samson Agonistes ist Miltons letztes Prophetenwort. Der Weltsturz war 
Miltons Sturz ebenso wie Miltons innerer Sieg, wenn einst die Stunde schlug, in der Wieder- 
aufrichtung der göttlichen Gerechtigkeit und Vernunft auf Erden Wirklichkeit sein wird. 
Allmählich verklingt Miltons Stimme — ein letztes Mal vernehmen wir sie, 1673 in seiner 
Warnung vor dem großen Feinde, dem Katholizismus (Of True Religions, Hairesie, Schism, 
Toleration). Dann kam das Ende. Aus dem Dunkel, in das schon die Morgendämmerung seines 
Ruhmes langsam zu leuchten begann, schlief er hinüber am 8. November 1674. 

Bibliographie und Anmerkungen. Gesamtausgabe der Werke Miltons: The Works of J. M. in verse 
and prose, 8 vols., ed. J. Mitford 1851. — Die dichterischen Werke: Poetical Works, ed. D. Masson, 3 vols 
1874ff. (wovon Bd. III einen Kommentar enthält), immer noch die beste Ausgabe. (Davon gekürzte Aus- 
gabe in einem Bande in Globe Edition, Macmillan 1877ff.) Billigste Ausgabe in Everyman’s Library, Dent 
and Co. — Ferner: The Poems of J. M., ed. H. J. C. Grierson, Chatto and W., bis jetzt 2 Bde, 1925. Die 
grundlegende Biographie: D. Masson, The Life of J. M., 6 vols, Cambridge 1859-80. Ferner: A. Stern, 
M. und seine Zeit, Leipzig 1877-79; M. Pattison, M. 1879; R. Garnett, Life of J. M. 1890. — Beste 
kritische Würdigung vom modernen Standpunkt aus: D. Saurat, La Pensée de M., Paris 1920, englisch: 
M., Man and Thinker, New York 1925 (enthält ein neues Kapitel über die Kabbala usw. und eine Zu- 
sammıenstellung der Milton-Literatur seit 1917), über Saurat vgl. E. Greenlaw, Journal of English and Ger- 
manic Studies 1926; J. H. Hanford, A. Milton Handbook 1927. — Über M.’s Nachleben: J. W. Good, 
Studies in the Milton Tradition, Urbana 1913; R. D. Havens, The Influence of M. on English Poetry, 
Cambridge Harvard University Press 1922; A. Gertsch, Der steigende Ruhm M.’s, Leipzig 1927. 

Anmerkungen: ! (S. 145) M.’s Galileibesuch wird bestritten von S. B. Liljegren in seinen bedeut- 
samen Studies in M., Lund 1918. — ? (S. 146) Das ganze Problem beleuchtet von Liljegren, a.a. O. 
Miltons Machiavellismus wird erwiesen und der spätere Einschub des Plagiates als durch ihn selber hinter- 
listig veranlaßt dargestellt. Ob diese scharfsinnige Hypothese annehmbar ist, bleibt für jeden einzelnen 
Kritiker eine Frage des Vertrauens in Milton. — 3 (S. 147) Im Zusammenhang mit Miltons Blindheit 
steht die Hypothese, die Heinrich Mutschman in verschiedenen Schriften verficht, M. sei ein Albino und 
deshalb physisch und ethisch minderwertig gewesen. (Milton und das Licht, Anglia Beiblatt 1920; Der 
andere Milton 1920; Studies concerning the origin of Paradise Lost, 1924; M.’s Eyesight and the Chronology 
of his Works, 1924; The Secret of J. M. 1925.) — * (S. 149) Über die Quellen von M.’s Materialismus 
vgl. D. Saurat, M. et le Materialisme chrétien en Angleterre, Paris, Rieder 1928. — 5 (S. 151) Walter Köhler, 
Eine Anfrage zur Geschichte der Aufklärung, Theologische Blätter 1926, Heft 5 und Heft 8. Über die 
Whe in P. L. s. L. L. Schücking, Die Familie im Puritanismus, Teubner 1929, Kap. 3 (von mir nicht mehr 
benutzt). 


5. RESTAURATION UND JAHRHUNDERTENDE 


Die Wiederherstellung des Königtunıs schob, alles Bisherige verfin:ternd, neue helle 
Bilder in das Blickfeld des von außen Herantretenden: den ‚fröhlichen König‘ mit seinem Hof, 
seinen Kavalieren und eleganten Damen, wie drüben in Versailles die „Welt“ schlechthin 
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genannt. In ihrem Schatten wandelte, dem fliich- 
tigen Blick entzogen, das Bisherige, das ntichterne 
Puritanertum, selbstbewußt und finster weiter. 
Damit waren die Bedingungen für zwei auf getrenn- 
ten Pfaden gehende Literaturen gegeben: die Lite- 
ratur des sonnigen Tages, des müßigen Hofes und 
die Literatur der düsteren Dämmerung, des arbeit- 
samen Bürgertums. 

In der „Welt“ — in Whitehall, in Mulberry 
Garden, in Spring Garden, in Gray’s Inn Walk, 
im ‚Ring‘ (von Hyde Park), in Pall Mall, in St. 
James’ Street und Park, in den Theatern — tum- 
melten sich in buntem Reigen die fröhlichen Ritter- 
gestalten mit ihren langen Perücken. Sie tranken 
und spielten, sie scherzten und fluchten und durch- 
tobten die Nächte. Sie schmeichelten und stichel- 
ten, sie liebelten und schäkerten. Sie nahmen das 
Leben in vornehmer Gleichgültigkeit hin, leiden- 
schaftslos, in lachelnder Skepsis, ohne Schuldgefühl 
selbst in der wildesten Ausgelassenheit. Sie waren 115. König Karl II. Stuart. 
nicht so sehr unsittlich als frei von jedem Gefühls- Getty jade WEL ORO, Nat ears GN 
bezug zum Sittengesetz und zu den Urfragen des Lebens. Das Leben war für sie nur Oberfläche. 
Sie durchdachten es nicht. Sie faßten es spielerisch an. Sie begrüßten es als stetigen Anlaß 
zu stilvoller Gestaltung. Jeder Tag ward zum Schauspiel, im Rhythmus der Eleganz und der 
Galanterie. Bewegung und Gebärde gehorchten der Anmut, Wort und Satz dem Witz und 
dem Geist. Karl II. gab das Beispiel, ein Wiistling wie John Wilmot, Graf von Rochester’) 
erhob es in die Vollendung. Der Ton der Aristokratie war auf gute Laune, Feinheit und Leicht- 
sinn gestimmt. Kein Dichter hätte ihn besser treffen können als Anthony Hamilton in seinen 
französisch geschriebenen ,, Mémoires de la vie duComte de Grammont“ (1713). Und die Frauen ? 
Sie nahmen den Ton auf. Sie beanspruchten gleiche Rechte wie die Männer. Die Herzogin 
von Cleveland, die Mätresse des Königs, wählte sich aus freien Stücken ihre Liebhaber und 
ohrfeigte sie, wenn sie zu keck wurden. Schauspielerinnen wie Nell Gwynn?) und Mrs. Barry 
erfreuten sich kraft ihrer Reize fast fürstlicher Gewalt. Um Nells Gunst warben der König 
und seine nächsten Vertrauten, die Grafen von Dorset und Rochester. Mrs. Barry hielt Roche- 
ster ständig in ihrem Bann und durfte sich daneben noch eme ganze Schar von Anbetern 
halten. Aber diese flüchtigen, freien Geschlechtsbegegnungen entbehrten jeder Romantik, 
jeder inneren Bindung und hatten mit Freundschaft, die Gefühlssache war und ganz andere 
Wege ging, nichts zu tun. Wehe dem, der beim erotischen Spiel seine heiligsten Gefühle ein- 
setzte. Er störte den Rhythmus, den guten Ton. Da Gefühle nur Stoff zum Spielen waren — 
buchstäblich, denn Karl und Rochester leiteten erotische Abenteuer ein, in denen Spiel und 
Wirklichkeit sich vermischten — mußten die Spieler gelegentlich tätlich und geistig aufeinander 
stoßen. Stilvolle Geisteszweikämpfe entspannen sich unter den ‚‚rakes‘‘, den Wüstlingen am 
Hofe, wobei sie sich des poetischen Witzes als der schärfsten Klinge bedienten. Die Restauration 
ist deshalb das goldene Zeitalter der persönlichen Satire, deren zahllose Verse für uns nur 
noch den Wert von Quellenschriften zur Kultur der Zeit besitzen, im übrigen kaum mehr 
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Literatur sind, es sei denn, daß ein großer Geist wie 
Dryden aus ihnen spricht oder die angriffsfreudige 
Bosheit eines Rochester in ihnen ein vergessenes 
Geschehen lebendig erhalt. Manchmal siegte aber 
doch das Triebhafte über das Formale und durch- 
brach das schlieBlich ermiidende Spiel. Jetzt wich 
die stilvolle Haltung der Roheit und der Grausam- 
keit. Kein anderes Zeitalter hat denn auch eine so 
lange Chronik tierischer Schandtaten aufzuweisen. 

Dieser in vornehmem Müßiggang dahin tän- 
zelnden Welt konnten nur künstliche Sonnen am 
geistigen Himmel leuchten. Da waren zunächst 
die Dogmen der Staatskirche, denen aus Stilgrün- 
den Geltung zuerkannt wurde Ein Glaube, ein 
Recht, ein König! Die Praxis ging andere Wege. 
Karl führte in der Welt ein Leben und glaubte 
kirchlich ein anderes. Zunächst orthodoxer Angli- 
kaner, ging er 1669 im Geheimen zum Katholi- 
zismus über. Sein Bruder Jakob, der Herzog von 
York, war von Anfang an überzeugter Katholik und 
ebenso locker wie Karl. Rochester starb 33jährig, 
von seinen Lastern zerrüttet, als ein Bekehrter, stilgerecht im Gebet. Mindestens fünf 
anglikanische Priester besuchten ihn. Gilbert Burnet nahm ihm die Beichte ab und ver- 
ewigte ihn nachher in einer Verteidigungsschrift. Selbst die Minderheit der vornehmer 
Denkenden, die von den mechanistischen Systemen eines Hobbes und eines Locke den 
Weg zu dem alles bequem ausgleichenden Deismus gefunden hatten, versagten in vor- 
geschriebenen Feierstunden dem anglikanischen Dogma die gedankenlos gemachte Verbeugung 
nicht. Daneben ließ man in gehobenen Augenblicken zahlreiche Nebensonnen in künstlichem 
Glanz erstrahlen: die alt gewordenen aristokratischen Lebensideen. Ein verwickeltes Zere- 
moniell erinnerte den Kavalier tagtäglich an die Heiligkeit des Königs, der jedes Jahr durch 
Handauflegung Kranke heilte. Und in das königliche Zeremoniell einbezogen war immer noch 
ein Rittertum, dem man die absterbenden Begriffe der Vornehmheit, der Großmut, der Ritter- 
ehre und der Ritteitugend, des Heldentums und der hohen Liebe zuleuchten mußte. Dazu war 
das Schrifttum da, das ja ganz im Dienste der adeligen Schutzherren stand — Karl, Jakob, 
Buckingham, Rochester, Dorset —; und nichts war natürlicher, als daß in dieser sinkenden 
Kultur ein unnatürliches, eben von diesen Begriffen umgeistetes, heroisches Drama und 
eine naturgemäße, bald galant spielerische, bald sinnlich lockere Komödie emporgedieh. 

Von Zeit zu Zeit donnerten die Kriegskanonen. Da wurde der König als Verkörperung 
des britischen Reiches, des britischen Selbstbewußtseins und der britischen Politik empfunden. 
Aufgabe des Dichters war es, dies in hohen Tönen zur rechten Stunde in Erinnerung zu rufen. 
Dryden hat nach dem zweiten holländischen Krieg in Annus Mirabilis (1666) Holland als das 
reiche Karthago hingestellt, das dem stärkeren Rom sich beugen muß, und später in seiner 
Oper Albion und Albinus (1685) die Ära Karls II. verherrlicht, des Helden der Meere, dem 
Nymphen und Tritonen ihren Willkomm zujubeln. 

Diese Welt war wohl tonangebend, aber zahlenmäßig betrachtet, verschwindend klein: 


116. John Wilmot, Graf Rochester. 
Gem.v.J.Huysmans(?)London.Nat.Portr.Gall. 
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der Hof in London und die ihm Zu- 
gewandten. Die bürgerliche City 
und weiterhin die ganze bürgerliche 
Provinz standen ihr ablehnend 
gegenüber, da die Stuartsche Kir- 
chenpolitik die über das ganze Land 
hin zerstreuten Dissenters und Puri- 
taner aufs empfindlichste traf. Von 
der grausamen Uniformity Act, 1662, 
bis zur erlösenden Indulgenzerklä- 
rung, 1672, erging eine Maßnahme 
nach der anderen, um den nicht 
anglikanisch denkenden Protestan- 
ten das Leben unmöglich zu machen. 
Es sei nur an den ausgeklügelten 
Conventicle Act, Juli 1664, und den 
noch spitzfindigeren Five Mile Act, 
Oktober 1665, erinnert, durch den 
Bunyan und Baxter ins Gefängnis 
kamen. So entstanden überall Un- 
zufriedene, Träger der Staatskritik, 
die nun von allen Seiten her in den 
königlichen Lichtkreis eindrang, stö- 
rende Schatten, die verscheucht wer- 
den mußten. Der Hof antwortete 
mit einer wohlorganisierten Staats- 117. König Jakob II., von John Riley, London, 
und Gesellschaftssatire. Gleich Nat. Portr. Gall. 

zu Beginn karikierte Samuel Butler dem König zu Gefallen den puritanischen Geist und 
seine ihm verhaßten Vertreter. Und als Karl II. durch seine seit 1680 betriebene katho- 
lisierende Politik die Sympathien der liberalen Kreise immer mehr verscherzt hatte, 
mußte Dryden einspringen, um in Streit- und Spottgedichten für die Sache des Königs zu 
werben. Die Poesie war zur tauglichsten Angriffswaffe geworden. Aber jetzt stritt nicht nur 
Welt gegen Welt, sondern Mensch gegen Mensch, Dichter gegen Dichter. Ein Boxkampf ging 
los, unbekümmert um alle Gesinnungsregeln. Dryden wurde des Nachts durch Rochesters 
Leute verprügelt. Mit der politischen verband sich die persönliche Satire. 

Nach alledem ist es nicht zu verwundern, daß die Restaurationsliteratur das beliebteste 
Veranschaulichungsobjekt der Milieutheorie gewesen ist. An ihr hat Taine seine Grundgesetze 
am schlagendsten erläutern und Beljame?) die soziologische Bedingtheit aller Literatur am 
leichtesten beweisen können. In der Tat läßt sich keinem anderen Schrifttum so gut wie diesem 
von außen her beikommen, ist es doch seinem Wesen nach nur Spiegelung der herrschenden 
Sitten, Gutheißung oder Steigerung künstlicher Ideale und Abwehr der Sittenkritik durch den 
Spott. 

Gleich eingangs stehen zwei Gestalten, die zum eigenen Vergnügen die Kulturoberfläche flüchtig 
belichten. Was sie sahen und hörten, trugen sie in ihre Tagebücher ein. Beide sahen oft dieselben Dinge, 
aber jeder auf seine Weise. John Evelyn (1620—1706) fing schon 1635 mit seinen Eintragungen an, 
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die er mit wechselnder Ausfuhrlichkeit bis 1705 weiter fuhrte. Er war auf einem Rittergute geboren, hatte 
Oxford besucht und die Welt bereist, konnte mit den Kavalieren als mit seinesgleichen verkehren und 
bekleidete gelegentlich zu seinem Vergüngen ein hohes öffentliches Amt. Dieser Aristokrat anstandigster 
Gesinnung und aufrichtiger Herzensfrömmigkeit, der alles Sehenswerte zu sehen bekam, vertraute nicht 
alles seinem Tagebuche an. Noch viel weniger billigte er alles Gesehene, wenn er sich auch oft der Kritik 
enthielt. Seine Notizen bewahren bei größter Vertraulichkeit doch eine gewisse vornehme Zurückhaltung, 
wie wenn er einen späteren Leser befürchtete oder sich selber Verschwiegenheit in gewissen Dingen schuldete. 
Bei Samuel Pepys (1633—1703) hingegen ergötzt uns unbedingte Hemmungslosigkeit. Er warf die 
Eindrücke auf das Papier, wie sie gerade kamen. Er dachte an keinen Leser und hätte es sich nie träumen 
lassen, daß mehr als hundert Jahre nach seinem Tode sich jemand die Mühe nehmen würde, die ,,tachy- 
graphisch‘ nach dem System des Thomas Shelton überkritzelten 3000 Seiten zu entziffern, zu übertragen 
und zu veröffentlichen. Man merkt seinen Aufzeichnungen, in denen er so oft die eigene Seele bloßlegt, 
den Emporkömmling und Streber an, den Schneiderssohn, der über Cambridge den Weg zur Admiralität 
gefunden hatte. (Pepys war nacheinander Geheimschreiber des Admirals Sir Eduard Montague, dann Clerk 
of the Acts in the Navy Office und schließlich Sekretär der Admiralität.) Pepys fühlte sich nicht als ge- 
borener, sondern als gewordener Gentleman, dem Schwert und Silberknöpfe am Rock besonders wohl- 
taten. Mit der Anpassungsfähigkeit des mittleren Beamten verstand er es, sich bei seinen Höheren beliebt 
zu machen. Er war ein gern gesehener Gast in ihren Kreisen, wo er sich nie vordrängte, sondern bescheiden 
lauschte und im richtigen Augenblick formgewandt sprach. Auch er billigte nicht alles, was er sah, wenn 
er sich auch allem fügte. Puritanischer Commonsense hielt ihn aufrecht im Gewimmel der Eitelkeitsmesse, 
deren ständiger Besucher und Betrachter er war. Spielte er des Sonntags Musik, so trug er ein ,,Gott ver- 
zeih mir‘ ein, unterlag er einer Versuchung, trank er zu viel, so überkam ihn die Reue. Er liebte ein gutes 
Essen, war glücklich im Besitze seiner hübschen Gattin, ging jeden Tag ins Theater und womöglich auch 
in die Kirche, hielt sein Geld beisammen, wurde reich und erfüllte daneben die Pflichten seines Amtes aufs 
peinlichste. 

1660 fing er mit seinem Tagebuch an und führte es weiter, bis ein schweres Augenleiden ihn schon 
nach neun Jahren zwang, die Feder niederzulegen. Was für ein ungeordneter, aber reicher und ergötz- 
licher Schaukasten tut sich uns auf! Vom Niedrigsten springt der Blick zum Höchsten und wieder zurück 
zum Niedrigsten, zickzackartig. Wir beginnen mit Einzelheiten seines Frühstücks, steigen zu den könig- 
lichen Hoheiten hinauf und landen wieder bei den Schnallen seiner Schuhe. Pepys ißt Truthahnpastete, 
hört eine Predigt an, geht ins Theater und wird dort ange- 
spuckt, schließt seine Bücher ab und findet, daß er 300 
Pfund Vermögen hat, wofür er Gott den Herrn preist, nimmt 
Tanzstunden, hört den Nachtwächter ein Uhr rufen, wandelt 
durch Aldersgate unter gevierteilten Königsmördern hin- 
durch, fährt zum erstenmal Schlittschuh, küßt die Hand 
der Königin, sieht die Krönung, sieht den König beim 
Tanz, geht zum Barbier und schreibt einmal das Geständnis 
nieder, daß es eine böse Welt sein müsse, wo der Mensch 
nicht leben könne, ohne zu heucheln und den Schurken zu 
spielen. Und doch haben wir bei alledem die Gewißheit: 
diese Welt geht nicht unter, starke Männer halten sie auf- 
recht, Pflichten werden erfüllt und Arbeiten geleistet. 

Diese Gewißheit verstärkt sich uns, wenn wir die fein 
erzählenden Memoiren der vielseitigenVirtuosenSir William 
Temple (1628—1699) (siehe oben S. 138) lesen oder, wenn 
wir zu dem ernsthaften Schotten Gilbert Burnet (1643— 
1715) gehen, dem späteren Bischof von Salisbury, der 
neben seiner monumentalen englischen Reformationsge- 
schichte (1679) — diesem mittelbaren Warnruf vor dem 
Katholizismus — die politische Geschichte jener fünfzig 
Jahre geschrieben hat, die auch die Regierungszeiten Karls 

118. Sir William Temple. II. und Jakobs II. umfaßt. Zunächst als Secret History, als 
Gem. v. P. Lely, London, Nat. Portr. Gall. Geheimgeschichte gedacht, wuchs sie unter beständigen Än- 
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derungen an zu der umfangreichen History of My Own Time 
(posthum 1724—35), einer wurdigen Fortsetzung zu Cla- 
rendons Rebellionsgeschichte (siehe oben S. 138). Burnet, 
der alle großen Manner seiner Zeit persönlich kannte, war 
ein geschickter Lauscher, ein geduldiger Sammler, ein eif- 
riger Quellenforscher und ein eindrucksvoller Redner. Er 
sah die Welt mit ganz anderen Augen als Evelyn und Pepys. 
Sein Schottentum gab ihm bei äußerlicher Nähe die innere 
Entfernung von den Dingen. Seine Haltung ist die eines 
liberalen (Whigischen) Kritikers und freigeistigen Theologen, 
den ein vorwärts und aufwärtsschauender Idealismus er- 
leuchtet. Die Kenntnis des Zeitgeschehens soll für alle ein 
Mittel zur Selbstbesinnung und zum Vernünftigwerden 
sein. Er hat uns Karl II. und seine Minister in sprechen- 
den Bildnissen festgehalten. Er hat den sie umflimmern- 
den Glanz gesehen und als Eitelkeit der Fitelkeiten emp- 
funden. Sein Schlußwort — in einer Stunde geschrieben, 
als Karls Weltlust längst der Vergangenheit angehörte — 
schlägt aus Tugend, Reinheit, Gottesfurcht und Gehorsam 
seinen Geboten gegenüber jenen Glücksakkord an, der in 
ein neues, in das Aufklärungszeitalter hinüberhallt. 


Zu der Aufklärung bilden Revolution und 119. 


Samuel Pepys. 
Regierungszeit Wilhelms und Marias den Über- Gem.v.]J.Hayes, London, Nat. Portr. Gall. 
gang. Der kränkliche, düstere, kalvinische Wilhelm 

von Oranien und seine Gattin Maria, Jakobs frohmütige Tochter, waren durch die Whigs auf 
den englischen Thron gerufen worden, den sie nicht durch Gottesgnaden, sondern dem Willen 
des Parlaments gemäß innehaben sollten. Ein kalvinisch demokratischer Ausländer war 


jetzt Oberhaupt des Staates und der Kirche. 
Wenn auch viele hochkirchlich gesinnte geistliche 
Würdenträger ihm den Eid verweigerten, so ver- 
mochten sie doch nicht, die im Zwang der Entwick- 
lung liegende Umwertung in liberalem und pro- 
testantischem Sinne aufzuhalten. Denn allent- 
halben verschoben sich die Ideale nach der ver- 
nünftigen Mitte des Kompromisses. Die strenge 
Trennung zwischen Kavalier und Bürger ver- 
schwand allmählich. Verarmte Adelige verschmäh- 
ten es nicht, durch bürgerliche Heiraten ihre wirt- 
schaftliche Lage zu verbessern. Bürger lernten die 
Laster der Adeligen, Adelige die Tugenden der 
Bürger schätzen. Der Hof zu Kensington House 
trug ein nüchternes Gepräge, für Liebesabenteuer 
der Kavaliere keine Stätte mehr. Das Drama em- 
pfing nicht mehr von dorther seine Bestimmung. 
Es richtete jetzt sein Gesicht nach der City hin 
und bot ihr noch auf lange Zeit stofflich das, was 


120. Gilbert Burnet. Bischof von Salisbury., Sie nicht brauchen konnte, was immer noch in vol- 
Gem. v. J. Riley, London, Nat. Portr. Gall. lem Einklang mit dem alten höfischen Ton der 


160 UBERGANG ZUR AUFKLARUNG 


Stuarts stand, bis sich auch hier in später Stunde die bürgerlichen Forderungen durch- 
setzten. Das Schrifttum unter Wilhelm und Maria war daher ein gedankenloses Weiter- 
wandeln der Restaurationsliteratur, über die sich unbemerkt ein neues, ein blasseres Stern- 
bild erhoben hatte. 

Die Restaurations- und Revolutionsliteratur lebt zwischen der renaissancesischen Wucht, 
dem barocken Gequältsein einerseits, und der ruhigen Harmonie der Aufklärung andererseits, 
zwischen Suchen und Finden. Sie spiegelt die Überwindung des einen durch das andere. Sie 
ringt um ein neues Stilideal, um die gesäuberte, geklärte, vereinfachte, rationalisierte Form. 
Noch einmal tobt sich ein altes überstiegenes Pathos, die verkrampfte Unnatur in den Reimen 
des heroischen Dramas aus, — als gemachte Leidenschaft bei dem jungen Dryden, bei Settle 
und Crowne, als erlebte Qual noch bei Lee und bei Otway in ihren glücklichsten Schöpfer- 
stunden. Noch einmal windet sich die höfische Geziertheit, die pseudoplatonische Preziosität 
durch den Dialog gewisser Lustspiele. Noch einmal treibt der ,,metaphysische Witz‘ seltene 
Blüten in der Lyrik eines Rochester (man lese daraufhin seine Address on Nothing). Noch 
einmal peitscht in der Prosa eine flammende Phantasie die Worte zu jäher Eile an in den 
kühnen Ausmalungen des Weltbrandes und des neuen Himmels und der neuen Erde bei dem 
Deisten und Theologen Thomas Burnet (1635 ?—1715), dessen Sacra Telluris Theoria in 
ihrer englischen Fassung — The Theory of Earth 1684 — eines der letzten Beispiele der bom- 
bastischen Prosastilhaltung ist. Dann aber erreichen wir langsam die Lichtung und die Be- 
ruhigung. Schon die Prosa der Moralprediger — Isaac Barrow 1630—1677, Edward Stilling- 
fleet 1635—1699, Thomas Sherlock 1641—1707 und Robert South 1633—1716, — die halb 
deistisch im Zeitalter Newtons und der Royal Society Universum, Sterne und Natur mit Vorliebe 
in ihre Darlegungen hineinnehmen, ist auf den Ton 
ruhiger Überzeugung, streng logischer Erörterung, 
wenn nicht gar wie bei John Tillotson (1630— 
94) abgedroschener Gedankenführung eingestellt. 

Die Satire ist von vornherein bei aller Poin- 
tiertheit stilistisch knapp und nüchtern. Ihr Ton 
dringt seit 1680 in die Tragödie und in die Lyrik 
ein. Das Lustspiel sprengt die Fesseln der Prezio- 
sität, und fängt schon früh an, sich in der freien 
Prosa der Gesellschaftssprache zu ergehen. Ein 
Stilwandel vollzieht sich, der sich am allerdeut- 
lichsten in der überragenden Dichtergestalt der 
Zeit erkennen läßt, John Dryden. Noch bom- 
bastisch überspannt in seinen heroischen Tragödien, 
spricht er schon in seinen Satiren als der scharf- 
sinnige, kluge und lichtvolle Gestalter. Schreibt 
er jetzt Dramen, so wendet er auf ihre Sprache 
die klassizistische Dämpfung an, und seine lyri- 
schen Gesänge läßt er in großen Harmonien er- 
\ ee! = klingen, deren Grundidee eine Vorahnung der de- 

ter = istischen Weltvernunft ist, die das, frühe 18. Jahr- 
121. König Wilhelm III. von Oranien. hundert beherrscht. In dem alten Dryden ist der 
Stich von R. de Hooghe Stil des 17. Jahrhunderts schon überwunden. 
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6. HOBEN UND DRÜBEN: BUTLER UND BUNYAN 


Butler und Bunyan sind zwei Gestalten, die auf den beiden oben (S. 155) genannten 
getrennten Literaturwegen wandelten! Butler begrüßte die Wiederkunft der ‚‚Welt‘‘, weil er 
an sie glaubte, weil er die Zeit des ihm verhaßten finsteren Puritanertums, der unwissenden 
Fanatiker, der Kramer und Kesselflicker, die so aufdringlich thre Religionslaternen ausge- 
hängt hatten, für überwunden hielt. Er blickte zurück und zeichnete diese gewesene Zeit in 
den Dimensionen der Groteske und der Satire. Sein Hudibras ist der satirische Schlußstrich, 
den ein Spötter sondergleichen unter die Vergangenheit setzt. Aber die so frei und froh sich 
gebärdende Gegenwart betrog ihn. Nicht als gesunde Natur lachte sie ihn an, sie grinste in 
tausend häßlichen Grimassen. Und Butler skizzierte weiter als der unermüdliche Künstler, 
dem sein Stift keine Ruhe ließ. Der bloße Sektenverächter wurde zum Weltspötter. 

Drüben in Bedfordshire wandelte Bunyan, der Kesselflicker und Fanatiker, die Ver- 
körperung dessen, was der andere verabscheute, der ‚‚Wasserheilige‘‘, der in Butlers Spott- 
worten — wenn nicht von ihm gekannt, so geahnt! — ‚‚Visionen sieht, wenn er fest schläft und 
Träume schaut, wenn er ganz wach ist“. Bunyan, der Pilger dieser Welt, der von Ungeheuern 
Angefallene, durch Todesschatten in die ewige Heimat Wallende, der Gestrenge und Ernste, 
zuversichtlich nur im Hinblick auf den Himmel! 

Samuel Butler entstammte einer Familie tüchtiger, bodenständiger Landwirte, die in Strensham 
in Worcestershire beheimatet waren. Die Bevölkerung der Grafschaft war königlich bis in die Knochen. 
Sie glaubte an staatliche Ordnung und verehrte alte Überlieferungen. Sie braute ihr Bier, kelterte ihren 
Most, tanzte um den Maibaum und feierte Weihnachten in unschuldig sinnlicher Fröhlichkeit. Ge- 
sinnung und Meinung schuf man sich nicht selber, man empfing sie fertig von Junker und Pfarrherrn. 
Man hielt sich in den Schranken seiner gesellschaftlichen Stellung, achtete seine Höheren und betete für 
den König. Dieses Standesempfinden eignete in besonderem Maße des Dichters Vater, Samuel Butler, 
einem wohlhabenden, latein- und musikkundigen Pächter und nachmaligen Freisassen, der daneben als 
Gemeindeschreiber amtete und dessen Stolz es war, sich gentleman nennen zu dürfen und sich von dem 
niedrigen Bauernvolk, das über die Scholle sich beugte, getrennt zu wissen. Diese Gesinnung ging über 
auf seinen 1612 geborenen gleichnamigen Sohn, der sich in der Münsterschule zu Worcester die mit der 
aristokratischen Gesinnung einig gehende klassische Bildung zulegen und später als blutjunger Sekretär 
der Gräfin von Kent in Wrest in Bedfordshire die aristokratischen Umgangsformen aneignen durfte. Man 
stelle sich nun vor, was es für ein Gemüt von dieser Einstellung bedeutet haben muß, als der Bürger- 
krieg kam mit seiner Vernichtung von König und Kirche, seiner Verdrängung einer schönen altüberlieferten 
Gesittung, seinem Puritanertum, dieser bürgerlich bäuerlichen Gleichmacherei, seinem chaotischen Ge- 
woge staatlicher und kirchlicher Formen, seiner Häßlichkeit in Gebärde und Tracht. Es war für ihn 
das Bild der ungeheuerlichsten Unnatur. Ein Abscheu — verstärkt vielleicht durch Güterverlust unter 
Cromwells Herrschaft — ist in seiner Seele mauerhoch geschichtet worden — höher und immer höher, 
als es sich fügte, daß er in der schlimmsten Zeit als Schreiber des Magistraten für Bedfordshire, Sir 
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Samuel Luke, eines fa- 
natischen Puritaners, 
tatig sein muBte, dessen 
Haus das Stelldichein 
zahlloser Kauze von al- 
len möglichen purita- 
nisch politischen und 
religiösen Schattierun- 
gen war. Butler mußte 
deshalb auch später, als 
er den König wieder in 
seine Rechte eingesetzt 
wußte und alles fröh- 
lich in die Zukunft 
blickte, immer nur rück- 
wärts schauen, um in 
der Satire den mauer- 
hohen Haß abzubauen, 
In Sir Samuels Hause 
schrieb er wohl Teile 
| = | seiner Characters und 
ier Raa Ee gia auch seines Hudibras. 

122. Frontispiz zum Hudibras mit Butlers Bildnis von William Hogarth. 1660 wurde ér Sekretär 

wie Butlers Genie mit Hudibras und Ralpho als Vorspann die Pee 

gears cues ate FOIE: Heuchelei und Unwissenheit, um pea Parnaß nie des Lord Präsidenten 
von Wales und Steward 


von Ludlow Castle. Sein Hudibras — in drei Teilen erschienen 1663, 1664, 1678 — entzückte König 
und Hof. Aber die erhoffte Weiterbeförderung blieb aus. (Butler soll Sekretär des Herzogs von Buckingham 
während dessen Cambridger Universitätskanzlerschaft 1670-74 gewesen sein.) Er starb vernachlässigt, 
verarmt und verbittert am 25. September 1680. 

In der Literaturgeschichte ist Butler bis jetzt ausschließlich der Dichter des Hudibras 
gewesen. Für den Leser von heute ist nun allerdings das registerreiche Spiel der auf zahlreichen 
Bedeutungsebenen geweckten Ideen und Bilder verklungen. Er lacht noch über die äußere 
Groteskerie und ruft wie Voltaire nach dem Kommentar, den niemand zu geben vermag. 
Dennoch fühlt er, daß die Worte gleich elektrischen Flaschen mit stärkster Zeitwirklichkeit 
geladen sind. Und wenn er das Geheimnis kennt, die Entladung herbeizuführen — und das 
gelingt nicht selten —, so erlebt er Überraschungen ; denn hinter der Verzeichnung sieht er das 


Leben. 

Was zeigt uns die Verzeichnung ? Einen Helden Hudibras, der ein presbyterianisches Ungeheuer 
ist, eine komische Verkittung von Sir Samuel Luke, von Philip Nye, dessen Bart er in einem anderen 
Gedicht verspottet, von Presbyterianern, die wir nicht kennen, von Don Quichotte, von Rabelaisschen 
Fleisch- und Blutzutaten — mit Riesenbuckel und Riesenbauch, mit backsteinförmigem Bart, mit Hosen, 
die mit Käse und Blutwurst gestopft sind, daß die Mäuse dort fouragieren gingen. Keuchend wälzt er 
sich auf den Sattel seines Kleppers hinauf. Näselnd verkündigt er in scholastisch rabulistischen Ver- 
klauselungen seinen Fanatismus. Sein Sancho, Ralph, die Verkörperung des Independentismus, hat 
mystische Erleuchtungen, die Gabe des inneren Lichtes, die Blendlaterne, die den Pöbel in Sümpfe und 
Moore, in Pfützen und Jauchen führt. Wie Don Quichotte gegen Windmühlen, so kämpft Hudibras 
gegen die Volksbelustigung der Bärenhetze, die für ihn ein Werk des Teufels ist. Aber diese durch 
lange rabulistische Streitreden eingeleiteten Kämpfe sind so übersteigert, so krampfig und so unwahr 
wie die Gebärden im Kasperletheater. Butler läßt Riesenschläge auf Puppenholz niedersausen, um ab- 
sichtlich falschen Schwerterklang zu erzeugen. Dafür waren die Knittelverse mit ihren unerwarteten, 
den heutigen Leser an Wilhelm Busch erinnernden Reimen der angemessene Ausdruck. Wind und Rede 
ist alles, Handlung nichts. Der besiegte Hudibras wird mit seinem Knappen in ein verzaubertes Schloß — 
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123. Hogarths Illustration zu Hudibras, Gesang 5: die sog. Skimmington-Prozession. 
(Während Hudibras mit Ralph auf offener Straße um die Selbstgeißelung zankt, stößt er auf eine Spottprozession, deren trium- 
phierende Zentralgestalt eine Frau zu Pferde ist, die ihren Gatten, der umgekehrt hinter ihr sitzt, mißhandelt hat und zum Hahnrei 
werden ließ. Daher die Spottfahne mit Frauenhemd und ‚‚Hörnern‘‘) 


vulgo Dorffußblock — eingesperrt. Die Dame seines Herzens — vulgo reiche Witwe — befreit ihn 
unter der Bedingung seiner Selbstgeißelung. Er umgeht die Strafe, indem er sie auf Ralph abzuwälzen 
sucht. Um den Weiterverlauf seiner Werbung zu erfahren, schleicht er zu dem Astrologen Sidrophel. 
Er durchschaut dessen Betrug und befiehlt Ralph, Mannschaft zu holen, damit der Betrüger festgenom- 
men werden kann. Der Knappe eilt statt dessen zur Witwe, um Hudibras, der sein Versprechen nicht 
eingelöst, bloßzustellen, und wie nun der feiste Ritter, der gar nicht mehr auf Ralph gewartet hat, 
sondern ihn schnöde im Stich lassen wollte, bei der Dame erscheint, wird ihm ein fürchterlicher Schaber- 
nack gespielt. Kobolde umschwirren ihn, und einer davon — der verkleidete Ralph — setzt ihm be- 
sonders hart zu; er zwickt und zwackt ihn und zwingt ihm eine Beichte seiner Missetaten ab. Kobold: 
„Was macht die Glaubenslehren wahr ?‘‘ Hudibras: ‚Ein tausend Taler jedes Jahr.“ Kobold: ‚Und 
was macht eben diese Lehr’ auch wieder falsch ?“ Hudibras: ,,Noch tausend mehr.“ Kobold: ‚Was trieb 
dich an, daß du mit Lügen Und offenbar verschmitzt Betrügen Der Dame Hand hast nachgestellt ?* 
Hudibras: ,,Was alle Ehen macht — das Geld.“ Schließlich muß Hudibras mit einem Spottbrief der Dame 
abziehen. 

In großen Zügen erkennt man den politischen Sinn der Satire. Wie das independente Heer sich gegen 
das presbyterianische Parlament auflehnte und selber Geschichte machte, so wendet sich Ralph letzten 
Endes gegen seinen Meister. (Der 8. Gesang ist Verspottung einer stürmischen Sitzung des Committee 
of Safety nach Karls Enthauptung und hat mit Hudibras nichts zu tun.) Den breitesten Raum nehmen 
die komischen Streitreden zwischen Ritter und Knappen über die wahre Religion ein. Hier hören wir 
die Schlagworte der Zeit niederprasseln: The Cause, The Covenant, Church-Discipline, Zeal, Thorough Re- 
formation und gelehrte Namen im Taktschritt vorbeimarschieren: Stoik, Kabbala, Agrippa, Plotin, Roger 
Bacon, Bohme, Parazelsus, Faust, Francis Bacon, Scaliger, Averrhoes, Kopernikus, Newton, Smectymnuus. 
Den verwirrenden Larm iiberkreischt ein wildsinnliches, jetzt losgelassenes Volk, wie es zerbrochene 
puritanische Verbottafeln verhöhnt: Mastgänse, fette Schweine, plum-porridge, die zur Weihnacht be- 
liebten minced pies und den Custard, dessen Genuß einem Geistlichen unter Cromwell die Stelle kostete, 
dasselbe Volk, das wie heute noch bei Wahlumtrieben die Redner mit faulen Eiern bewirft: ‚Ein Ei flog 
hier Dem Ritter jählings ins Visier, Das ihm den Bart, indem es floß, Mit Pomeranzengelb begoß, Doch 
schien der Klecks nicht offenbar, Weil Bart und Schlamm gleichfarbig war.‘ 


11* 


164 BUTLERS CHARAKTERSKIZZEN 


Hinter allem Lärm aber verbirgt sich Butler, der eine große Beschwerde hat: die früheren Rebellen 
— auch sein Sir Samuel — sind wieder zu Ehren gekommen; man hat sie befördert, wir aber — so 
läßt er den Leser weiterfahren —, die immer zur königlichen Sache hielten, sind heute vergessen. Dazu 
tritt sein angestammter Haß des Puritanertums, das für ihn bare Heuchelei ist, das seine Niederträchtig- 
keiten hinter dem Schild der göttlichen Gnade verbirgt. Seine Verzeichnung ist nicht als bloße Verleum- 
dung anzusprechen, sie ist die Kehrseite einer Erscheinung, die wir heute gewohnt sind, ausschließlich 
von der guten Seite her zu sehen. Die ‚Heiligen‘ haben Anrecht auf den Besitz der Welt. Was sie 
wegnehmen, ist nicht Diebstahl; denn die anderen — die Bösen — haben kein Eigentumsrecht —, eine 
Bezugnahme wohl auf gewisse Praktiken unter Cromwells Regierung. Der Heilige darf Eide brechen, 
wenn es zu seinem Vorteil ist. ‚Denn Heilge, so der Gnad’ genießen, Sind frank und frei in dem Gewissen; 
So wie die Tugend sündhaft ist, Wenn sie der Gnade nicht entsprieBt.‘ 

Der Butler des Hudibras ist jedoch nicht der ganze Butler. Erst jetzt, da sein Gesamt- 
werk vorliegt, läßt sich Butlers Welt als Abbild seiner Seele richtig umreißen. 

(Zu den schon bekannten Characters sind neue hinzugetreten. Sein verborgenstes Denken aber 
tut sich uns auf in den zahllosen Gedankensplittern, die er unter allen möglichen Überschriften — 
Learning and Knowledge, Religion, Virtue and Vice, Contradictions — in einem Commonplace Book, von 
dem schon Dr. Johnson wußte, untergebracht hat. Diese zu verschiedenen Lebzeiten geschriebenen Notizen 
dürften kaum für die Veröffentlichung bestimmt gewesen sein. Einige davon hat er zu Gedichten — die 
jetzt im dritten Bande der Gesamtausgabe stehen — umgearbeitet.) 

In den Prosafragmenten zeigt sich Butlers einzigartige Geisteskraft: die Fähigkeit, 
durch Beobachtung gesicherte Erscheinungen der menschlichen Psyche auf die eleganteste, 
kürzeste Formel — mit stets satirischem, d. h. negativem Vorzeichen — zu bringen. Butler 
ist der englische La Rochefoucauld. Seine Charaktere sind deshalb keine Bildnisse, sie sind — 
und darin unterscheidet er sich von seinen Vorgängern Joseph Hall, Thomas Overbury und 
John Earle (s. oben S. 116) — Addierungen von ‚‚Maximen‘ im Geltungskreis eines bestimmten 
Typus, der bloß gedacht — A Banker, A Broker, A Liar, A Parasite —, aber auch historisch 
individuell sein kann; denn gerade seine ausführlichsten Skizzen dürften durch Menschen, die 
er gekannt hat, angeregt worden sein. A Duke of Bucks ist natürlich der Herzog von Bucking- 
ham, A Republican ist James Harrington, der Verfasser der Oceana, die erwähnt wird. Der 
gedankliche und künstlerische Wert der Charaktere liegt deshalb in ihren Einzelheiten, die 
man ohne Schaden beliebig aus dem Zusammenhang herausholen darf. 

Der Heuchler, der wie sein Meister, der Teufel, nie seine eigene Person trägt, sondern eine Gestalt 
annimmt. Er trägt falsche Hände, die an seine Brust gebunden sind, als ob er sie gen Himmel hielte, 
während seine echten Hände in des Nachbars Taschen stecken. Er dreht sein Auge nach dem Himmel 
wie ein Vogel, der kein Augenlid hat. Er ist ein geistiger Straßenräuber, der auf dem Wege zum Himmel 
seinen Raub betreibt. — Der Fanatiker, der seine Laster im Herzen und seine Religion im Gesicht trägt. 
— Der Höfling, der wie ein Schmetterling hin- und herflattert und, während er die Perücke glättet, 
seine Beine und die Symmetrie seiner Kniehosen betrachtet. Er ist ein Ausstattungsstück des Zimmers, 
ein wandelnder Wandbehang, eine Schöpfung des Schneiders, der ihn aus nichts gemacht hat. Der 
Hof ist seine Kirche. — Diese epigrammartigen Formeln füllen alle Blätter, gleichgültig, wie Butler sie 
überschriftet hat. 

Vergleicht man diese Privatnotizen mit Evelyns oder Pepys’ Tagebüchern (s. oben S. 157— 8), so sieht 
man sofort: Butler hat nicht nur viel schärfer als sie, er hat schöpferisch gesehen. Er hat das durch- 
dringende Auge gehabt, jenen Zusammenhang zu erkennen, der seinen Zeitgenossen verborgen blieb: 
zwischen Volksprotestantismus und Handelsbetrieb. Der lügende und profitierende Krämer ist meist ein 
Dissenter, sagt er. Als Christus seine Apostel berief, verließen sie ihr Handwerk. Die Fanatiker aber 
folgen Christus, damit sie in ihrem Beruf um so mehr Geld verdienen können. Der Handel hat die wunder- 
bare Wirkung, ,,die Fabrik der Sekten‘ zu vergrößern. 

Der Butler der Aphorismen ist nicht der Verspötter nur einer Welthälfte, wie er in Hudibras er- 
scheint. Er verurteilt das ganze Gesellschaftsgetriebe, auch die Führenden, um deren Gunst er einst warb, 
die Hoflinge, wie das obige Beispiel zeigt, die von Karl bewunderten Tragödien und Komödien, den 
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König selber nicht ausschlieBend. Alle Priester, gleichgültig ob katholisch oder anglikanisch, sind ihm 
zuwider. ‚Als der Teufel Christus versuchte, setzte er ihn auf die höchste Tempelzinne. Große kirch- 
liche Beförderungen sind große Versuchungen.“ ,,Dic Geistlichen sind wie die Straßenkehrer: bei der 
Seelenreinigung ihrer Mitmenschen beschmutzen sie ihre eigene Seele und ihr eigenes Gewissen.“ Er war 
sich auch der unwürdigen Stellung der Frau bewußt, deren Tugend in den Augen der Zeit nur Keusch- 
heit bedeute, als ob das weibliche Geschlecht nur der Moral in der Verneinung fähig wäre. 

Schließlich enthüllen uns die Aphorismen das breite Fundament, auf dem die Butlersche 
Satire sich aufbaut. Butler war im Herzen Deist (die menschliche Seelenmechanik hat er an 
einer Stelle genau so wie später Pope im Spectator beschrieben). Er glaubte, daß unser Ver- 
stand uns durch eine vernünftig geordnete Natur hindurch zu Gott hinführe. Der Vernunft 
muß auch die Imagination — für ihn das Triebhafte — gehorchen, die wir einzig und allein in 
Ewigkeitsfragen, wo die Vernunft schweigt, mitreden lassen dürfen. Ohne Vernunft entartet 
die Religion zum Fanatismus. Hier lag für ihn die Norm, und damit war für ihn die Ablehnung 
jeglicher Sektirerei gegeben. Nun aber kommt die überraschende Wendung, die Butler zum 
geistigen Bruder eines Swift und eines Mandeville macht. Die Natur ist vernunftgeordnet, 
der Mensch aber gehorcht der vernunftwidrigen Selbstliebe. Die Gesellschaftsgründer wußten 
das wohl; sie bauten deshalb den Staat nicht auf der Vernunft auf, die nur eine winzige 
Minderheit beherrscht. Sie stellten ihn vielmehr in die Kraft der menschlichen Leidenschaften, 
die sie durch kniffige Umzäunung in vernünftigen Grenzen hielten. Butler glaubte vor Mander- 
ville an die Lust- und Unlusttheorie, und vor Mandeville (s. unten Kap. 10) erkannte er, daß 
unser wirtschaftliches Leben eben in dieser Lustbefriedigung seine Zweckrichtung erhalte. 
Ohne Eitelkeit und Luxus kein Handel! Wenn Mandeville paradoxal die Laster als Wohltaten 
der Allgemeinheit bezeichnete, so stellte Butler ebenso paradoxal die Narren als die Gläubiger 
hin, denen die Welt den größten Dank schulde. Hier sehen wir Butler — in erstaunlichem 
Fernblick — die englische Wirklichkeitsphilosophie des späten 18. Jahrhunderts fundieren. 


Das ist Butlers Größe. Seine Beschränkung steht eng daneben. Er glaubte, daß Welt 
und Mensch sich nie änderten. Deshalb vermeinte er, den ganzen Weltinhalt in vielschachte- 
liger typologischer Registratur — mit dem Minuszeichen auf jedem Klebzettel — festhalten 
zu können. 

Butler hat über die Anabaptisten gespottet, die ihre Religion ein Walking, ein Wandern 
nennten. Der Spott wird an Bunyan zum Lob. John Bunyan ist in der Tat der große Wan- 
derer, den eine beinahe prähistorische Triebhaftigkeit dämonisiert, der Glaubenseifer des 
Frühchristentums, der im 17. Jahrhundert unter neuen Bedingungen wieder auflebt. Er 
gehört zu jenen Menschen, deren Wesen uns vor das unergründliche Geheimnis stellt, daß der 
Wille zur Wahrheit größer als der Wille zum Leben sein kann. Für die Idee der persönlich 
erlebten christlichen Wahrheit gezeugt, gewirkt und gelitten zu haben, das ist Bunyans Helden- 
tum. Dadurch erhebt er seine primitive Kunst zu einer Ewigkeitshöhe, die alle vergänglichen 
literarischen Zeitmoden stets unter sich sieht. 

Wir versetzen uns zurück in das Jahr 1660. Am 12. November hält Bunyan Gottesdienst in einem 
Bauernhaus 13 Meilen von Bedford. Ein Schutzmann tritt ein, verhaftet den Prediger und bringt ihn in 
das Bedforder Grafschaftsgefängnis. Er steht unter der Anklage, widerrechtliche Versammlungen abge- 
halten zu haben zum großen Schaden der guten Untertanen dieses Königsreichs. Vor dem Verhör trat 
eine Gestalt nach der anderen auf ihn zu — sie miissen ihm vorgekommen sein wie die allegorischen 
Figuren, die er später in Pilgrim’s Progress reden läßt: Herr Schönschwätzer, Herr Wahrheitshasser 
usw. — um ihn von seinem Vorhaben, zu predigen, abzubringen. Ein Wort nur und du bist frei! 
Aber Bunyan blieb fest — hier steh ich, ich kann nicht anders — und trat eine Haft an, die mit einer 
kleinen Unterbrechung 12 Jahre dauerte (1660—1672). Das ist der große Bunyan, der berufere und der 
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bekehrte Bunyan. Bekehrung ? Hier aber stehen wir vor 
einem Rätsel. Daß sie in das Leben eines Heiligen hinein- 
gehört, ist klar. Aber wir wissen nicht, ob das, was pro- 
grammatisch vor die Bekehrung zu liegen kommt, die obli- 
gate Sündhaftigkeit, Wirklichkeit war oder aus gereifter 
Frömmigkeit nur in nachträglicher Reflexion ihm so schien. 
In einem starken Körper wohnen starke Geluste. Bunyan 
war ein hochgewachsener kräftiger Mann mit glühenden Augen, 
bäuerlich groben Zügen und rotlichem Haar. Dieser Kessel- 
flickerssohn aus Elstow bei Bedford, wo er 1628 das Licht 
der Welt erblickt hatte, war schon 16jährig Soldat gewesen 
und hatte an den Kämpfen des Bürgerkriegs teilgenommen. 
Man sollte meinen, er hätte gerne den verlockenden Stim- 
men des Fleisches gelauscht. Aber was er uns in Grace 
Abounding to the Chief of Sinners (1666), der Geschichte 
seines inneren Wandels, über seine sündige Jugend zu er- 
zählen weiß, ist von einer Harmlosigkeit, die zum Lächeln 
reizt. Dieser junge Bunyan — der sich selber nachher zum 
Chief of Sinners erniedrigt hat! — war der bravste Mensch 
der Welt. Zwanzigjährig nimmt er sich ein frommes, tapfe- 
res Mädchen zur Frau — wie hat sie sich später für ihren 
Gatten vor dem Assisenrichter gewehrt, um seine Freiheit 
zu erwirken! Wir waren beide so arm, wie man sich kaum 
denken kann. Eine Schüssel und ein Löffel war unser ganzer 
124. John Bunyan. Haushaltsbesitz. Erst nach der Heirat setzten Bunyans 
Federzeichnung von Robert White seelische Kämpfe ein und seine Abkehr vom Weg der Sünde: 
dem Tanzen mit den Nachbarn auf der Dorfwiese, dem Glocken- 
läuten (!) im Kirchturm von Elstow. Er hörte eine warnende Stimme aus dem Himmel und fühlte, wie 
das Auge des Herrn ihn forschend durchdrang in dem Augenblick, wo er eines Sonntags im unschul- 
digen Tip-Cat-Spiel mit seinen Kameraden auf dem Rasen, der die zerbrochene Säule des alten Markt- 
kreuzes umschloß, das kleine Hölzchen aus dem Loch schlagen wollte (!). Saulus ward zum Paulus. Licht 
und Finsternis wechselten noch einige Zeit in seiner Seele, bis die Bekehrung vollendet war und er im 
Kampf die Richtung gefunden hatte. Er schloß sich alsbald der Brüderschaft der Bedforder Kirche 
an, die unter Cromwells freiem Kirchensystem in John Gifford einen vorzüglichen dissenterischen Pastor 
gefunden hatte. 1655 sprach Bunyan zum ersten Male in der Kirche in einer Weise, die es allen klar 
machte, daß er berufen war. Nun wurde er Wanderprediger und ging jenen oben (S. 157) geschilder- 
ten schweren Zeiten entgegen, die zu seiner Verhaftung führten. Als er noch im Gefängnis war — wo 
er gelegentlich predigen durfte — wählte ihn die Bedforder Gemeinde zu ihrem Pastor. Das alte Gottes- 
haus stand ihr aber — jetzt, unter Karl — nicht mehr zur Verfügung. Bunyan predigte deshalb in 
einer Scheune vor einer Schar von Gläubigen, die von weit her, von Bedfordshire, Hertfordshire und 
Cambridgeshire zu ihm kamen. Das Patent, das durch königliche Duldsamkeit eine von ihm später — 
1672 — benützte Scheune dem dissenterischen Gottesdienst freigab, bezeichnet die Gemeinde ausdrück- 
lich als congregational. Bunyan war also nicht Pastor einer Baptistengemeinde, wie immer wie- 
der behauptet wird. Er war selber kongregational wie einst Gifford und ließ demgemäß auch seine 
Kinder als Säuglinge taufen. Zu seinen Lebzeiten allerdings wurde er nach damaligem Sprachgebrauch, 
wonach ‚Anabaptisten‘“ ein spöttelnder Sammelname für alle möglichen Sekten war, als Wiedertäufer 
bezeichnet. Er selber hat sich dagegen verwahrt: also do not have too much company with some 
Anabaptists tho’ I go under that name myself. Einmal befragt, wie lange er schon ‚‚Baptist‘“ sei, 
gab er die unzweideutige Antwort, diese Bezeichnung passe am besten auf die Jünger des Johannes, 
er aber sei ein Christ, und Ausdrücke wie Anabaptisten, Independenten, Presbyterianer seien in der 
Hölle oder in Babylon erfunden worden. Meinungsverschiedenheiten über die Taufe betrachtete er als 
kleinlich, weil sie mit der Kommunionsfahigkeit nichts zu tun hätten. Sicher saßen ihm deshalb auch 
Baptisten zu Füßen, die er ohne weiteres zum Tische des Herrn zulieB.! 
Jede Änderung des Windes in Whitehall bekam Bunyan zu verspüren. 1775 zerbrach Karl das große 
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Siegel der Indulgenzerklärung und zog damit die Patente zurück. Wiederum wanderte Bunyan in die 
Haft, dieses Mal in das auf der Bedforder Brücke stehende Stadtgefängnis. Hier schrieb er den größten 
Teil seines Pilgrim’s Progress. Nach 6 Monaten wurde er auf freien Fuß gesetzt. 1678 erfolgte die Ver- 
öffentlichung seines Lebenswerkes. Noch 16 Jahre wirkte er in Bedford als Seelsorger, Prediger und 
Vermittler, als fruchtbarer Schriftsteller und Dichter. Gelegentlich besuchte er London, um auch dort 
zu predigen. Er starb im August 1688. 

Die Größe des Bunyanschen Menschentums — Wille, Glaube, Tat — konnte nur leben auf Kosten 
der Bildung, des Humanismus, der geistigen Größe. Der Gotteseiferer — ach, so verschieden vom Gottes- 
sucher! — gedeiht nur auf dem Boden der Beschränktheit. Und davon ist Bunyan nicht freizusprechen. 
Man lese die Eintragungen in das Disziplinbuch seiner Kirche. Welch ein düsteres Bild tut sich avf! Des- 
halb ist beides in Bunyans Werken zu finden: hochstrebende triebhafte Wucht und geistige Enge. Pilgrim’s 
Progress kündet das eine, The Life and Death of Mr. Badman (1680) das andere. The Holy War (1682) 
— ein schwer verständliches, noch nicht gedeutetes Buch — läßt auf einen Ausgleich zwischen dem 
heiligen Eifer und den Wirklichkeiten der Welt schließen; die verwickelten Ereignisse des Jahres 1681, 
die einen immer schwankender werdenden, dem Dissent persönlich nicht grausam gesinnten König um- 
schlingen, werden in die Allegorie hineingenommen. Manchmal scheint es, als könnte London die Stadt 
Mansoul sein, als könnte es zur ewigen Stadt auf Erden werden. Von Bunyans zahlreichen Traktaten 
und Predigten sehen wir ab. 

Ein großer künstlerischer Gedanke beherrscht den Formwillen, der Pilgrim’s Progress nach allen 
Seiten hin durchwirkt: Welt und Leben ein religiöses Gleichnis. Die Welt ist der von Gott für den 
Menschen geschaffene zeitliche Raum, der ihm vom Teufel immer wieder streitig gemacht wird. Das 
Leben ist der Gang entweder durch die Lust der Welt in die Hölle oder das Pilgern durch Mühsale und 
Verfolgung hindurch in das Reich Gottes, in die ewige Stadt. Was der Christ — der Held der Dich- 
tung — räumlich und zeitlich sieht und die Schritte, die er durch die Welt hin geht, sind alle sinn- 
bezogen auf Gott hin. Dieser vielseitige Sinn aber ist dem wahren Christen nicht dunkel. Er entnimmt 
ihn in tausenderlei Weise immer wieder aufs neue der heiligen Schrift. Bunyan erzählt in schlichtestem 
biblischen Denken und in glühend phantasieerregter bildlicher Schau das Leben des Christen, das immer 
und immer wieder dasselbe sein muß: bange Angst um das eigene Seelenheil, Reue, Versuchung, An- 
fechtung durch die Diener des Teufels, Leiden, Glauben, erneute Verzweiflung, Hoffnung, Trost und 
Vollendung durch den Tod in der Ewigkeit durch Gottes Gnade, die auch dem größten Sünder — the 
Chief of Sinners! — zuteil wird, wenn er bereut, was aber selber kalvinischer Auffassung gemäß wieder 
nur Ausfluß göttlicher Gnade sein kann. Dieses Christenleben wird nicht wie im Erbauungsbuch als etwas 
Sein-Sollendes, in moralische Kategorien Zerteiltes geschildert. Bunyan erzählt das gleichnisartige, jedes 
politischen und religionsparteilichen Elementes entkleidete Drama des christlichen Lebens in den Anschau- 
ungsformen der spätmittelalterlichen Kunst, der Traumallegorie und des Moralitätenspiels mit ihrer ver- 
einfachten Weltbühne und ihren typologischen Menschengestalten. Dadurch hat er eine bewegte Welt- 
vision geschaffen, die sich an elementarer Größe der Auffassung nur mit Peter dem Pflüger und an All- 
gemeinheit und seelisch religiöser Urkraft nur mit Everyman (Schücking) vergleichen läßt. Man hat auf 
Guillaume de Guilevilles Pélérinage de L'homme 1330—1483 unter dem Titel Pilgrimage of the Soul ins 
Englische übersetzt — als Vorbild hingewiesen, wo die allegorischen Motive ähnlich sind wie bei Bunyan. 
Man könnte ebensogut an Leonard Wrights gleichgeartetes Pilgrimage to Paradise 1591 als anregende 
Lektüre denken. So oder so, Bunyans Pilgerbuch ist auf der epischen Stufe der Vielpunktigkeit stehen 
geblieben, wie sie die alten Ritterromane — die Romances — kennen. Es ist eine Handlungsvielheit, 
die noch kein Verweilen bei wichtigen Einzelstrecken der Bewegung zuläßt. Wir stehen vor der Tat- 
sache: Bunyan hat den wichtigsten Teil seiner epischen Technik von den von ihm später verpönten, 
in der Jugend aber als chapbooks fleißig gelesenen Romances übernommen.’ Die Anschauungsformen 
einer phantastischen Romanhaftigkeit waren ihm schon eingediehen, als die Bekehrung kam und die Bibel 
ihm zur einzigen geistigen Begleiterin wurde. Nachdem er so schauen gelernt hatte, verwandelte sich 
ihm die Bibel erst recht zu einem Bilderbuch von romantischer Pracht. Jetzt erst konnte er dramati- 
sieren und allegorisieren, jetzt erst jene wunderbare Phantasieverwirklichung zustande bringen. Die 
Bibelvorstellungen, die weltlichen Gewalten, sein Bedford, die Sümpfe, Wiesen, Flüsse, Hügel, Schlösser 
seiner Umgebung, seine Verfolger und Feinde, seine Mitmenschen, die arglistigen und harmlosen, die Junker 
und Geistlichen, die Bauern, die Hirten und Handwerker und ihre Frauen, die Riesen und Ungeheuer, 
die Höhlen und Zauberstätten der Romances gestalteten sich ihm im Gleichnis zu einer vielbewegten 
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lebendigen Einheit. Und dieses Gleichnis bedeutete fiir ihn 
keinen Zwang. Gewiß, Romanerfindung galt bei den Puri- 
tanern und Dissentern als Teufelswerk, und die einzig statt- 
hafte Form, die ein anziehendes Erbauungsbuch, wie es 
Bunyan schaffen wollte, annehmen konnte, war die des Gleich- 
nisses, wie es Christus und die Propheten — Hoseah, auf den 
Bunyan sich auf dem Titelblatt beruft — so gerne gebraucht 
hatten. Aber das phantasievolle Schauen durch das Gleich- 
nis hindurch in die Wirklichkeiten der Welt und in das Zen- 
tralproblem der Seelenrettung war fiir den Prediger Bunyan 
Natur geworden, lange bevor der Plan seines Erbauungs- 
romans in ihm reifte. 

Hier verläßt Christ, von einer inneren Stimme getrie- 
ben, seine irdische Heimat, die Stadt der Vernichtung, mit 
schwerem Bündel auf dem Rücken. Da gleitet er in den 
Sumpf der Niedergeschlagenheit, arbeitet sich mühsam her- 
aus und gelangt auf geradem Wege zu dem Hause des Dol- 
metschers, der ihm wundersame Dinge zeigt. Nun steigt 
er auf engummauertem Pfade bergauf zum Kreuz, wo ihm 
mit einem Male die Last vom Rücken fällt. Hier empfängt 
er ein Pergament, das er beim Eintritt in die himmlische 
Stadt vorweisen muß. In der Dunkelheit erst — denn er 
hat mit Schlafen Zeit verloren und das kostbare Pergament 
unterwegs fallen gelassen und wieder suchen müssen — 
kommt er zu einem schönen Palast, wo die Jungfrauen Fröm- 
migkeit und Liebe ihn in das Zimmer des Friedens zum 
Schlafen führen. Jetzt aber gehts hinunter in das Tal der 
Demut. Dort lauert das Teufelsungeheuer Appolyon ihm 
auf. Er kämpft mit ihm den halben Tag lang und besiegt 
ihn. Dann erwartet ihn noch Schlimmeres. Das Tal der 
Todesschatten umfängt ihn. Dunkel ist es, und die Luft ist 
erfüllt von dem Schreien der Kobolde und Drachen. Der 
junge Tag zeigt neue Gefahren. In der Ferne erblickt er 
die Stadt Eitelkeit. Wie er und sein Freund Gläubig, den er unterwegs eingeholt hat, sie betreten, 
finden sie die berühmte Eitelkeitsmesse in vollem Schwung. Die Stadtbewohner setzen den beiden Pil- 
gern hart zu und sperren sie ein. Gläubig erleidet den Tod. Christ aber entkommt. Hoffnung schließt 
sich ihm an. So wandeln sie dem Fluß des Lebens entlang, verfehlen den Weg und dringen in das Ge- 
biet des Riesen Verzweiflung ein, der sie in seiner Burg, deren Hof mit Pilgerschädeln bepflastert 
ist, festhält. Mit dem Schlüssel ‚‚Versprechen‘ öffnen sie sich das verriegelte Tor und finden den 
Weg ins Freie. Sie steigen hinauf zu den Bergen der Lieblichkeit, wandern durch Zauberland in das 
herrliche Beulah, das Land der Blumen und Singvögel, wo die Lüfte labend sind, die Sonne Tag und 
Nacht scheint und Engel niedersteigen. Die Himmelsstadt ist nicht mehr fern. Nur ein Fluß ohne 
Brücke ist zu überschreiten, der Fluß des Todes. Christ glaubt zu ertrinken. Doch erreicht er mit sei- 
nem Freund Hoffnung zusammen das andere Ufer. Hennoch, Moses und Elias blicken vom Himmelstor 
herab, und die Glocken der Stadt läuten, wie die beiden Pilger in ihren strahlenden Gewändern ein- 
treten. ,,Und siehe, da erwachte ich, und es war ein Traum.‘ 

Einmal nur wird die Zeitstrecke zerdehnt und der Symbolismus wird zum Realismus, in der Dar- 
stellung des Verhörs von Gläubig in der Stadt Eitelkeit. Eine schändlich komödienhafte Gerichtsverhand- 
lung, wie sie unter Karl II. denkbar war, spielt sich ab. Der Richter Lord Hass-das-Gute, ein roher 
Geselle, fährt Gläubig an: ,, Du Vagabund, Ketzer und Verräter, hast du vernommen, was diese ehrenwerten 
Herren gegen dich vorgebracht haben?“ Das Ganze endigt mit einem Justizmord. 

Aber Christ begegnet nicht nur Dingen, sondern auch zahllosen Weggenossen, die ihn anreden, 
Menschen von Fleisch und Blut und zugleich Verleiblichungen seelischer Schwächen und weltlicher Laster, 
eine Sammlung lebhaft agierender Typen, in der das ganze Bunyansche Menschentum aufgeht. Wir 


125. Bunyans Traum. 
Frontispiz zur 4. Ausgabe von Pilgrim’s 
Progress, 1680 
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nennen von den gegen hundert Gestalten die Herren Weltwitzig, Kleinglaubig, Furchtsam, Schief, Ge- 
schwatzig und die Damen Fledermausauge, Schmutz, Ohne Vertrauen und Seifenblase, die große schöne 
Frau mit der glatten Zunge, einen mächtigen Beutel an der Seite tragend, in den ihre Hand immer wieder 
hineinfährt, um das Geld, ihre Herzensfreude, zu betasten. Doch Christ ist als echter Kalvinist wohl auf 
der Hut. Traue ihnen nicht, sie sind des Teufels, bleib auf dich selbst gestellt und auf Gott, den Herrn. 
Gottes sind die Berge, die Wiesen, Flüsse, Bäume, Vögel und Blumen, die Sonne und die Sterne. Aber 
die „Welt“ ist Satan ergeben. Aus diesen lang gesponnenen Wechselreden spricht Bunyan selber. 

Zu Christs Pilgerfahrt hat Bunyan 1684 eine Fortsetzung folgen lassen. Auch die Frau muß als 
echte Protestantin das Heil ihrer Seele erringen. Die Verzweiflung muß auch sie anfallen. Aus eigenem 
Entschluß muß sie der Welt entsagen. Auch sie muß den Fluß des Todes durchqueren aus eigener Kraft; 
denn hier vermag keiner zu helfen. So schildert Bunyan die Pilgerfahrt der Christiana, des Christen Weib 
und seiner vier Söhne, die von der Jungfrau Mercy begleitet, dieselben Dinge schauen und an denselben 
Stationen sich vorbeikämpfen, wo ihnen einst ihr seliger Gatte und Vater vorangegangen ist. Momente 
des bürgerlichen Liebeslebens wollen sich einschleichen und entweichen wieder geräuschlos. Zwei der Söhne 
empfinden Liebe. Matthew vermählt sich mit Mercy, Samuel mit Grace, aber so, daß — echt puri- 
tanisch — die beiden Heiraten als Erfüllung des mütterlichen Wunsches erscheinen. In Beulah verab- 
schiedet sich Christiana von ihren Lieben, um den dunkeln Fluß allein zu durchschreiten. Dieser zweite 
Teil ist bedeutungsvoll als Zeugnis der steigenden Wertung der Frau bei den Puritanern und der Eigen- 
stellung, die sie ihr in allen Fragen des Lebens zubilligten. Künstlerisch fällt er ab gegen den ersten 
Teil, dessen wiederholende Abwandlung er ist. 

Pilgrim’s Progress ist das Buch der Menschenseele, des Gottvertrauens, des persönlichen Kampfes, 
der Beherztheit und der Tat. Bunyans Christ ist Pragmatist. Reden und Tun sind zweierlei. Am Tage 
des jüngsten Gerichtes werden die Menschen nach ihren Früchten beurteilt werden. Man wird nicht fragen: 
„Habt ihr geglaubt ?“, sondern: ,,Seid ihr Täter oder Schwätzer gewesen ?“ Pilgrim’s Progress, dieses Welt- 
buch, soll in 122 Sprachen übersetzt sein. 


The Lifeand Death of Mr. Badman (1680) bleibt ein Hauszuchtbüchlein, bestimmt für Handels- 
leute und Krämer. Es ist Bunyans Auseinandersetzung mit den wirtschaftlichen Problemen, die auch 
Baxter (s. oben S. 129) beschäftigt hatten: kaufmännische Ehrlichkeit, Preisforderung, Bankrott, Be- 
nehmen den Gläubigern gegenüber. Beim Pilgrim's Progress heißt es: Wie wandle ich in den Himmel? 
Hier: Wie wandle ich auf Erden? Bunyan geht hinter Baxter zurück. Er stellt eine Vernunftthese auf, 
die er halben Herzens verteidigt. Wirtschaftliche Unmoral und Lebensunmoral führen zum seelischen 
und irdischen Untergang. Betrug im Handel lohnt sich nicht. Die Natur rächt sich vernunftgemäß an 
dem Trinker und Hurer (die Syphilis wird dabei genau geschildert). Deistische Begriffe durchwandeln 
sein Erörterungsfeld: reason und nature. Aber die Folgerichtigkeit fehlt. Der wirtschaftliche Mißerfolg 
wird letzten Endes auf die verborgene Ursache unbewußter Sünde zurückgeführt. Die Geschichte Badmans 
— der ein schlechter Lehrling ist, seinen guten Meister betrügt, ihm entläuft, Frömmigkeit vortäuscht, 
um ein frommes reiches Mädchen zur Gattin zu gewinnen, mit ihrem Geld einen Laden eröffnet, falschen 
Bankrott betreibt, trinkt und hurt, seine gute Frau ins Grab bringt, eine andere, eine Hure, heiratet und 
unbußfertig stirbt — ist keine Erzählung, sondern eine Behauptung, kein Leben, sondern ein Register 
von Sünden, die alle der Reihe nach erörtert werden müssen von zwei frommen Alten, in deren 
Zwiegespräch die sog. Geschichte wie auf einem Balken schaukelt. Der epische rote Faden ist so dünn, 
daß er bei der Anhängung einer Anekdote oder einer bleischweren Homilie immer wieder reißt. Das Büch- 
lein ist aus geistiger Enge heraus geboren. Auf dem Säugling Badman lastet die kalvinische Erbsünde. 
Wozu erwartet Bunyan Reue von ihm? Er muß schließlich so sterben, wie er stirbt, d. h. wie ein Lamm 
ohne Todeskampf, was für Bunyan ein Zeichen ist, daß der Teufel, seiner Beute sicher, sich gar nicht 
um ihn zu bemühen braucht (1). 


In der Literatur bleibt Bunyan groß durch seine einzigartige Pilgerdichtung. 


Bibliographie: Samuel Butler: Gesamtausgabe Bd. I: Hudibras 1905, Bd. II: Characters and 
Passages from Note-Books 1908, beide ed. A. R. Waller, Bd. III: Satires and Miscellaneous Poetry und 
Prose, ed. R. Lamar 1928, alle drei Cambridge University Press. — Über S. B.: Jan Veldkamp, S. B. 
Amsterdamer Diss. 1923. Vgl. noch R. Lamar, Du nouveau sur l’auteur d’Hudibras, Revue Anglo-Ameri- 
caine I 213 (1923-24). 


John Bunyan: Pilgrim’s Progress ed. J. B. Wharey, Oxford 1928 (Erste einwandfreie Texther- 
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stellung). Billige Ausgabe: P. P. and Badman in The World’s Classics. — Uber B.: J. A. Froude, B. 
1880. — Die groBe Biographie von John Brown, J. B. 1885 (letzte vermehrte Ausgabe 1928). 


Anmerkung: 4) S. 166: In der Tercentenary Edition von John Brown’s John Bunyan (1928) 
sucht der Neuherausgeber F. M. Harrison 236—8 nachzuweisen, Bunyan sei Baptist gewesen. Wenn 
sein Beleg (Charles Doe’s Folio 1692) glaubwürdig ist, könnte er nur beweisen, daß Bunyan nach seiner 
Bekehrung sich durch Immersion taufen ließ, nachher aber sich diese Art der Taufe als unwesentlich 
aus dem Sinne schlug. — *) S. 167: vgl. Harold Golder, B.’s Valley of the Shadow (Modern Philology 
XXVIII, 1929, 55—72). 


7. DAS HEROISCHE DRAMA 1660—1700 


Mit der Rückkehr der Stuarts wurden die Theater wieder geöffnet. Der König betrachtete 
das Schauspiel als seine eigene Angelegenheit. Durch Freibrief räumte er zwei Schauspieler- 
truppen das ausschließliche Aufführungsrecht ein. Die eine, unter Killigrew, The King’s 
Company genannt, spielte in den verschiedenen Theatres Royal der Stadt London (z. B. in 
Vere Street und seit 1671 in Drury Lane), die andere, die sog. Duke’s Company, unter Davenant, 
in den ,,Häusern‘“‘ des Herzogs von York, in Lincoln’s Inn Fields und in Dorset Gardens. Der 
König führte sogleich eine reizvolle Neuerung ein. Er ließ die weiblichen Rollen statt wie 
bisher durch Knaben durch Frauen spielen. Damit kam ein erotischer Ton in die Wiedergabe 
des Dramas, und die Stätten, wo Nell Gwynn, Moll Davis, Mrs. Barry und Mrs. Bracegirdle!) 
auftraten, wurden zum Stelldichein der eleganten Welt, die sinnliche Erregung suchte. Hier 
fanden sich die Majestäten und Königlichen Hoheiten und die Kavaliere ein. Selbst die 
Hof- und reichen Citydamen fehlten nicht. Maskiert schauten sie zu, um nicht mit den Dirnen 
verwechselt zu werden. Es wurde beiderlei gespielt, Tragödie und Komödie. Die Tragödie 
drückte die künstlichen Ideale der Zeit aus, die Komödie warf in flachen und konvexen Spiegeln 
die Wirklichkeiten der ‚Welt‘ zurück. Zunächst das ernste Schauspiel! 

Daß es heroisch war, liegt in der kriegerischen Haltung der Zeit und, wie in Kap. 5 ge- 
zeigt worden ist, in der spielerischen Oberflächlichkeit der Kavaliergesellschaft begründet. 
Dazu tritt ein literarischer Einfluß. Das bombastisch vergrößerte aristokratische Idealbild, 
das jetzt auf den Brettern der Gesellschaft zugespielt wurde, war mit aller Breite schon in der 
aristokratischen Epik bis in alle Einzelheiten fertiggestellt worden. In den MuBestunden lasen 
die englischen Edelfrauen und Kavaliere die französischen heroisch galanten Romane — man 
betrachte daraufhin Dorothy Osbornes Briefe, s. o. S. 138 —, weil sie hier ihren eigenen konser- 
vativ aristokratischen Lebensausblick in der idealistischen Verstreckung wiederfanden. Die 
pseudoplatonischen Ideale, die ihre Mütter und Väter einst in D’Urfé’s L’Astr&e (s. oben S. 131) 
in pastoraler Aufmachung bewundert hatten, traten ihnen jetzt in neuer, in heroischer 
Gestaltung entgegen. Der pathetische Schäfer war zum pathetischen Krieger geworden. An 
die Stelle der idyllischen Landschaftskulissen war die Riesenleinwand eines weltgeschichtlichen 
Hintergrundes getreten. Tugendsame Helden fanden sich doppelt verwickelt, in das Getümmel 
der Schlachten und in den seelischen Widerstreit zwischen Liebe und Ehre. So in Gombervilles 
Polexandre (1637), in Mademoiselle de Scudérys Artamene ou le Grand Cyrus (1648) und in 
Ca'prenedes Cassandre(1642—45). Diese in England viel bewunderten Romane wurden während 
des Commonwealth übersetzt und nachgeahmt. Roger Boyle, Lord Orrery, schuf 1654 in 
seiner langweiligen Parthenissa das eigentliche Muster eines englischen Heldenromans. 

Auf diese Weise war während des Bühneninterregnums der heroische Gefühlston im Stillen 
weitergepflegt worden. Man erlebte ihn beim Lesen der Romane und heroischen Epen nach 
der Art von Chamberlaynes Pharonnida. Und nun wollte man ihn auch von der Bühne her 
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empfangen, nachdem die 
Theater wieder geöffnet wa- 
ren und die Erben der He- 
roen, die Kavaliere, wieder 
im Licht der Sonne wan- 
delten. 

Aber das heroische Dra- 
ma, nachdem man verlangte, 
mußte nicht erst geschaffen 
werden. Es war schon da. 
Davenant hatte aus dem 
Pseudoplatonismus, dem 
englischen Heldenepos und 
den französischen Romanen 
das heroisch übersteigerte 
Geschehen herausgeholt und 
in der Oper The Siege of 
Rhodes (s. o. S. 133) büh- : 
nenfähig gemacht, wobei er 126. Zeichnung von John Webb zu Lord Orrerys Mustapha. 
den Widerstreit von Liebe (A. Nicoll, British Drama) 
und Ehre zum Ausgangspunkte einer primitiven Seelenkunde machte, die das heroische 
Drama seiner Nachfolger beherrschen sollte. Wie weit Corneilles aus ähnlichen Voraus- 
setzungen entstandene heroische Tragödie vorbildlich gewirkt hat, bleibe dahingestellt. Die 
Restaurationstragödie läßt sich fast restlos aus der englischen Vergangenheit heraus erklären 
und, wo eine bewußte Nachahmung französischer Vorbilder erkennbar ist, hat sie nie in die 
Nähe des unerreichbaren Ideals französischer Klassik führen können. Davenants Spuren 
folgten die beiden Vielschreiber Elkanah Settle (1648—1724), der Verfasser der Empress 
of Marocco (1673) und John Crowne (gestorben 1703 ?), der in The Destruction of Jerusalem 
by Titus Vespasian (1677) ein Stiick Weltgeschichte in die heroisch dramatische Ubertreibung 
verschoben hat. Die eigentliche Norm aber wurde gleich zu Beginn von Karls Regierung durch 
Lord Orrery aufgestellt in Mustapha 1664, in The General 1664 (später, 1702, zu Altamira 
umgearbeitet), in The Black Prince 1667 und an den jungen Dryden weitergegeben. Die 
Heldentragödien dieser Dichter lebten von einem unwahren Pathos und von unwahren, ab- 
sterbenden Idealen, die in dea Augen der sie betrachtenden leidenschaftsfernen, das Leben 
skeptisch entgegennehmenden Gesellschaft nur noch den Wert von Aufschriften hatten. Es 
waren dramatische Riesenbauten mit mächtigem iibersinnlichem Geriistwerk. Gebärden, 
Bewegung und Leidenschaft wurden zur Weltumspannung, Worte zum Gebriill (rant). Diese 
barocke Wildheit, die uns vorkommt wie die auf dem Sterbelager sich windende Renaissance- 
leidenschaft, schrie bis etwa 1677 in den regelmäßigen Stößen des heroischen Reimpaares und 
glitt dann in den freieren Wellengang des Blankverses zuriick. Damit war aber der heroische 
Geist und sein bombastischer Ton nicht aufgegeben, und es hatte keinen Sinn, fiir dieses inner- 
lich sich gleich bleibende Drama einen neuen Namen zu suchen; denn was Thomas Southerne 
(1660—1746) und die zahllosen anderen Dichterlinge neben den alternden Vielschreibern 
Crowne und Settle Neues hervorbrachten, war immer noch nach dem heroischen Schema ge- 
staltet — mit dem einzigen Unterschied vielleicht, daß jetzt in den politisch bewegten 1680er 


nn 


17 
i 
K 
p 
i 
i 
; 
| 


172 HEROISCHE OPER. SENTIMENTALITAT 


Jahren die Satire sich als Fremdling in die dra- 
matische Heldendichtung einschlich. So machte 
Southerne den Grafen von Shaftesbury, der als 
Führer der Whigs dem Hof verhaßt war, in ge- 
wissen Szenen des Loyal Brother (1682) lächer- 
lich, nachdem Settle in The Female Prelate (1680) 
dem spöttelnden Hof Schläge versetzt hatte. 

Rein und ungestört vermochte das heroische Drama 
in der durch Henry Purcell in den 1670er Jahren hoch- 
gebrachten englischen Oper durch die Jahre zu wan- 
deln. Hier fand es sich zu neuen ungeahnten Potenzen 
gesteigert. Der übernatürliche Apparat wurde zum Selbst- 
zweck. Die Heroen waren jetzt Götter, Furien, Sirenen, 
Tritonen und Geister durchschwirrten den Raum, und 
die Winde führten Tänze auf. Der Hintergrund war 
phantastische Unwirklichkeit. Die Idee war verschwun- 
den. Alles war auf Nervenkitzel eingestellt. Schon 1670 
lieferte Nahum Tate dem Komponisten Purcell das 
Libretto zu seiner berühmten Oper Dido and Aeneas 
(1677). Andere Dichter folgten seinem Beispiel: Shad- 

s well 1675 mit einer Psyche, Davenant 1677 mit einer 

127. Königin Maria II. Stuart. Gemälde von Circe. Selbst der große Dryden machte mit und schuf 

J. Closterman. London. National Portrait Gal. in Albion and Albanius 1685 und in King Arthur 1692 

zwei pompöse imperialistische Heroiden. Noch im sel- 

ben Jahre machte Settle einen Operntext zurecht, der Anlaß zum höchsten Schaugepränge der damaligen 
Bühne wurde, eine nach dem Sommernachtstraum bearbeitete Fairy Queen. 

Das heroische Drama trug den Todeskeim in sich. Bald nistete sich — z. B. in Southernes 
Fatal Marriage (1694) und Oroonoko (1696) — etwas in seiner zerfallenden Hülle ein, das von 
tiefer unten, von einem ganz anderen, dem Kavalierwesen fremden Menschentum an die Ober- 
fläche gestoßen war und gelegentlich schon bei der Komödie Einlaß begehrt hatte: die Senti- 
mentalität, das seelische Merkzeichen des bürgerlichen 18. Jahrhunderts; aufgesteckt in den 
sonnigen Boden der Natur und der Menschlichkeit. Aber das ,,gedankenlose Weiterwandeln“ 
der Literatur in eine neue Zeit hinein mit neuen Idealen — s. oben S. 160 — gab dem heroi- 
schen Drama eine lange Galgenfrist. Unter Wilhelm und Maria wurde es immer noch 
gepflegt — von Colley Cibber, A. Boyer, Charles Gildon. Ja sogar bis in die Mitte des neuen 
Jahrhunderts führte — bei Charles Johnson, David Mallet, William Havard, Moses Browne 
und Fettiplace Beller — diese längst tote Gattung ein gespensterhaftes Dasein weiter. 

Ihr waren im Restaurationszeitalter durch den Zwang der Mode drei große Dichter ver- 
haftet gewesen: Dryden, Lee, Otway. Aber alle drei fanden den Weg zur Kunst nur dann, 
wenn sie sich vom heroischen Schema befreiten und zur Natur, wie sie aus den Elisabethanern 
sprach, zurückkehrten. 

Der vielseitige Dryden war ein Kind seiner Zeit, der Vernunft zugekehrt. Seine heroischen 
Dramen haben den Sinn eines Zugeständnisses an das unwahre, von der Gesellschaft aufge- 
stellte dramatische Ideal. Lee und Otway waren spätgeborene Kinder der Renaissance, wahn- 
sinnige Fanatiker mit echten Leidenschaften, die sie in ihrer Dichtung austoben ließen. Aus 
dem zeitgenössischen heroischen Drama, dessen Gesetzen sie sich als Handwerker fügen mußten, 
nahmen sie ein in künstlichem Verfahren hergestelltes Hochpathos entgegen und lernten es 
sich an. So kommt es, daß bei ihnen Echt und Unecht eng beieinander liegen. 
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Nathaniel Lee (1650 ?’—92), der Pfarrerssohn, der Cambridger Student und Gradierte, war Schau- 
spieler geworden. Früh begann er, gereimte heroische Dramen mit historischem Riesenhintergrund zu 
schreiben: Nero, Emperor of Rome 1675, Sophonisba, or Hannibal’s Overthrow 1676, Gloriana, or The 
Court of Augustus Caesar 1676. Seine eigentlichen Triumphe, die Lieblingsstucke der führenden Schau- 
spieler, waren das auf La Calprenédes Cassandre (s. oben S. 170) fußende Blankversstiick The Rival Queens, 
or The Death of Alexander the Great 1677 und sein Theodosia 1680. Zweimal arbeitete er mit Dryden zu- 
sammen: in Oedipus, King of Thebes 1679 und in The Duke of Guise 1682. Lee war von schwärmerischer 
Natur, ein von Leid und Unruhe Geplagter, ein im Rausch Erlösung Suchender. 1684 befiel ihn der Wahn- 
sinn und umnachtete sein Gemüt vier Jahre lang. Sein Tod war die Folge einer alkoholischen Ausschweifung. 

Lees Kunst ist unterschätzt worden, weil es der Wegräumung eines mächtigen Schutthaufens bedarf, 
um das Echte bei ihm freizulegen, das im Donnerklang der Marlowschen Leidenschaft dahinrollt, englischer 
Wortbarock in ungestümenm, sich tot hetzendem Weltstreben. 

Thomas Otway (1652—85) war nicht so stark in den heroischen Bombast verwickelt wie Lee. Durch 
seine besten Dramen geht eine durchschlagende Eigenkraft, die der pseudoheroische Ballast nicht zu 
hemmen vermag. Und wir spüren: diese Kraft ist die im Dichter selber lebende Leidenschaft. Aus seinen 
Helden Don Carlos, Castalio und Jaffier spricht der einst feurige Otway des gebrochenen Herzens, der in 
der Einsamkeit, das Gesicht der Freunde meidend, den Tod erwartete, weil ihm ein Weib das herrliche 
Bild der Liebe, das er in sich trug, durch Treulosigkeit auf immer zerstört hatte. Wir wissen, was er litt, 
wenn wir die sechs Liebesbriefe lesen, die in die Ausgaben seiner Dramen übergegangen sind. Ihre gehobene 
Prosa kündet ergreifend von Leidenschaft, Enttäuschung und Verzweiflung. Folgendes dürfte voraus- 
gegangen sein. Er liebte sie von ganzem Herzen. Sie aber gehörte anderen. Wie sehr er nun gegen diese 
unwürdige Liebe ankämpfen mochte, er blieb ihr Sklave. Er vergaß Stolz und Ehre und liebte, während 
sie ihn tändelnd hinhielt, weiter in der vergeblichen Hoffnung, schließlich doch noch Gnade in ihren Augen 
zu finden. Hier setzen die an sie gerichteten Briefe ein. Es geht für ihn um ewige Glückseligkeit oder ewiges 
Verderben. Er muß sie lieben, und erhört sie ihn nicht, dann muß er alles schweigend ertragen. Kein 
Freund soll davon wissen. — Wer war das Weib, das ihm die S:ele vergiftete? Man hat bisher allgemein 
an die schlau berechnende Schauspielerin Mrs. (d. h. Miß) Barry, Rochesters Mätresse, gedacht (s. oben 
S. 155). Die Richtigkeit der Gleichung ist neuerdings angezweifelt worden*). Doch ist uns die Identität 
der Person gleichgültig. Die Briefe dieses dem väterlichen Pfarrhaus früh entfremdeten Oxforders ent- 
hüllen uns den Mann, der ein gefährliches einseitiges Gefühlsleben lebte, den Schwachen, dem Trunk Er- 
gebenen, den Idealisten einer skeptischen Zeit, der, vom inneren Bild erleuchtet, über die Grenzen seiner 
Kraft hinausstrebte, gegen sich selber ankämpfte, wie Shakespeare den Einbruch eines Eros erlebte, welcher 
ihm das Heiligste vernichtete, der schließlich kampfmüde hinsank. Diese Schwäche ging in seine Kunst 
ein und wurde dort zu gestaltender Stärke. In guter Stunde las er seinen Saint Réal. Er fand dort die 
zwei vorzüglichen Fabeln zu seinem Don Carlos 1676 und zu seinem Venice Preserved 1682. Zwischen beiden 
liegt seine Tragödie The Orphan of China 1680. 

Die Komödie ist das Spiel um das Leben, die Tragödie das Spiel um den Tod. Otways Kunst macht 
es uns klar. Am Ausgang seiner Handlungsspiele steht der Tod wie das Ende, zu dem die Leidenschaften 
zwangsmäßig hineilen. Schon Don Carlos, das beste englische Trauerspiel in Reimpaaren, zeigt eine streng 
entwickelte, durch echte menschliche Leidenschaften bedingte Handlung. ‚Die Waise‘‘ — zwei Brüder 
lieben dasselbe Mädchen, Eifersucht und Mißverständnis bringen den Tod über alle drei — eröffnet uns den 
Schicksalsgang der Liebe als des Wahnsinns und der wütenden Krankheit. ,,Das Gerettete Venedig‘ bringt 
uns in Shakespeares Nähe — wenn wir den satirischen Teil ausschließen. Der alte lüsterne Senator Antonio, 
der, einen Hund mimend, sich von der Kurtisane Aquilina mißhandeln läßt — eine bekannte Form des 
Sadismus — ist ein Zerrbild des Anthony Ashley Cooper, Earl of Shaftesbury (s. unten S. 178). Die eroto- 
manen Szenen, in denen er auftritt, stoBen durch Auffassung und Ton ebenso ab wie das Drama Sodom 
von Rochester. Die politische Satire, die den Dichter zwang, die Verschwörer als Ebenbilder königfeindlicher 
Parteimänner in England hinzustellen, gefährdete geradezu den tragischen Sinn seines Dramas, der sich 
aber in den großen Momenten doch zu behaupten weiß. ‚Das Gerettete Venedig“ ist Otways poetische 
Erfüllung seines unverwirklichten Traumes weiblicher Liebe und männlicher Freundschaft. Jaffier, dessen 
Urbild der aus seiner Schwäche sich stets Hinaussehnende und stets in sie wieder zurücksinkende Otway 
ist, besitzt beides. Aber seine Schwäche bringt Tod seiner eigenen Seele, seinem treuen, rauhen Freunde 
Pierre und seiner Geliebten Belvidera. (In letzter Stunde gibt er dem hohen Rat Nachricht von der Ver- 
schwörung, der er selber angehört.) Belvidera verkörpert Otways zarte Vision dessen, was Liebe sei, sie ist 
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das geläuterte Bild des von ihm vergötterten trügerischen Mädchens. Auch sie trägt von Anfang an ihr 
Schicksal in sich. Schon jetzt umschattet sie das unheimliche Gespenst, das einst von ihrer Seele Besitz 
ergreifen wird: der Wahnsinn, Kind eines furchtbaren Geschehens. Otways Drama enthielt Ansatze zur 
Poesie der modernen Psyche. Dies hat 1903 Hugo von Hofmannsthal gereizt, dem alten Stuck die moderne 
Verfeinerung zu geben, es von den psychologischen Unmöglichkeiten und dem noch oft geschrobenen Pathos 
zu befreien und seine Gestalten in das wechselvolle Halbdunkel jenseits von Gut und Böse zu rücken. 

Bibliographie. Über das heroische Drama: Holzhausen, Drydens heroisches Drama, Englische 
Studien 10—16 (1899—92); Chase, The English Heroic Play, New York and London 1903; C. G. Child, 
The Rise of the Heroic Play, Modern Language Notes 1904; M. L. Poston, The Origin of the Heroic Plays, 
Mod. Lg. No. 1921; B. J. Pendlebury, Dryden’s Heroic Plays, London 1923. — A. W. Ward, History of 
. English Dramatic Literature, 1875; G. H. Nettleton, English Drama of the Restoration and 18t Century, 
New York 1914; Allardyce Nicoll, A History of Restoration Drama, 1660—1700, Cambridge 1923. 

Französischer Einfluß: L. Charlanne, L’Influence francaise en Angleterre au 17*M€ siècle, Paris 
1906 (Thése). 

Settle, eine Gesamtausgabe fehlt. J. C. Brown, E. S., Chicago 1910. 

Crowne: The Dramatic Works of J. C. ed. J. Maidment and W. H. Logan 1873—4. — Orrery, 
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8. DRYDEN 


In die damalige Bühnenwelt trat ein Geist von großem Ausmaß hinein, der, wo immer er 
wirkte, die Alleinherrschaft errang: John Dryden. Er hatte den Wandel der Zeiten mitge- 
macht. Sein Vater, ein Friedensrichter der Republik, sein Großvater mütterlicherseits, der 
Pfarrherr Henry Pickering, in dessen Hause John 1637 geboren wurde, sein Oheim Sir John 
Dryden, der der nächsten Umgebung des Protektors angehörte und sein Vetter Sir Gilbert 
Pickering, der Geheime Rat, der Freund und Vertraute Cromwells, waren als feurige Puritaner 
für die Rechte des Volkes eingestanden. Dieses aristokratische Puritanertum, aus dem der 
junge John Dryden hervorging, wandelte sich naturgemäß mit den Wechselschlägen der politi- 
schen Macht. Dryden blieb Aristokrat und hörte auf, Puritaner zu sein. In Cambridge, wo er 
7 Jahre studierte, wurde er zum glühenden Patrioten, der sich für Cromwells kriegerische Taten 
begeisterte und in ihm den Mann der starken Hand erkannte, den Wiederbegründer von Ord- 
nung, Ruhe und Macht nach Jahren schwächender Aufregung. Wie Andrew Marvell (s. oben 
S. 141) hielt er lange Zeit den Blick auf den großen, heldengleichen Diktator gerichtet. Und 
als dieser 1658 starb, widmete er seinem Andenken die schöne Elegie Heroic Stanzas con- 
secrated to the Memory of his Highness, Oliver, Lord Protector of this Commonwealth. Seine 
Bewunderung für den Diktator macht uns die royalistische Umstellung, die Dryden bei der 
Rückkehr Karls II. vollzog, verständlich; denn im Königtum erblickte er die beste Gewähr 
für ein starkes und geordnetes England. Sein Astrea Redux (1660) war der Willkommgruß 
an den neuen Monarchen. Damit hatte er sich endgültig von den Überlieferungen seiner Familie 
getrennt. Durch seine Heirat mit Elizabeth Howard, der Tochter des Grafen von Berkshire 
(1663), und durch seine politische Dichtung — Annus Mirabilis 1666 (s. oben S. 156) — verflocht 
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er sich immer enger mit dem Geschick des Königtums und seinen wankenden Neigungen. 
Seine Ernennung zum Poeta Laureatus und Königlichen Geschichtschreiber (1670) gab seiner 
schon fertigen Haltung die amtliche Bindung. 

Dryden, der von Hause aus Lyriker und Satiriker war, betrachtete das Drama als praktisches 
Ausbeutungsobjekt. Er fand die beiden Modegattungen des Sittenlustspiels und der heroischen 
Tragödie vor. Das Lustspiel reizte ihn nicht lange (s. unten S.183). Er ließ es beiseite und fing 
an, im Rahmen des heroischen Dramas zu gestalten. Seine anpassungsfähige, so oft folge- 
widrige Natur versuchte das Unmögliche, den Widerspruch, den er in sich selber trug, auszu- 
gleichen, das Barockgefühl seiner Zeit mit einer streng gesetzlichen Form, die ihm als Ideal 
vorschwebte, zu versöhnen. Auf der einen Seite steigerte er den Bombast (the rant) und die 
grobsinnlichen Bühnenwirkungen seiner Vorgänger, auf der anderen legte er an die so gewonnene 
unruhige Vielheit den strengen Maßstab einer dramatischen Theorie, deren Grundgedanken 
Regelmäßigkeit und Einfachheit waren. Die Theorie hat er in seinen Essays und Vorreden 
verkündigt. (Im Essay of Dramatick Poesy 1668, in der Vorrede zur zweiten Auflage seines 
Indian Emperor, die er A Defence of an Essay of Dramatick Poesy nennt, 1668, wo er die 
Angriffe auf den ersten Essay abwehrt, in der Vorrede zum Conquest of Granada 1672, die die 
Aufschrift Of Heroic Plays trägt, und in der Vorrede zu den Fabeln 1700.) In seinem wichtigen 
ersten Essay macht sich Dryden zu seinem eigenen Gegner. Wir sehen nicht ein, warum er 
die Einheiten des Ortes und der Zeit verteidigt, wenn er sie in den eigenen Dramen nur locker 
befolgt. Erst in der dritten kritischen Äußerung ist ein Gewinn zu verzeichnen. Dryden ent- 
deckt in den einleitenden Versen des Orlando Furioso die Möglichkeit, Vielheit in Einheit auf- 
gehen zu lassen, ein Geistiges — gli amori.., l’audaci imprese, Liebe und Tapferkeit — zur 
alleinigenden seelischen Bewegung zu machen. Er hat vier heroische Tragödien im engeren 
Sinne des Wortes geschrieben: The Indian Emperor, or The Conquest of Mexico by the Span- 
iards 1665 (gedruckt 1667), Tyrranick Love, or The Royal Martyr 1669 (gedruckt 1670), The 
Conquest of Granada by the Spaniards: In Two Parts 1670 (gedruckt 1672) und Aureng-Zete 
1675 (gedruckt 1672). Aureng-Zebe zeigt den drei anderen gegenüber die Vorzüge einer einzigen, 
die ganze Handlung bestimmenden Leidenschaft und einer edlen Sprache. Aber alle vier 
Dramen sind menschlich unwahr. Dryden drückt auf einen Knopf und zwei Gestalten verlieben 
sich ineinander. Ein zweiter Druck, und es stellt sich ein neues Seelenverhältnis ein. Die 
Leidenschaften kommen und gehen mit der Sicherheit eines Uhrwerks. Ein kluger Kopf hat 
das Geschehen ausgerechnet. Es entfließt nicht wie bei Shakespeare dem Zwang der Natur. 
Es zerbricht in eine Reihe von Konflikten: Liebe und Pflicht, Liebe und Ehre, Liebe und 
GroBmut. Wir erleben nicht Montczuma, den ‚indischen Kaiser‘, und Cortez, seinen Be- 
sieger. Wir sehen deklamierende Erscheinungen zwischen wechselnden Gefühlspolen hin- 
und herpendeln. Wir bekommen nicht — in Aureng-Zebe — die Allmacht der Liebe zu spüren. 
Wir sehen nur, wie sich eine Mannsgestalt nach der anderen mechanisch in die Netze der schönen 
Nourmahal verstrickt. 

Der Vergleich mit Pierre Corneille, dessen Widerstreitspsychologie dem Engländer vor- 
schwebte, drängt sich auf. Bei Corneille greift die mit der Vernunft verschwisterte Tugend in 
den Kampf zwischen Ehre und Leidenschaft ausgleichend ein, und der Ausgleich wird schlieB- 
lich zum Symbol einer stoisch christlichen Weltanschauung, wie sie der Dichter im französischen 
Staat gewertet sehen möchte. Drydens Konflikten fehlt jede innere Beziehung zum damals 
gelebten englischen Kavalierleben; sie sind sinnlose Umkehrungen der Wirklichkeit. Er hat 
Corneille kritisiert, aber nicht erfaßt. Gewiß, Dryden ist ein geübter und geschickter Werk- 
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128. Aufführung von Drydens ,,Indischem Kaiser‘‘ (IV. Akt, 4. Szene) bei Mr. Conduits vor dem 
Herzog von Cumberland und den Prinzessinnen Marie und Luise, 1721. 


(Nach William Hogarth, gestochen von Rob. Dodd. Die Schauspieler sind Cotiz Lord Lempster, Cydaria Lady Caroline Lennox, 
Almeria Lady Sophia Fermor und Alibech Miss Conduit) 


meister. Im fünften Akt weiß er — zumal in dem orientalischen Aureng-Zebe — mächtige 
Spannungen und blendende Schauwirkungen zu erzielen. Allein da seinen Gestalten keine 
dritte Dimension, keine Tiefe, kein geistiger Raum gegeben ist, klingen selbst ihre schönsten 
Worte hohl. Die oft gerühmten epigrammatischen Einschüsse stehen der Tragödie schlecht 
an; sie entspringen der heroischen Reimtechnik, deren Krankheit sie sind. (They live too 
long Who happiness outlive) Nur die Geschliffenheit des Ausdrucks, nicht die Weisheit der 
Stunde läßt uns aufhorchen. Wir fühlen: Dryden ist innerlich unbeteiligt. Der wahre Dryden 
ist nicht hier zu suchen; hier spricht er nur in jenen seltenen Augenblicken, da er — wie in 
der Todesstunde des Montezuma, des Gefolterten, Gebrochenen, Gedemütigten und Aus- 
gelittenen — dem Ewigmenschlichen eine rührende Stimme geben kann. 

Da Dryden, dem Drang der Mode folgend und eine literarische Nachfrage befriedigend, 
den Bombast und das hohle Pathos seiner Vorgänger womöglich noch übersteigert hatte, so 
konnte der Spott der Feinde nicht ausbleiben. 1771 brachte der witzige Herzog von Bucking- 
ham, von ein paar Mitarbeitern unterstützt, eine Travestie des heroischen Dramas auf die 
Bühne: The Rehearsal. In der ‚Probe‘ studiert eine Schauspielertruppe vor unseren Augen 
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eine heroische Tragödie ein, ein stark gewürztes Mischgericht aus der Dramatik eines Sir 
William Davenant, einer Mrs. Behn, eines Sir Robert Howard — der mit Dryden zusammen 
The Maiden Queen geschrieben hatte — eines Crowne und vor allen Dingen Drydens selber, der 
als Mr. Bayes über die Bretter geht.— der Spottname klebte ihm zeitlebens an! — und in der 
wenig beneidenswerten Eigenschaft eines Kollektivpoeten dieses Mischdrama, in das zahl- 
reiche Parodien von Stellen aus Tyrannic Love und the Conquest of Granada hineingewurstelt 
waren, den Spielern anpreisen und erklären muß, bis sie genug von ihm haben und ihn vor 
dem fünften Akt stehen lassen. Der Epilog klingt in die Worte aus: wir haben zehn Jahre 
lang den Einfluß des Reimes verspürt, möge das kommende Jahr ein Jahr der Prosa und der 
Vernunft sein. 

Der Angriff war sehr geschickt und nicht ohne Wirkung. Dryden schwieg. Noch einmal 
reimte er in Aureng-Zebe und in The State of Innocence. Dann suchte er neue Wege. Von 
innen heraus befreite er sich von der Unruhe des flammenden Stils und schuf sich einen Aus- 
druck, der seiner deistischen Seelenhaltung besser entsprach. Der erste Schritt dazu war 
das religiöse Drama The State of Innocence, and Fall of Man (1674—77), eine Umdichtung 
von Miltons Verlorenem Paradies. Dryden bewegt sich noch halbwegs im heroischen Raume. 
In einer Vorrede verteidigt er den heroischen Stil. Er schreibt im heroischen Reimpaar. Und 
doch ist der poetische Ton auf eine regelmäßigere und schlichtere Harmonie eingestimmt 
als in seinen bisherigen Dramen und kündet in Raphaels und Adams Worten die ihn damals 
beherrschende Weltschau, den optimistischen Deismus. Menschliche Willensfreiheit und 
göttliche Vorsehung lassen sich nicht miteinander versöhnen. Der Welt wohnt ein Streben 
nach Glückseligkeit inne, deren Verwirklichung nicht notwendigerweise durch die christliche 
Erlösung hindurchführt. Wir sehen: wenn Drydens Innerstes spricht, erreicht seine Sprache 
edelste Einfachheit. 

Der Drang, seinem Geistesgesetz zu folgen, das Sich-Selber-Treusein ist der Ursprung 
seines neuen Stils. Zum ersten Male läßt ihn Dryden ertönen in der Tragödie, die er eige- 
nem Zeugnis gemäß nicht für die Bühne, sondern ‚‚für sich selber schrieb“, All for Love, or 
the World Well Lost (1678). Man wende nicht ein, er habe nur Shakespeares Antonius und 
Kleopatra in andere Bedingungen übertragen. Nein, er hat hier von Grund aus etwas Neues 
geschaffen. All for Love ist die klassische Tragödie der englischen Literatur, von Dichters 
Hand herausgeholt aus einer einzigen tragischen Lage, durch Dichters Wort einer einzigen 
Leidenschaft, der Liebe, untertan gemacht —, die nicht mehr im engen Konfliktschema sich 
elend windet, sondern, alle Hindernisse, Fortuna, Weltmachtstreben, Ruhmbegierde, stoischen 
Stolz überbrandend, zwangsmäßig dem Ende entgegenstirbt. Für des Antonius große Seele 
ist die Tugend ein zu enger Pfad. Seine Kleopatra ist keine Kokette, sie ist die klassische 
Verkörperung der leidenschaftlichen, großen und treuen Liebe. Das Ende, die unvermeidliche 
Vollendung im Tod, hebt sie beide hinaus ins unendlich Große, weit hinaus über die irdische 
Weltmacht eines Augustus, der wohl ihre Leiber, nicht aber ihre Seelen besiegen konnte. 
Dryden hat alles Geschehen in eine einzige majestätische Bewegung hineingesendet. Sie ist — 
echt klassisch — als letzte, kurze, verhängnisnahe Phase gedacht, ausgefüllt von dem, was 
nach der Seeschlacht bei Aktium geschah, die er bei Shakespeare in der chronologischen Mitte 
des Dramas fand (III, 8). Die Dämonie ist durch klassische Strenge gezähmt. Nur gelegentlich 
schießen barocke Raketen auf. Das Reimpaar hat dem naturhaften Blankvers weichen müssen. 
Im fünften Akt wächst die Pracht des Ausdrucks ins Erhabene. Antonius und Kleopatras 
Abschieds- und Sterbeworte tönen wie Ausklänge eines Untergangsmysteriums, wo brechende 
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Augen das Vergängliche nur noch im 
Gleichnis sehen und noch ein letztes Mal 
erstrahlen in der Hoffnung auf ein Sich- 
Wiederfinden in Harmonie und Liebe. 
Selbst da, wo Dryden wie in der be- 
kannten Schilderung von Kleopatras 
zauberschoner Wasserfahrt neben Shake- 
speare dasselbe Bild malt, weiß er vor 
seinem Meister zu bestehen. 

Aber Dryden war ein zu Ende des 17. Jahr- 
hunderts am Scheideweg zweier Lebensan- 
schauungen stehender Englander. In seinen 
seelischen Untergrtinden lag etwas, worin seine 
Individualität fester verankert war, als er 
ahnen konnte. Es drang in den Ausdruck 
und zerstörte an einer Stelle die klassische Ein- 
heit einer Leidenschaftsgestaltung, diesonst an 
Racine erinnert. Er führt im dritten Akt des 
Antonius rechtmäßige Frau Oktavia, Augustus 
Schwester, mit ihren beiden Kinderchen ein 
und läßt durch ihr vereintesFlehen den in die 
Irre gegangenen Helden wieder zum guten 
Gatten und Vater werden. Der heroisch klas- 
sische Ton findet sich plötzlich auf das bürger- 
lich puritanische C-Dur gestimmt. Eine Rühr- 
szene spielt sich ab, bürgerliche Tränen fallen 
129. Rekonstruktion einer Szene aus Drydens Drama wie immer im 18. Jahrhundert (dessen Geist 
„Al for Love“ im Dorset Garden Theatre, Modell von wir hier schon erkennen), wenn es die wieder- 

Herbert Norris. (Nicoll, a. a. O.) gerettete Tugend, den bekehrten Sünder er- 

blickt. Und wenn wir kurz darauf Kleopatra 

und Oktavia, Stirn gegen Stirn, zu sehen bekommen, so verzerren sich in unseren Augen die Züge der durch 

Leidenschaft geadelten Königin neben der englischen Bürgersgattin, deren römisches Gewand ja nur Ver- 

kleidung ist, zur Hetäre. Der von der Kavalierskepsis umfangene Dryden gibt hier zum ersten Male im 

englischen Drama der Sensibility das Wort, 18 Jahre bevor das Lustspiel den sentimentalen Ton aufnimmt. 

Wir sehen an Drydens Beispiel, wie sich jetzt schon ,,Hell und Dunkel“, Adel und Bürgertum langsam 
einander nähern. 
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1680 entbrannte der politische Meinungskampf aufs heftigste. Dryden muBte als dichteri- 
scher Sprecher der Tories und des Königs einspringen. Damit begann für ihn eine neue Tätig- 
keit, der satirische Zweikampf. Nacheinander stellte er seine Gegner, die großen und 
die kleinen, und schlug sie nach je einer Runde mit scharfer Klinge nieder. Dies mag für seine 
Zeitgenossen ein Schauspiel von unwiderstehlichem Reiz gewesen sein. Für uns ist es nur 
Anlaß zum Bedauern, daß dadurch ein großes Genie der vergänglichen Materie verhaftet 
wurde. L,ichtblicke gibt es nur dann, wenn Dryden zu Weltanschauungsbekenntnissen ge- 
zwungen wird. Der Stil ist der neu erworbene der klassizistischen Läuterung. 

Anlässe und Dichtungen reihen sich folgendermaßen ein. Eine vermeintliche papistische Verschwörung 
beunruhigte die Gemüter. Zwei Lager! Auf der einen Seite der katholisierende Karl II., der 1669 heimlich 
übergetreten war, sein offen katholischer Bruder James, Herzog von York, die Tories und der Hofdichter 
Dryden, auf der anderen Karls natürlicher Sohn, der Herzog von Monmouth, der von den beiden intrigieren- 


den Whigs, dem Herzog von Buckingham, dem Verfasser des Rehearsal (s. oben S. 176) und dem Anthony 
Ashley Cooper, Grafen von Shaftesbury (s. oben S. 173) als Kämpe des gefährdeten Protestantismus und 
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als voraussichtlicher Nachfolger des Monarchen an Jakobs Stelle vorgeschoben wurde, mit der protestan- 
tischen City, die das Papstbild nach pompöser Spottprozession verbrannt hatte, als Rückendeckung und 
den zwei Dichtern Settle und Shadwell als Sprechern. Geplänkel hin und her! Da führt Dryden den ersten 
Streich mit der Satire Absalom and Achitophel (1681). Unter alttestamentlichen Namen schiebt er 
bekannte Figuren über das politische Schachbrett. Das Erraten fielleicht. König David war Karl, Absalom 
Monmouth, der Pharaoh Ludwig XIV., Achitophel Shaftesbury, Zimri Buckingham, Doege Settle, Og 
Shadwell. Jerusalem war London, Israel England, Agypten Frankreich, das Sandrehim das Parlament, 
die Jebusites die Papisten, die hebräischen Priester die anglikanischen Pfarrherren. Die Satire war ein 
Glanzstuck. Schon der Eingang ergötzte durch seine sorglose schliipfrige Zweideutigkeit, die dem Geist 
der damaligen Komödie wesensverwandt war. Shaftesbury kam wie immer schlecht weg, bei Buckingham 
aber ist es das Zurückbezahlen längst fälliger Gegenschläge, das Dryden ein ganz besonderes Vergnügen 
machte. Der König und seine Getreuen waren entzückt. 

Im folgenden Jahre neue Lage! Der unter der Anklage des Verrats stehende Shaftesbury wird frei- 
gesprochen und verläßt den Tower. Freudenfeuer, Jubel in den Straßen und eine Gedächtnismünze mit 
der Aufschrift Laetamur. Der König ist ungehalten. Er trifft Dryden auf der Straße und erbittet sich eine 
neue Satire. 1682 erscheint sie: The Medal, a Satire against Sedition. 

Neuer Jubel bei Hofe! Gegenschlag: Shadwell schreibt The Medal of John Bayes, a Satire against 
Folly and Knavery (1682) mit schmutzigen Anwürfen auf Dryden. Die Angelegenheit verkleinert sich immer 
mehr zu einem Poetenstreit. Dryden beschließt, sowohl Settle als Shadwell endgültig zu erledigen. Er ver- 
öffentlicht 1682 Mac Flecknoe, or a Satire upon the true-blue-protestant Poet T. S. Flecknoe ist Inhaber 
des Thrones der Dummheit, als dessen Nachfolger Shadwell empfohlen wird. Im November 1682 wird 
Absalom and Achitophel um einen zweiten Teil bereichert. Der Verfasser ist Nahunı Tate, der sich um die 
kleinen Schreier bekümmern muß und nur in zwei Fällen Dryden das Wort erteilt, in der Attacke auf Doeg 
und Og, auf Settle und Shadwell. 


Diese erste Phase des Kampfes findet ihren krönenden Abschluß in Drydens Verteidigung 
der anglikanischen Kirche durch das edle Bekenntnisgedicht Religio Laici. Der Titel er- 
innert an Sir Thomas Brownes Religio Medici (s. oben S. 140) und an Herbert of Cherburys 
Kapitel De Religione Laici seines Buches De Veritate 1633 und weist damit schon in die Rich- 
tung der religiösen Aufklärung. Hier blicken wir in Drydens Innerstes. Der Deismus, so sagt 
er uns, genügt nicht. Jenseits des Vernunftbereiches liegt die Welt der Offenbarung. Das 
ist gewiß ein Bekenntnis zu dem allgenügenden, für jeden Fall die richtige Weisung gebenden 
Anglikanismus. Aber ist damit der Deismus aufgegeben? Kaum. Denn die Eingangsverse 
verherrlichen in Worten, wie sie schöner nie erdacht worden waren, das Licht der Vernunft 
als die sicherste Gewähr für das Dasein eines lebendigen Gottes und ein dereinstiges vollkom- 
menes himmlisches Leben. Wer den Deismus so darstellt, hat ihn durchlebt und — erweitert. 
Um den engeren Ring des Deismus hat sich unterdessen der weite Unendlichkeitsgürtel reli- 
giöser Offenbarung gelegt in einer Zeit, da der Einschluß des einen in dem anderen noch durch- 
aus möglich war. Deismus und Anglikanismus als Großklänge der Weltharmonie! 


Aber die volle Harmonie war noch nicht erreicht. Der öffentliche Meinungsstreit tobte 
weiter. 1685 starb Karl, und der katholische James folgte ihm auf dem Thron. Damit ver- 
schob sich der Kampf auf ausschließlich theologischen Boden. Hier fühlte sich Dryden nicht 
mehr sicher. Er hatte sich 1686 seine Stellung noch schwieriger gestaltet durch seinen Übertritt 
zur katholischen Kirche. Wie sollte er jetzt gegen seinen Gegner Stillingfleet, den Dekan von 
St. Paul, aufkommen! Er zog den kürzeren. Schließlich mußte er versuchen, die katholische 
Religion, die jetzt die seinige war, in die Weltharmonie einzufügen. Das ist der Sinn des alle- 
gorischen Streitgedichtes The Hind and the Panther (1687). 

Der Versuch ist deshalb mißlungen, weil der allegorische Apparat lächerlich ist. Die reine Hirschkuh 


und der gefleckte Panter — zwei Deckadressen für die katholische und für die englische Kirche — sind ein 
groteskes Paar in grotesker Umgebung. Die durstige Hirschkuh, die sich aus Furcht vor den wilden Tieren, 
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130. Eigenhandiger Brief John Drydens, 14. VIII. 1666. Young Collection. 


Da es sich um eine Geldangelegenheit zwischen Drydens Ehefrau Elisabeth und deren Bruder, 
dem Lord Berkshire, handelt, tragt der Brief auch ihre Unterschrift 


AT ma yo hat han gD te 
Lhe & 


dem Baren des Independen- 
tismus, dem anabaptisti- 
schen wilden Eber, dem 
presbyterianischen Wolf — 
weniger allerdings vor dem 
Fuchs des Sozinismus und 
dem zitternden Hasen des 
Quakerismus— nicht an den 
Bach heranwagt, spricht von 
der wahrenGegenwart Christi 
beim Weihopfer der Messe, 
von Test Act und den Schrif- 
ten Stillingfleets. Das Ganze 
ist beschwert vondem Schutt 
der politischen und religiösen 
Argumente jener Tage. Eines 
aber macht es uns doch klar, 
daß für Dryden die Vollhar- 
monie von Welt und Ich erst 
mit dem Katholizismus er- 
reicht war. Im Bereich des 
Denkens walte die Vernunft, 
im Bereich des Ahnens die 
Offenbarung, deren einzige 
untrügliche, nieschwankende 
Führerin die römische Kirche 
mit ihrer Einheit, Wahrheit, 
Heiligkeit, Allgemeinheit und 
Apostolizitat ist. She cannot 
die, Till rolling time is lost 
in round eternity. Drydens 
Bekehrung mag z. T. unbe- 
wußte Anpassung gewesen 
sein. Sicherlich war sie nicht 
Gesinnungslosigkeitoder Un- 
aufrichtigkeit oder Opferung 
seiner innersten Überzeugun- 
en. 


Aus dieser Läuterung 
eines sich Durchkämp- 
fenden klingen Drydens 
Oden empor. Die Ode 
to the Pious Memory of 


ya 


Mrs. Anne Killigrew (1686) schwillt in den ersten Strophen zu Orgelklängen an, die welt- 
durchwogend, himmelhoch wallend jene Sphärenmusik andeuten, die Dryden erst in A Song 
for St. Cecilia’s Day (1686) voll und ganz gelingt. In diesem Lied bringt der katholische 
Deist — die Verse zwingen zu diesem Ausdruck — der Weltharmonie seine Huldigung dar. Zum 
Klang der Musik trat die Welt einst an. Ihrer Harmonie gehorchend, wandelten sich im Nu alle 
Dinge zum weltumschlingenden Gerüste. In langen Stiegen klangen sie hinauf bis zur Voll- 
endung im Menschen. Kraft und Liebe, Schmerz und Lust gehorchen ihrer Stimme, und 
versagt einst die Harmonie, dann ist der jüngste Tag gekommen, und das Weltgerüste stürzt. 
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In den ungleichen Längen der freien pindarischen Ode setzen nacheinander Trompete, Violine 
und Orgel ein zu einem symphonischen Gebilde, das durchgehend dem klassizistischen Ge- 
setz gehorchen muß. 

Restlos ist dieses Gesetz erfüllt in der zehn Jahre später entstandenen Ode Alexander’s 
Feast, or the Power of Music (1697). Hier hat Dryden den ihm geläufigen musikalischen Vers- 
effekten eine bekannte, aber wohl unhistorische, die Macht der Musik verherrlichende Legende 
dienstbar gemacht: die Verbrennung des persischen Tempels durch die wilden, vom Wein 
berauschten und durch Sängers Wort begeisterten Festgenossen Alexanders des Großen. 
Stimmungen überholen einander und ertönen in breiten, taktgezähmten Klängen, vom Chor 
als verkürzte Widerhalle im Strophenende schallend zurückgeschleudert. Des Sängers 
Ruf weckt in Alexanders Erinnerung neue Klänge, neue Bilder. Er sieht eine Geisterschar 
die Fackeln schwingen und erregt nach Persepolis’ schimmerndem Tempel den Weg weisen. 
Der Traum wird zur Tat. Das hat Musik getan. — Es wäre töricht, diese Oden an der reich 
besaiteten elisabethanischen Herzenslyrik zu messen. Neue Ziele sind hier erreicht. Durch 
Renaissanceüppigkeit und barocke Wildstrebigkeit hindurch ist der englische Formwille 
endlich in die Ruhe klassischer Rundung eingegangen. 

Nach Wilhelms Thronbesteigung waren für Dryden die Tage gekommen, die ihm nicht 
gefielen. Mit den Katholiken bekam er sofort die Folgen ihrer gesetzlichen Benachteiligung 
zu spüren. Er wurde seines Amtes als Hofpoet enthoben und mußte die Ernennung seines 
Feindes Shadwell zum Nachfolger als besonders bittere Demütigung schlucken. Doch er 
arbeitete unentwegt weiter. Neben einem Drama Don Sebastian 1690, beschäftigte ihn die 
Übersetzung des Lebens des hl. Franz Xavier, der lateinischen Hymnen des römischen Breviers 
und der Werke Virgils (1697). Seine letzte Leistung waren die Fabeln (1700).. Seit Jahren ve von 
der Gicht geplagt, starb er am 30. April 1700. 


Bibliographie: The Works of. J. D. ed. W. Scott, 18 vols. 1808, re-edited G. Saintsbury 1882 (alle 
Werke); The Dramatic Works of J. D., ed. W. Scott 1808, re-ed. G. Saintsbury 1882 (alle Dramen). — 
Works, Globe Edition, Macmillan 1870 und öfters (alle nicht dramatische Literatur). — Auswahl: The 
Best Plays of J. D., Mermaid Series, New York 1903. — Essays of J. D. ed. W. P. Ker, Oxford 1909 (gut). — 
Über Dryden: Macaulay, Essay on J. D. 1826; G. Saintsbury, D. 1881; A. W. Verrall, Lectures on 
D., Cambridge 1914; Allardyce Nicoll, D. and his Poetry, 1923; B. Josef Wild, D. und die römische Kirche, 
Diss. Freiburg i. B. 1928. 


9. DAS LUSTSPIEL 1660—1700 


Für den Fühlenden ist die Welt Tragödie, für den Denkenden Komödie. Dem empfin- 
dungsfernen Restaurationsskeptiker war deshalb die heroische Tragödie nur eine Konstruktion, 
das Lustspiel aber ein Wirklichkeitsspiel, durchklungen von dem damals geltenden Gesell- 
schaftston. Es war leidenschafts- und empfindungslos wie die Kavaliere selber. Die Liebe, die 
es spiegelte, war nicht gefühlt, sondern nur gespielt und gelebt, der wirklich Liebende erschien 
als Kranker, als Betrunkener, aus dem Schritt Fallender, somit dem Spott Ausgelieferter. 
Die Liebhaber seufzten nicht, sie lächelten Epigramme. Treue galt als langweilig, Eifersucht 
als töricht. ‚Ich laß mich gerne beneiden,“ sagt Sparkish in Wycherleys Country Wife, ‚und 
ich würde nie ein Mädchen heiraten, um es allein zu lieben. Allein-Lieben ist so öde wie Allein- 
Essen.“ Die erotische Ausgelassenheit der Jugend war nicht Gegenstand sittlicher Beurteilung 
oder niedriges Mittel zum sinnlichen Anreiz; sie war vom Dichter lächelnd hingenommene 
Wirklichkeit, und die einzige kritische Frage, die er an sie stellte, war: ‚Bist du formgerecht 
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gespielt?“ Der Wüstling — der 
Rake — war für ihn kein Scheusal, 
und die Bewertungsfrage, die er an 
ihn stellte, war nicht: ,,Hast du 
Moral?‘“, sondern ‚Hast du Stil 
und Witz?“ In dieser Komödie 
mußten der Weiblichkeit alle sitt- 
lichen Hemmungen genommen wer- 
cen, damit auch sie das Gesetz 
ihrer Form sich frei wählen und 
dem Mann im flinken Geistesge- 
fecht als ebenbürtig entgegentreten 
konnte. Ebensowenig wie der Wüst- 
ling erfüllten die Ehebrecherin und 
die Hure die Funktion des ab- 
schreckenden Beispiels oder der 
bloßen Erotisierung, auch sie be- 
wegten sich in der heiteren, leiden- 
schaftslosen Luft des Lächelns und 
des Witzes. Der Dialog war ele- 
gant und locker, reichlich von 
Ausdrücken durchsetzt, die damals 
salonfähig, in der heutigen engli- 
schen Gesellschaft aber, die vor 
schlimmen Worten eine größere 
Angst hat als vor schlimmen Ta- 
ten, zu den Unaussprechlichen zäh- 
len. Der Witz, wichtiger als die 
Fabel, stieg nicht aus der Tiefe, er 
131. Das Theatre Royal in Drury Lane. war derOberflächenwitz der achsel- 
Stich von R. & J. Adam, 1776 zuckenden Verantwortungslosig- 
keit, für die es eben in der Welt so 
geht wiehier. Ein geistreiches, alle gesellschaftlichen Formgesetze erfüllendes Liebespaar stand 
im Zentrum des Dramas als mittleres Geltungszeichen dieser amoralischen skeptischen Welt und 
als Maß, an dem die anderen, aus der ,, Norm“ fallenden Gestalten, die Lächerlichen, gemessen 
werden sollten. Man hat dieses Drama die Comedy of Manners genannt, eine Bezeichnung, 
die leicht mißverstanden werden könnte. Wohl handelt es sich, allgemein betrachtet, um eine 
, Sitten“‘komédie. „Manner“ aber bezeichnet hier im einzelnen eine feine Kultureigenheit, 
die besondere glänzende Anmut, die bestimmten Personen des Dramas anhaftet. 

Berauben wir dieses Sittendrama seines spielerisch lächelnden Charakters, so verfällt es 
in die gröbere Art des Schwankes, der damals häufig gepflegt wurde und mit dem Sitten- 
drama alle möglichen Mischehen einging. Gelangt aber schließlich das unterdrückte bürgerliche 
Gefühl zum Ausdruck, dann entsteht die sentimentale Komödie, die seit der Jahrhundert- 
wende mit der amoralischen Gattung im Zweikampf liegt. 

Die Vertreter aller drei Gattungen gingen darauf aus, die Handlung durch eine Verviel- 
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fältigungderIntrigen Era oy RN ee BEL ase 
zu beleben. Dies 9 FE e ere aa 

fiihrte sie dazu, nach 
allen Seiten hin An- 
leihen zu machen. 
Bei Ben Jonson hol- 
ten sie sich die rein 
typologische Erfas- 
sung der Gestalten, 
bei Fletcher die Mo- 
tiveund mit ihnen den 
leichtsinnigen Ton, 
bei den Spaniern Mo- 
tive und Zynik, bei 
Moliére aber alles: 
Typologie, Intrigen 
und Bühnenkniffe!). 
Die Bedeutung der 
fremden Anleihen ist 
überschätzt worden. 132. The Duke’s Theatre, Dorset Gardens. Nach einem alten Stich 
Die Engländer ver- 

flochten die geborgten Motive geschickt zu einem Fabelgewirr und benützten es als Bewegungs- 
motor in einer ganz anderen, in der ihnen heimischen englischen Welt. Charaktere, Lebenston, 
Gesinnung, Haltung, Gebärde, Wort und Geistesklima waren englisch geworden. 

Die Forderungen einer idealen, neuen Sittenkomödie wurden von dem jungen Dryden 
zuerst erkannt und von Etherege und Congreve restlos erfüllt. Bei der Wiedereröffnung der 
Theater standen den Bühnenleitern keine neuen Lustspiele zur Verfügung. Sie griffen deshalb 
zurück auf elisabethanische und auf carolinische Komödien — mit ihrem preziösen Pseudo- 
platonismus (s. oben S. 132). Dies hatte seine bedenkliche Wirkung auf die ersten neuen Lust- 
spielversuche. Die Prezicsität behinderte auch hier immer noch den Geist der wahren Komik. 
1663 fügte Dryden, in richtiger Erkenntnis dessen, was not tat, alle wichtigen Zeitelemente: 
Gesellschaftston, Galanterie, sittliche Ungehemmtheit bei beiden Geschlechtern, Ausschweifung, 
Anmut, Liebes- und Sprachkünstelei zu einem Lustspiel, The Wild Gallant, zusammen. Ein 
junger Weltmann verdeckt ein Leben durch das andere. Hinter konventioneller Preziosität 
verbirgt er seine liederlichsten Streiche. Was Dryden begonnen, vollendete Etherege. Er 
räumte langsam die Preziosität aus dem Wege und setzte an die Stelle der Jonsonschen Typologie 
eine der Wirklichkeit abgeschaute Psychologie. Dadurch sind seine Komödien zum ersten 
vollgültigen Ausdruck der Restaurationsgesellschaft geworden. Congreve ist der geniale 
Nachzügler, der die Sittenkomödie weiterführte zu einer Zeit, da ihr der Boden, dem sie ent- 
sprang — das stuartsche Kavalierwesen — längst entzogen war, der Kavalierwitz aber — 
unter Königin Anna — immer noch Mode war. Zwischen Etherege und Congreve stehen 
Wycherley, Shadwell und Vanbrugh — von der Schar der kleinen Schreiber wird hier abge- 
sehen —; nach Congreve läßt Farqhuar die Sittenkomödie in die Tiefe des Schwankes hinab- 
gleiten. Dazwischen kommt — 1696 — Colley Cibbers mißlungener Versuch, das englische 
Lustspiel zu sentimentalisieren. 
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Nur Etherege und 
Congreve sind unge- 
hemmt und vermö- 
gen ihre amoralische 
skeptische Stellung 
lächelnd zu behaup 

ten. Wycherley 

mischt gelegentlich 
in seine schamfreie 
Indifferenz die Bit- 
terkeit der Kritik 
und Verurteilung, der 
Empörung eines ver- 
kappten Puritaners. 


Shadwell räumt gern 
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sie nachträglich in 
einem dünnen mora- 
lischen Schwänzchen 
zu verurteilen. Vanbrugh gefällt sich darin, den Puritaner durch Anstößigkeit und Unsittlich- 
keit vor den Kopf zu stoßen. Aber alle verfügen über ein erstaunliches Können und eine 


Lebendigkeit, denen gegenüber eine moderne englische Komödie geradezu armselig erscheint. 

Sir George Etherege (1635 ?—91) ist der von allen englischen Lustspieldichtern mit der Kavalier- 
welt, dem Hofe, dem Staat, der aristokratischen Haltung und dem vornehm bequemen Leichtsinn — easy 
Etherge, so nannten sie ihn! — am engsten Verbundene. Um seine Gesellschaftskomödien zu schreiben, 
brauchte er nur aus dem Brunnen seiner jungen Erinnerung zu schöpfen. Hier finden wir den Stoff, der 
seine Lebensgrenzen restlos füllte. Hier und in den Briefen, die er von Regensburg aus an seine Londoner 
Freunde schrieb. Von Regensburg! Denn 1685 schickte ihn Jakob II. als Gesandten an den dortigen Reichs- 
tag. Jetzt war es aus mit dem Komödienschreiben, aus mit den hübschen Intrigen und den fröhlichen 
Zusammenkünften in der ,,Rose‘‘ und im ,,Baren‘‘. Etherege war an dem ödesten Ort der Welt gelandet. 
Kein Wunder, daß sein galantes Kavalierwesen gegen alle dortigen Sitten anrannte. Gleichgültig gegen die 
Folgen, diente er vor aller Augen stilgemäß der Schauspielerin Julia, die, von Nürnberg kommend, im Wirts- 
haus zum Walfisch abgestiegen war. Als Regensburg sie in einem Anfall sittlicher Entrüstung vertreiben 
wollte, verteidigte er sie, von seiner Dienerschaft unterstützt, mit den Waffen. Aus Regensburg ausgewiesen, 
floh sie nach Nürnberg. Hier wurde sie ins Zuchthaus gesperrt. Etherege kam und befreite sie und hätte 
sie im Triumph nach Regensburg zurückgeführt, wenn sie nicht selber sich dagegen gewehrt hätte. Von 
jetzt an schnitten ihn die Diplomaten. Das kümmerte ihn wenig. Denn Etherege ging leicht, in stoischer 
Gleichgültigkeit durchs Leben, aber auch mit einer verblüffenden Sicherheit in seinen Handlungen, seiner 
Erscheinung, seinen Worten und Gebärden. 

Diesem ausgesprochenen Kavalier, diesem Beherrscher jeder Lage, war die Fähigkeit gegeben, die Welt, 
in der er sich bewegte, und die er in sich trug, in der künstlerischen Verkürzung der Komödie zu wieder- 
holen. In seiner Londoner Zeit hatte er drei Lustspiele geschrieben, deren Boden die ‚‚Welt‘ ist — Spring 
Garden, St. James’ Park (s. oben S. 155). — Love in a Tub (1664) ist noch nicht schlackenrein. Etwas 
Preziosität, etwas Romantik und ein starker Zuschuß heroischer Reimpaare lassen in Ethereges heiterer 
Wirklichkeitsharmonie eine falsche Note erklingen. Im übrigen aber ist in Sir Frederick Frollick die spiele- 
rische Haltung des Kavaliers schon getroffen, der jeden Augenblick begrüßt, wenn er anmutig stilisiert und 
zum Veranlasser eines Epigramms werden kann, der immer wieder am Rand eines erotischen Abenteuers ge- 
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133. Szene aus Farghuars Recruiting Officer 
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sehen wird, den sein Witz lachelnd umtanzelt. — She Would If She Could (1668) ist Ethereges Vollendung. 
Hier ist es die Kavaliermanier, die alles Geschehen bewegt; das formvollendete Spielen von Liebesaben- 
teuern ist als Lebenszweck geschaut. Die Umbiegung in die Verneinung, das Unvermögen, ist an Lady 
Cockword lebendig gemacht. In dieser Dame mittleren Alters kokettiert modehafte Tugend mit modehaftem 
Laster. (Ihr ständiger Einwand, ‚sie würde gerne, wenn sie könnte‘‘, wird durch das jeweilige Am-SchluB- 
Doch-Können Lügen gestraft.) Sie will nicht einsehen, warum ihr nicht ebensogut wie sechszehnjährigen 
Mädchen Erlebnisse mit eleganten Stutzern der City beschieden sein sollen. Aber aller Vernunft und jeden 
Geistes bar, tappt sie plump in die Modewelt hinein, wo sie ein Opfer des Spotts und des Gelächters wird. 
Das Können ist Wirklichkeit in dem Duell zwischen Courtal und Gatty, die ebenso sehr Meisterin des witzig 
galanten Spieles ist wie der geübteste Kavalier. — Dieselbe Haltung — bei dreifach geschürzter Intrige — 
beherrscht Ethereges letztes Stück The Man of Mode, or Sir Fopling Flutter 1676, dessen Gestalten be- 
kannte Kavaliere jener Zeit zugrunde lagen. Dorimant ist Rochester, Sir Fopling Bean Hewitt und Medley 
Etherege selber. Der Reiz des Stückes liegt in dem Gegensatz zwischen dem vollendeten Moderitter Dormant 
und dem nachahmerischen Gecken Sir Fopling. 

Für Etherege galt nur ein Gesetz: Stil. Stil im Handeln, im MuBiggang, im Intrigieren, im Genießen, 
im Kleiden, im Reden, im Schreiben. 

William Wycherley (1640 ?—1716) steht deutlich — und doch trotz viel reicherer Lebensangaben 
nicht so deutlich wie Etherege — vor uns. Glänzend, aber mit viktorianischer Strenge einer ihn abstoßenden 
Geistesart gegenüber, hat Macaulay in seinen Critical Essays Wycherleys Lebensgeschichte dargestellt 
mit ihren Überraschungen: Erziehung in Frankreich zur Zeit des Bürgerkrieges, Katholizismus, Oxford, 
Anglikanismus, Rechtsstudium im Temple, die erste Komödie Love in a Wood (1672). Dann auf einmal 
die kühne Begegnung mit der Herzogin von Cleveland (s. oben S. 155), die den schönen Kavalier von ihrer 
Kutsche aus im Ring unvermittelt anruft und zu ihrem und des ganzen Hofes Liebling macht. Aber Wycher- 
ley ist unvorsichtig — “manly Wycherley” nannten sie ihn — und verdirbt sich alle Aussichten. In Tun- 
bridge Wells trifft er die verwitwete Gräfin von Drogheda und heiratet sie, ohne zu ahnen, wie viel Schulden 
sie hatte und wie eifersüchtig sie ihn einst bewachen würde. Im Alter schlimme Tage! Wycherley schmachtet 
im Schuldgefängnis, bis Jakob II. ihn freikauft. Wir hören von einer obskuren zweiten Heirat mit einem 
jungen Mädchen, von schlüpfrigen Versen, die der verblödete Alte schreibt und von dem jungen Pope ver- 
bessern läßt, bis dieser weit genug ist, den einst Nützlichen abschütteln zu können, dessen Andenken er 
Jahre später in ausgeklügelter Weise beschwärzt hat. 

Wycherleys Welt ist dieselbe, in die uns Etherege geführt hat: Hyde Park, Mulberry Garden, die 
Theater. Aber der Geist, der diese Welt sieht und vor uns spielen läßt, ist nicht immer von jener sich gleich- 
bleibenden vornehmen Ruhe eines Etherege. Dem lächelnden Hinnehmen der Welt, das auch er kennt, 
folgen Ausbrüche des Zornes und der Verdammung aller Menschheit. Nicht vergeblich hat Wycherley 
in seinem Plain Dealer den Misanthropen aus Moliére herübergeholt und in dem bitteren Manly nach seiner 
Art vermenschlicht. Ist es Zufall, daß diese Gestalt den Namen trägt, der Wycherley selber von seinen 
Zeitgenossen angeheftet worden ist (manly Wycherley) ? Somit wäre Wycherley der Misanthropos, der 
selber wie Manly von den Lastern jenes modehaften Lebens befleckt ist, das er haßt und verdammt. Eine 
zwiespältige Seele hätte also seine Dramen gestaltet. Der Zwiespalt aber ist ein Feind des ungehemmten, 
aufrichtig gemeinten Lachens. Wycherley ist der viel gewiegtere Theatermann als Etherege. Seine komi- 
schen Effekte zünden. Die berüchtigte Porzellanszene seines dritten Stückes The Country Wife (1674) — 
vorausgingen Love in a Wood 1671 und The Gentleman Dancing Master 1672 — ist ein Spielen von prickeln- 
dem Glanz auf den Registern der Zweideutigkeit, ein gewagtes ,, Anbrennen der Lunte, die vom harmlosen 
Wort nach dem Pulverlager der Unziemlichkeit hinüberleitet‘‘. (Lady Fidget hat ihrem Gatten weis gemacht, 
sie gehe aus, Porzellan zu kaufen. In Wirklichkeit ist sie zu Horner gegangen, in dessen Umarmung ihr 
Gatte sie kurz darauf erwischt. Sie sucht sich aus der Verlegenheit durch die Behauptung herauszuwinden, 
Horner sei ein ausgezeichneter Porzellankenner und -sammler, der nur seine Schätze nicht zeigen wolle. 
Später sehen wir sie mit einem Porzellanstück in der Hand aus Horners Zimmer heraustreten. Dies reizt 
die Neugierde einer anderen, soeben zur Stelle gekommenen Dame.) Porzellan?! Auch die Springfeder, 
die alle Handlungen bewegt — die Kritik weiß nicht, wo er sie erworben hat — ist ein Meisterstück. (Der 
lüsterne Horner — welch anzüglicher Name! — gibt sich als harmlosen Eunuchen aus, dem nun alle Gatten 
ihre Frauen anvertrauen.) Diese elastische kräftige Feder zuckt nun alle beteiligten Figuren — auch Mrs. 
Pinchwife, die dem Stück den Namen gegeben hat, das schlimme Kind vom Lande, das ein ältlicher Gatte 
aus Eifersucht einsperrt — in Lagen von solcher Verrücktheit hinauf, daß wir jeweils wie aus weitester 
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Ferne von der Unwirklichkeit des Schwankes aus 
auf die elegante Restaurationswelt hinunterblicken 
können. Und wenn Wycherley aus Moliéres Ecole 
des Femmes und La Critique de L’ Ecole des Fem- 
mes jene dort auf Lager gehaltenen festgegossenen 
Motive — jeder Gatte muß zum Hahnrei werden, 
jede Frau muß hinter seinem Rücken Liebhaber 
einschmuggeln — herübergeholt hat, so hat er sich 
nicht damit begnügt, die ihnen eingelebte Komik 
bis zum letzten Rest auszuschöpfen, er hat — 
darüber hinaus — was dort nur Bühnenüberliefe- 
rung war, zur künstlerischen Entsprechung der 
um ihn herum gelebten Wirklichkeit gemacht, 
indem er durch die Eifersucht einen Strich zog und 
den Liebhabern die Vordertür öffnete. 

Aus dem Plain Dealer (1674?), Wycherleys 
beruhmtestem Stück, spricht die Schadenfreude. 
Moliéres feinbeseelter Alceste ist zum Matrosen ge- 
worden — Manly —, den Unglück und das Unrecht 
der Welt zum Schurken, Wüstling und Raufbold 
gemacht haben. Wie schmutzig ist die Art und 
Weise, wie er Rache nimmt an Olivia, der über- 
feinen Betrügerin, der Tugendheuchlerin und Ver- 
fuhrerin, die ihm die Treue gebrochen und den 
| — — ' falschen Freund — Varnish — geheiratet hat! Er 
134. William Wycherley, Mezzotinto nach Lely sichert sich ihren Besitz auf eine Stunde, ohne sie 

von J. Smith. (Palmer, The comedy of manners) ahnen zu lassen, wer sie besitzt. Da Manly selber 

Wüstling und Hasser ist, stößt uns sein Messen, 
Wagen und Bewerten ab. Demgegeniiber ist der schwankhafte Teil — Freemans, Olivias Vetters, 
Jagd auf die reiche, prozeßsüchtige Witwe Blackacre — in seiner Heiterkeit und Lustigkeit immer noch 
genießbar. Gerne verweilen wir bei Wycherley, wenn er sich wie im Country Wife mit dem komischen 
So-Sein begnügt, rasch verabschieden wir ihn, wenn er uns mit Manly bekannt machen will; denn dann 
fühlen wir, daß der gesellschaftlich so gewiegte Wycherley zeitlebens halbbewußt seiner Natur entgegen- 
gelebt hat und daß ihm echte Fröhlichkeit und echtes Menschentum, im Grunde genommen, verhaßt sind. 

Wycherley war der Mann, der die Sittenkomödie recht eigentlich in Gang gebracht hatte. Aber bis 
Congreve ihm neuen Lebensodem einblies, vergingen etwa zwanzig Jahre. Unterdessen hatten die kleinen 
Geister das Wort. Unter ihnen ragt der schon halbwegs berufsmäßige Satiriker und Dramatiker Thomas 
Shadwell (1642 ?—92) durch die Masse seiner Erzeugnisse — er schrieb 13 Lustspiele — hervor. Shadwell 
bekannte sich in den Tagen, da der politische Hader entbrannte, zu den Whigs, die ihn als ihren offiziellen 
Dichter betrachteten und gegen Dryden ausspielten. Dafür wurde er 1689 durch Wilhelm III. mit dem 
Lorbeer desHofdichteramtes belohnt. Wenn auch zunächst Hofgegner, stand erdoch wie Wycherley in engster 
Beziehung zum Kavalierleben. Als Dramatiker ging er darauf aus, möglichst zahlreiche Gestalttypen, 
und alle ihm erreichbaren Motive — Moliere war sein beliebtestes Ausbeutungsobjekt — und alle Bühnen- 
kniffe und -witze seinen Komödien zuzuführen. Das Ergebnis war ein puddingartiges, sehr oft auch un- 
feines Gericht, das nur allzuschnell übersättigend wirken mußte. Seine Gestalten waren nicht Menschen, 
sondern Typen, Verkörperungen seelischer Verschrobenheiten, wie sie einst ein Ben Jonson als “humours” 
über die Bretter bewegt hatte. Dies besonders in seinen frühesten Stücken: The Sullen Lovers (1668), 
The Humourists (1670), The Virtuoso (1676), A True Widow ( ?1677). Shadwell besorgte durch ewige Wieder- 
holung die Überbetonung des jeweiligen Tricks so gründlich, daß er damit jeden Erfolg verscherzte. Erst 
alsersich vom typologischen Schema einigermaßen (!) befreite, vermochte er seinen Lustspielen die komische 
Beweglichkeit und das frische Vorwärts der echten Komödie mitzuteilen. In Epsom Wells (1672) — auf 
einem neuen Hintergrunde, nicht mehr London, sondern der berühmte Badeort — gehen vier in wackeliger 
Ehe verbundene Paare durch die abschreckendsten Erlebnisse. In the Squire of Alsatia (1688), seinem erfolg- 
reichsten Stücke, einer Übertragung von Terenzens Adelphi auf Londoner Verhältnisse, behandelt er an 
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den Schicksalen eines Bruderpaares das abgestandene Problem der Erziehung entweder durch Strenge 
oder durch Milde. Wilde Szenen spielen sich ab in Alsatia, der Londoner Oase der Vogelfreien, wobei Diebe 
und Bettler sich in echtem Rotwelsch verständigen. Bury Fair (1689) enthält eine Episode von überwältigen- 
der Komik, ist aber im übrigen von schwankartiger Lärmigkeit. Schlecht angebracht bei allen Stücken 
ist Shadwells Versicherung in Prolog oder Epilog, die von ihm vorgeführte Ausgelassenheit sei als ab- 
schreckendes Beispiel zu werten, das zur Tugend hinführen solle. 

Der Abstand zwischen Etherege und Shadwell ist groß. Es ist der Abstand zwischen Stil und Stoff. 


Bibliographie: Über das englische Lustspiel: John Palmer, The Comedy of Manners, 1913 (immer 
noch das Beste); A. Nicoll, Restoration Drama 1660—1700, Cambridge 1923; B. Dobr&e, Restoration 
Comedy, Oxford 1924; H. Ten Eyck Perry, The Comic Spirit in Restoration Drama, New Haven 1915. — 
Auswahl von Stücken: Montague Summers, Restoration Comedies 1923. ` 

Etherege: Works, ed. A. W. Verity, 1888; Works, Plays, 2 vols; The Percy Reprints, Oxford 1928. — 
Wycherley, Works, ed. W. C. Ward, Mermaid Series, New York 1876; Complete Works, ed. Montague 
Summers, 4 vols, Nonesuch Press 1924. — Über W.: C. Peromat, W. C., sa vie, ses œuvres, Paris 1921. 

Shadwell: Works, ed. by his Son, 4 vols 1920; Select Plays, ed. Saintsbury, Mermaid Series, New 
York 1903. — Über Shadwell: A. S. Borgman, T. S., his Life and Comedies, New York 1928. 


Anmerkungen. !) S. 183. Uber Molières Einfluß: D. H. Miles, The Influence of Molière on Restor- 
ation Comedy, Diss. Columbia, New York 1910. 


10. DAS 18.JAHRHUNDERT. SEINE DENKSTILE UND GEFÜHLSFORMEN 
Das äußere Bild . 


Wer das heutige London durchwandert, fühlt sich immer wieder vom 18. Jahrhundert 
angeblickt, das den öffentlichen Bauten, den Häusern und Straßen der Stadt das Gepräge 
aufgedrückt hat. Aus den Resten, die über die steigende Flut des Neuen herausragen, können 
wir das Bild eines einst gewesenen Kollektivlebens wiederherstellen. Die Literatur kommt uns 
zu Hilfe. Hogarths lebendige Malereien und Canalettos ruhig kalte Stadtbilder bereichern und 
berichtigen unser Schauen. Ein Formwille beherrscht die Linienführung der alten Großbauten. 
Fünfzig neue Kirchen sollten unter Königin Anna (1702-14) gemäß Parlamentsbeschluß in 
dem durch das Feuer von 1666 arg mitgenommenen London erstellt werden. Die Vollzahl ist nicht 
erreicht worden. Was aber vollendet wurde, ist zu einem größen Teile noch erhalten. Da ist 
zunächst, von dem genannten Beschluß unberührt, die neue St. Pauls Kathedrale, das 
Werk Christopher Wrens, des genialen Schülers von Inigo Jones. Unter Karl II. begonnen, 
unter Anna 1710 vollendet, ist sie ein Gleichnis in Stein, ein Symbol der kühlen klassischen 
Majestät, die dem stuartschen Leben als Ideal wohl vorschwebte, aber in der spielerischen Be- 
wegung immer wieder vergessen wurde, der stolzen Heroik, die den stuartschen Bombast schon 
überwunden und sich im Voraus der ruhigeren Zeitgebärde unter Königin Anna angeglichen 
hat. Was St. Paul sagt, wiederholen in gedämpfteren Tönen die anderen von Wrens Schülern, 
von James Gibbs, von Nicholas Hawksmoor, von John James geschaffenen Gotteshäuser. 
Vom hastenden Stadtverkehr umtost, blicken mit palladianischem Gesicht St. Mary-le- 
Strand und St. Martin’s in the Fields — beide von Gibbs 1714 bzw. 1721 erbaut — und die 
beiden Namensvettern St. George’s, Hanover Square — von John James 1720 — und St. 
George’s in Bloomsbury, — von Hawksmoor 1731 erstellt — in eine ihnen immer fremder ge- 
wordene Welt. Überall aber tritt uns bei strenger Form Größe der Entfaltung entgegen. Und 
derselbe Formwille spricht aus Londons stolzen Staatsbauten, aus den fürstlich erhabenen 
Landpalästen der Adligen und Reichgewordenen und deren Stadthäusern, aus den Oxforder 
und Cambridger Colleges, die ihre Söhne besuchten. Man braucht sich gar nicht darüber zu 
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135. Die St. Pauls-Kathedrale in London. 
(Photo G. Degen) 


streiten, um welche Stiluntergattung es sich 
hier handelt, ob um Spätrenaissance oder Früh- 
barock, inwiefern französische oder hollän- 
dische Nebeneinflüsse oder schüchterne Ro- 
kokoeinfälle mitgespielt haben, der Kündungs- 
wille der Auftraggeber und der Gestalter ist 
klar: ein gewollter Klassizismus, den der eng- 
lische Aristokrat auf seinen Erziehungsreisen 
in Italien bewundern gelernt hatte und den er 
in Palladios kühler regelstrenger Kunst voll- 
endet glaubte, wurde angestrebt. Man be- 
trachte daraufhin aus der Überfülle der Bei 
spiele die alte Fischerzunfthalle in London, 
die in Canalettos bekanntem Gemälde ver- 
ewigte Rotunda, welche in dem berühmten 
Vergnügungsort Ranelagh Gardens stand — 
aus den vierziger Jahren —, wo in hell er- 
leuchteten Räumen die elegante Welt lustwan- 
deln ging, ferner die 1720 von Archer erbaute 
Stoneleigh Abbey in Warwickshire, dann den 
Aufriß von Blenheim Palace, diesem Riesen- 
palast, den Vanbrugh für den Herzog von Marl- 
borough schuf, und den von Gibbs stammenden 
Teil von King’s College, Cambridge. Es sind 
Verwirklichungen von Wunschbildern einer 
kalten abstrakten Schönheit, Ausdruckgebun- 
gen eines überlegenen Denkens, und sie müßten 
uns wie bloße Verpflanzungen auf englischen 
Boden anmuten, wenn wir nicht wüßten, daß 


ein schaffender Ordnungssinn ihnen zugrunde liegt, der für das Denken der englischen Aristokra- 


ten in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts bestimmend war. 


Aber dieser Formalismus artete 


in der zweiten Hälfte in lächerliche Selbstgefälligkeit und in beklemmende, alle Zweckmäßig- 


136. Aufriß von Blenheim Palace, von Vanburgh. Man beachte die übertriebene Symmetrie. 
(Aus Blomfield, A History of Renaissance) 


LEBENSFORMEN DER ARISTOKRATIE 189 


keit vernichtende Tyrannei aus, die dem Klassizismus den 
Untergang bereiteten. Aus jener Zeit stammen das Mansion 
House und das Spencer House in London und Kedlestone- 
hall in Derbyshire (1761). Klassizistisches Bauen war zu einer 
Besessenheit geworden. Zahlreiche, von Selbstlob strotzende 
Werke über Architektur empfahlen es als die allein selig- 
machende Art: dieFoliobändeVitruvius Britannicus 1715-25 
und 1767, diese einseitige Verherrlichung Palladios durch 
Campbell, den Schützling des baubegeisterten Lord Burling- 
ton, R. Castells Villas of the Ancients 1728, Sir William 
Chambers’ Treatise of Civil Architecture 1759 und Robert 
und James Adams Works in Architecture 1778. 

Das Leben, das sich hinter diesen klassizistischen Fas- 
saden abspielte, war ein verfeinerter Müßiggang: vormit- 
tags das Lever des Hausherrn und das mit der immer wich- 
tiger und länger werdenden Toilettenstunde verbundene 
Lever der Herrin — beide unvergeßlich in Hogarths sati- 
risch realistischer Darstellung —, abends Empfänge — die 
Herren in ihren langen Westen und ihren steifen, von der 
Hüfte abstoßenden Rockschößen, die Frauen in dem noch 
steiferen, mit dem Zeitwandel immer tonnenartiger wer- 
denden Reifrock —, Musizieren im Musikzimmer auf der 
Viola d’amour, der Viola di gamba und dem Harpsichord, 
Bälle im Tanzsaal, Kartenspiel im Wohnzimmer — zu- 
nächst noch das von der Restauration her beliebte, nur 
für drei Teilnehmer bestimmte Ombre, dann seit 1726 die 
reizvollere Quadrille und seit den 40er Jahren das ältere, 
aber erst jetzt die Gesellschaft 
erobernde Whist. Die spiele- 
rische Haltung und Skepsis der 
stuartschen Kavaliere tänzelte 
in solchen Stunden weiter. 
Doch lächelte sie schon ihrem 
Ende entgegen. Die Eleganz 
erstarrte langsam zur vernünf- 
tigen Korrektheit und, damit 
Schritt haltend, ging die Ein- 
dämmung kavaleresker Un- 
züchtigkeit. Die Frau erhielt 
Anrecht auf Schutz vor las- 
ziver Verletzung. Selbst Lord 
Chesterfield, der die Frauen 
fürchtete und verachtete, gibt 
doch zu, daß sie tonangebend 
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137. St. Mary-le-Strand. 


(Chancellor, The 18th Century in London) 
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139. Die Rotunda in Ranelagh Gardens. Gemälde von Canaletto dem Älteren 


An die kalten Mauern aristokratischer Gesetztheit spülte das warme Leben seine bald 
hellen, bald dunkeln Fluten, gegen Gedanklichkeit stürmten Trieb und Leidenschaft an. Wenn 
Canaletto ganz im Sinne seiner reichen Auftraggeber das London, das er sah, als kalte Schönheit 
atmosphärenlos gemalt und 
ihr ein Menschentum in dünn- 
ster Auswahl als bloße Ge- 
genständlichkeit eingegliedert 
hat, so war vorihm William 
Hogarth als Kind des Volkes 
darauf ausgegangen, Mensch 
und Volk in einer Weise dar- 
zustellen, die Londons klassi- 
zistisch angehauchte Gegen- 
ständlichkeit nur als zufälli- 
ges Rahmenwerk gelten ließ. 
Die oben (S. 187) erwähnte 
Kirche von St. George, 
Bloomsbury, blickt wie er- 
staunt in die Orgien seiner Gin 
Lane. Gleichgültig, ob Stra- 
140. King’s College, Cambridge. Der nach Gibbs’ Plänen gebaute Teil Benbild oder Interieur — vgl. 
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die Levers —, die Hauptsache sind ihm die 
Menschen. Die moralisierende Zeit aller- 
dings, in der er lebt, zwingt ihn, seine Bil- 
der zu malerischen Moralitäten mit so und 
so vielen Aufziigen zu machen; denn das 
wollen seine Bilderserien sein, sein Mar- 
riage à la Mode, sein Harlot’s Progress, sein 
Rake’s Progress. Aber was uns an ihnen 
bezwingt, ist nicht ihre moralische Idee, 
sondern ihre lebendige Wirklichkeit. Dieses 
Menschentum — schreiend, schmutzig, tie- 
risch, grausam, und dann wieder lachend, 
gemiitvollund gut —,das uns aus Hogarths 
Bildern angrinst, ist Widerschein und Nach- 
klang des alten elisabethanischen Volks- 
tums, des Merry Old England, das Klassi- 
zismus und Puritanertum nicht unter- 
driicken konnten. Es lacht uns entgegen 
aus den giebel- und butzenscheibenreichen 
Häusern auf dem Lande mit ihrem male- 
rischen Riegelwerk, es haust noch im 
18. Jahrhundert in den hübschen Kaffee- 
häusern — s. the Grecian Coffee House 
— und den elisabethanisch stilisierten 
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141. Die Gin Lane, von Hogarth 


Gasthäusern mit ihren gemütlichen Hinterhöfen — s. das Haus zu den vier Schwänen in 
Bishopsgate. Das 18. Jahrhundert hat diese warmen Gemütskräfte abprallen lassen an der 
klassizistischen Abstraktion und dann spärlich eingefangen im bürgerlichen Heim, wo sie hin- 


ter Wänden von abstoBender 

puritanischer Strenge als Be- ° 
haglichkeit im Stillen weiter- 
eben durften. Das schlichte 
englische Bürgerhaus ent- 
stand, als beim Adel der 
Palladianismus seine Siege 
feierte. Jetzt wurde ein Back- 
steinkasten neben den ande- 
ren gestellt und zur StraBe 
der Respektabilität addiert 
— Wände endloser Eintönig- 
keit, unterbrochen von ein 
paar bescheidenen Blendstei- 
nen und gelegentlichen Pal- 
ladianischen Ornamenten, die 
sich von oben nach unten 
verirrt hatten, gemildert an 
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142. Spencer House, 1755 
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der StraBenkante durch 
die Schutzgitter der 
Kiichenkellertreppe, die 
ganze Fläche beviereckt 
durch die von Holland 
übernommenen Holz- 
rahmen mit ihren heute 
noch gebräuchlichen 
Schiebefenstern. Ein 
Blick auf die 1725 von 
>” Same, | Paul Sandby gemalten 
-A AN Beaufort Buildings im 

18 Pe Strand läßt uns sofort 
die Londoner Bürger- 
straße von heute erken- 
nen. Ab und zu brach- 
ten die schweifend vor- 

stehenden Klein- 
quadratscheiben eines 
Kaufladens eine heute 
verschwundene hübsche 
Variation in das kalte 
Geradeaus der Häuser. 

Dahinter gedieh im Verborgenen am warmen Kamin — der jetzt zum Mittelpunkt der 
Zimmerausstattung wurde — eine neue, die bürgerliche Kultur. Hier gab die Hausmutter 
den Ton an, und das Wort, das ihre Einstellung zum Leben kennzeichnete und das sie wohl 
selber oft in den Mund nahm, hieß delicacy, im Gegensatz zur Rohheit und Unanständigkeit 
der Straße und zu der Schlüpfrigkeit, die sich hinter den glatten Umgangsformen der Kavaliere 
verbarg. Unter dem steigenden weiblichen Einfluß vertiefte sich das Verhältnis zwischen 
Mann und Frau und zwischen Eltern und Kindern. Ein fein gesittetes, von den schweren 
Fesseln alttestamentlicher Vatersautorität sich langsam lösendes Familienleben entwickelte 
sich. Harmlose Unterhaltung wurde ersehnt und gefunden im Bücherlesen, in waschechten, 
den Zartsinn pflegenden Romanen, die neben Bibel und Erbauungsbuch geduldet wurden. 
Das männliche Geschlecht fühlte sich beherrscht von der Freude am Besitz, das weibliche vom 
Tugendstolz. 

Besitz, Reichtum und Macht waren ın diesem England, das die Zugehörigkeit der Kolonien 
zum ersten Male lebhaft zu spüren begann, zu neuen Wirklichkeiten geworden. Es war die Zeit, 
als durch den Aufschwung des Überseehandels die großen Vermögen in Indien und zu Hause 
gemacht wurden und als in England selber ein neu erwachtes Geschäftsleben viele tausend 
Hände aus den besitzlosen Klassen in seinen Betrieb hineinzog. Wohlhabenheit durchwärmte 
das Leben. Im Gefolge des Reichtums aber marschierte der Luxus. Schiffe kehrten mit den 
Schätzen des Ostens beladen zurück, mit Seide, Kattun, Musselin und Kräuselstoff, mit Gold, 
Silber, Diamanten, Rubinen, Perlen, Bernstein und Schildpatt, mit Parfümerien, mit Kaffee, 
Tee, Zucker, Rum, Tabak und Gewürzen. Das mondäne Leten bemächtigte sich dieser kost- 


>» 


ur 
~ 


Qi Da 
RHI RE S 


143. Das Lever des Wustlings in The Rake’s Progress 
von Hogarth 


—— 


DENKEN UND FUHLEN 193 


baren Neuigkeiten. 
Aber der Luxus klopfte 
auch beim Biirgerhaus 
an und erhielt gele- 
gentlich EinlaB. Die 
Frage war nur, wie er 
sich mit der Tugend 
vertrüge. 

Das ist, von außen 
gesehen, das Bild eng- 
lischer Gesittung. Wir 
fassen zusammen: auf 
die Tiefschicht eines 
triebhaften formlosen 
Cockneytums legen 
sich die beiden z. T. 
noch getrennten La- 
gen: Adelskultur und 
Bürgerkultur, beide 
aber qualitativ ver- 
bunden durch den 
weiblichen Einschlag, der bereits auf den Beginn einer femininen Kultur hindeutet. 


Denken und Fühlen 


Von innen gesehen, will es zunächst scheinen, als ob Denken und Fühlen sich in zwei Welten 
auseinander schliigen. Rationalismus und Klassizismus wollen für alle Zeiten gedanklich 
fixieren und merken nicht, wie alles schwankt. Kaum haben sie ihre Denkgebäude fertig ge- 
türmt, so hat das Gefühl ihnen schon die Fundamente untergraben. Sturz und Bewegung 
kommen und die männliche Denkkultur wandelt sich zur femininen Gefühlskultur und zum 
religiösen Enthusiasmus. Durch alle Räume des 18. Jahrhunderts geht dieser große Wandel, 
Auswirkung des reichen Erbes des vorangegangenen Säkulums. Hier wird Locke zu Ende 
gedacht, dort der religiöse Eifer ausgelebt ; hier wird auf irdischem Boden das Haus der Sicher- 
heit gebaut, dort mit Furcht und Zittern das ewige Heil ersehnt und erarbeitet. Überall — in 
Politik, Religion, Philosophie, Lebenskunde und Literatur — wird das Denken zunächst als 
befreiende Macht begrüßt und dann in seine Grenzen gewiesen. Denn es hatte seine Macht 
mißbraucht. Wenn im 17. Jahrhundert die Kirche es ein letztes Mal gewagt hatte, sich alle 
Lebensgebiete untertan zu machen und unter die religiöse Idee zu stellen, so maßte sich im 
frühen 18. Jahrhundert die Philosophie dieselben Rechte an. Sie wollte alles, auch die Religion, 
einer neuen, einer kalten Vernunft unterwerfen, die sich von ihrer gleichnamigen, noch halbwegs 
platonisch mystischen Schwester des 17. Jahrhunderts wesentlich unterschied. Mit dem Sturz 
der Vernunftherrschaft — ungefähr 1740 —, die ihre Macht dem Gefühl abtreten mußte, ge- 
wannen die Kirchen ein Stück ihres alten Einflusses zurück und brachten die Massen wieder in 
ihren Bann. Aber Gefühls- und Religionshegemonie waren nur von kurzer Dauer; denn um 
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Fg A AAR FilfA einzusetzen, der seine 
furchtbare Macht durch 
eine gründliche Gesell- 
schaftsumschichtung 
kundtat. Die ,,industri- 
elle Revolution“ ist Zeu- 
gerin der Menschheit des 
19. Jahrhunderts, des 
schaffenden wirtschaf- 
tenden Menschen sowohl 
als des Industriearbei- 
ters. Sie hat aus beider 
Gehirnen alle Idealismen 
verdrängt und nur wirt- 
schaftliche Begriffe an 
ihre Stelle gesetzt. Sie 
hat von neuem die alten 
Klüfte zwischen Denken 
und Fühlen aufgetan und 
damit von Anfang an den 
Denkern der Zeit den zu 
keinem Ende führenden 
Auftrag der Uberbriik- 
kung gegeben, dessen ein- 
seitige Erfüllung der mo- 
derne Liberalismus war. 
Das Gefühl flüchtet sich 
jetzt entweder in das reli- 
giöse Erlebnis, das als 
Methodismus die Massen 
ergreift, oder es stilisiert 
sich zur Sentimentalität, 
diesem Schaukeln zwi- 
schen den Polen der Emp- 
findung und der Reflexion, oder es nimmt sich der Wirklichkeit an, bemüht sich als soziale 
Sentimentalität das gesellschaftliche Elend zu lindern und die Staats- und Gesellschafts- 
formen gefühlsrechtlich zu verbessern, oder es sucht seine Sehnsucht nach dem Schönen 
zu stillen an der lächelnden Idyllik des Landes, späterhin an dem grandiosen Walten der 
Natur, oder es segelt nach jenen Inseln der Seligkeit, die man in der Literatur als Roman- 
tik bezeichnet, auf denen die Welt immer wieder neu erfühlt und erdacht wird. Alle 
Geistigkeit ist letzten Endes eine Frage der Bezüge und Proportionen im Raum des Lebens. 
Der Literarhistoriker vergißt allzuleicht, daß die in der damaligen Psyche des Menschen alles 
andere überschattende Wirklichkeit die industrielle Revolution war und daß diese nicht 
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den Sieg der Ro- 
mantik bedeuten 
kann. Die Roman- 
tik war das herr- 
liche, lebensuntaug- 
liche, der Tat abge- 
kehrte Wunschbild 
der im Lebensraum 
auf die Seite Ge- 
driickten. Die in- 
dustrielle Revolu- 
tion bedeutet viel- 
mehr den endgül- 
tigen Sieg der bür- 
gerlichen Nützlich- 
keit und der bür- 
gerlichen Stadtkul- 


tur, die von roman- Fe} aes ae | 
tischer Schwärme- “146. Stoneleigh Abbey in Warwickshire. Tripolit, English homes.) 


rei genau so viel aufnahm als den Sonntags- und Kaminkulturzwecken eben dienlich war. 


Politik 


In der Politik stehen zwei Männer als Symbole der beiden obengenannten getrennten 
Richtungen, Denken und Fühlen, da: Sir Robert Walpole und der ältere Pitt. Unter Königin 
Anna (1702-14) verdunkelt die Herrscherinlaune in dem wechselnden Tory- und Whig-Kampf, 
der auf welthistorischem Hintergrund 
sich abspielt, die klaren Richtlinien eines 
zeitgemäßen Vernunftstaates — wie ihn 
Locke gefordert hatte, und wie er dem 
Tory-Staatsmann Bolingbroke! und sei- 
nem Dichter Pope vorgeschwebt haben 
mochte. Als aber 1713 die Tories auf 40 
Jahre weichen mußten und der große 
Whig Walpole einundzwanzig Jahre lang 
(1721 - 42) unter den beiden ersten Geor- i cr NS mS RG 
gen — bis auf wenige Wochen — die Füh- 
rung hatte, wurde die Staatskunst auf 
feste Geleise geschoben. Walpole ent- 


He 2 
wickelte sich zu dem großen — wenn | am 
auch mit verwerflichen Mitteln arbeiten- 
den — Festigungspolitiker und Ver- 
trauensmann der Landjunker sowohl als 147. Alter Teil von Tangley Manor in Surrey. 
der reichen Kaufleute. Er hat die Kabi- Erbaut im 16. Jahrhundert. 
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netts- und Unterhauspolitik fundiert. Als er 
schließlich gehen mußte, brach allmählich die 
Zeit einer gefühlsmäßigen Politik an, deren spä- 
terer lenkender Geist der ältere Pitt war. Ed- 
mund Burke — der berühmte Konservative, 
damals allerdings noch ein Whig — hat 1756 
ihren Wert erwiesen in seiner Streitschrift 
A Vindication of Natural Society, die eine re- 
ductio ad absurdum des Naturrechtes war, wie 
es in Bolingbrokes und Popes Vernunftstaat Gel- 
tung haben sollte. 


Religionen. Deismus. Optimismus 


Was in der Politik als Nacheinander er- 
scheint, gibt sich in der Religion als ein Neben- 
einander zu erkennen, dessen Glieder mit dem 
Zeitwandel die Akzente vertauschen. Zwei 
Religionen: die alte Gefühlsreligion und die neue 
Denkreligion, die Religion des finsteren Jeho- 
vahs und die des freundlichen Allvaters, Puri- 
tanismus und rationaler Optimismus; jenes der 
148. Gasthaus zu dea vier Schwänen in Glaube der unter Seufzern sich mutig empor- 


Bishopsgate. Zeichnung von T. H. Shepherd. ringenden Massen, die Religion des inneren Er- 
(Chancellor, a. a. O.) lebnisses, der Bekehrung zu Gott hin, aus dem 


Eifer, dem zeal des 17. Jahrhunderts geboren, der sich sofort in Handlung umsetzen muß, 
dem das christliche Dogma zur geistigen Form seiner inneren Bewegnng wird; dieses das 
Bekenntnis einer geistigen und 
gesellschaftlichen Auslese, die 
im Denken seelische Ruhe 
sucht, Vernunftreligion. Hier 
das Emporblicken aus einer 
glücklichen Welt in die seligen 
Höhen einer väterlich schir- 
menden Gottheit, dort das Zu- 
sammenzucken vor Gottes for- 
schendem Blick und das ge- 
ängstigte Niederkauern auf die 
harte Erde. Denn der Weg, 
den dieser Gott ging, war 
gerichtliche Verfolgung mit 
WarnungundZuchtrute. Selbst 
wenn er dem Menschen in 
schwierigenAugenblickendurch 
Zeichen half, sich fiir das Gute 
149. Kaufladen. Haymarket No. 34. (Chancellor, a. a. O.) zu entscheiden, so fliisterte der 
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Teufel dazwischen, bis der Schwache seinen Lockungen 
erlag. Der Teufel war ebensosehr Wirklichkeit wie Gott. 
Zwischen diesen beiden fühlte sich der Mensch hin- und 
hergerissen, zwischen dem Herrn des Himmels und dem 
Fürsten der Welt, dessen Wege zu gehen so viel ange- 
nehmer war. Denn wer hatte den puritanischen Rigoris- 
mus im praktischen Leben durchhalten können, dessen 
Zwang dem Menschenwillen eine den christlichen Geboten 
entgegengesetzte Zweckrichtung wies, die des wirtschaft- 
lichen Gewinns und des persönlichen Nutzens! Nicht alle 
konnten jene puritanische Brücke, die sich vom Dogma 
zur Wirtschaft hinüberwölbte, beschreiten — s. oben 
S. 128-9; die Mehrzahl fand ihren Ausweg in einem 
sophistischen Dualismus: Straucheln und Sichaufrichten, 
Sündigen und Buße tun; Sichbekehren und Wiederstür- 
zen, zu Gott hin und wieder zum Teufel zurück, einem 
Dualismus, den Defoe zu Beginn des Jahrhunderts agiert 
und ausgedrückt hat. Er sündigte und moralisierte, er 
trieb Handel und predigte, er sah überall Gott und Satan, 
das Gesetz und den Nutzen. Seine Werke erzielten Massen- 
wirkung, weil er mit überwältigendem Wirklichkeitssinn 
beide Reiche geschildert, die entzückenden Irrgärten des 
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150. Das porra Kaffeehaus in 
Devereux Court. Nach einer Bleistift- 
zeichnung, 1809. (Chancellor, a. a. O.) 


Teufels und den Frieden Gottes, und neben das unerreichbare Ziel der Heiligkeit die menschliche 


Gebrechlichkeit gestellt hat. 


Wie die zeitgenössische Baukunst im klassizistischen Stil aufging, so das Denken. Die 


Vernunftreligion, der rationale Optimismus, war ein Denkstil. 


richteten ihr messendes Auge 
auf zwei Dinge: die Sitten- 
gesetze des kirchlichen und des 
gesellschaftlichen Lebens. Ba- 
cons, Hobbes’ und Lockes Er- 
fahrungsspuren folgend, glaub- 
ten sie, daß auf empirischem 
Wege durch verstandesmäßige 
Beobachtung eine gesetzbe- 
dingte Weltordnung erkannt 
und als Ergebnis eines göttlich 
vernünftigen Willensaktes ge- 
deutet werden könne. Da in 
einer so erkannten Weltord- 
nung nur die göttlichen Ver- 
nunftgesetze Geltung hatten, 
waren auch die Sittengesetze, 
d. h. die Gebote menschlichen 


Seine Träger, die Deisten, 
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151. Beaufort Buildings, Strand. Nach einem Aquarell von Paul 


Benehmens — der Güte, Weis- Sandby. 1725. (Chancellor, a. a. O.) 
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heit und Wahrhaftigkeit und deren Erfüllung durch die Tugend, diese Umsetzung der 
Vernunft in die Tat — von ewiger und allgemeiner Wesenheit, und es mußten deshalb die 
Ergebnisse menschlich vernünftiger Forschung mit dem Schöpferwillen übereinstimmen. Die 
Gebote der Vernunft waren gleichbedeutend mit Gottes Willen. Jetzt erschien Christentum 
und Evangelium in durchsichtiger Klarheit ohne jegliches Geheimnis, und Offenbarung durfte 
nichts künden, was nicht auch ,,das Licht der Vernunft‘‘ den Menschen erkennen ließ. Hatte 
Locke in seiner Reasonableness of Christianity, 1695, Vernunft und Offenbarung als zwei ge- 
trennte Gebiete gegeneinander abgegrenzt, so schalteten der gelehıte John Toland in seinem 
Christianity not Mysterious 1695, der alte Matthew Tindal in Christianity as Old as the Creation 
1730, der Arzt Thomas Morgan in The Moral Philosopher (1730-41) und der Handwerksmann 
Thomas Chubb in seinen verschiedenen Traktaten die Offenbarung schlechterdings als über- 
flüssig aus. Wer im Gegensatz zu ihnen an angeborene Ideen glaubte, hatte es noch bequemer, 
denn aus ihnen konnte er die Sittengesetze nach Art geometrischer Axiome ableiten. So kam 
der Cartesianer Samuel Clarke 1742 dazu, eine ,,ethische Geometrie“, den Moral Euclid, zu 
erdenken. 


Deismus und ethischer Rationalismus lagen eingebettet in der Sicherheit und Klarheit 
unserer Erkenntnis, umstrahlt vom Licht der Vernunft, die uns überall — im Gegensatz zur 
strengen Richterlichkeit des presbyterianischen Gottes — eine die ganze Welt und jeden 
einzelnen durchwärmende göttliche Güte erschauen läßt. Diese Folgerung war den Engländern 
nicht durch Locke, sondern durch den europäischen Geist Leibnizens eingeflüstert worden, 
der dargetan hatte, daß Gott, weil er gut ist, aus den unendlich vielen Möglichkeiten die 
gewählt haben muß, welche die beste ist — die Ansicht von der prästabilisierten Harmonie. 
Damit wurde das menschlicheWohlwollen zu einem Herzensgebot, und das Leben selber erhielt 
das Gepräge einer freien Heiterkeit in einer Welt der Harmonie, des guten Gelingens, des Be- 
sitzes und jenes oben S. 192 geschilderten Reichtums, in dem der Soziologe den Urheber der 
klassizistischen Baukunst, des Deismus, der rationalen Ethik und des Optimismus erkennen 
zu können glaubt. Optimismus, dieses ganz Europa durchklingende Wort, das aber erst später 
durch Voltaire geschaffen wurde als Spottname für eine soeben abgetane Geistesrichtung! 


Vom Standort des zeitgenössischen Optimismus spähte ein großer Seher in die Erschei- 
nungen hinein und weit darüber hinaus und gelangte zu einer gewaltigen universalen Weltschau, 
die alles deistische Denken als bloße Weltmodellsammlung hinter sich ließ: Anthony Ashley 
Cooper, der dritte Graf von Shaftesbury (1671-1713). Die Deisten blieben im Kreis der 
Natur, d. h. des Menschen, stecken. (Sie waren Psychologen, wie wir heute sagen würden.) 
Sie sahen nur das Gegenüber von Seele und Körper — mind und body —, Geist und Materie. 
Shaftesbury erkannte das höhere und tiefere Gegenüber von Natur, d.h. Welt, und Geist und 
überbrückte ihre Gegensätzlichkeit durch den plotinischen Logos. 


Der Logos, die Weltseele, als Zeugungskraft einerseits und als Gestaltungstrieb andererseits, schuf 
die Sinnenwelt, die Natur, die, weil logosgemäß gestaltet, eine Menschen und Welt durchklingende Har- 
monie sein muß. Sie ist erspürbar durch den uns innewohnenden Harmoniesinn — von dem der auf das 
Gute gerichte moralische Sinn nur eine Teilfunktion ist. Sie ist erlebbar als Schönheit. Sie kann von 
uns aufs neue erkanut werden als ‚Natur‘, die uns in ihrer Zeichensprache das Gesetz unseres eigenen 
Individuallogos, dieses Abbildes des Weltlogos, wiederholt. Sie kann von uns frei, aufs neue geschaffen 
werden als Kunstwerk, das Weltlogos und Individuallogos in sich vereinigt kraft der unsterblichen Künstler- 
seele, in der beide Logoi zur Einheit eingegangen sind. Der so harmonisierte Mensch liebt seinem an- 
geborenen Triebe gemäß die Tugend um ihrer selbst willen. Er schwingt sich durch den Enthusiasmus, 
— der mit dem ‚Enthusiasmus‘‘ der Sektierer nichts gemein hatte — in die Weltharmonie ein. Er liebt 
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die Menschen, weil er die unnatürlichen Triebe unterdrückt und den natürlichen Gefühlen gehorcht, die 
mit den sozialen zusammenfallen. In dieser Welt kennt er das Böse nicht. 

Shaftesburys lyrische Philosophie war aus dem Deismus geboren, aber weit über ihn hinausge- 
wachsen. Was hier in neue Höhen strebte und von fremden Sonnen sein herrliches Licht empfing, 
mußte der Geist der Zeit ablehnen. Dieser Teil fiel denn auch aus der Entwicklungsbahn des englischen 
Denkens heraus, und es bedurfte der Bemühungen eines Francis Hutcheson (1694-1746), um von der 
Lehre seines Meisters für das Denken des 18. Jahrhunderts zu retten, was zu retten war, den ,,moralischen 
Sinn“, den der schottische Schüler als angeborenes Wohlwollen deutete, das für die sittliche Welt die- 
selbe Bedeutung habe wie das Gravitationsgesetz für die physikalische. Unterdessen aber hatte Hutcheson 
die Denkbahn schon sanft abgebogen von der Vernunft zum Willen hin und damit den Raum des Deismus 
halbwegs verlassen. Shaftesburys Wohlwollen und sein Optimismus aber sind dem Denken des Jahrhunderts 
erhalten geblieben. 

Der leichtbeflügelte Frohmut teilte sich auch den Geistlichen mit. Sie fingen an, Gebete 
zu sprechen, die — wie die zeitgenössische Dichtung — von Dankbarkeit und Bewunderung 
dem allgütigen Vater gegenüber trieften, sie gewöhnten sich daran, ihre Predigten, die weiter 
nichts als ethische Essays über die Güte des Allmächtigen, über Tugend und Weisheit waren, 
in nüchternem Tone vom Papier herunterzulesen. Sie gefährdeten den Dreieinigkeitsglauben 
und trugen unitarische Vernunftlehren, die Leiden und Opfertod Christi als Grunddogma 
verschwinden ließen, in die anglikanische und in die presbyterianische Kirche hinein. (Die 
berühmte Versammlung in Salters Hall führte 1712 zu einer Spaltung in den Reihen der 
Dissenters. Die Presbyterianer wurden zu Unitariern, während die Trinitätsanhänger zu den 
Baptisten und Kongregationalisten übergingen.) Benevolence — Wohlwollen — war zum 
Eckstein des Dogmas geworden. Aber Güte und Wohlwollen machten die Geistlichen mit 
jedem Tage bequemer. Kein Wunder, daß Kirchen und Kapellen sich leerten, so daß Montesquieu 
in seinem Bericht über England behaupten konnte, es gebe dort keine Religion mehr.’ 


Optimistische Lebenskunde. Addison und Steele 


Der Deismus war eine sog. esoterische Angelegenheit. Bolingbroke betonte ausdrück- 
lich, daß er als Religion einer Elite gedacht sei und daß für die Massen immer noch die Recht- 
gläubigkeit — als bequemste und wirkungsvollste Staatspolizei — zu gelten habe. Der Deismus 
trat aber außerhalb des esoterischen Kreises in etwas verschwommenen Umrissen als eine 
neue, die große Gesellschaft durchwirkende Lebenskunde auf, als Idealgesinnung in Leben 
und Dichtung. Das berühmte Freundespaar Addison und Steele lebte und kündete diese neue 
Lehre. Beide verkörperten in sich selber und in ihren Gestalten den Optimismus und die 
Tugendidee. Addison warf den Hauptakzent auf die Vernunft, Steele auf das Wohlwollen. 
Jener war ein Virtuoso, dieser ein Benevolist. Nicht Shaftesbury oder Toland, sondern Steele 
und Addison sind die eigentlichen Zeichner des damals geltenden Weltbildes. 

Richard Steele (1672-1729) war ein Kind Irlands mit dem übersprudelnden, warmen Empfinden 
des Kelten, früh verpflanzt in ein ihm fremdes Geistesklima, dem er sich anpassen mußte, in die eng- 
lische Welt mit ihrem scharfen Gegensatz von Trieb und Vernunft, der in den äußeren Lebensformen 
in vollendeter Ausgleichung erschien. In der berühmten Schule von Charter Hovse lernte er den schüchter- 
nen, feinfühlenden Joseph Addison (1672-1719) kennen, den Sohn des Dekans von Lichfield, in dessen 
freundlichem Hause er in den Ferien verkehren durfte. Addison verließ Charter House erst fünfzehnjährig, 
um in das Queen’s College in Oxford einzutreten. Zwei Jahre später folgte ihm Steele als Stipendiat von 
Christ Church College. Bald darauf trennten sich ihre Wege. Steele kehrte 1694 der Universität den 
Rücken und nahm Dienst als Gemeiner in dem Garderegiment des Herzogs von Ormond, wurde Fähnrich 
in den Coldstream Guards und zugleich Privatsekretär des Lord Cutts und später Hauptmann. Sein Dienst- 
ort war der Tower. Hier, in dem babylonischen London, erlag er den Versuchungen und sank immer 
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tiefer, bis ihn die Reue ergriff und zur Tugend und Religion hinlenkte. Aus dieser neuen Stimmung heraus 
— wenn beim nächtlichen Postensteben die Gedanken rückwärts und vorwärts und in die Ferne bis zu 
den Sternen schweiften — schuf er das Gedicht The Christian Hero (1701). Es war aber eine Umkehr 
nur in der Phantasie, nicht in der leiblichen Wirklichkeit; denn was jetzt in seinem Leben folgt, ist 
eine Unzahl von Torheiten und Glücksbescherungen: die Errichtung eines alchemistischen Laboratoriums 
zur Herstellung von Gold, die Verheiratung mit einer reichen Witwe, der Tochter eines Plantagenbesitzers 
in Barbados, nach ihrem Tod eine zweite Heirat mit ilırer Freundin Miss Mary Scurlock, seine Ernennung 
zum Kammerherrn des Prinzen Georg von Dänemark und zum Gazetteer — beides einträgliche Sinekuren —, 
seine häufigen Wanderungen ins Wirtshaus und Kaffeehaus und in das Schuldgefängnis und schließlich 
sein bester Streich, die Gründung einer Zeitschrift, des Tatler (1709-11). Damit tritt mit einem Male 
Addison wieder in sein Leben ein. 

Addison war unterdessen den Weg des Erfolges gegangen. Magdalen College in Oxford hatte ihn, 
den glänzenden Lateiner, zum Fellow gemacht. Durch seine whigischen Beziehungen war er in jüngsten 
Jahren in den Genuß einer Pension, die der Lord Chancellor ihm zuhielt, getreten. Er hatte — 1699 — 
Frankreich und Italien bereist, mit dem Regierungswechsel die Pension zwar verloren, aber durch sein 
gediegenes Wesen selbst unter den Tories wieder ein Amt erworben. Unter den Whigs war er nacheinander 
Unterstaatssekretär und Oberstaatssekretär für Irland. Und nun kam ihm der Tatler unter die Augen, 
und damit begann das bedeutungsvolle Zusammenarbeiten der beiden Freunde in der Herausgabe des 
Tatler und des Spectator (1711-1712), z. T. auch des Guardian (1713), der zwar in erster Linie Steeles 
Werk war. Durch Addisons steigenden Einfluß wurde Steele in den Ritterstand erhoben und mit verschie- 
denen Staatsämtern betraut. Die weitere Lebensgeschichte der beiden Freunde ist bald erzählt. Addison 
erfuhr satirische Mißhandlung durch den jungen Pope, der ihm anfänglich den Hof gemacht hatte. Er 
vermählte sich 1716 mit der verwitweten Gräfin von Warwick und wurde 1717 Staatssekretär. Dann fing 
er an zu kränkeln. Politische Meinungsverschiedenheiten trennten ihn von seinem Freunde. In Einsam- 
keit und Stille starb er. Steele wurde Supervisor des Drury Lane Theaters und lebte bis 1729. 

Beide Freunde sind durch die Denkform ihrer Zeit aufs innigste miteinander verbunden, ihrer seelischen 
Anlage gemäß aber grundverschieden. Steele vertritt den persönlichen extravertierten, Addison den un- 
persönlichen introvertierten Typus. Beide stehen lebendig vor uns, wenn wir Thackerays etwas stark 
stilisierte literarische Portraits in seinen English Humourists betrachten. 

Das Weltbild, das Addison — der für Steele bestinnmend war — entwarf, sah sehr ein- 
fach aus. Es war seinem Wesen nach leibnizisch und deistisch und dies trotz Addisons bitterer 
Verachtung für alle Deisten, die er den Gottesleugnern gleichsetzte. Der Unterschied war 
nur dieser: Addison stellte sich in die unbedingte Mitte des damaligen geistigen Raumes und 
zog kompromißartig von allen Seiten her Elemente verschiedenster Richtung — die Tugend 
des Bürgers, die Orthodoxie des strengen Geistlichen, die Vernunft des Philosophen, ja sogar 
das spielerische Vielleicht des skeptischen Kavaliers und der mondänen Gesellschaft — in 
seinen Kreis hinein und ließ die Gänge offen nach den weiter abliegenden Gebieten der Offen- 
barung und des Glaubens. In seinem engeren Bezirk aber fügte er jeden Begriff an fester 
Stelle ein, so daß ein Gebäude von Abstraktionen entstand, deren Bedeutung er anı besten 
durch Fabeln, Allegorien und Typenskizzen mitteilen konnte. Addison brachte in geschmei- 
diger Weise die Forderungen der Vernunft mit der Unbedingtheit des göttlichen Sittengesetzes 
in Finklang und kam auf diese Weise zu einer ethischen Haltung, die man als eine in christ- 
lichem Geiste korrigierte Stoik bezeichnen könnte. Wahlverwandtschaftlich führt er denn auch 
mit Vorliebe Cicero und Seneca an und blickt zu Cato als dem Vorbild menschlicher Tugend 
und Weisheit auf. Cato ist der Held der Tragödie, an der er schon in seinen Universitätsjahren 
arbeitete. Addisons Standort ist die Vernunft, seine Blickrichtung die Glückseligkeit. Was 
von dieser Verbindungslinie abwich, verneinte er. In dieser Haltung ordnete er einen reichen 
Beobachtungsstoff zu einem von der Vernunft restlos durchwirkten Gebilde. Die erste Forde- 
rung der Vernunft ist die Tugend. Ihr gemäß mußt du leben. Was ist Tugend ? Die Vollendung 
und das Glück unseres Willens. Tugend ist Bezähmung der Leidenschaft durch die Vernunft. 
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Ein Empfehlungsbrief J. Addisons vom 24. Mai 1715 an einen Unbekannten. 
Sammlung Morrison. 
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Tugend ist Gerechtigkeit, Wohltun, Gite und 
Heiterkeit und — dariiber hinaus — Glaube und 
Frömmigkeit. Tugend nennt der Fromme Reli- 
gion, der Weltmann Ehre. Tugend adelt. (Und 
hier flüstert ihm Steele dazwischen: Tugend macht 
ein schönes Weib noch schöner und Schönheit ein 
tugendhaftes Weib noch tugendhafter.) Damit 
wäre das Wesen seiner Religion schon umschrie- 
ben; denn die Frömmigkeit, die vom Weltschöpfer 
her als wärmender Strom unserem Herzen zufließt, 
ist ein Stück Natur und der Vernunft untertan. 
Entzieht sie sich ihr, dann entartet sie zum un- 
gesunden ‚Enthusiasmus‘ der Sekten oder zum 
Aberglauben der römischen Kirche. Somit bliebe 
noch als übervernünftiger Religionsbestand der 
Glaube, der höher ist als alle Vernunft. Aber er 
ist nicht die Hauptsache, und Addison läßt durch- 
blicken, daß die um den Glauben geschmalerte 
Tugend, die sich auf die natürlichen Sittengesetze 
beschränkt, genüge, weil sie zum Glück und zu 
Gott hinführt. Der Glaube frommt nur insofern er die Sittlichkeit erhöht. Gott — von 
Christus wird kaum gesprochen —, das höchste Wesen, der erste Beweger, sendet seine Güte 
durch die ganze Schöpfung. Wir fühlen sie wieder in unserer eigenen Liebe und Zärtlich- 
keit unseren Schutzbefohlenen gegenüber. Aber nicht nur mächtig und weise ist dieser Gott, 
sondern auch glücklich. Im Vertrauen auf ihn sind wir mächtig in seiner Macht, weise 
in seiner Weisheit und glücklich in seinem Glück. Heiter liegt die Welt vor uns und lächelt 
uns zu, und wir lächeln mit, weil wir unserer Unsterblichkeit gewiß sind und der Tod uns nicht 
schrecken kann. Der Lebenston des Addisonschen Menschen war abgestimmt auf das Free and 
Easy, auf die wohltemperierte Heiterkeit, die der Lohn der Tugend ist und zwar der Tugend 
der Seele sowohl als des Körpers, dessen Pflege er noch ganz besonders empfahl. Virtue is 
its own Reward, so lautete ein damals aufkommendes Sprichwort. 


152. Sir Richard Steele, Gemälde von Jonathan 
Richardson. London, Nat. Portrait Gallery. 


Da Addison und Steele in der Lebensmitte standen, erreichten sie mit ihrer gemilderten 
Stoik alle Gesellschaftsschichten, weniger das Volk schlechthin als die breite Bürgerlichkeit, 
die ,,well regulated families“, die Addison ganz besonders im Auge hatte, und sogar die mon- 
dänen Kreise. Sie wußten wohl, daß der Weg dorthin durch die Frauenseele führte. Wenn 
sie recht unterhaltend, hübsch und artig — nicht mit philosophischer Kälte, sondern mit 
Feinheit und Anmut — die Tugend priesen und gesellschaftliche Moden und Torheiten mit 
leichtem Pinsel und lächelnder Miene malten, so lockten sie die Schönen und ihre Männer auf 
den Pfad der Tugend, auf dem es sich so hübsch wandelte, weil er allenthalben mit Rosen 
bestreut war. Da glaubten sie ,,von den entzückendsten Reizungen umgeben zu sein, wo sie 
in Wirklichkeit in den ernstesten Pflichten des Lebens voranschritten‘‘. So sagt Steele in seinem 
Tatler, wo er in sorgfältiger Dosierung — meist durch den Mund des 64jährigen Philosophen 
Isaac Bickerstaff, Esq., Präsidenten des Trumpet Clubs — seine Weltweisheit mitteilt. Er 
bespöttelt menschliche Schwächen und Unsitten und empfiehlt Wahrheit, Reinheit, Ehre und 
Tugend als höchste Lebenszierden. Ganz gleich im Spectator, wo Addison der alles lenkende 
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Geist der neu sprechenden Lebenskritik ist. Er läßt moralisch empfindende Mitglieder eines 
Klubs die Tugend nach seinem Sinne darleben. Der alte Landjunker aus Worcester, Sir Roger 
de Coverley — von Steele skizziert, von Addison fertig gemalt — ein von Güte überquellender 
Mensch, wandelt durch die Welt mit dem Lächeln des Free and Easy auf dem breiten Gesicht. 
Da aber der Spectator alle erreichen wollte, so hat er das ganze Zeitleben aufgerollt und alle 
seine Gestalten vorüberziehen lassen: die Stutzer und die braven tabakrauchenden Bürger, 
die Junker, die Schauspieler und Sänger, die züchtigen Jungfern, die toilettierenden, koket- 
tierenden und Fächer schwingenden Damen, die Mondänen und Dirnen. Über den hübschen 
Lebensmenuetten vergessen wir die Starrheit der eingeschobenen theophrastischen Charakter- 
skizzen mit ihren lateinischen Namensaufschriften, der Fabeln und Allegorien, dieses Tick-Tack 
des rationalethischen Uhrwerkes, das jeden Tag pünktlich aufzuziehen Addison nie unterläßt. 

Noch etwas anderes mußte in das Bild des Zeitlebens hinein, weil auch es auf der Bahn 
tugendlicher Norm sich bewegte: der wahre Kunstgenuß, wie ihn Addison in seinen Aus- 
führungen über Miltons Verlorenes Paradies und in der langen Aufsatzreihe über die Freuden 


der Phantasie —- The Pleasures of the Imagination — begründet hat. 

Das erstere sollte eine Rechtfertigung Miltons vor dem Richterstuhl der Vernunft sein und erinnert 
an Lessings Haltung Shakespeare gegenüber, das andere war eine Auseinandersetzung auf ursprünglich 
rationalethischer Grundlage mit dem schwierigen Problem dichterischer Schöpfung überhaupt. Da aber 
verschoben sich ihm, ohne daß er es wollte, die Akzente. Den ästhetischen Genuß — und was waren die 
„Freuden der Phantasie‘ anderes? — in die Kraft der Vernunft zurückzulegen, war unmöglich. Addison 
konnte ihn bestenfalls als vernünftige Zweckmäßigkeit und 
damit als Förderer der Tugend erweisen. Welche Vorwürfe 
erwecken Freude in unserer Beschauung ? Nun, das Große, 
das Ungewöhnliche, das Schöne. Warum ? Im Großen er- 
schauen wir den Schöpfer und erleben so höchste Glück- 
seligkeit. Das rückwärtsblickende ‚‚Warum ?“ ist eigentlich 
schon ein vorwärtszeigendes ,,Wozu ?‘‘ geworden und es ist 
es vollends in der Deutung des Ungewöhnlichen und des 
Schönen; denn der Schöpfer hat die Freude am Ungewöhn- 
lichen in uns hineingelegt, damit wir dem Wissen nach- 
streben und die Freude am Schönen, auf daß wir glücklich 
seien. Wo aber liegt ihr Ursprung? In der Imagination 
— die Addison nie definiert —, die dem Geschmack ver- 
wandt sein dürfte, jener Fähigkeit der Seele, die Schönhei- 
ten eines Dichters mit Freudgefühlen zu erleben — dies viel- 
leicht in Anlehnung an Muratoris Perfetta Poesia Italiana?, 
Addison, der von Locke ausging, war schließlich eine Ästhe- 
tik unter den Händen angewachsen, die sich immer mehr 
der Kontrolle der Vernunft entzog. Schließlich mußte er 
die Vernunft mit dem Trost heimschicken, ihre Freuden seien 
die feinsten und empfehlenswertesten, wenn schon die der 
Imagination ebenso erhaben und entzückend seien. Hier 
öffnet sich selbst bei dem Rationalethiker Addison ein ver- 
stecktes Fluchttor nach den fernen Weiten eines neuen 
Zeitempfindens. Kein Wunder deshalb, daß sich die Ro- 
mantiker von dem Ursinnlichen seiner Kunstdeutung an- 
gezogen fühlten. Sie haben es zum Ausgangspunkt einer 
Ästhetik gemacht, mit der Addison wohl kaum einverstan- 
den gewesen wäre (s. Verf., Literatur des 19. u. 20. Jhs. S.5). 

Der von Addison buchstäblich gelebte und in sei- 


153. Alexander Pope, gezeichnet von Hoare 
während des Dichters Unterhaltung mit 
Herrn Allen zu Prior Park. nem Spectator in dichterische Anschauung umge- 
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setzte optimistische Denkstil fing an, sich als Zeitstil auszuwirken. Die Menschen versuch- 
ten, sich in den Rhythmus des Free and Easy einzuschwingen, selbst wenn der sie beherr- 
schende Lebenston ein ganz anderer war. Der ungliickliche Pope, ein Leser und gelegentlicher 
Mitarbeiter des Spectator, muBte sich Zwang antun, um die optimistischen Schliisse des 
Deismus, den ihm Bolingbroke als fertiges Modell übergeben hatte, mitmachen zu können. So 
geschah es, daß er in seiner Dichtung eine Weltanschauung kiindete, die ihm gar nicht lag. 


Abkehr vom Optimismus 


Der rationale Optimismus, wie er in den Spalten des Spectator empfohlen wurde, war 
mit den Lebenswirklichkeiten längst auseinandergefallen und zu einer Unwahrheit geworden. 
Von der Weltharmonie, die uns zur Freude antreibt, war im Leben nichts zu spüren. Das Gute 
fand sich allenthalben vom Bösen überschattet. Nicht die Tugend lenkte die Gemüter und 
nicht die Vernunft war Ordnerin im häuslichen und öffentlichen Leben, sondern das Geld, 
wurde doch der Mensch immer mehr gewertet nach dem Maß des Reichtums, den er dem 
Lande brachte, und war doch die Ansicht allgemein verbreitet, daß der Einzelne immer käuflich 
sei. Ein Blick nach oben genügte. Was sah man? Unter Königin Anna und den beiden ersten 
Georgen bei den höchsten Beamten eine unverhüllte Bestechlichkeit, die Sir Robert Walpole 
zu einem regelrechten System ausbaute. Da die formale, die politische Macht noch immer in 
den Händen der Junker lag, die neben dem Oberhaus über die Sitze des Unterhauses verfügten, 
so konnten die Inhaber der wirtschaftlichen Macht, die geldbesitzenden Bürger, nicht auf 
gesetzlichem, sondern nur auf betrügerischem Wege, durch eine großzügige Bestechung der 
Staatsminister und durch Ankauf der Unterhaussitze, einen genügenden Einfluß auf das 
öffentliche Leben gewinnen. All das wirkte zurück auf die sittliche Haltung der mittleren 
Stände und des niederen Volkes, das sich sagen 
durfte, die Berufsgauner und -diebe in seinen eigenen 
Reihen seien eigentlich nicht schlimmer als die ge- 
schmeidigen Betrüger und Intriganten in Amt und 
Würden. In John Gays Bettleroper (1728) lacht in 
überlegener Ironie und humorvoller Verzeichnung der 
Geist der Skepsis dem bequemen rationalen Opti- 
mismus jener Tage frech ins Gesicht. Wie der Vor- 
hang sich hebt, erklingt aus dem Munde des Diebs- 
agenten Peachum das Lied vom Betrug auf Gegen- 
seitigkeit: der Nachbar prellt den Nachbar, der 
Priester den Juristen, der Jurist den Priester, und 
der Staatsmann in seiner Größe wähnt, sein Beruf 
sei ebenso ehrlich wie der meinige — ein deutlicher 
Hieb auf Walpole. 

Von allen Seiten wurde dem unwahr gewordenen 
optimistischen Rationalismus zugesetzt. Das Leben 
kam mit Haltungen, die sich schon längst bewährt 
hatten und fing an, die Harmonielehre abzubauen. i y 
Wir nennen die praktische Skepsis und die Empfind- ) a 
samkeit. Da aber der optimistische Rationalismus 154. John Gay, Gemälde von Kneller. London, 
ein Denkstil war, suchte man ihn auch durch das Den- National Portrait Gallery. 
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155. Szene aus der 11. Szene des 3. Aktes von Gays Bettler-Oper (Musik von Joh. Chr. Pepysch). 
Stich nach Hogarth von William Blake. 
Inneres des Lincoln Inn Fields Theatre. Die Aufführung stand unter Richs Direktion. Szene in Newgate. Macheath (in der Mitte) 
Mr. Walker, Lochit (links) Mr. Hall, Peachum (rechts) Mr. Hippesley, Filch (hinten) Mr. Clark, Lucy (links) Miss Egleton, Polly 
(rechts) Miss Fenton, spatere Herzogin von Bolton. Polly und Lucy flehen vergeblich um Macheaths Leben. Man beachte links 
und rechts auf der Bühne zahlreiche vornehme Zuschauer. 


ken zu treffen und zu vernichten — ein Kampf, der lange andauerte. Die Kirche blieb nicht 
müßig, sie wurde zum großen Dialektiker. Die Philosophen aber überprüften die deistischen 
Rechnungen und rafften sich auf zu einer Beurteilung der Dinge, wie sie sind, nicht wie sie 
sein sollten. Wir ahnen schon das Werden einer Philosophie der wirtschaftlichen Wirk- 
lichkeit, des Geldes. Unterdessen ist eine neue Gestalt aufgetaucht und hat bald schär- 
fere Umrisse gewonnen: Dr. Samuel Johnson, das Seitenstück zu Addison in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts. Wir sehen ihn alle hochgespannten Erwartungen wieder zurück- 
schrauben auf die mittleren Lagen englischer Überlieferung. Keine Reaktion aber vermag 
sich auf die Länge zu halten. Wie die Romantik sich ankündigt, versinkt die Gestalt. 


Kavalierskepsis und Skepsis der Verzweiflung 


Dem Deismus am nächsten stand die praktische Skepsis des Kavaliers, ein Erbstück der 
Restaurationszeit. Der Kavalier war mit der Lehre zufrieden. Er wünschte nur drei Stücke 
abzutragen: die Harmonie, den Optimismus und das Wohlwollen. Die Vernunft blieb auch für 
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156. Satirischer Stich Hogarths auf die Bettler-Oper. 


Die Rollen werden mit Tierképfen dargestellt: Polly mit dem Kopf einer Katze, Lucy mit dem eines Schweins, Macheath mit dem 

eines Esels, Locket, Mr. und Mrs. Peachum mit denen eines Ochsen, Hundes und Wiesels. Unter der Biihne schlafen Apoll und 

Muse, Prominente und Bürger huldigen. Andere behandeln verächtlich die an die Mauer gehängten Songs. Der Genius der Harmonie 
entflieht zur italienischen Oper. 


ihn Lenkerin des Geistes; denn sie fiihrte zum weltlichen Erfolg, und verniinftige Tugend war 
die Fahigkeit dazu. Alles andere blieb wie zur Restaurationszeit eine Frage des Lebensstiles. 


Ihm hat Philip Dormer Stanhope, der vierte Graf von Chesterfield? (1694-1773), in seinen be- 
ruhmten Briefen an seinen unehelichen Sohn Philip Stanhope und in den Briefen an sein Patenkind und 
an den jungen Grafen von Huntingdon ein Denkmal errichtet. Es sind Anweisungen in geschmeidigster 
Prosa, wie seine Schützlinge zu Weltmännern werden können, vollendet in der Kunst des Gefallens, der 
Gedanken- und Gefühlsverhüllung, des eleganten Lebensspieles, des glatten Ausdrucks, der anmutigen 
Selbstliebe, der Feingenüsse, des innerlich überlegenen Frauendienstes, des Weines und der Liebe, ohne 
je die Form zu verletzen und das Gleichgewicht zu verlieren, weil kalte Vernunft ein mondänes Gehirn 
beherrscht. Chesterfield, dieser mechanisierte, nicht aus der Familie, sondern aus der Gesellschaft heraus 
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geborene Virtuoso, war das letzte Aufglanzen einer typenhaften Gestalt, des aristokratischen Skeptikers, 
der in eine jüngere Zeit hinein lebt, die diesen Typus schon nicht mehr hätte hervorbringen können. 
Demgegenüber ist die Skepsis der ehrlichen Verzweiflung als Abwehr gegen den ver- 
flachenden Optimismus der Zeit eine gangbarere Haltung. Ihr glänzendster Vertreter war 
Popes Freund, Jonathan Swift. Er trug ein hohes Humanitätsideal in sich, neben dem die 
verhexte menschliche Wirklichkeit wie .eine abstoßende Karikatur aussah. Swift hat, dem 
Zauber verhaftet, vor seinen Mitmenschen ewig nur diese Karikatur nachzeichnen müssen, hat 
über das Ideal sich ausgeschwiegen, am Weltübel gelitten und im Stillen an Gnade geglaubt. 
Schon bevor die philosophische Skepsis, diese ältere Haltung von Hobbes’ Zeiten her, 
ihren hartnäckigen Kampf mit dem Optimismus aufnahm, hatte die im Bürgerherzen auf- 
keimende Empfindsamkeit in ihrer neuen Wärme die heitere Vernunftlehre eingeschmolzen. 


Empfindsamkeit 


Es ist kein Zufall, daß die Empfindsamkeit zu einem Kultus, zu einem Gefühlsstil wurde, 
als der ethische Rationalismus seine Siege feierte; denn Sentimentalität entsteht erst dann, 
wenn ein Gefühl persönlicher Verletzung infolge individueller Ohnmacht nicht in Tat umgesetzt 
werden kann und in den Menschen zurücksinkt, um zum Objekt seines Denkens zu werden. 
Es kann dort zum bloßen Ressentiment sich wenden, es kann tränenhafte Rührung auslösen 
und dann umschlagen in Lebens-, Welt- und Kulturschmerz. Immer ist die Sentimentalität 
ein gesuchter, erdachter Ausweg aus intellektueller Verlegenheit. Der vermeintliche Ausweg 
aber erweist sich als Sackgasse. Der Sentimentale trägt die vernunftgemäße Harmonie als 
Idealbild in sich, stößt aber allenthalben an die Disharmonien der Außenwelt an und verletzt 
sich. Wie er nun seinem Schmerz nachhängt, ihn bespiegelt und liebkost, ladet er auch die 
anderen zum Mitfühlen ein und gefällt sich selber, wenn er Menschen in ähnlicher Lage Mit- 
gefühl spenden kann. Das klassizistische Wohlwollen und die korrekte Tugendpflege weichen 
dem demokratisch-sentimentalen Sympathiekultus. Nun tritt ein analysierender Denker an 
die neue Erscheinung heran, legt nach beiden Seiten, nach Ursache und Wirkung hin seine 
Sonden und baut eine bürgerliche Freud- und Schmerzphilosophie auf, in deren Betrachtungs- 
mitte die Sympathie steht: David Hartley (1705-1757) in seinen Observations on Man, 
his Frame, hisDuty, and hisExpectations (1749). In dem Spiel der Gefühle ist eine Stufenleiter 
zu erkennen. Unten nacheinander die Freuden und Schmerzen der Empfindungen, der Imagi- 
nation, des Ehrgeizes, des Selbstinteresses, in der Mitte die der Sympathie, oben die der Theo- 
pathie und des sittlichen Sinnes. Aber alle sind unter sich assoziativ verschränkt. Die Sym- 
pathie durchstrahlt aus ihrer Mittelstellung heraus alles vom Empfinden hinauf bis zur Theo- 
pathie und dem moralischen Sinn. Unsere Pflicht ist es deshalb, die Sympathie durch Be- 
tätigung des Mitleids zu üben, am besten im mitfühlenden Beschauen des Schmerzes, den der 
sittlich Hohe unverdient leiden muß. 

Was der Philosoph abstrahiert, hat das Leben schon ae gelebt und die Literatur schon 
längst gekündet. Schon am Ende des 17. Jahrhunderts hatte Colley Cibber die von der Zeit 
totgeschwiegene empfindsame Bürgerseele erkannt und in seinen Lustspielen ihre Not klagen 
lassen. Das war der Anfang der Comedie larmoyante in Europa. Addisons Freund Steele 
aber hatte als Benevolist im Gegensatz zu Addisons aristokratisch vernünftigem Tugend- 
nıenschen den demokratischen Menschen der Gefühlstugend gelebt und in Drama und Fabel 
zu Worte kommen lassen nach Motiven, die den ganzen Bereich der sentimentalen Literatur 
durchklingen: Tugend in Not — virtue in distress —, Tugend als Siegerin nach der Not, Ein- 
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kehr des Siinders bei der Tugend usw. Im Tatler Nr. 82 sehen wir Steele in sentimentaler Ge- 
bärde dasitzen. ‚‚Ich habe ins Feuer geschaut und träumerisch über Unglück und Leid des 
Menschenlebens nachgedacht. Und da wußte ich, daß kein Unglück uns tiefer rührt, als wenn 
das Schicksal das Glück zweier Menschen, die hoch und hehr geliebt, jählings zerstört... 
Die Betrachtung solchen Unglücks stimmt uns weich und macht das Herz besser.“ Und nun 
erzählt er — Tatler 45, 94, 95, 115, 198 und Spectator 290, 322 — hübsche Fabeln zur Erläute- 
rung seines sentimentalen Sympathiekults (im Gegensatz zu Addison, der der Meinung war, 
Tugend im Kampf mit dem Unheil sei, wie schon Seneca erkannt, ein Anblick, die Götter zu 
. entzücken). Die eindrücklichste Gestaltung erfuhr das bürgerliche Sympathiemotiv durch den 
dem empfindsamen Teil des Bürgertums noch näher stehenden dissenterischen Geistlichen 
John Hughes in Nr. 375 des Spectator. Unglück ist über eine Bürgerfamilie gekommen. Jetzt 
muß Amanda das Elternhaus verlassen, um auf einem Rittergut zu dienen. Der Lord macht 
ihr entehrende Vorschläge. Sie weist sie voll Entrüstung zurück. Da versucht er durch einen 
Brief die verarmten Eltern zu bearbeiten, sie möchten in seinem Sinne auf Amanda einwirken. 
Die darüber bestürzte Mutter schreibt ihrer Tochter, um sie in beweglichen Worten zur Festig- 
keit zu ermahnen. Der Lord fängt den Brief ab, wird durch dessen Inhalt gerührt und übergibt 


ihn der Amanda, die beim Lesen in Tränen ausbricht. Er sieht ihr Leid, nimmt Anteil, bittet 
sie um Verzeihung und heiratet sie. Diese rührende Geschichte ist teilweise in Briefform durch- - 


geführt. Sie bildet die Vorstufe zum ersten bürgerlichen Roman der Empfindsamkeit, zu 
Samuel Richardson’s Pamela. 

Neben dem noch halb aristokratischen, stoischen und denkenden tritt der bürgerliche, anti- 
stoische, der sich fühlende Mensch immer mehr in den Vordergrund und erobert sich ein Lite- 
raturgebiet nach dem anderen: Drama, Essay, Philosophie, Versdichtung, Roman. Wir sehen 
ihn — und viel häufiger ist es eine Sie! — am Kamin sitzen, Richardsons Clarissa Harlow oder 
Fieldings Amelia lesend, und wir können uns die Gestalt des demokratischen Geistlichen hinzu- 
denken, der, befriedigt über diese Sonntagslektüre, lächelnd zunickt. Ach, möchte doch auch 
der Aristokrat, der geborene Gentleman, ein bürgerlicher Gefühlsmensch werden! Die Senti- 
mentalität, ursprünglich ein Gefühlsanhängsel des ethischen Rationalismus — Steele, der sich 
in Addisons Arm einhängt! —, wächst später hinüber in die entgegengesetzte Haltung der 
Romantik. 


Ontologische Kämpfe in Theologie und Philosophie 


Der Kampf der Skepsis mit dem rationalethischen Denkstil wurde in der Theologie und 
in der Philosophie ausgekämpft. In der Kirche, die darauf ausging, die Offenbarung zu retten, 
endigte er ergebnislos. In der Philosophie zog er sich durch Jahre hin, so lange der Streit 
um ontologische Spitzfindigkeiten ging. Schließlich siegte die Skepsis und machte die Bahn 
für den Common Sense frei. Dort aber, wo die Philosophie gleich von Anfang an sich 
darauf beschränkte, ihr Denken mit den Wirklichkeiten des Lebens in Einklang zu bringen, 
war die Niederlage des ethischen Rationalismus sofort entschieden. Beides, der ontologische 
und der praktische Streit, führte am Ende des Jahrhunderts zur Philosophie der Wirklichkeit. 


Die Rettung der Offenbarung unternahm Joseph Butler (1692-1752), der spätere Bischof von 
Durham, in seinem berühmten Werk Analogy of Religion, Natural and Revealed, to the Constitution and 
Course of Nature, 1736. Aber was finden wir hier ? Die Aufweisung einer Weltharmonie, diean Shaftesbury 
erinnert und eine Tugend- und Vernunftlehre, die sich von Addisons Gedankengebilde nicht etwa gehalt- 
lich, sondern nur methodisch, durch die schärfere Dialektik und die theologische Ausdrucksweise — die 
praktische Vernunft wird zum autonomen Gewissen — unterscheidet. Butler bekämpft die Deisten als 
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157. Schluß eines Briefes von David Hume vom 12. August 1766 an Jean Bernard, Abbé Le Blanc, 
den Übersetzer seiner Poctical Discourses. 


In diesem Brief teilt Hume dem Abbé mit, daß er ihm seinen Briefwechsel mit Rousseau zum Durchlesen übersandt habe. 
Aus der Sammlung Filton. 


Teugner der Offenbarung, indem er ihre eigene Sprache spricht und die Offenbarung durch die Vernunft 
zu beweisen sucht. Die Moral ist für ihn wie für die Deisten eine göttliche, in der Vernunft begründete 
Notwendigkeit. Wir sind heute nicht mehr in der Lage, die Größe seines dialektischen Sieges über die 
Deisten zu ermessen und verstehen sehr woll, daß die Erneuerung des kirchlichen Lebens nicht von Butlers 
rationaler Haltung her kommen konnte, sondern aus dem Enthusiasmus und dem Religionsschmerz, wie 
ihn William Law und John Wesley erlebten. 

Der ontologische Kampf, den die Philosophen führten, rüttelte zunächst nicht an der 
Vernunft. Er ging weiter zurück zu der alten Seinsfrage, die der Vater des Deismus, Locke, 
wieder aufgeworfen und zu lösen versucht hatte, derFrage von Materie und Geist. Die Vernunft 
mußte dazu ihr bestes Instrument, die Dialektik, hergeben. Das Ergebnis waren nicht Welt- 
harmonien, sondern metaphysische Sackgassen wie dogmatischer Idealismus und Skepti- 
zismus, die ihre Urheberin, die Philosophie, in den Augen der Engländer in Verruf brachten. 

Der erste Denker, der uns in diesem ontologischen Streit begegnet, ist George Berkeley (1685-1753). 
In seinem Commonplace Book finden wir das groBe Wort eingetragen, alles Sein sei ein Wahrgenommen- 
werden, ein percipi oder percipere oder, wie er in Klammern hinzufügt, ein velle, d. h. agere. Was aber 
wird wahrgenommen? Gegenstände. Nun kommt das Uberraschende. ‚Gegenstände sind Ideen, ihr 
Sein ist entweder Wahrgenommen- oder Begriffenwerden.“ Also was nicht unmittelbar durch die Sinne 
geht, kann durch das Denken erfaßt werden. (Ideen waren daher für ihn zweierlei, sowohl Sinneneindrücke 
als Begriffe.) Unsere Ideen aber, diese flüchtigen untätigen Wesen, die stets von tätigen Geistern getragen 
werden müssen, haben eine Ursache, Gott, von dem sie uns eingedrückt, an die Hand gegeben und in uns 
hervorgerufen werden. Damit hat Berkeley alles auf einen Stoff, auf die denkende Substanz, die da 
Gott ist, auf den Geist zurückgeführt. Die Materie ist überflüssig geworden, da sie nur erschlossen wird, 
um die Erscheinungen zu erklären, ist sie doch eine rein geistige Synthese von Eigenschaften, d. h. Sinnen- 
eindrücken. Diese Lehre hat Berkeley schon früh entwickelt, in dem Essay towards a New Theory of Vision 
1709 und dem Treatise concerning the Principle of Human Knowledge 1710, dann in den prächtig ge- 
schriebenen drei Zwiegesprächen zwischen Hylas und Philonous 1713, die stellenweise an die Stilkunst 
eines Sir Thomas Browne erinnern, und schließlich in Alciphron 1732 und Siris 1744. Sie stellen einen 
dogmatischen Idealismus dar, der folgerichtig zum Skeptizismus hinüberlenkte. Hatte Berkeley die Materie 
geleugnet, so ging der geniale Schotte David Hume (1711-1776) noch weiter und stellte auch jenes andere 
verborgene Substrat, den Geist, in Abrede. Die Materie war für ihn eine Sammlung von Eindrücken und 
der Geist nur eine Reihenfolge von Eindrücken und Ideen. Die zahllosen Ketten, durch die wir alle Er- 
scheinungen um uns her in unserem Denken ursächlich zusammenbinden, sind nicht Kausalketten, sondern 
gewohnheitsgemaBe Abfolgen, die wir Ursache und Wirkung nennen. Nicht die Vernunft bestimmt 
unser Handeln, sondern das Gefühl der Lust und Unlust, und nach den Folgen nur, den förderlichen oder 
den schädlichen, bewerten wir es. Der ontologische Streit hatte sich schließlich zum praktischen Zweck- 
streit verschoben. Aber am Anfang der Dinge stand immer noch die Skepsis. 

Idealismus, Skeptizismus. Bis hierher und nicht weiter! Eine Krisis folgte und mit ihr 


der Rückschlag des englischen Common Sense. ,,Ich verachte die Philosophie und verzichte 
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auf ihre Führung; meine Seele soll beim gesunden Menschenverstand hausen,“ so schrieb 
1764 Humes engerer Landsmann, der Schotte Thomas Reid (1710-96) in seiner Inquiry 
into the Human Mind on the Principle of Common Sense. Seine Untersuchung sollte Berkeley 
und Hume widerlegen. Denn wo war schließlich die Außenwelt, an deren Wirklichkeit jeder 
vernünftige Mensch unwiderstehlich glauben mußte einem ursprünglichen Triebe gemäß, 
der uns zu diesem Zwecke eingegeben ist? Nun war allerdings Reid ein schlechter Dialektiker 
und seine philosophische Widerlegung mißlang. Aber die Verwahrung, die er einlegte, war 
doch im Namen des englischen Empfindens gesprochen. Reid hat das englische philosophische 
Denken wieder zurückgebogen auf den über Erfahrung und Intellekt hinaustastenden Common 
Sense mit seinem Besitz von Grundwahrheiten, deren einfachste und festeste ist: ,,die Dinge 
sind die Dinge,“ und in das praktische Leben zurückgelenkt mit seinem Relativismus und seiner 
menschlichen Zweckdienlichkeit. 


Zweckkampf und Wirklichkeitsphilosophie 


Unterdessen hatte in unakadenıischer Weise zur Zeit, als der Spectator von Tugend, Ver- 
nunft und Harmonie schwärmte, ein praktischer Philosoph die deistische Buchhaltung 
überprüft und eine Ethik an ihre Stelle gesetzt, die Lust und Unlust als Motor und Bremse 
menschlicher Handlung erkannte. Dabei war er zu Ergebnissen gelangt, die alle harmonisier- 
ten Gemüter verblüffte und auch einen Philosophen von Fach wie Hume zum Nachdenken reizte 
und auf seine oben angedeutete Lust- und Unlusttheorie brachte: Bernard de Mandeville 
(1670?-1733) in seiner Fable of the Bees or Private Vices, Public Benefits (1718). Mandeville 
war ein philosophisch durchgebildeter Holländer, der an der Universität Leyden studiert und 
sich später als Arzt in London niedergelassen hatte. Wie Swift glaubte er innerlich an ein un- 
erreichbares Sittenideal, in der praktischen Beurteilung der Dinge aber hielt er sich an die 
Wirklichkeiten des gesellschaftlichen Lebens, das nur kraft unserer Triebe ein lebendiges 
Ganzes bleibt. Die Selbstsucht des einzelnen war der große Motor, der die Gesellschaftsmaschine 
antrieb und in Bewegung hielt. Jeder einzelne geht auf Befriedigung seiner Gelüste aus — die 
Mandeville ‚‚Laster‘‘ nannte. Das ungehinderte Kräftespiel individueller Selbstbetriebsamkeit 
löst aber Wechselwirkungen aus, die schließlich, dem einzelnen unbewußt, zum Nutzen des 
Ganzen ausfallen, abgesehen von jener verlangsamenden Brenise, der Furcht vor Unlust, vor 
Tadel und Schande, die die überschnellen Individualmotoren auf eine angemessene Geschwindig- 
keit hinabzudrücken vermag. So werden ‚Private Laster‘‘ zu ,,Wohltaten für die Allgemein- 
heit“. Eine Fabel in Versen soll diese Erkenntnis erläutern. Inı Bienenkorb herrschen Un- 
ehrlichkeit und Selbstsucht; denn die Bienen sind nicht besser als die ‚‚lasterhaften‘‘ Kaufleute, 
Juristen, Ärzte, Priester, Richter und Staatsmänner. Aber ihrer Lasterhaftigkeit entspringt 
die Bewegung in diesem wunderbar arbeitenden, viel verwickelten Getriebe des Bienenstaates 
und der Bienengesellschaft. Einmal flehen die Bienen die Götter an, ihnen Vollkommenheit 
zu schenken. Jupiter erhört ihr Gebet und bringt den gewünschten Wandel. Stolz und Luxus 
verschwinden. Doch siehe da, Handwerk und Künste schlafen ein, und mit dem Untergang 
der Laster verliert der Bienenstaat seine Größe. Scharfsinnige Abhandlungen in Prosa be- 
leuchten die These des Gedichts von allen möglichen Seiten und betonen immer wieder, daß die 
Vernunft unsere natürlichen Triebe lähme und daß ihre Herrschaft unweigerlich zur Er- 
tötung jedes Handelns, zur Stillegung von Handwerk und Gewerbe führen müßte; daß aber 
die als Lasterhaftigkeit verschrieenen Lustbarkeiten, diese besondere Form der Selbstsucht, zur 
Gütererzeugung anreize. Dadurch öffnet sich dem Individualismus ein weites Betätigungsfeld, 
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158. Handschriftlicher Brief ae, 


auf dem alle in der Freiheit des 
Laissez-Faire, wie man später- 
hinzusagen pflegte, mitmachen 
dürfen. Diese Betätigung aller 
wiederum führt zur Arbeits- 
teilung und zur vermehrten 
undbeschleunigten Gütererzeu- 
gung. 

Mandevilles Bienenfabel 
bezeichnet den Beginn der eng- 
lischen Wirklichkeitsphiloso- 
phieundderpraktischenZweck- 
ethik, die Philosophen von Fach 
erst später unter seinem Ein- 
fluß sich erarbeiten konnten. 
Jetzt traten die praktischen 
Denker hinzu, besahen die 
Selbstsuchtmaschine, deren 
KräftelaufMandevillesoscharf- 
sinnig nachgewiesen hatte. Sie 
fanden alle, daß sie wunder- 
bar arbeite, und erkannten, 
daß sie einen Zweck erfülle, 
den sie Nützlichkeit nannten. 
Schließlich kam ein Geistlicher 
und brachte allerlei Verbesse- 
rungen an. In dieser neuen 
Form empfahl er sie für den 
werktäglichen Gebrauch. Da- 
neben baute er eine andere Ma- 
schine fürsonntäglicheZwecke. 
Das war der Schotte Adam 
Smith (1723-90). Er sah in 
dem freien Spiel selbstischer 
Triebe die Anfänge, die zum 
selbstgeregelten Spiel wirt- 
schaftlicher Kräfte werden mit 
der Nützlichkeit als Endziel — 
The Wealth of Nations, 1776 


— und er erkannte im Spiel der altruistischen Triebe die Möglichkeiten dessen, was man das 
moralische, das bessere Leben nennen könnte — The Theory of Moral Sentiments, 1759. 
So läuft das Denken des 18. Jahrhunderts auf zwei getrennten Bahnen in zwei getrennte 
Stationen ein, in die praktische Philosophie der Dinge, wie sie sind, — der surrenden Spinn- 
räder und sausenden Webstühle, der Baumwolle und der Kohle, und von dieser Station aus 
fahren Jeremy Bentham, James Mill und John Stuart Mill auf gleicher Bahn weiter — und in 
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die Philosophie der Ideale, der Dinge, wie sie sein sollten. Die Trennung zwischen Wirtschaft 
und Religion ist damit endgültig durchgeführt. 


Literatur 


Den Wandel der Denk- und Gefühlsformen macht die Literatur mit als Vermittlerin und 
Künderin, nicht als souveräne Herrscherin, die ein eigenes Reich besitzt und von dort aus der 
Welt ihren Willen aufzwingt. Große Dichtergestalten fehlen vor Blake und Burns. Sie sieht 
sich einem neuen, stets wachsenden Lesepublikum gegenüber, dem breiten Bürgertum, das, 
zahlenmäßig betrachtet, immer mehr zum maßgebenden Element der Gesellschaft geworden 
war. Sie muß in erster Linie den bürgerlichen Geschmack befriedigen: Empfindsamkeit, 
Sittsamkeit, Frömmigkeit, Belehrung, Nützlichkeit. Damit wird die Verbürgerlichung der 
Literatur eingeleitet. Die chapbooks, die immer noch in großen Mengen über das Land verbreitet 
wurden, genügten nicht mehr zur Befriedigung des literarischen Bedürfnisses der Mittelklassen. 
Ein neues Schrifttum mußte für sie geschaffen werden, belehrend und unterhaltend, in auf- 
gelöster, gefühlsmäßiger freier Form, in gewinnender Prosa: billige, anständige, bürgerliche 
Zeitschriftliteratur, Tatler, Spectator, Gentleman’s Magazine (1731) und ein vom Berufsschrift- 
steller geschriebener bürgerlicher Roman, in der Gesinnung so geartet, daß er zum Hausbuch 
werden konnte. Aber voraus und nebenher geht die literarische Überlieferung. Sie beruht 
sozial auf dem Patronatssystem, ist demnach aristokratisch und akademisch. Sie will sein 
und ist auch Stil durch und durch. Ihre Form ist der Klassizismus. Wie in der Baukunst der 
Klassizismus bis spät ins Jahrhundert hinein vorherrscht (s. oben S. 188-9), so auch hier in der 
Oberschicht der Literatur. Dr. Samuel Johnson mit seinen klassizistischen Anschauungen und 
seinem übertrieben symmetrischen Stil ist im Schrifttum die letzte und späte Verkörperung 
dieses Ideals. Das Leben verlangt und erzwingt wie in der Gesellschaft auch in der Literatur 
eine Versöhnung beider Formen, der aristokratischen und der demokratischen. Die bürgerliche 
Literatur stilisiert sich durch die unvermeidliche geistige Berührung mit dem aristokratisch 
weltlichen Schrifttum. (Man erwäge daraufhin den stilistischen Abstand zwischen Bunyan 
und Richardson!) Und der aristokratische Formwille, dem der Stoff ausgegangen ist, steigt 
hinunter ins Leben. 

Nach den oben geschilderten seelischen Haltungen und sozialen Schichtungen sind folgende 
literarische Strömungen zu erwarten: 


1. Der Ausdruck der skeptischen Kavalierhaltung, ohne Hingabe, spielerisch und stilvoll zu- 
gleich. Wir haben ihr Wesen schon längst gekennzeichnet (s. oben S. 155, 189 u. 205); denn hier 
handelt es sich um die schon fertige, in das neue Jahrhundert hineintänzelnde stuartsche Leicht- 
lebigkeit, die unter Königin Anna freier atmen konnte als unter Wilhelm. So wird es uns erklär- 
lich, daß das Restaurationslustspiel gerade damals in Congreve seine künstlerische Verwesent- 
lichung erleben konnte, während Vanbrugh und Farquhar es in seiner Reinheit schon nicht mehr 
erfaBten. Aber etwas Neues trat hinzu. Jetzt nimmt sich das Epos des spielerischen Umspringens 
des Verstandes mit dem Lebensstoff an. Es kommt der Poet, der alles kann: Pope. Er dichtet 
das Spottheldenepos der mondänen Lebenskleinigkeit: The Rape of the Lock. John Gay ist 
ihm mit einem ähnlichen Versuch vorangegangen, mit dem ‚‚Fächer‘‘ — The Fan. Daneben 
lispelt Matthew Prior salondichterartig seine vers de societe. Die Kritik hat hauptsächlich im 
Hinblick auf Popes Lockenraub von literarischem Rokoko gesprochen. Die geistige Affinität 
ist unleugbar*,aber derRokokobezug ist entstehungsgeschichtlich fürEngland nicht zu erweisen. 
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England nimmt hier wie auch sonst schon früh — in der Restauration — eine spätere Form der 
europäischen Literatur vorweg. 

2. Wie in der Restaurationszeit will man immer noch in bestimmten Momenten klassi- 
zistisch feierlich sein, hochamtlich dichten wie Prior in seinen pindarischen Oden und satirisch 
rationalistisch wie Pope in seiner Dunciad. Daneben aber auch philosophisch, optimistisch 
deistisch — wie Pope im Essay on Man und Akenside in The Pleasures of Imagination (1744). 
Dazu ist der Pseudoklassizismus die angemessene Form. In seinem Schatten wandeln die 
personifizierten Abstrakta und die moralischen Tiersymbole der Fabeln. 

3. Die Skepsis der Verzweiflung bei Swift haben wir schon oben (S. 206) gekennzeichnet, 
ebenso die bürgerliche Moral- und Wirklichkeitsdarstellung bei dem unsentimentalen Defoe 
(S. 197). Wir fügen hinzu die skeptisch ruhige Geschichtsschreibung eines Hume, eines 
Robertson und eines Gibbon. 

4. Die bürgerliche Empfindsamkeit als innere Form des literarischen Kunstwerks tritt 
zuerst in der Rührkomödie auf — bei Cibber und Steele — und im bürgerlichen Trauerspiel — 
bei Aaron Hill und Lillo, dann in der Kleinerzählung der Zeitschriften (s. oben S. 207) und seit 
1740 auch im Roman Samuel Richardsons. Fielding, der auf das Lebensganze geht, korrigiert 
im Namen des Common Sense das sentimental verzeichnete Bild in Joseph Andrews und Tom 
Jones, verfällt aber selber der empfindsamen Modehaltung in seinem letzten Roman Amelia. 
Smollett sieht eine wilde und eine sentimentale Welt vor sich und verschiebt sie allenthalben 
in die Proportionen der angelsächsischen Groteskerie. Mackenzie und Brooke tauchen ihre 
Empfindsamkeit in ein immer tiefer werdendes Tränenmeer. Nebenher macht Laurence Sterne 
in seinen entfabelten Romanen die Empfindsamkeit zur Preziosität, zum gewollten Stil. Gold- 
smith schließlich schenkt dem sentimentalen Roman die mildernde Kraft des Humors und den 
idyllischen Hintergrund. 

Goldsmith steht schon mit dem einen Fuß in der Romantik, deren langsames Werden 
Gegenstand des ersten Teils — Vorromantik! — unserer Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts 
ist (siehe dort). 


Bibliographie: Über Englische Baukunst im 18. Jahrhundert: R. Blomfield, A History of 
Renaissance Architecture in England 1500-1800, 3 Bde., London 1897; J. A. Gotch, The English 
Home from Charles I to George IV, 1918; Derselbe, Old English Houses, 1925; Derselbe, Growth of 
the English House, 1928°; T. H. Turner and J. Parker, Domestic Architecture in England, 1851—59; 
H. A. Tipping and C. Hussey, English Homes, bis jetzt 6 Bde., seit 1922; H. Muthesius, Das englische 
Haus, 3 Bde., Berlin 1908; E. Beresford Chancellor, The 18t Century in London, London 1920. — Uber 
englische Geschichte: W. E. H. Lecky, A History of England in the 18!" Century 1888. — Uber eng- 
lische Kultur: Ashton, Social Life in the Reign of Queen Anne, 1883; Max von Bohn, England im 18. Jahr- 
hundert, Berlin 1920; Heinrich Dietzel, Technik, Fortschritt und Freiheit (Bonner staatswissenschaftliche 
Untersuchungen) 1922; H. Schöffler, Protestantismus und Literatur, Leipzig 1922 (hauptsächlich wichtig 
durch den Nachweis der Entstehung eines neuen Lesepublikums; besser fundiert als A. S. Collins, 
Authorship in the Days of Johnson, a study of the relation between anthor, patron, publisher, and public 
1726-1780, London 1927); L. L. Schücking, Die Familie im Puritanismus, Leipzig 1929 (wichtig durch 
die Ausarbeitung des Bezugs von Religion und Bürgerkultur); J. B. Botsford, English Society in the 18th 
Century as influenced from Oversea, New York 1924; M. Dorothy George, London Life in the 18t" Century, 
1925 (gut). — Uber Philosophie und Gedankenwelt: Leslie Stephen. History of English Thought 
in the 18th Century, 2 vol. 1876 (Neudruck 1928); immer noch grundlegend. Vgl. daneben die Werke von 
Elise Wentscher und v. Aster; Leslie Stephen, English Literature and Society in the 18th Century, London 
1904; G. V. Lechler, Geschichte des englischen Deismus, Stuttgart 1841; Cay von Brockdorff, Englische 
Aufklärungsphilosophie, München 1924. — G. P. Gooch, Political Thought from Bacon to Halifax 
(Home University Library). — Uber Berkeley: Rudolf Metz, Berkeley, Stuttgart 1924. — Politische 
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Ideen: E. J. C. Hearnshaw, The Social and Political Ideas of Some English Thinkers of the Augustan 
Age, London 1928; C. E. Vaughan, Studies in the History of Political Philosophy before and after 
Rousseau, 2 Bde., London 1925. — Richard Steele: G. A. Aitken, Life of R. S., 2 Bde., 1889 
(grundlegend. Dort auch Bibliographie). A. Dobson, R. S. 1888. — J. Addison: The Works of J. A., 
6 Bde., New York 1856, und Ausgabe in Bohn’s Library, London 1856. Über A.: Lucy Aikin, Life of 
J. A., 2 Bde., 1843; W. J. Courthope, A. 1884; B. Dobrée, Essays in Biography 1680 - 1726, Oxford 1985. 
— Empfindsamkeit: Max Wieser, Der sentimentale Mensch, Gotha 1924; Ernest Bernbaum, The Drama 
of Sensibility, Boston 1915; A. L. Reed, The Background of Gray’s Elegy. A Study in the Taste for 
Melancholy Poetry 1700—51, New York 1924. — Mandeville: The Fable of the Bees, with a commen- 
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11. DAS ENGLISCHE DRAMA DES 18. JAHRHUNDERTS 


Den Aufzug der Dramatiker im 18. Jahrhundert eröffnet William Congreve (1670-1729), die 
einzige große Gestalt, sofern wir das englische Drama nach künstlerischen Werten bemessen. Siebzig Jahre 
vergehen, bis in Sheridan der zweite Großdramatiker des Jahrhunderts ersteht. 

Wie sieht Congreves Kunst auf den ersten Augenblick aus? Als glanzvolle Vollendung der Restaura- 
tionskomödie, die fast unzeitlich sinnlos weiterlebt. Congreve besaß die Waffen und Feininstrumente der 
Stuartschen Fechtmeister Etherege und Wycherley (s. oben S. 184-186) und schwang und führte sie mit 
noch größerem Geschick als jene. Er beherrschte die Komik in ihrem ganzen Umfang: von der ironischen 
Seitenbeleuchtung der Gestalten und dem flinken Einfang 
menschlicher Schrullen in dem Urteilsnetz der mondänen Ge- 
sellschaft bis hinunter zur reinen Possenhaftigkeit. Und als 
dieser literarische Spielvollender mit dreißig Jahren auf seine 
vier Stücke zurückblickte, war das Lustspieldichten für ihn 
erledigt, und er führte unter Königin Anna das Leben eines 
eleganten Wit und bedeutete dem ihn besuchenden jungen 
Voltaire, daß er nicht als Dichter, sondern als Gentleman be- 
grüßt werden wolle. Er war ein Freund der Schauspielerin 
Mrs. Bracegirdle und der jüngeren Herzogin von Marlborough, 
die ihn mit großem Pomp bestatten ließ. 

The Old Bachelor 1693! Der Vorhang hebt sich. Wir 
lauschen dem Dialog von Bellmour und Vainlove, und es will 
uns scheinen, als wären beide aus Ethereges letzter Komödie 
in Congreves erstes Lustspiel wie aus einem Zimmer in das 
andere hinüberspaziertt. Man kann — und es ist auch ge- 
schehen — Congreves Dramatik ausschließlich von dieser Seite 
her sehen: als Steigerung dessen, was die Stuartdichter ver- 
mochten, als statische Lustspiele, in denen die Emotionen 
nicht Bewegung spendende Kräfte sind, da ja das Lächeln 
sie sofort auflöst, als aristokratisches Distanzhalten, als kühle "S 
Hinnahme eines amoralischen Menschentums, als Sprache, wie 159. William Congreve. Bildnis von 
sie so glänzend im Lustspiel nie gehört worden war. Die Ge- Keller in der National Portrait Gallery. 


214 CONGREVE. VANBRUGH. FARQUHAR. 


stalten haben wir alle schon gesehen, vielleicht nicht so ver- 
gangenheitslos, so ausschlieBlich in den dramatischen Moment 
hineingedacht wie hier: stilgerechte Liebhaber und stilgerechte 
Gesellschaftsdamen, betrogene Junggesellen, böse Intrigantin- 
nen, Blaustrumpfe, Prahlhanse, Betrüger, puritanische Hahn- 
reie. Uberall Stil bis in die Spitzen der Finger, bis zum letzten 
gelispelten Konsonanten. 

Aber so gesehen, könnte Congreve gegenüber Etherege 
und Wicherley unseren äthetischen Genuß nicht bereichern. 
Im Gegenteil: er trüge schon die Züge der Dekadenz an sich, 
und die Stilisierung seines letzten, seines Meisterstückes, The 
Way of the World 1700, wäre dann die letztmögliche Über- 
treibung Carolinischer Preziosität (s. oben S. 132). Je tiefer wir 
ihm ins Auge blicken, je gespannter wir ihm lauschen, desto 
deutlicher ahnen wir, daß hinter diesem Stilglanz, hinter seiner 
statisch empfindungslosen Weltschau etwas Persönliches ver- 
borgen liegt, das über Stuartsche Skepsis schon hinaus ist, 
etwas Menschliches, d. h. Unerfülltes: des Dichters edle Sehn- 
sucht nach dem Schönen, das er im Leben sucht, verschwistert 
mit Mitgefühl und Feinempfinden. Tief eingebettet in die 
Empfindungslosigkeit seiner Männer und Frauen schläft die 
leise Traurigkeit über das Fehlschlagen unserer Lebensideale 

160. Sir John Vanbrugh. und über das Sterben des Schönen, das wir jeden Tag mit- 
Bildnis in der National Portrait Gallery. ansehen müssen. Das ist Congreves Dichterweisheit, der das 
Wort so prächtig ansteht. Was sagt Angelica in Love for 

Love 1695: ,,Unsicherheit und Erwartung sind die Freuden des Lebens.“ Einander voll und ganz Er- 
kennen ist gefährlich. ,,Denn das Vergnügen eines Maskenfestes endet mit der Eathullung der Gesichter.‘ 

Alle herkunftmäßigen possenhaften Elemente weggedacht, was ist das Hauptthema seines größten 
Lustspieles The Way of the World (1700) ? Die Liebe, erläutert an dem weise gewordenen Mirabell und 
der heiteren glückbegierigen Millamant. Der berühmte, ihrer Verheiratung vorangehende Vertragsdialog 
ist der entzückende Ausdruck jeer Bescheidungsweisheit, die als leiser Schatten den heiteren Scherz über- 
zieht, mit dem sie ihre Lage — Liebeszwang und Freiheitsopfer — spielerisch belächeln. Es liegt ein Zauber 
über den Worten dieses herrlichsten Gesprächs der englischen Komödie aller Zeiten. 

Demgegenüber ist bei Sir John Vanbrugh (1664-1726), dem Erbauer des Schlosses Blenheim 
(s. oben Abb. 136, S. 188) und des Opernhauses in Haymarket, alles komisch grob, aber wirkungsvoll; denn 
Vanbrugh war ein unbefangener Borger von Effekten, die er als vollendeter Handwerksmeister zurecht- 
zuschmieden wußte. Aber diese dick aufgetragene Komik, die, um zu gefallen, geflissentlich den Anstand 
verletzte, zeigt den Dichter in falscher Lage. Vanbrugh, der tadellose Ehemann, steht eigentlich als Drama- 
tiker in No Man’s Land und schaut von hier aus abwechslungsweise nach entgegengesetzten Seiten: nach 
dem Nachbarsgebiet einer amoralischen Welt, die für ihn und seine Zeit schon nicht mehr als wahr gelten 
konnte, und nach dem Land der bürgerlich sittlichen Gefühle, die er in sich trug, für sein Drama aber aus 
Gründen der Wirkung ablehnen mußte. Er hat eine komische Gestalt geschaffen, die noch lange im Ge- 
dächtnis der Zeit lebte, Lord Foppington in The Relapse 1696. Wenn dieser gezierte Geck in Cibbers 
geschicktem Spiel auf den Brettern sein Lever hielt, so rollten sich nacheinander die drolligen Motive eines 
Kulturbildchens ab, dem Hogarth einige Jahre später die malerische Vollendung gab (s. oben Abb. 143). 
Die Komik häuslicher Streitszenen weiß er in The Provoked Wife 1697 und in dem postumen Journey to 
London besonders ausdrücklich zu gestalten. 

Steht Vanbrugh wenigstens innerlich der Restaurationskultur, die er darstellen will, fern, so kehrt 
sich der Ire George Farquhar (1678-1707) bewußt von ihr ab. Das possenhaft operettenartige Lust- 
spiel mit seinen Liedereinlagen, das er sich schafft, ist nicht so sehr Konvexspiegelung einer wirklichen 
Welt wie Befreiung von den hindernden Bindungen der Gesellschaftsgesetze und Verschiebung seiner Schau 
in eine Komik voll Lärm und erlösender Verrücktheit. Farquhar lag auf dem Sterbebett, als sein bestes 
Lustspiel The Beaux’ Stratagem, 1707, kaum vollendet, auf die Bühne kam. Sein Lachen ist das Lachen 
des Herzens; die spielerische Skepsis der Kavaliere ist verschwunden. Was an laszivem Stoff in reichlichem 
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Maße übrig bleibt, ist 
Übernahme alter Ele- 
mente, die ihm von 
dem elisabethanischen 
sowohl als von dem 
späteren Lustspiel zu- 
fallen. Dieser Ire, der 
wie Shaw spruchge- 
wandt sein kann, ist 
mehr als ein Denkender 
ein Fühlender. Seine 
Lustspielkunst ist er- 
staunlich. Wir bewun- 
dern den fröhlichen 
Harry in The Con- 
stantCouple 1699 und 
in Sir Harry Wildair 
1601, wenn er mit einem 
Witz auf den Lippen 
vogelleicht alle Verle- 
genheitenüberfliegt.Wir 
lachen über die ergötz- 
lichen Verwechslungen 
der Twin Rivals 1702 
und die Offiziersstreiche BE >» mer fe ET ERREGT 
und die Zauberkunst 
des Wachtmeisters Kite 
in The Recruiting 
Officer 1706 (s. oben 
Abb. 133) und wir sind hell entzückt über die Liebesabenteuer der beiden Freunde, die in Herr- und Diener- 
verkleidung zwei reiche Herzen erobern, über die Schelmereien der StraBenrauber, die sich im Wirtshaus des 
Herrn Boniface treffen in Farquhars Glanzstück The Beaux’ Stratagem. Wer die Fäden der Intrigen 
so zu spinnen weiß, daß sich schließlich alles — Liebhaber, Räuber und Diener — bei Höllenlärm, Todes- 
angstgeschrei und Lachen in den zwei Frauenschlafzimmern treffen muß, ist ein Bühnenkünstler ersten 
Ranges. Als das Lyric Theatre in Hammersmith diese Komödie vor den Augen des 20. Jahrhunderts neu 
erstehen ließ, konnte man erst recht die Fülle der komischen Energien ermessen, mit denen Farquhar dieses 
Lustspiel geladen hat. 

Congreve und sogar Farquhar tragen schon einen schwachen Widerschein des neuen Zeitempfindens. 
Dem Trägheitsgesetz zum Trotz, das das Drama in die alten Geleise bannen will, macht sich in Lustspiel 
und Trauerspiel die allmähliche Einschwenkung in die geistige bürgerliche Zeitrichtung bemerkbar. Dieser 
Übergang vollzog sich unabhängig von dem heftigen Angriff auf die Unsittlichkeit des Theaters, den der 
Geistliche Jeremy Collier 1698 in einer Schrift unternahm : Short View of the Immorality and Profaneness 
of the English Stage. Wichtiger als der Tadel eines entrüsteten Geistlichen war die Bereitschaft des Bürger- 
tums für gefühlte Tugend und Sympathie in der Literatur überhaupt. Dieser Tatsache mußte auch die 
Bühne Rechnung tragen. Die Sentimentalität suchte bei ihr ein Häuschen. Aber es ist klar, daß gerade 
im Lustspiel die Unterkunftsverhältnisse am ungünstigsten waren, ist doch eine Rührkomödie ein Wider- 
spruch in sich selbst. Die natürlichen Überlegungen schienen auf das Trauerspiel hinzuweisen. Der Weg 
aber zur reinen bürgerlichen Tragödie war vorläufig gesperrt durch Verhältnisse, die nachher dargelegt 
werden sollen. So kam es in England zu einer sentimentalen Komödie, bevor an ein bürgerliches Trauer- 
spiel zu denken war. 

Im Januar 1696 hatte sich eines Abends im Drury Lane Theatre die gewohnte Zuschauermenge ein- 
gefunden, um sich das neue Lustspiel Love’s Last Shift or The Fool in Fashion anzusehen. Sie waren ge- 
kommen, um wie früher zu lachen. Sie lachten durch vier Aufzüge hindurch. Sie zerflossen in Tränen inı 
fünften Akt. Worum handelte es sich? Loveless, der treulose Gatte, wird nach vielen Ausschweifungen 
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161. Die von Sir John Vanbrugh erbaute alte Oper (Queen’s Theatre) 
auf dem Haymarket. Aquarell von W. Capon, 1783. 
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durch den Weckruf an seine besseren Gefühle von 
Reue ergriffen und seiner schwer geprüften Gattin 
Amanda — dieser bekannten Verleiblichung der 
„Tugend in der Not‘ (s. oben S. 206-7) — zu- 
rückgegeben. Weibliche Tugend aus der Tiefe des 
Leidens hat durch Rührung den Sünder besiegt. 
Hier war Anlaß zu Tränen. Und es liegt durchaus 
im Sinne der optimistischen Ethik jener Zeit, die 
an die angeborene Güte des Menschen glaubte, 
wenn der Sünder als in seinem Kerne gut und 
seine Verfehlungen als ein absichtliches der Mode 
zu Liebe Sich-Falsch-Geben dargestellt wird. Der 
Verfasser war der vierundzwanzigjährige Schau- 
spieler Colley Cibber (1671 - 1757), dessen ge- 
schwätzige Lebenserinnerungen einen eigenartigen 
Menschen enthüllen, ein Gemisch von Spiellust, 
Spottsucht, Wollust, aber auch weinerlicher Emp- 
findsamkeit und Wohlwollen (benevolism). Im 
Epilog entschuldigt sich Cibber den Galanten gegen- 
über, daß er das Motiv der Unsittlichkeit verlassen 
habe, ihnen aber seien die Zoten der ersten vier 
Akte zugedacht. Er wendet sich an die in den 
Mittelreihen sitzenden Bürger, die für den fünften 
Aufzug Verständnis haben werden, vor allen Dingen 
aber an das zarte Geschlecht, dessen Rührung auch 
die Männer mitreißen wird. (Wir erkennen schon 
hier den Einschlag der femininen Bürgerkultur, 
auf den wir S. 193 hingewiesen haben.) 

Dieses schwächliche neue Kind, sentimentale 
Komödie genannt, hat einen schweren Stand. Je weicher es wird, desto verletzender antwortet die Komödie 
von der alten Art. Vanbrughs oben (S. 214) genanntes Stück The Relapse ist als freundschaftliche Ent- 
gegnung auf Love’s Last Shift gedacht. Der reuige Loveless hat einen ‚‚Rückfall“. Im Nu ist er der Ko- 
kette Berinthia verfallen. Fahr wohl, Gattentreue! Selbst die tugendfeste Amanda gerät auf Abwege. Sie 
holt sich bei des Gatten Freunde Trost, und wir fürchten, sie wird so oft zu ihm gehen, bis das Unver- 
meidliche geschieht. 

Das Duell zwischen beiden Lustspielgattungen geht weiter. Die Rührkomödie erhält 1703 durch 
Richard Steeles Lying Lover kräftigen Zustoß. Cibber selbst fährt im Jahre darauf fort mit dem Careless 
Husband. Aber von jetzt an ist die neue Form des Lustspiels aus der Entwicklung der englischen Komödie 
im 18. Jahrhundert nicht mehr wegzudenken. 

Es ist ein Hin- und Herrufen von Ja und von Nein. Und das unmoralische Nein ist schon quantitativ 
stärker als das Ja. Mag auch die herkunftmäßige Komödie in ihrer Reinheit immer seltener zu finden sein, 
so ergießt sich dafür eine Flut hybrider Formen: Possen, Harlekinaden, Pantomimen, Operetten und Opern. 
Von dieser Seite her kam 1728 die kräftigste Neinsagung in John Gays Beggar’s Opera. Ihre ethisch- 
kritische und politische Einstellung haben wir schon oben (S. 208) beleuchtet. Sie lehnt beides ab: Kavalier- 
skepsis und bürgerliche Empfindsamkeit — und auf dem Theater die damals als unnatürlich empfundene 
italienische Oper. Die Bettleroperette bedeutet die Bloßstellung des damaligen politischen und gesell- 
schaftlichen Schwindels durch die Ironie. DerRichter und Diebsagent Peachum ist dem bekannten Verbrecher 
Jonathan Wilde abgeguckt. Die Räuber tragen dreifache Gesichter. Macheath ist ein Bandit aus Fleisch 
und Blut, z. T. aber auch Staatsmann und dann wieder Gentleman, vollendeter Don Juan. Die Räuber- 
moral ist die Staatsmoral. Die Diebsintrigen sind die politischen Intrigen. Der Räuberheld bekennt sich, 
nachdem des ,, Bettlers‘‘ — d. h. des Dichters — köstlicher Entwirklichungszauber ihn vom Galgen befreit hat, 
lachend zu der ihm angetrauten Polly. Die Bürgermoral kommt so zu ihrem Recht. Aber wir lachen mit. 
Denn wo Gefängnis und Galgen ihre langen Schatten auf ein ewig tanzendes und singendes Menschentum 
werfen, kann nur der unbürgerliche sorglose Schelmenton heimisch klingen. Die Bettleroperette wurde hell 


162. Jeremy Collier. Kupferstich von Faithorne 
nach dem Bildnis von E. Lely. 
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bejubelt. Der gute Cibber suchte sie in lacherlicher Verken- 
nung der Lage in einem neuen Stück — Love ina Riddle — 
- sittlich umzukrempeln. Aber die Zuschauer lehnten es ab, so 
daß er es schon nach der ersten Aufführung zurückziehen 
mußte. Statt dessen schrieb 1729 Gay seine Fortsetzung 
Polly. 

So viel über die Rührkomödie und ihre Daseinskämpfe. 
Warum, so fragen wir jetzt, bleibt der bürgerlichen Sentimen- 
talität der Weg zur Tragödie versperrt? Damals galten alle 
Anstrengungen der Umwandlung des von der Stuartzeit her 
überlieferten heroischen Dramas in eine streng klassizistische 
Tragödie. Was in Frankreich schon erledigt war, was Dryden ` { 
nach inneren Kämpfen folgerichtig abgelehnt hatte, sollte 
jetzt auf englischem Boden zur Zeit der mittelmäßigen Dichter 
seine Verwirklichung erleben. Warum gerade jetzt diese Be- 
mühung um den Klassizismus im Drama ? Der Deismus war 
in England zu restloser Abklärung gekommen. Aus dieser 
inneren Abgeklärtheit heraus zog er auch für die Literatur 
seine begrifflichen Richtlinien. Während der in Swifts Um- 
gebung ausbrechende Streit zwischen Bentley und Wotton auf 
der einen und Sir William Temple auf der anderen Seite über 
die Alten und die Modernen ein Palaststreit war, der über 
begriffliche Grundfragen nicht hinaus kam und kaum in die 
Gegenständlichkeit hinabstieg, kristallisierte sich die litera- 
rische Vernunftkritik um ein aller Welt sichtbares Objekt, das 
auf der Bühne gespielte Drama. In den Köpfen der Kritiker 7; 
entstand das theoretische Idealbild der Tragödie, wie sie © / | ae Ps 
nach den vernunftgemäßen, von den Alten erörterten und ee a APRS ae" | 
deshalb ewig geltenden Regeln gewesen und für alle Zukunft 163, Szene in Addisons Cato. Stich von 
sein sollte. Ein theoretisches Idealbild der Komödie, das in Du Guernier. (Man beachte die klassi- 
derselben Weise vernunftgemäßes Erörterungsobjekt gewesen zistische Symmetrie.) 
wäre, gab es nicht. Das Lustspiel war von der Kritik mehr 
oder weniger freigegeben worden. Deshalb fand auch die bürgerliche Sentimentalität zuerst dort Auf- 
nahme. Die Tragödie aber war durch Vernunftregeln kritisch gebunden. Durch dichterische Tat sollte 
nun die tragische Theorie zum dramatischen Anschauungsobjekt werden. Darum bemühte sich eine kleine 
Gruppe mittelmäßiger Dramatiker: Addison, Dennis, Gildon. Diese Dichter waren Demokraten; sie ver- 
bürgerlichten naturgemäß den Begriff, den sie in der heroischen Tragödie als geistiges Kraftzentrum 
vorfanden: die Tugend. Lautete noch die heroische Konfliktformel der Stuarttragödie Liebe und Ehre, 
so verschob sie sich jetzt zu der Formel Liebe und Freiheit. Wie Ehre der gesellschaftlich aristokratische, 
so war Freiheit — im engeren Sinne, gelegentlich auch public spirit oder wie bei Pope ,,Britannias Göttin‘ 
genannt — der politisch-bürgerliche Aspekt der englischen Tugend zu Beginn des 18. Jahrhunderts. 
Bezeichnenderweise schrieb John Dennis 1704 — während des spanischen Erbfolgekriegs — das gegen 
die Franzosen gerichtete Stück Liberty Asserted und 1709 ein Drama Appius und Virginia. Lucius Icilius 
erlegt Appius im Zweikampf und gibt Rom die Freiheit wieder. 

Addisons Cato (1713) war die dramatische Versteinerung der aufklärerischen Begriffe: Tugend, 
Freiheit, Wahrheit und Aufrichtigkeit, und bürgerliche familienväterliche Güte. Cato, dem vollendeten 
Staatsbürger und Familienvater, leuchtet im freiwilligen Sterben als letztes Licht die Freiheit. Dieses 
hochgeschätzte Drama besaß ,,alle die mechanischen Richtigkeiten‘, ‚deren wegen man [es] zum Muster für 
die Deutschen hat machen wollen“ — sagt Lessing. Damit hat er den Widerspruch bloßgelegt, der dem 
Cato zugrunde lag. Eine demokratische Idee — Tugend nach der rein bürgerlichen und nach der politischen 
Seite hin — wurde in die kühlen, stoischen Lebensformen der Aristokratie hineinbefohlen. Für den anti- 
stoischen Bürger aber war Tugendverehrung eine Sache des Gefühls. Die deistische Versteinerung bedeutete 
deshalb für die zeitgemäße Entwicklung der englischen Tragödie einen toten Punkt. Hier ist die Sperre, 
von der oben die Rede war. 
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Aber nachdem man auf der ganzen Linie das Pathos der heroischen Tragödie der Zeit entsprechend 
herabgestimmt hatte, empfand man es immer mehr als naturwidrig, die klassizistische Norm mit ihren 
„mechanischen Richtigkeiten‘‘ durchzuhalten. Sobald man hier lockerte, drängte sich eine neue Kraft vor, 
die Dryden gelegentlich (s. oben S. 178) und Southerne öfters (s. oben S. 172) nicht zurückzudämmen ver- 
mocht hatte: das den bürgerlichen Tugendbegriff umkreisende häusliche Seelenleben. Klassizistische 
Standeshöhe, Tracht und Aufmachung blieben, aber Idee und Gefühl stellten sich halbwegs um. So liegen 
die Verhältnisse bei dem religiösen und gutgesitteten Nicholas Rowe (1674-1718). Seinem Trauerspiel 
The Ambitious Step-Mother (1700) liegt das abgedroschene Motiv einer orientalischen Palastintrige zu- 
grunde, das in ausgefahrenen Geleisen sich bewegt. Das beweisen schon die hochtönenden Namen: Arta- 
xerxes, Amestris, Mirza, Memnon. Aber die heroisch-bombastische Rhetorik wird von Rührungs- und Zärt- 
lichkeitsmomenten unterbrochen. The Fair Penitent (1703) zeigt eine ausgesprochen bürgerliche Moral 
und bürgerliche Seelenkonflikte — Schwäche und Nöte des Weibes — in der heroisch ständischen Verschie- 
bung ; denn alles spielt sich in der genuesischen Adelswelt ab, in die der Epilog englisch bürgerlich zurück- 
hallt: If you would have the nuptial union last, Let virtue be he bond that has it fast. (Calista liebt 
immer noch ihren treulosen ersten Liebhaber Lothario, der sie befleckt hat. Anihrem Hochzeitstage kreuzen 
sich die Fäden der Intrige. Lothario spielt ihre Befleckung als Trumpf gegen seinen Rivalen, den Bräutigam, 
aus. In gerechten Zorn streckt dieser ihn nieder. Calista, verzehrt von ihrer ersten und einzigen Liebe 
und erdrückt von der Last ihrer Schande, nimmt sich das Leben. Auch für den Vater ist die Unehre der 
Tochter zu viel, und er tötet sich.) Ein ähnliches bürgerlich gefärbtes Pathos zieht durch seine Tragödie 
Jane Shore 1713 und Lady Jane Gray 1715. Rowe fehlte der Mut, die heroisch aristokratische Standes- 
unterlage zu verlassen und die Tragödie einzusenken in das, was längst zur Tatsache geworden war: das 
englische bürgerliche Standesbewußtsein. 

Diesen Schritt wagte 1704 ein Anonymus mit The Rival Brothers, der frühesten bürgerlichen Tragödie. 
1721 folgte Aaron Hill, der bekannte Benevolist, mit seiner Fatal Extravagance. Aber erst George Lillos 
Drama The London Merchant or The History of George Barnwell (1730) gibt sich uns als bürgerliches 
Trauerspiel in seiner Reinheit. Der Zeit entsprechend sind alle Kräfte in ein vernünftiges Verhältnis gebracht. 
Die heroische Fallhöhe ist herabgemindert auf den Sündenfall bürgerlicher Kriminalistik. Verführt durch 
eine Dirne, veruntreut der Kaufmannslehrling Barnwell — Lillo stützte sich dabei auf eine bürgerliche 
Ballade —, das Geld seines Herrn und ermordet zudem seinen Onkel, um dessen Erbe früher antreten zu 
können. Er bereut sein Verbrechen, wird verurteilt und hingerichtet. Sein Lehrherr Thorowgood, dessen 
Tochter Maria und der Kanzlist Trueman, alles brave Bürgersleute, spenden ihm Trost. Der Verfasser, ein 
Londoner Juwelenhändler, rechtfertigt die neue Dramengattung durch eine Würdigung des Kaufmanns- 
standes, die er gleich zu Anfang dem Thorowgood in den Mund legt. Der Kaufmann hat Bedeutung, Adel 
und innere Größe. Seine Welt hat Raum für Willenskonflikte von erhabenem menschlichem Ausmaß, und 
ihr Gesetz ist jener rationalethische Optimismus, den wir von Addison her kennen (s. oben S. 200-1). 
Barnwell ist kein Bösewicht, er ist ein Unglücklicher, ein der Vernunft Entronnener, der nicht verstehen 
kann, wie glücklich die Tugend macht (vgl. auch Cibber oben S. 216). Lessing hat, Lillos Anregung folgend, 
in seiner Miss Sara Sampson (1755) dem bürgerlichen Trauerspiel die angemessene Form gegeben und damit 
die neuzeitliche bürgerliche Dramatik begründet. 

Lessing stand schon im letzten Jahrzehnt seines Lebens, als die Empfindsamkeit in ganz Europa zur 
ständigen Seelengebärde geworden war. In England hatte sie bereits alle Gesellschaftsschichten, auch die 
höheren, durchsättigt und ein Literaturgebiet nach dem anderen erobert. Überraschenderweise wirkte 
dies nur einseitig auf das Drama zurück. Die Rührkomödie wurde zur Modegattung, das bürgerliche 
Trauerspiel aber verkümmerte. Wenn wir von Edward Moores Gamester (1753) absehen, so ist in der 
zweiten Jahrhunderthälfte kein neues Trauerspiel solcher Art über die Bretter gegangen. Die englische 
Tragödie verfolgte weiterhin die ausgetretenen Pfade eines Pseudoklassizismus und verlor sich später in 
falscher Romantik. Selbst der ruhige Bürger schien sich daran gewöhnt zu haben, gerade das von der Bühne 
her zu empfangen, was das bürgerliche Trauerspiel nicht zu geben vermochte: entweder heitere Komik oder 
eindrucksvolles Schaugepränge, schöne Augenerlebnisse und ergötzende Musik. Gefühlsethische Beleh- 
rung im Theater blieb deshalb weiterhin der Rührkomödie vorbehalten. Sie erzahlte jetzt auf ihre Art, 
was der damalige Roman in aller Breite entwickelte: das Aufhorchen des Wustlings, wenn er sich von Sym- 
pathie und Sentimentalität angerufen fühlt, und daraufhin seine Umkehr. Diese Literatur nahm einen 
mächtigen Aufschwung. Zwei Dramatiker gehen hier voran: Richard Cumberland (1732-1811) — mit 
seinen Stücken The Brothers 1769, The West Indian 1771, The Natural Son 1784, The Jew 1794 — und 
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Hugh Kelly (1739-71), dessen False Delicacy, 1768, ein 
Thema aufgreift — eben delicacy (s. oben S. 192) —, das 
dem Bereich der damaligen femininen Kultur angehört. 
Auch ist hier wie in der Komödie A Lord to the Wise, 
1770, die Gefühlsstilisierung schon weit gediehen. Wir ahnen 
die Nachbarschaft von Richardson und Sterne. 

Dieses Stilisieren der Gefühle und Eingießen der Emp- 
findsamkeit in moralische Formen war das größte Hindernis 
für eine gesunde und starke Komik. Fast schien es jetzt, als 
hätte die Komödie die Fähigkeit zu lachen verloren. Zwei 
Dichter schenkten sie ihr wieder zurück: Oliver Goldsmith 
und R. Brinsley Sheridan. 

Oliver Goldsmith meidet Kavalierschlüpfrigkeit und 
modehafte Rührseligkeit und kehrt zum freien Lachen der 
Elisabethaner zurück. The Good Natured Man (1767) 
mit seinen Jonsonschen Typen, dem Nörgler Croaker und 
dem Prahlhansen Lofty, ist lauter Fröhlichkeit — aber, wie 
schon der Titel besagt, auch Gutmütigkeit. Der gutmütige 
Liebhaber, nach dessen Charaktereigenschaft das Stück 
benannt ist, gleicht Goldsmith selber mit seinen Schwächen, 
Torheiten und Selbsttäuschungen. In She Stoops to Con- 
quer, or theMistakesof a Night (1772) kommt die letzte 164. R. B. Sheridan. 
Steigerung. Die Fröhlichkeit entspringt den ,, Verwechs- 
lungen“ — Miss Hardcastle spielt im Hause ihres Vaters 
dem jungen Tony Lumpkiu gegenüber das Schenkmädchen. Die Gutmütigkeit liegt in Goldsmith selber, 
der keine seiner Gestalten, auch nicht die lächerlichste, zersetzendem Spott preisgibt und in der komi- 
schen Wirkung sich nur auf possenhafte Handlung, Witz und humorreiche Typenhaftigkeit verläßt. 

Und nun R. B. Sheridan (1751-1816)! Hier geht der Weg zu Congreves hoher Kunst zurück. Wir 
erkennen ihn an dem schlanken, geraden Wuchs seiner Sprache, die sich in jedem Augenblick klar zu geben 
weiß, an ihrer witzigen Beweglichkeit, an dem gesellschaftlichen Hochton, an dem ununterbrochenen 
schönen Rhythmus. Allerdings, auch Sheridan kommt über die typologischen Gestalten der Stuartdichter 
nicht hinaus. Sie beherrschen sein frühestes Stück von Bedeutung: The Rivals, 1775. Selbst seine Spitzen- 
leistung, The School for Scandal, 1777, enthält Etikettenfiguren. Seine Gestalten sind Konstruktionen. 
Liest man seinen Entwurf zu einer bestimmten persona einer Comedy of Affectation, die er aber nie ge- 
schrieben hat, so fällt die Ähnlichkeit mit den im 17. und 18. Jahrhundert modehaften Charakterskizzen 
auf, die, selbst wenn sie der Lebensbeobachtung entsprangen, meist nur rationalistische Zusammenstellungen 
von Eigenschaften waren. Neu ist bei ihm nur der sentimentale Typus, den er bald in der Echtheit vorfuhrt — 
bei Faulkland — bald in der Affektiertheit — bei Lydia, deren forcierte Romantik an Bernard Shaws Raina 
denken läßt, und bei Joseph Surface, dessen falsche Empfindsamkeit gegeißelt wird. Aber, was wichtiger 
ist: die Sentimentalität wird von den anderen durchschaut und herabgewertet auf das, was sie ist. So bei 
dem vom Dichter ironisch romantisierten Faulkland, der leise an Moliéres Alceste erinnert. Sein törichter, 
aber wirklicher Liebesschmerz, eine Folge seiner Eifersucht, wird von seiner Geliebten Julia richtig erfaßt. 

Wie die Restaurationsdramatiker ist Sheridan ein gewiegter Kenner der Bühnenwirkungen und ein 
Beherrscher der verwickeltsten Intrigen. Seine Spanische-Wandszene in der School for Scandal ist ein 
Glanzstück, das sich nur mit Farquhars Schlafzimmerpandämonium (s. oben S. 215) vergleichen läßt. 
Sein funkelnder Witz aber ist nicht immer Natur. Lange Übungen müssen ihn geschmeidig machen. Die 
bon mots sind vorsichtig gezeichnet und geschnitzt. Ihre tänzelnde Leichtigkeit ist studiert, ist nicht Spiel. 
Der Baum seines Witzes muß tüchtig geschüttelt werden, damit die Früchte fallen. Wahrer Witz entspringt 
wie die ethische Paradoxie Bernard Shaws einer unverrückbaren Welterkenntnis, die, sobald sie geistig 
komisch geweckt wird, immer wieder Neues spendet. Wo dieser feste Ausblick fehlt, wird der Witz zum 
Wortzufall, zur bloßen Oberflächenbelichtung, zu etwas, das man sammeln kann. Thomas Moore erzählt 
uns, daß die Glanzwitze dieses geistig beweglichen und liebenswürdigen Weltmenschen in eleganter Gesell- 
schaft nicht wie Funken dem Gelegenheitsmoment entflogen, daß Sheridan vielmehr Stunden lang auf der 
Lauer lag nach einer Gelegenheit, die hinter dem Riicken bereitgehaltene Rakete leicht und natürlich loszulassen. 


Bildnis von T. Gainsborough. 
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Nach Sheridan kommt der Niedergang des ganzen englischen Dramas, von dem es sich ein volles Jahr- 
hundert lang nicht mehr erholt hat (vgl. des Verfassers Englische Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts 
S. 111). 
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S. 187). Ferner A. W. Ward, English Dramatic Literature, Bd. 3, 1899; Allardyce Nicoll, A History of 
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of English Classics, ed. G. Street 1895, 2 Bde. (mit Einführung) ; billige Ausgabe in the World’s Classics mit 
guter Einführung von Dobreé; Nonesuch Press mit Einführung von Montague Summers, 4 Bde., 1923. 
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Mehr als ein Weg führt von der dichterischen Haltung des 17. in die des 18. Jahrhunderts. 
Das Stuartsche Barock lebt weiter in dem Dammerungsraum der antideistischen streng christ- 
lichen Dichtung. 

Man lese die Kirchenlieder eines Isaac Watts (1674-1748). Hoch turmen sich die Wellen in seiner 
Ode auf das Jungste Gericht (Horae Lyricae 1709), orgelklangartig schwillt es durch sein majestatisches 
Our God, our help in Ages past, dem feierlichsten Hymnus der englischen Kirche (The Psalms of David 
Imitated, 1719). Damit ist auf lange Zeit der kirchliche Hymnenton fundiert. Christopher Smart (1822- 
1771), ein Swinburne der Kirchenpoesie, überbietet Watts in Wortekstasen. Die 87 Strophen des Song 
to David (1763) staffeln das religiöse Frohlocken ins Unendliche. Bei dem berühmten, noch heute von den 
Anglikanern und besonders von den Methodisten gesungenen Rock of Ages — in Psalms and Hymns, 1776 — 
von Augustus Montague Toplady (1740-78) trüben sich die Fluten durch einen mächtigen Zustrom von 
Blut und heißen Bürgertränen. Der alte Bombast ist in die neue Empfindsamkeit eingegangen. 

Der Weg der Mitte aber ist der Weg zu Pope. Daneben drängt sich auf Seitenpfaden 
in dieser undichterisch gesinnten Zeit Poet an Poet. Alle im vorigen Kapitel genannten 
Dramatiker haben Verse geschrieben. Dazu kommen Addison, Steele, Swift, John Gay, 
Tickell, der Pastoralpoet Ambrose Philips und Lady Mary Montague und später, als schon 
die Vorromantiker stimmführend wurden, Isaac Bickerstaff, David Garrick und Oliver Gold- 
smith. Sie sind heute — wenn wir von Gay und Goldsmith absehen — als Dichter längst 


vergessen. 
Bevor wir in Pope die Norm erreichen, stoßen wir auf eine Übergangsgestalt, die ver- 
schiedener Haltungen fähig ist: Matthew Prior (1664-1721). 


Seine ehrgeizigste und umfänglichste Dichtung Solomon on the Vanity of the World umleuchtet 
mit dem Purpurglanz des Stuartschen Barock das alte Wahnthema, und ballt Wolken auf Wolken. Dann 
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erklingelt es in Henry and Emma — einer geschnorkel- 
ten Nachahmung der alten Ballade von der Nutbrown 
Maid — rokokoheiter mit Lächeln und fröhlichem Flügel- 
schlag von Amoretten und Engelchen. Und wieder schlagt 
es ins Hochamtliche um nach Cowleys, Drydens und 
Horazens Art in irgendeiner Sieges- oder Trauerode. Aber 
man spürt es heraus: diesem Lordssekretär, diesem Ritter 
der Fröhlichkeit mit Erinnerungen an interessanten diplo- 
matischen Auslandsdienst und an ferne Kindertage im 
niedrigen Elternhaus und in niedriger Gesellschaft, diesem 
Kenner des Horaz, des Sängers der Vornehmheit, aber 
auch eben so sehr der wohligen Gemütlichkeit, sitzt die 
klassizistische Norm wie etwas Angelerntes. Er singt am 
besten, wenn er sich gehen lassen kann, in seinen Vers de 
société, wo er überlegen spöttisch, realistisch und familiär 
sein, wo er mit seinen vielen Geliebten kosen und sich 
necken darf. Diese ganz kurzen Stücke — darunter als 
beste die Chloegedichtchen — pendeln anmutig zwischen 
bindender Eleganz und lockerer Freiheit. Hier erscheint 
Prior als der Herrick der City und des Kaffeehauses mit 
einem gelegentlichen sanften Anflug von Melancholie, die 
ausgleichend eingreift, wenn der schlagfertige Gesellschafts- 
mensch ein paar scharfe Epigramme fertig gespitzt hat. 
Seinen Versen, die alle Nebenmanieren der Zeit auspro- 
bieren, haftet etwas Unvollendetes, Zerfahrenes an. 165. Alexander Pope, gem. von J. Richardson. 
Pope ist das Gegenteil. Er sucht alles in die London, National Portrait Gallery. 

straffe Norm zusammenzuziehen. Er ist der große 

dichterische Künder des deistischen Denkstils seiner Zeit. Daß er dadurch in Widerspruch 
mit sich selber geriet, haben wir schon angedeutet (s. oben S. 203). Wir werden zeigen 
können, daß Pope ebenso gut wie Addison, Steele und Cibber ein Bürger mit bürgerlichem 
Empfinden war. Und in noch anderem Sinne war er Bürger. Das Dichten war für ihn der 
Beruf, der ihn wirtschaftlich gedeihen ließ. Pope ist in der Tat das früheste Beispiel eines 
homme de lettres in England. Er hat sich von den demütigenden Patronatsbindungen be- 
freit und in dem unternehmenden Verleger seinen Arbeitgeber gefunden. Lintot bezahlte 
ihm im Lauf von zehn Jahren für seine Homerübersetzung 9000 Pfund. Aber wir ziehen einen 
falschen Schluß, wenn wir glauben, der wirtschaftlich unabhängige Pope hätte seine Dichtung 
in den Dienst des Bürgertums gestellt. Wie ein Patronatspoet dichtete er nach oben, aristo- 
kratisch klassizistisch. Ideell liegt die Erklärung dafür in der Herrschaft des damaligen Denk- 
stils, psychologisch liegt sie beschlossen in Popes Lebenslauf, seiner Lebenslage, ja man kann 
sagen in seiner leiblichen Beschaffenheit. Man braucht nicht viel von Pope zu wissen, um den 


Sinn seines Lebens zu erfassen. 

Alexander Pope wurde 1688 als Kind katholischer Eltern geboren. Die englischen Katholiken 
waren damals die Verfolgten. Das Kind wuchs deshalb in der Einsamkeit auf, im Windsor Walde, wo sein 
Vater in Binfield ein Landhäuschen besaß. Der Unterricht war schlecht. Der Knabe verdankte sein ganzes 
Wissen eigenem eifrigen Lesen. Mit 17 Jahren war er schon Dichter. Leicht fand er den Weg zu den maß- 
gebenden literarischen Persönlichkeiten Londons, zu Wycherley, zu Steele und Addison, die ihm beide be- 
hilflich waren. Der Weg zum Gipfel seines Ruhmes war steil, aber schnell und gewandt überwunden. 1715 
sprach die englische Gesellschaft voll Bewunderung von Pope, dem berühmten Übersetzer der Ilias. Das 
Übrige ist bald erzählt. Pope schlug seinen Wohnsitz an der Themse auf, zuerst 1716 bei Chiswick, dann 
zwei Jahre später in Twickenham. Hier legte er nach eigenen Geschmack seinen bekannten Garten an 
mit Muscheltempel, Rebgelände, einem Obelisken zur Erinnerung an seine Mutter, einem Rasenplatz, 
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166. Popes Landhaus in Twickenham. (Nach Edith Sitwell, Alexander Pope.) 


einem Gemüsegarten und einer Grotte mit Spiegeln und Brünnchen. Gay, Swift, Arbuthnot, Spence, 
Parnell und später auch Bolingbroke gehörten zu seinen Gästen. 1744 starb er. 


Wie sah dieser Dichter aus, der behenden Schrittes sein Ziel erreichte und sich dann 
müde dem Tode entgegenschleppte? Er war ein winziges Wesen, ein verkrüppelter Zwerg 
(s. Abb. 153), den die Sehnsucht nach Vollgültigkeit innerlich verzehrte. Dr. Johnson erzählt 
uns: ,,Pope war so klein, daß man seinen Sitz an einem gewöhnlichen Tisch erhöhen mußte. 
Aber sein Gesicht war nicht unangenehm, und seine Augen waren lebhaft. Er soll so schwach 
gewesen sein, daß er gegen Kälte überempfindlich war und eine Art Pelzwams trug unter 
einem dicken Leinenhemd mit feinen Ärmeln. Beim Aufstehen wurde er in einen Schnür- 
leib aus dickem Tuch gesteckt, und er konnte sich kaum aufrecht halten, bis er geschnürt 
war. Die eine Körperseite war verkümmert. Seine Beine waren so dünn, daß er sie durch 
drei Paar Strümpfe stopfen mußte, die seine Dienstmagd ihm an- und abzog; denn er 
konnte sich selber weder ankleiden noch entkleiden, und er bestieg und verließ sein Bett 
nie ohne Hilfe... Sein Haar war fast ganz geschwunden.. . Sein Galaanzug war schwarz 
mit einer Knotenperücke und einem kleinen Schwert.“ Wenn er in Twickenham ins Boot 
steigen wollte, mußte er getragen werden, und sein Körper war nicht mehr in geschnürtes 
Tuch, sondern in Eisen eingerüstet. 

Dieser Pope war ein Empfindsamer, dem jede Berührung mit der Welt Schmerz bereitete, 
dem das Leiden anderer Anlaß zum Mitfühlen war. Keinem Zeitgenossen schlug ein wärmeres 
Herz für die armen Tiere, die damals in England — im Gegensatz zu heute — grausam miß- 
handelt wurden (man betrachte daraufhin Hogarths Stiche). Und wie einen Richard Steele 
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bewegte ihn weibliche ,,Tugend in Not“ (s. oben S. 206-7) aufs Tiefste. Davon zeugt sein Ein- 
treten fiir die von ihrem Gatten miBhandelte Miss Weston. Pope wurde weich, als er von dem 
Unglück zweier Liebenden hörte, die der Blitz erschlagen hatte. Der Brief, in dem er die 
Episode beschreibt, könnte ebensogut Steeles Unterschrift im Tatler oder im Spectator tragen. 
Das höchste Verdienst, sagte der sterbende Dichter, sei Tugend und Freundschaft, diese aber 
sei in jener inbegriffen. Also: Gefühlte, an der Freundschaft sich bewahrheitende Tugend! 
Zärtliche Liebe verband ihn mit seiner Mutter, Freundschaftstreue mit Gay und Swift. Der 
krüpplige, liebebedürftige Pope versuchte seine Winzigkeit und Gebrechlichkeit zu vergessen, 
wenn die Schönheit ihm entgegentrat. 19 jährig lernte er in dem benachbarten Mapledurham 
das Schwesternpaar Teresa und Martha Blount kennen. Für Martha entflammte sein Herz. 
Rührend, wie er diese Liebe gleich einer heiligen Flamme durchs Leben trug. Martha war 
durch Altersrunzeln und Pocken längst entstellt, ihre blauen Augen aber sprachen zu Pope 
von einer Schönheit, die ihm nie schwinden konnte. Diese Liebe durfte er nicht gestehen; 
denn er war der Bucklige, der HaBliche. Nur einmal nach einer Flasche Wein richtete er in 
seliger Ungebundenheit eine lange briefliche Liebeserklärung an Martha. Die Antwort ist 
uns nicht erhalten. Aber wir können sicher sein: sie hat ihm verziehen, sie hat ihn nicht ver- 
spottet. Denn dieser Unglückliche kann eines nicht ertragen: im Leben — und gar in der 
Liebe — belacht zu werden. Später verbindet ihn platonische Freundschaft mit dem Blau- 
strumpf Lady Mary Wortley Montague. Er schreibt ihr galante Briefe mit preziösen, 
nur im Stil lebenden Liebesseufzern. Nach Jahren erkühlt die Freundschaft, und die Wege 
trennen sich. Die Lady soll als Grund angegeben haben, es sei eine Liebeserklärung erfolgt, 
die sie mit einem Lachausbruch quittiert habe. Die Bosheit — der Lady oder anderer — 
erfindet gerade die Lage und gibt sie der Fama preis, die Pope bis ins Mark getroffen zeigt: 
belacht in der Liebe, menschlich nicht vollgültig! 

Damit kommen wir zu der andern Seite Popes. Die Welt ist böse. Der Zwerg wird getreten, 
um so öfter und um so grausamer, je mehr sein Genie den Kleinen offenbar wird. Was hat 
Dennis ihm angeworfen ? ,,Er mag die Alten in den Himmel heben, soll aber zugleich den Göt- 
tern danken, daß er als ein Moderner geboren ist; denn wäre er von griechischen Eltern ge- 
zeugt..., so wäre sein Leben nicht länger gewesen als das seines Gedichtes, das Leben eines 
halben Tages... Es ist nicht denkbar, daß seine äußere Form, obschon sie durch und durch 
einem Affen gleicht, von der menschlichen Gestalt so weit entfernt sein könnte wie sein denk- 
unfähiger Geist von dem menschlichen Verstande.‘‘ Der Welt Spott! Pope empfand die Bitter- 
keit bis in die zartesten Fasern seines Wesens. Was sich in seinem Inneren an Bitterkeit lang- 
sam immer höher staute, suchte sich schließlich einen Ausweg. Pope zahlte zurück. Der von 
Spott Gepeinigte kann weder vergessen noch vergeben. Aber dadurch wurde seine Lage nur 
noch schlinimer. Was einst der Schauspieler und Theaterdirektor Colley Cibber (s. oben S. 216) 
dem schwer Erzürnten ruhig erwiderte, beleuchtet aufs Grellste den Schmerz, über den Pope 
nicht hinwegkam: ,,Mr. Pope, Sie sind ein so sondergearteter Mann, daß ich mich schämen 
müßte, Ihnen sprachlich so zu antworten, wie ich es eigentlich sollte.‘ Der unsichtbare Pfeil, 
der mitten ins Herz trifft: ,,Du bist kein vollgültiger Mann.“ Da aber kommt die Antwort von 
innen: ‚Ich will es sein; denn es gibt eine Welt, wo ich es kann, die Dichtung. Ich will schlagen 
und töten; ich will Leichen sehen.“ Das ist der Pope, der auf der Höhe seines Könnens die 
Dunciad schreibt, worin er die Kleinen tötet. Aber, so ruft es weiter: ‚Ich will auch schön 
und groß und ohne Tadel sein.“ Wer sich so angerufen fühlt, kann auf die Länge nicht bürger- 
lich sentimental dichten. Nur im Klassizismus kann er apollogleich werden. Das ist der Pope, 
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der den eleganten ‚‚Lockenraub‘ schreibt, den Homer übersetzt, in dem Essay on Criticism 
eine englische Ars Poetica schafft und im Essay on Man die Weltanschauung der Elite, den 
Deismus, als großes dichterisches L,ehrgebäude errichtet. Und der leiblich Erbarmungswürdige 
erlebt es, daß er gesellschaftsfähig, daß er Mode wird, daß seine verkrümmte Winzigkeit in 
den Gärten der Großen unter hohen, hellen Gestalten wandelt. 

Popes Leben ist Tragödie, Triumph und wieder Tragödie. Tragödie immer wieder dadurch, 
daß er in seiner Sehnsucht nach dem Schönen ein edles, gutes und schönes Leben führen wollte, 
seinen eigenen Lebenshimmel aber durch die Bosheit der Welt verfinstert sah. Dies wirkte 
zurück auf seine Seele. Aus Gebrechlichkeit und Krankheit und aus dem Leiden an der Welt 
entwickelte sich Gereiztheit, Unwille, Groll und Bosheit. Pope gewöhnte sich daran, nicht 
auf den Angriff zu warten, er stach zuerst. Er verletzte Addison, den Ritter ohne Furcht und 
Tadel unter den Schriftstellern, und verlor an ihm einen gut gesinnten Freund. Er mißverstand 
Teresa Blount und ließ sie fahren. Dem durch persönliche Sonderheiten Eingekreisten bleibt 
restlose Güte und Aufrichtigkeit versagt. Pope ist unsauber in seinen Briefen. Aus Eitelkeit 
hat er sie für die Nachwelt gefälscht, Stellen unterdrückt, andere hinzugefügt oder verändert. 
Er hat sogar im Kampf der Schmähungen dem Gegner Briefe unter die Feder gelegt, die er 
nie geschrieben. Er hat durch Nadelstiche die Bosheit anderer herausgefordert und sich dann 
empört und innerlich geblutet, wenn Gemeinheit und Rohheit ihm entgegentraten. Die ihn 
verletzten, leben immer noch. In jeder dunkeln Nische eines mit Anspielungen gespickten Ver- 
ses steht eine obskure Gestalt. 

Aber es war auch Triumph, Triumph in der Kunst. Hier war Pope unerreichbar als der 
Dichter, der alles ausdrücken konnte, nicht nur gedrängte Spruchweisheit, sondern auch 
pastoralen Zauber, Anmut, Farbenpracht und den heroischen Machtton, den man in seiner 
Reinheit seit Dryden nicht mehr vernommen hatte. Seiner Ode on Saint Cecilia’s Day eignet 
stellenweise die große Gebärde. Man höre: Thy stone, o Sisyphus, stands still, Ixion rests upon 
his wheel. Nichts ist gedankenloser als der von Literaturgeschichte zu Literaturgeschichte 
weitergegebene Ruf, Pope sei kein wahrer Dichter. Pope steht in der apostolischen Sukzession, 
deren höchste Würdenträger Vergil, Ovid, Horaz, Spenser und Dryden sind. 

Seine Pastorals, 1709. Pope nennt in der zweiten Auflage (1717) als Wesenselemente des Hirten- 
gedichtes: Einfachheit, Kürze, Feinheit (delicacy) und Abwechslung. Nach diesen Grundsätzen hat er 
englisches Empfinden, Schauen, Denken und Reden in die pastorale Symbolik Vergils, Theokrits und 
Spensers — Amoretten, Grazien, Personifikationen von Welle, Wind und Wald — umgesetzt. Das zarte 
Lächeln, das bei hübsch wechselnden Tonhöhen und Zeiten die aus weichen Vokalen und herben Konson- 
nanten gewobenen heroischen Verspaare durchrieselt, entspricht restlos der Stimmung der damaligen 
eleganten Gesellschaft: spielerische Tandelei, aber befreit von Stuartscher Sinnlichkeit und Stuartschem 
Bombast und bereits hinübergenonimen in den weiten Ideenraum englischer Tugend und englischer Frei- 
heit. Wir lauschen und erkennen sofort: Pope weiß dem heroischen Reimpaar einen erstaunlichen Reichtum 
an Bewegungen und Tönen abzugewinnen. Diese Versart ist nicht, wie behauptet wurde, eintönig. Das 
Schema ist wohl ein abgegrenzter Raum. Darinnen aber schwebt, gleitet, tanzt und eilt es in immer neuem 
Entzücken. (Man vgl. die harmonischen Anaphern der dritten Ekloge: Go, gentle gales, and bear my sighs 
along.) In dem zur selben Zeit entstandenen, aber erst 1713 veröffentlichten Windsor Forest durchdringt 
dasselbe Empfinden ein Vielerlei von lementen: Historie, Tiersentimentalität — der verblutende Fasan — 
Naturbewunderung, Pastoralepisode — die hilfreiche Diana verwandelt die von Pan verfolgte Nymphe 
Lodona in den Fluß Loddon, der sich in die im Gedicht verherrlichte Themse ergießt —, Lobpreisung des 
für Pope damals noch nötigen Schirmherrn, Granville. Das Ganze zum ‚Lokalgedicht‘‘ zusammengefaßt, 
wie es in Cooper’s Hill von Denham (s. oben S. 140) zum Vorbild geworden war. Ein zweiter Teil, der 1713 
unmittelbar nach dem Frieden von Utrecht hinzukaın, ist eine Huldigung an Königin Anna, die Friedens- 
stifterin, vor der sich der Thenisegott ehrerbietig verbeugt. Die Rufe einer bürgerlichen Zeit, die wir schon 
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im ersten Teil vernehmen konnten, erschallen jetzt lauter: England! Friede! Nieder mit der Sklaverei! 
Freiheit! 

Zur selben Stunde meldet sich auch die Sentimentalität zum Wort. Die erst 1717 veröffentlichte 
Elegy to the Memory of an Unfortunate Lady dürfte damals entstanden sein. Die unglückliche 
Frau ist die oben (S. 223) erwähnte Mrs. Weston von Sutton in Surrey. Popes Phantasie steigerte die 
elegischen Funde. Er ließ die Dulderin in der Stille unbeweint sterben. Der in der bloßen Vorstellung 
lebende Schmerz hat in dieser Elegie einen Trauermarschton gezeugt, den ein naiver Leser als echt empfinden 
wird. Erst die deistische Psychologie der Schlußverse wird ihn stutzig machen. In noch stärkerem Sinne 
empfinden wir die Trauerstimmung als erdacht oder aus leisem Anlaß in die Stimmungswärme empor- 
gehoben in Popes späterem und letztem sentimentalen Versuch: Eloisa to Abelard, 1717. Lady Mary 
Montague (s. oben S. 223), seine platonische Freundin, die als ausgesprochener Vernunftmensch ihre Ge- 
fühle bis ins hohe Alter bekämpfte, weilte mit ihrem Gatten in Konstantinopel, dem Freunde fern. Durch 
seine eigene Lage hindurch blickt Pope hinüber in die fernste Vergangenheit. Er sieht die in der Erinnerung 
um Abelard schmachtende Eloisa im mittelalterlichen Kloster und steigert seine eigenen Gefühle in ihre 
Seele hinein, die hin- und hergerissen wird von religiöser Inbrunst und der Erinnerung an irdisches Liebes- 
glück, von Tugend und Leidenschaft. | 

Pope entfernt sich als Dichter immer mehr von seinem eigenen Gefiihlsleben und schreitet 
bewußt in den geistigen Raum der gesellschaftlichen Welt, deren dichterische Stimme er wird. 
Der erste Schritt dazu war das kritische Programmgedicht des Klassizismus, der Essay on 
Criticism (1709 geschrieben, 1711 gedruckt). 

Locke hatte die Vernunft zur Lebensregentin ernannt. Pope macht sie zur Gesetzgeberin in der 
Literatur. Er schafft mit anderen Worten die literarische Entsprechung jenes Denkstiles, der innerhalb 
der Gesellschaft, in der deistischen Elite, Geltung hatte. Allerdings ist dieses Programm Stückarbeit. Pope 
holt sich die besten Gedanken aus Addisons Spectator — der in diesen Dingen z. T. wieder auf Locke zu- 
rückgeht — und epigrammatisiert sie. Der historische Faden ist dünn. Der Gedankengang punktartig, 
abgebrochen. Demgemäß zerklüften sich die Verse in gereimte Antithesen. Man kann denn auch die spruch- 
artigen Zeilen dieses Essays in beliebiger Reihenfolge lesen. Sie kreiseln um zwei Pole: Nature and Wit, 
d. h. auf der einen Seite um den Menschengeist (!), dessen Inhalt und die Kenntnis solchen Inhalts und 
auf der anderen um künstlerisches Urteil, Genie, Intellekt, die Fähigkeit, die geistigen Inhalte in ver- 
stärkter Klarheit als fertige Bilder zu sehen. Daher der Lehrsatz: True Wit is Nature to advantage dressed. 
Daher auch die Anweisung: folge der Natur, d. h. geh, wenn du dichtest, vom menschlichen Verstande 
aus. Wie das geschehen kann, haben dir die Alten vorgemacht; sie erfanden nicht, sie entdeckten die 
„Regeln“, da diese der ‚Natur‘ inhärent sind. Was sie an Werken schufen, ist deshalb ,,methodisierte 
Natur“, d. h. sie zeigen immer wieder den Menschengeist, der den ihm einbefohlenen Gesetzen gehorcht. 
Nachahmung der Alten ist somit Nachahmung der Natur. Studiere Homer und Vergil! — All das geht 
über Horaz, Vida und Boileau kaum hinaus. Um so verblüffender ist der Schluß. Pope, der Engländer, 
erklärt in bürgerlichem Freiheitsstolz das Ansehen französischer Regelnkritik durch den Geist französischer 
Unterwürfigkeit. Die Franzosen sind geborene Diener. Die Abneigung der freigeborenen Engländer gegen 
alles Regelnwerk, auch wenn es von den Alten stammt, ist ihr Ehrentitel. Immerhin hat es vor Kurzem 
weise Briten gegeben, die die Berechtigung geistiger Urgesetze einsahen. Und nun nennt er — man höre 
und staune! — seine beiden verstorbenen Gönner Roscommon und Walsh. Mit einer Verbeugung vor 
diesen viri obscuri empfiehlt sich uns Pope. 


Mit The Rape of the Lock erreicht Pope die lang ersehnte Mitte des vorher genannten 
geistigen Raumes. Die Eleganten müssen das Epos lesen ; denn hier wird ihnen ein scherzhaftes 
Geschehen in ihren eigenen Reihen silberhell zurückgespiegelt. Der 20 jährige Lord Robert 
Petre brachte das Kunststück fertig, einer berühmten Schönen, Arabella Fermor, im Ver- 
stohlenen beim Kaffee eine Locke ihres Haares abzuschneiden. Daraufhin Sturm im Wetter- 
glase. Sowohl Angreifer als Opfer waren bekannte Gestalten in der hohen römisch-katholischen 
Gesellschaft, einer fest zusammengeschlossenen Minderheit, die einen Zwist doppelt unangenehm 
empfand. Eine Versöhnung wurde angebahnt durch Popes Gönner Caryli. Dieser glaubte 
sich die Aufgabe zu erleichtern, indem er Pope bat, ein Spottepos über den Zwischenfall zu 
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schreiben. So entstand The Rape of the Lock in zwei 
Gesängen. Sie erschienen 1712 in Lintot’s Miscellany. 
In dieser Fassung erregte das Gedicht nur geringes Auf- 
sehen. Pope erweiterte es. Er umkreiste die Erzählung 
mit einer burlesken Mythologie. An Stelle der groß- 
weltlichen Götter und Dämonen ließ er — angeregt 
durch den Conte de Gabalis des Abbé Villars, eine 
Abhandlung über rosenkreuzlerische Mysterien — 
seine Kleinwelt durchschwirren von Sylphen, Gnomen, 
Nymphen und Salamandern, den Geistern der vier 
Elemente. Die Sylphen fliistern der Heldin Belinda 
allerlei Gedanken ein. Sie hangen iiber einer Puder- 
schachtel, sie umschweben einen Fingerring. Die 
Gnomen kehren launisch alles Geschehen um. Pope 
fügte noch andere komische Zierlichkeiten ein. Be- 
lindas Toilette, ihre Fahrt themseaufwärts nach 
Hampton Court, ihr Kartenspiel, die Genealogie ihrer 
Haarnadel. Damit war das Epos auf fünf Gesänge 
angewachsen. In dieser neuen Form (1717) war es 
das Entzücken der Gesellschaft. Dem schuldigen Lord 
allerdings kam es nicht mehr unter die Augen. Er war 
167. Der Baron schneidet Belinda die im Jahre vorher gestorben, ‘ 

Locke ab. Illustration v. Anthony Walker Der ‚‚Lockenraub‘ lebt in der englischen Literatur- 
in Warburtons Pope-Ausgabe 1751. geschichte als mock heroic, als ein komisches Helden- 
epos, das Hand in Hand wandeln muß mit dem Eimer- 

raub des Alessandro Tassoni 1249, Boileaus Le Lutrin 1674, Garths medizinischer Satire The Dis- 
pensary 1699. Aber schon ein flüchtiges Vergleichen mit diesen Burlesken zeigt, daß der Wesens- 
kern dieser Popeschen Dichtung — wie Brie betont hat — -, ein ganz anderer ist. Die Haltung, in 
die wir beim Lesen hineingleiten, ist nicht wie bei Tassoni Bereitschaft für derben Spaß, oder wie 
bei Boileau Empfänglichkeit für den Spott den sich groß gebärdenden Kleinen gegenüber. Bei 
Pope lachen wir nicht. Bewundernd lächeln wir und sind entzückt. Es ist alles Verkleinerung, 
Verschiebung in die Maße des Zierlichen, Hübschen und Reizvollen. Gabalis’ Sylphen werden 
zu Amoretten. Nur halb verschoben wird, was schon von Natur hübsch und klein ist. Und 
diese kleinen, zierlichen Wirklichkeiten des Zeitalters sind Ausgangs- und Zielpunkt der Pope- 
schen Kreiselbewegung: Kaffee-, Tee- und Schokoladentäßchen, Löckchen, Spazierstöckchen, 
Tabakdosen, Fächer, Nadeln, weiße Handschuhe, Schönheitspflästerchen und Parfümerien. 
Aber selbst dieses wird nochmals zur lächelnden Miniatur verkleinert. Pope war ein eifriger 
Leser des Tatler und des Spectator. Hier fand er in regelmäßigen Abständen Beschreibungen 
der hundert Hübschheiten und Kleinigkeiten aus dem Leben einer Lady oder eines Gecken. 
Popes Lockenraub, weit entfernt davon, ein Spottepos zu sein, ist eine Verherrlichung des 
eleganten Zeitgeschmacks in silberner Verkleinerung, des freundlichen, spielähnlich davon- 
gleitenden Lebens der höheren Kreise unter Königin Anna; das, was in der bildenden Kunst 
des Festlands im Rokoko seine Entsprechung findet. Die Fabel ist schaukastenklein und 
-heiter. Der Sylph Ariel warnt Belinda in ihrem Morgenschlaf vor drohendem Unheil. Und 
nun folgen in wohlberechnetem Abspiel: die Toilette, Belindas Bootfahrt nach Hampton 
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Court, ihr dortiges Zusammentreffen mit dem Baron, den sie im Ombrespiel (s. oben S. 189) 
besiegt und beim Kaffeetrunk zum heimlichen Lockenschnitt reizt, die Katastrophe, Belindas 
Verzweiflung, ihre Botschaft an den Baron, die Locke zuriickzuerstatten, seine Unerbittlichkeit 
und schließlich die zwischen Damen und Herren tobende Schlacht. Fächer raspeln, Seiden- 
kleider rauschen, Korsettschienen krachen. Belinda schleudert Schnupftabak in des Barons 
Nasenlöcher und zückt, wie er niest, ihre Haarnadel. ,,Gebt her die Locke“, rufen alle. Da 
schwebt sie in der Verwirrung schon leuchtend aufwärts und schießt als Meteor durch den 
Himmelsraum. 

Alles ist wie aus Licht gewoben. Weiße Morgenhelle durchfließt den ersten Gesang. Die 
Sonne sticht ihren ersten weißen Strahl durch die weißen Vorhänge in Belindas Schlaf- 
zimmer. Ihre Repetieruhr lispelt elfenzarte Silberschläge. Die Toilette ist wie ein im Ver- 
kleinerungsglas gesehenes episkopales Hochamt am Altar. Das spannende Ombrespiel im 
dritten Canto — die Turnieridee ist Vidas Ludus Scacchorum abgeguckt — gleicht dem 
farbenprächtigen Aufmarsch spanischer Stierkämpfer in der Arena, wieder ins Kleine abgedreht 
durch die auf Belindas obern Kartenrändern sitzenden Sylphen. 

Die anmutige Leichtigkeit des Lockenraubes hat Pope nie mehr erreicht, vielleicht auch 
nie mehr erstrebt. Die Homer-Ubersetzung — Iliad 1715-20, Odyssee 1725-6 — trieb 
ihn in den harten statischen Antithesenbau zurück. Sein Homer ist eine Stilübertragung. 
Wie einst Chapman Homers Naturhaftigkeit in die elisabethanische Fancy hinübernahm, 
so zwang Pope seinen Homer unter das deistische Joch. Das Ergebnis ist in der Doppelreihen- 
ordnung zu erkennen, die entweder innerlich logisch oder rein äußerlich, räumlich visuell 
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sein kann. Die Wiedergabe von Leidenschaft und Rede gelang ihm glänzend. Die Schwierig- 
keit kam mit den erzählenden und beschreibenden Teilen. Hier zerschlug der Antithesen- und 
Reimhammer Homers schönen epischen Lauf. Popes Homer mußte der Homer des frühen 
18. Jahrhunderts sein: majestätisch, vornehm, aber gedacht und kalt. 

Was Pope von nun an an Kraft übrig bleibt, geht alles hinein in die persönliche Abwehr, 
die Privatsatire, und in die dichterische Fundierung des rationalethischen Optimismus. 


An der Dunciad arbeitete Pope viele Jahre (das erste Buch erschien 1728, das vierte und letzte 
1742). Es widerstrebt einem, die Entstehungsgeschichte dieser Rachedichtung zu erzählen, so grotesk 
kommt uns das Mißverhältnis zwischen Anlaß und poetischem Kraftaufwand vor. Pope erledigt Grub 
Street, d. h. die dort wohnenden armen Teufel von Dichterlingen und Dichterintriganten und Schmäh- 
schriftmachern. Dadurch setzt er Drydens MacFlecknoe fort (s. oben S. 179). Dort war Settle zum König 
im Reiche der Dummheit gemacht worden. Pope hat einen würdigen Nachfolger gefunden, in dem ver- 
dienten Shakespearetextkritiker Theobald. Warum? Theobald hatte Popes eigene Shakespeareausgabe 
vom Jahre 1725 bemängelt. Im dritten Buche, das Pope zuerst geschrieben haben dürfte, zeigt Settles 
Geist in Dantesker Vision dem ,,Tibald‘‘ das weite Weltreich der Dummheit. Unterdessen aber hatte Colley 
Cibber Pope beleidigt (s. oben S. 224). Da entthront er den Pedanten und setzt den fröhlichen Cibber als 
König ein! Der bewegungsreichste Teil ist das zweite Buch. Zu Tibalds Krönungsfeier ordnet die Göttin 
des Stumpfsinns Wettspiele an. Ein Phantompoet — James Moore — wird als Rennziel aufgestellt. 
Dann folgen weitere Wettspiele für die Dichter: Kitzeln eines Schirmherrn oder Brüllen oder Tauchen. 
Sie tauchen in den schmutzigen und stinkenden Fleetteich, wobei jeder in seiner ihm eigenen Tauchgebärde 
vorgeführt wird. Als Sieger geht der poeta laureatus Laurence Eusden hervor. Zum Schluß erscheinen die 
Kritiker. Auf Befehl der Göttin kommt das letzte Spiel. Alle müssen, ohne einzunicken, die Werke zweier 
Schriftsteller anhören. Aber Kritiker, Zuschauer und Spieler sinken in tiefen Schlaf. In wolkiger Schön- 
heit enthüllt sich uns im vierten Buch das eindrucksvollste Bild. Die Göttin gähnt. Ein vergiftender Mehl- 
tau fällt auf Kunst, Wissenschaft und Philosophie. 


Diese damals herrschende deistische Philosophie begann Pope als Dichter zu beanspruchen. 


Es war teils Neigung, teils Zwang. 

Der Zwang kam von Henry St. John Bolingbroke, dem Torystaatsınann, der aus seiner Verbannung 
in Frankreich zurückgekehrt war. Er lieferte ihm zu poetischer Verarbeitung ein reiches deistisches Material, 
das 1751, ein Jahr nach seinem Tode, einer weiteren Leserschaft durch den Druck zugänglich gemacht 
wurde. Bolingbroke war kein selbständiger Denker. Er borgte links und rechts, besonders bei Leibniz, 
den er gleichzeitig als Phantasten verschrie. Sein Gott ist der Gott der Vernunft, der eine Welt der Ord- 
nung und Harmonie schuf. Bolingbrokes Ansichten unterscheiden sich von Addisons Lebenslehre (s. oben 
S. 200-1) und auch von anderen Deisten wesentlich darin. Wir erkennen nicht, wie Addison wähnte, Gottes 
Wesen aus seinen Werke als Güte, Gerechtigkeit, Glückseligkeit; denn Gott hat seine weltdurchwirkenden 
Gesetze ganz einfach der Natur des Stofflichen und des Menschlichen praktisch angepaßt. Dieses Stoff- 
liche und Menschliche können wir erforschen. Was darüber hinausgeht, ist Phantasie. Dieser Ansicht 
hat dann Pope zu Beginn des zweiten Buches seines Essays die bekannte Prägung gegeben: Know then 
thyself, presume not God to scan, The proper study of Mankind is Man. Das heute verfälschte Christen- 
tum war ursprünglich eine Natur- und Vernunftreligion, das ursprüngliche Recht ein Naturrecht. 

Diesem Material gegenüber plante Pope ein Riesenwerk von vier Büchern, in denen unter Verzicht 
auf das Stoffliche das ganze weite Feld menschlicher Natur — Menschheitswesen, Wissen, Kirchenordnung, 
Staatskunst und Ethik — abgeschritten werden sollte. Davon sind nur Einzelteile zur Ausführung ge- 
langt: der Essay on Man, die Moral Essays und die Imitations of Horace. Der Essay on Man (1732-34) 
entspricht ungefähr dem ersten Buche des geplanten Ganzen und behandelt in vier Episteln den Menschen 
in seinen vier Bezügen: zum Weltall — nicht zu Gott, was ja nach Bolingbroke unmöglich war —, zu 
sich selber, zur Gesellschaft, zum Glück. Den Bolingbrokeschen Denkstoff ergänzt Pope durch Splitter 
aus Shaftesbury, Locke, Pascal (in Dr. Kennets Übersetzung, 1727), Erzbischof Kings Essay on the 
Origin of Evil und La Rochefoucauld, ohne den Fragen neue Aspekte abzugewinnen. Pope prägt in anti- 
thetischen Versen harte, helle Silbermünzen. Die Widersprüche sind womöglich noch zahlreicher als bei 
Bolingbroke. Er endigt seine erste Epistel in optimistischer Pose mit Shaftesburys Theodizee, daß was 
da sei, recht sei und zeigt dann in dem zweiten Buche als geborener Skeptiker und Pessimist, auf Pascal 
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sich stützend, die Erbarmlichkeit alles Seienden, zumal des Menschlichen. Er läßt den Menschen aus dem 
Weltgebilde die Weisheit und Güte des Schöpfers erkennen, den man — wie er nachher sagt — nicht 
erforschen kann oder darf. Er verliert sich am Schluß der ersten Epistel in persönlichem Fatalismus, wenn 
er sieht, wie die Stoffgesetze ebenso sicher und schonungslos den Guten wie den Bösen zermalmen, wenn 
er ihre Bahnen durchkreuzt, und verbessert dies nachtraglich durch sein Universal Prayer, das dem deisti- 
schen Optimismus der Zeit gemäß in die. Lobpreisung der Allmachtgüte ausklingt. Er bewundert den 
schönen Ausgleich zwischen Selbstsucht und Vernunft und zerstört ihn wieder durch die Annahme einer 
herrschenden Leidenschaft für jeden Einzelnen, gegen welche die Vernunft nichts vermag und er findet 
schließlich einen Ausweg in Mandevilles Paradoxie, wonach der Verstand ein Laster in eine praktische 
Tugend verwandeln kann (s. oben S. 209). Die Staatstheorie, die er von Bolingbroke übernimmt und die 
Erörterung des menschlichen Glückes sind von Widerspruch durchsponnene sophistische Gewebe. 

Der Essay ist geniale Täuschung, ein Wandeln zwischen zwei hell schimmernden Säulenreihen, jede 
Säule in genauem Gegenüber zur anderen, glatt, ohne Riß und mit schönem Ornament. Aber es ist kein 
Marmor, es ist nur Stuck, innen hohl und durchlöchert. Es war für den Lausanner Professor Jean Pierre 
de Crousaz nicht allzu schwierig, die spröde Fläche zu zerklopfen und den vorgetäuschten Marmorglanz 
zu zerstäuben. 1751 erstand in Lessing der wahre Säulenbrecher. Wie Simson faßte er an, und siehe, Popes 
Denkgebäude stürzte zusammen. Der Essay, der die dichterische Sicherung des Deismus sein wollte, er- 
weist sich bei näherem Zusehen als dessen Bankrott. Als Ganzes verfehlt, ist er auf Seitenpfaden wertvoll: 
durch scharfe Beobachtung der Menschen und ihrer Sitten. Dies kommt in den Moral Epistles, 1732-36, 
und den Imitations of Horace, 1733, in erhöhten Maße zur Geltung. Indem er die Satiren des Horaz 
mit englischem Geist belebte, schuf er etwas Neues, die scharfe Federzeichnung des Menschentums, wie 
etwa in der ersten Epistel des zweiten Horazischen Buches: To Augustus — womit er Georg II August 
treffen wollte. Dem Realismus entsprechend ist die Sprache freier, natürlicher, einfacher, der Prosa näher. 

Wir sehen: Pope gibt als Dichter, vom Ehrgeiz getrieben, sein eigenes Empfinden auf, 
um die damals herrschenden Ideen, den damaligen Gesellschaftston, die Normen und Sitten 
seiner Zeit in dem ihnen einzig angemessenen Dichterstil reden zu lassen, so daß heute Popes 
Ausdruck von jener Zeitkultur nicht mehr zu trennen ist. 

Aber Pope steht als Dichter in seiner Zeit allein da. Sein Freund John Gay (1685-1732) sucht nicht 
die Norm. Er fügt sich ihr, wenn nötig. Wir kennen ihn von der Bettleroperette her (s. oben S. 203 und 
S. 216) als den Dichter, der die Welt durchschaut hat und sich darüber keinerlei Täuschung hingibt. Gay 
ist ein ins Fröhliche übersetzter La Bruyére. Als Lebemensch und Feinschmecker trällert er seine kurz- 
zeiligen Operettenliedchen, die in heiterem Getänzel zwischen Natur und Manier sorglos dahineilen. Und 
in gleicher Eigenschaft dichtet er vor Popes Lockenraub ein Kleinigkeitsepos, The Fan, 1714. Venus 
erdenkt den Frauenfächer. Cupiden schaffen ihn lächelnd und bemalen ihn mit Mythologien, und da ist er. 
Aber hinter dem lächelnden steht der ernste Gay, der scharfe Gesellschaftsbeobachter nach La Bruyéres 
Art. Er führt uns — in Trivia — durch Londons Straßen und spricht dabei zu uns frei natürlich, fast 
prosagleich. Die Straßen sind belebt. Das ganze englische Menschentum von damals huscht an uns vorbei. 
Dieser scharf beobachtende Gay aber ist wie La Bruyére unbestechlich und unbestochen. Wir erinnern 
uns aus der Bettleroperette, wie ‚Staatsmann‘ oder ‚Minister‘ wie ein rotes Tuch auf ihn wirkt — wie 
ein Komplex, dem wir in seinen Fabeln (1727 und 1728) nachspüren können. Hier hat Gay sein reiches 
Material an Beobachtungen über die Menschen in eine überlieferte Form eingefullt. Er wählt die rationali- 
sierende Fabel mit ihrem bekannten Doppel: Tiererzählung und Moral. Er hätte geradesogut wie Butler, 
La Bruyere und Addison jenes andere rationale Schema, die unpersönliche Charakterskizze, wählen können. 
Aus Gays Fabel kristallisiert sich jeweilen ein solches theophrastisches Typenbild. Die zweite Serie ist 
voll politischer Bezüge. Er will die politischen Schmarotzer, die Füchse, Affen und Fliegen, treffen. ,,Poli- 
tiker“ und ‚Minister‘ sind seine Stichworte. Diese Fabeln sind oft an eine Adresse gerichtet: an einen 
Lever-Jäger, einen Landjunker, einen Hanswurst, einen armen Mann, an ihn selber, an sein eigenes Eng- 
land. Sie enthüllen einen praktischen Denker, der seinem Lande empfiehlt, arbeitsam zu sein und Handel 
und Schiffahrt zu treiben als bestes Mittel, sich die alte Macht zu sichern. Was Gay mit Pope verbindet, 
ist nicht Deismus, sondern neben persönlicher Freundschaft das, was Pope auch in Swifts Nähe rückte, 
Skepsis und die gemeinsame Erkenntnis menschlicher Gebrechlichkeit. 

Popes Weg der Mitte bleibt unbeschritten, bis wir zu Mark Akenside (1721-1770) kommen. Seine 
Pleasures of Imagination (1744), die sich auf Addisons gleichnamigen Aufsatz (s. oben S. 202) stützen, 
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sind streckenweise rationale Geometrie wie Popes berühmter Essay. Die Imagination kommt als Erörte- 
rungsobjekt gewiß zu ihrem Rechte, aber die Mitte ist von der Vernunft besetzt. Ein oberster Punkt: die 
Wahrheit! Ihr entfließend die Wahrheitskraft der schöpferischen Weisheit. Auf diese von der Mitte her 
zustoßend die ihr zustimmende Vernunft. Aus der Wahrheit geboren die Tugend. Hoch in den Wolken 
ein anderer Punkt, der gütige Gott. Nun aber strömt eine neue göttliche Kraft in Tugend und Weisheit 
hinein: die Imagination. Sie taucht die Welt in tausend Farben und umlodert die Gedanken des Jünglings, 
des Patrioten und des Staatsmannes mit Schönheit und Leidenschaft. Von hier geht es in das andere Reich 
hinüber, in die Stimmung der Vorromantiker. Dieselbe Dichtung bricht an einer Stelle in den herrlichen 
Gesang auf die Naturschönheiten Northumbriens aus, und derselbe Akenside dichtet nachher die schöne 
Ode auf den Abendstern. Aber wenn wir an die vorhin erwähnten Punkte und Dreiecke und an die psycho- 
logische Maschine seines Zeitgenossen Hartley (s. oben S. 206) denken, so begreifen wir, daß dieser selbe 
Akenside jene personifizierten Abstrakta als tote Standbilder auf dem Plan hin- und herschieben mußte, 
die auch Thomas Gray zum Verhängnis wurden. Akenside glaubt, die alte Denknorm immer noch stützen 
zu müssen, nachdem die Zeit des Fühlens sie schon halbwegs erledigt hat. (Über die Entwicklung der 
Vorromantik s. Verfassers Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts, S. 1-34.) 


Bibliographie: Von der Fülle des Geleisteten (auch des Mittelmäßigen) gibt einen Begriff: The 
Oxford Book of 18th Century Verse, chosen by D. N. Smith, Oxford 1926; The Shorter Poems of the 
18th Century, ed. I. A. Williams, 1923. Gute Monographie: O. Doughty, English Lyric in the Age of 
Reason, 1922. T. Quayle, Poetic Diction, a Study of 18t" Century Verse 1924. Für die Dichtung 
1730-80: O. Elton, A Survey of English Literature 1730-80, 2 Bde., 1928 (vorzüglich). Auch sein älteres 
Büchlein: The Augustan Ages, Edinburgh 1899 ist immer noch brauchbar. — S. 220 Hymnendichter, 
s. John Julian, A Dictionary of Hymnology, 1907. Uber C. Smart: K. A. M’Kenzie, C. S. Paris 1925. — 
S. 221 Matthew Prior: L. G. W. Legg, M. P., Cambridge 1921 (nur biographisch). The Shorter Poems 
of M. P. ed. F. Bickley, 1923. — S. 221. A. Pope. R. H. Griffith, A. P., a bibliography, vol. I (1922 
und 1927), University of Texas Press 1928. — Ausgabe: Bequem: Globe Edition, 1 Bd. Works, ed. 
Elwin, Whitwell, Courthope, 10 Bde., 1871-89. — Biographie: von Courthope in Bd. V des vorigen; 
George Paston, A. P., 2 Bde., 1909; L. Stephen, A. P. 1880; Edith Sitwell, A. P. 1930 (Ehrenrettung 
des Menschen Pope, übertrieben). P. als homme de lettres: J. Beljame, Le Public et les Hommes de 
Lettres en Angleterre au 18i®me Siècle, Paris 1881. — S. 226. Lockenraub: F. Brie, Englische Rokoko- 
Epik, München 1927. — S. 228. Henry St. John Bolingbroke: Works, ed. D. Mallet, 5 Bde., 1754. 
(s. auch oben S. 213!). S. 229. John Gay. Gute Ausgabe: The Poetical Works of J. G. ed. G. C. 
Faber, O. U. P. 1926. The Poems, ed. F. Bickley, 1923. Die Bettleroperette oft: The B. O. ed. O. 
Doughty 1923; The B. O. Together with the airs of music, 1923. Ihre Geschichte: W. E. Schultz, 
G's B. O., New Haven 1923. — S. 230. Akenside. Poetical Works, ed. A. Dyce, with memoir, 1834. 
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Wir haben oben (s. S. 203-4, 209) den großen Bruch der Weltharmonie kennen gelernt. 
In dieser Bresche standen Pope und Swift. Pope versuchte im Widerspruch mit sich selbst 
zu flicken. Swift trennte nach zwei Seiten hin. Er sagte: hier mein gelebtes Ich, Wille, Ver- 
stand, Gefühl, Leidenschaft, dort meine geistige Haltung als Schriftsteller, wo ich alle Ge- 
fühle ausschalte und die Welt nur durch den Verstand hindurch sehe. Was erkenne ich da? 
Verschrobenheit und Häßlichkeit! Aber jetzt trenne ich aufs Neue durch meinen Willen. 
Als Christ sage ich: Gott ist gut und seine Weltordnung weise. Aber: ‚Ich bin Gott nicht 
verantwortlich für die Zweifel in meiner Brust; denn sie sind nur die Folgen jener Vernunft, 
die er selber mir eingepflanzt hat.“ Ich bin frei, wenn ich, was diesseits der Weltordnung liegt, 
betrachte, die Menschheit und ihre Einrichtungen. Hier hört bei mir der Sinn für Güte und 
Weisheit auf. Ich sehe nur Gebrechlichkeit, Gier und Schande und ekligen Stoffwechsel. 
Von jetzt an genügte es, daß der im Leben enttäuschte Swift nur hinsah. Unter seinem Blick 
verdrehten, verbogen, verschoben und verkrümmten sich alle menschlichen Erscheinungs- 
formen. Es meckerte und winselte und stank. Während er rückwärts schauend die Gefühle 
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ausschaltete, wandelte der Englander dem 
modernen Gefiihlserlebnis entgegen. Swift ist 
deshalb der Unmoderne unter den immer 
zahlreicher werdenden Modernen — man 
denke an Addison und Steele. Dies erklärt 
uns auch sein Neinsagen zu den wissenschaft- 
lichen Leistungen seiner Zeit, sein Jasagen zu 
der unveränderlichen Weisheit der Alten, die 
für ihn neben seinem eigenen einsam stolzen 
Ich das Maß der Dinge waren. Es erklärt uns 
seine konservative Gesinnung in der Politik. 
Swift war von Natur aus ein Tory, der Whigis- 
mus eine nur vorübergehende, durch Sir Wil- 
liam Temple, in dessen Diensten er jahrelang 
stand, ihm aufgezwungene Haltung. Das macht 
uns auch seinen strengen Anglikanismus be- 
greiflich und seinen Abscheu vor den ,,en- 
thusiastischen‘“ Dissentern und allem Pöbel. 


Aber die Fernhaltung der Gefühle war 
Täuschung. Denn Spott ist keine rein gei- 
stige Haltung. Swift selber ahnte in sich den 
durch Spott und Verstand hindurch toben- 169. Jonathan Swift. Gemälde von C. Jervas, 
den Dämon, die ,,saeva indignatio“, die Wut PRET DAO FO N 
der Empörung. So nennt er ihn auf Ethisch in seiner von ihm selber verfaßten lateinischen 
Grabinschrift. Hier ist das unzerteilbare Erste, das Gesetz, nach dem er angetreten, hinter 
das keine Kritik weiter zu dringen vermag. 


Jonathan Swift wurde am 30. November 1667 in Dublin geboren. Seine Eltern waren eingewanderte 
Engländer. In der Schule zu Kilkenny unterrichtet, vollendete er seine Studien am Trinity College, Dublin, 
wo er 1686 infolge seiner Noten — male in Philosophie, bene in Griechisch und Latein, negligenter im Auf- 
satz — speciali gratia zum Baccalaureus befördert wurde. Seine verwitwete und verarmte Mutter, eine 
Verwandte der Lady Temple (s. oben S. 138), wandte sich für ihren Sohn an deren Gatten. So kam Swift 
1686 als Sekretär in das Haus des Sir William Temple, der damals in Moor Park bei Farnham in Surrey 
zurückgezogen lebte, seinen berühmten Garten pflegte und literarischen Studien oblag. Hier blieb er 5 Jahre 
lang, nachdem er zwischenhinein einen längeren Aufenthalt in Irland gemacht hatte, um dort die Priester- 
weihe zu empfangen. 1694 wurde er Nutznießer der Pfründe der Kirchgemeinde von Kilroot, die der Kathe- 
drale von Connor unterstellt war. Hier unter den schottischen Ansiedlern Nordirlands kam er zum erstenmal 
in Berührung mit den ihm später so verhaßten Presbyterianern. Es bedeutete für ihn eine Erlösung, als 
Sir William ihn 1696 zurückrief. Hier blieb er bis zu dessen Tode, 1699. Dann war er nacheinander Sekretär 
und Kaplan des Grafen von Berkeley in Dublin und Inhaber mehrerer Pfründen. Die wichtigste lag in Laracor, 
wo er sich 1701 als Landgeistlicher niederließ. Aber Swift wollte führend durch das öffentliche Leben gehen. 
Hohe Beförderung bis zur Bischofswürde war nötig. Damit begann ein unruhiges Hin und Her zwischen 
Irland — wo er sich leicht vertreten lassen konnte — und England. Immer wieder tauchte er in London 
auf. Von hoher Warte blickte er stolz auf das politische Treiben, richtete und verletzte durch sein Wort. 
Als 1701 die früheren Whigminister Somers, Oxford, Halifax und Portland wegen des von ihnen 1698 mit 
Ludwig XIV. im Hinblick auf den baldigen Tod des Königs von Spanien vereinbarten Vertrags von der 
Toryregierung auf die Anklagebank geschleppt wurden, setzte sich Swift für sie ein in der anonymen Schrift: 
A Discourse on the Dissensions in Athens and Rome. Was einst in Athen gegen Aristides, der 
Somers’ Züge trägt, geschah, wird von Swift mit strenger Logik bemessen. Nach Harringtons Vorgang 
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(s. oben S. 127) zeigt er die gefährliche Störung des Gleich- 
gewichts der Gewalten — König, Adel, Volk —, und, die 
kühle Analyse verlassend, schwingt er sich in Zorn hinauf, 
wenn er von der Tyrannei des Volkes spricht, das er in 
den Commons vertreten sieht. Swift fängt an, Geltung bei 
den von neuem zur Macht gelangten Whigs zu gewinnen. 
Aber jetzt muß er sich für die irische Kirche wehren, die 
immer noch die Erstlinge und Zehnten an die englische 
Krone hinüberzahlen muß. Wird sie wohl wie die englische 
Kirche davon befreit werden ? Die Whigs sind abgeneigt. 
Aber 1710 übernehmen die Tories unter Oxford und Boling- 
broke die Regierung. Mit ihnen verhandelt Swift und hat 
Erfolg. Da geht er zu den Tories über. Doch die Minister, 
denen er sich so oft nützlich erwiesen, können nicht kräftig 
genug für ihn einstehen. Königin Anna ist gegen ihn. 
Man fertigt ihn 1713 mit dem Dekanat zu St. Patrick in 
Dublin ab. Jetzt heißt es für ihn wieder zurück in das gott- 
verlassene Irland. Bald sah er ein, daß er in der Politik 
auf das falsche Pferd gesetzt hatte. Denn schon 1714 kehr- 
ten die Whigs zur Macht zurück und blieben auf Jahre 
hinaus fest sitzen (s. oben S. 195). Oxford schmachtete 
im Tower, Bolingbroke weilte in der Verbannung. Swift 
170. Swift als Student am Trinity College, saß allein mit seiner Kathedrale und seinem Verstand. In 
(Nach der Ausgabe von Temple Scott. Bd. 1.) zwei Momenten griff sein scharfer Intellekt nochmals in 
den Gang der Landesereignisse ein. 1720 forderte Swift 
die Irländer in einer Streitschrift zum Boykott englischer Waren auf. 1724 schrieb er die sieben muti- 
gen Drapiers Briefe. Sie enthüllten die politischen Ränke unter Walpole und Georg I., dessen Mätresse 
Gewinnanteil haben sollte bei der Neuprägung der irischen Kupfermünzen durch ihren Günstling, den 
Dunkelmann Wood, dem zu diesem Zwecke ein besonderes Münzpatent gegeben worden war. Es war ein 
Triumph für Swift, als die Iren die neuen Münzen nicht gelten ließen. 

Allmählich wurde es traurig ruhig um den Dekan; denn das Schönste war ihm genommen worden. 
Er, der in seinem Schrifttum alle Menschenerscheinungen mit einer Handbewegung in den Spott hinüber- 
sandte, hat im Leben Halt gemacht vor der Liebe. Wenn er an seine Stella schrieb, verfiel er gern in die 
Kindersprache. Draußen tobten die Ungeheuer. Hier, bei Stella, war seine bessere Welt. Die hübsche 
Esther Johnson — so hieß sie — war acht Jahre alt, als er 1689 im Haushalt Sir William Temples ihr 
Lehrer wurde. Er sah sie heranwachsen. Sie blickte bewundernd zu ihrem geistigen Führer empor mit 
den Augen des Kindes, und noch als Kind schon mit den Augen der Frau. Später zog sie mit ihrer Be- 
gleiterin, der alten Mrs. Dingley, nach Laracor und nach Dublin, um in Swifts Nähe zu sein. Er war ihr 
ein gütiger Beschützer. Er zog sie ins Vertrauen. Das beweist sein Journal to Stella, das aber der 
Korrektheit wegen an beide Frauen gerichtet war. Es war ungetrübte, edle Freundschaft, wenn auch — 
wie es für den Menschenkenner nicht anders denkbar ist — etwas wie Männer- und Frauenliebe hin- und 
herflackerte. Neben Stella Vanessa! Auch sie hieß Esther (Vanomrigh). Er hatte sie in seiner Laracor- 
zeit in London kennen gelernt. Auch hier war es Freundschaft, die Swift durch Tändelei in den Grenzen 
dieses Begriffs zu halten suchte, die Vanessa, sobald sie um Stella wußte, sogleich überschritt. Als Ver- 
armung über sie kam, blieb Swift hilfreich und gut, ohne ihre Leidenschaft zu erwidern. 1723 starb sie. 
Fünf Jahre später folgte ihr Stella. Für Swift kamen lange Jahre der Triibsal. Am 19. Oktober 1745 
starb er vereinsamt, von der Krankheit gefoltert, geistig umnachtet. 

Schon in seinen Universitätsjahren war in Swift der Plan gereift zu der grotesken Reli- 
gionsallegorie: A Tale of a Tub. Neunzehnjährig fing er damit an, siebenunddreißigjährig 
vollendete er sie. Zwischenhinein kam ihm ein Auftrag in die Quere, der seine Erfüllung in 
der Battle of the Books fand, daneben aber Anlaß zur Sammlung reicher literarischer Er- 
fahrungen gab, die den erörternden Teilen des größeren Buches wieder zu Gute kamen. Sir 


William Temple trug mit seinem Essay upon Ancient and Modern Learning den Kampf zwischen 
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den Alten und den 


ModernenvonFrank- 
reich nach England 
heriiber. Hier spielte 
sich ein Hintertreffen 
ab. Es war aber in eine 
so dichte Staubwolke 
derVerwirrunggehüllt, 
daß die Modernen von 
den Alten sich nicht 
mehr unterscheiden 
ließen. 

Temple gab sich be- 
denkliche Blößen. Er ver- 
wechselte in der Bewer- 
tung von Alt und Neu 
antike Wissenschaft mit 
antiker Poesie. Er ver- 
götterte in seiner Ver- 
herrlichung der Alten den 
Aesop und hob die Epi- 
steln des Phalaris, die für 
ihn in Pythagoras’ Zeit 
hineinfielen, in den Him- 
mel. Der junge unsichere 
Boyle stand ihm als Ver- 
teidiger zur Seite. Nun 
legten die Modernen los. 
William Wotton wies 
triumphierend auf die 
lächerliche Verwechslung 
und Richard Bentley — 
dieser Begründer der 
Methodik historisch-phi- 
lologischer Kritik in Eng- 
land — spottend auf die 
Ahnungslosigkeit Temp- 
les hin, der nicht wuBte, 
daß die Episteln des 
Phalaris eine spatere Fal- 
schung waren. Dasprang 
Swift dem schon wider- 
legten Temple bei und zog 
den Streit aus dem engen 
Gebiet der Sachlichkeit 


in das offene Feld personlicher Satire. Jetzt stand Mann gegen Mann, Lebensstil gegen Lebensstil. 
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171. Manuskriptseite aus Gullivers Reisen. 


Swift 


schöpft aus Temples vornehmem Gelehrtentum, was er brauchen kann und stellt sich so bewaffnet bei den 


stets in der guten Mitte wirkenden Alten auf. 


Er verneint die Peripherie: die neue Wissenschaft, Harvey, 


Copernicus, Kepler, Galilei, ebensogut wie die neue Philosophie, Descartes, Gassendi, Hobbes, und kriegt 
durch seine entzückende Fabel von der „Bücherschlacht“ die Lacher auf seine Seite. Bücher in Kalbs- 
leder sind die Kämpfer. Die honigreiche Biene sagt der giftigen Spinne triumphierend die Meinung. Aesop 
beschließt sein Urteil über diesen Streit mit dem seit Matthew Arnold berühmt gewordenen Schlagwort 
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sweetness and light, und jetzt marschieren schon die beiden Bücherheere in Schlachtordnung auf. Die 
Alten sind eine viel kleinere Schar als die Modernen. Homer führt die schwere, Pindar die leichte Reiterei 
an, Euklid betätigt sich als Ingenieur, Plato und Aristoteles befehligen die Bogenschützen, Herodot und 
Livius die Infanterie, Hippokrates die Dragoner. Als Nachhut rücken die Verbündeten unter dem Be- 
fehl von Vossius und Temple an. Bentley und Wotton — zwei Bücher! — werden von Boyles Lanze 
durchstochen. Vorgetäuschte Lücken in der Handschrift unterbrechen den Bericht und machen den 
Schluß zu einer Unbekannten. So läßt Swift die sachlichen Schlachtrufe der Gegner in dem Schein- 
getöse der Spottepik untergehen. Schließlich sehen wir nur noch das erbärmliche Gezappel der Modernen. 

In der Erzählung von der Tonne spricht Swift in eigener Sache. Er bietet eine Alle- 
gorie in fünf Schnitten dar, die er mit ‚Abschweifungen‘“ durchschichtet und mit einen um- 
ständlichen Apparat umrahmt. Wenn die römischen Zahlen den Kern, die Allegorie, und die 
arabischen die Abschweifungen bezeichnen, so ergibt sich folgende Formel 1, II, 3, IV, 5, VI, 
7, VIII, 9, 10, XI. Die Anordnung trägt ein absichtlich pedantisches Gepräge. Man beachte 
den Titel ,,Abschweifung zum Lob der Abschweifungen‘ (7)! Die Pedanterie wird noch ver- 
stärkt durch den Apparat, bestehend aus einer Widmung an Lord Somers, einer Dedikations- 
epistel an seine Kgl. Hoheit, den Prinzen Nachwelt, einem kichernden Vorwort über den Sinn 
des Buchtitels und über den Gründungsplan einer Akademie mit 9743 Mitgliedern, der 
Totalsumme aller Wits des Königreiches, und einer Einleitung, die Swift selber als Sektion I 
(s. oben 1) bezeichnet. Sie handelt über die drei Methoden englischer Beredsamkeit: die der 
Kanzel, der Leiter und der Wanderbühne. Als Abschluß des Ganzen folgt eine Conclusion. 
Die Abschweifungen und der Apparat sind der Tummelplatz der persönlichen Satire, in den 
Swift in den allerverschiedensten Momenten hineingesprungen ist. Gelegentlich leistet er sich 
den Scherz, in die Haut eines Gegners zu schlüpfen, der ihn scheinbar klein macht. Dann aber 
zahlt er in der Abschweifung über die Kritiker (3) alles wieder zurück. (Diese ‚‚Digression‘ 
gehört nämlich logisch an den Schluß.) Er erinnert an Herodot, der von gehörnten Eseln in 
Westlibyen berichtet, und an Ktesias, der vor dem Genuß solchen Eselfleisches warnt, weil 
es von Galle gänzlich durchsetzt sei. Der Kritiker gleicht dem Hunde unter dem Tisch, der 
gierig auf die herunterfallenden Knochen wartet. 


Der unvergängliche Reiz des Buches liegt in der reichen Sinnbezogenheit der Kleider- 
allegorie. 


Drei Brüder: Peter, Martin, Jack! Der Vater übermacht jedem auf dem Sterbebett einen neuen Rock 
(den christlichen Glauben). ,,Traget ihn gut und er wird euch bleiben und mit dem Körper wachsen. 
Hier ist mein Testament. Wohnet in Frieden zusammen in eurem Hause!“ Aber die Söhne vergessen die 
Weisung und gehen gleich auf die Straße. Peter bedeckt sich mit Bändern und Spitzen und wird so 
herrisch, daß er sich Lord Peter nennt. Da verlassen ihn Martin und Jack. Einmal dringen sie in sein 
Haus ein, wo sie eine genaue Abschrift des ihnen vorenthaltenen Testamentes machen (die moderne Bibel- 
übersetzung!). Sie brechen in seinen Keller ein und holen sich zur Freude ihres Herzens Wein (das Abend- 
mahl in beiderlei Gestalt). Peter vertreibt sie durch Dragoner (die bürgerliche Gewalt). Martin und 
Jack bleiben zusammen und bringen ihre Röcke in Ordnung. Martin läßt die allzu festgenähten Borten 
stehen, Jack reißt im Übereifer so viel herunter, daß er seinen Rock zerfetzt. In frommer Wut überwirft 
er sich mit dem gelassenen Martin. Die Straßenjurgen rufen ihm nach: Jack calvus (Calvin), Jack a 
Lantern (inneres Quäkerlicht), Hugh (Hugenotte), Krocking Jack of the North (John Knox). Jack wird 
immer törichter. Das Pergament, worauf das väterliche Testament abgeschrieben, benützt er zu allen 
Zwecken, als Nachtkappe, als Regenschirm, als Schutzlappen für seine verwundete Zehe (wie die Puritaner, 
die zu allen Tagesstunden Bibelworte gebrauchten). Einmal rennt er mit geschlossenen Augen an einen 
Pfosten an und behauptet, dieser Zusammenstoß sei schon vor der Schöpfung ‚‚praedestiniert‘“ gewesen. 
Walınsinnig geworden, gründet er den Orden der Aeolisten, die die Inspiration in Fässern aufbewahren. 
An Feiertagen steigt der Prediger hinein, die Inspiration durchblast ihn, urd nun entwinden sich seinem 
aufgeblähten Körper unter großen Schmerzen die Stürme der Beredsamkeit. 
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Das Gleichnis ist durchsichtig. Peter steht für die rö- 
mische, Martin für die lutherische, Jack für die presbyteria- 
nische Kirche und die Dissenters. Die verschiedenen, im Lauf 
der Jahre der Grundidee zugewachsenen Teile stehen unter 
ganz verschiedenen politischen Breitegraden. 2 und 4 mit 
dem überhöhten Peter dürften im wesentlichen in dem letz- 
ten Regierungsjahr Jakobs II., als der römische Katholizis- 
mus eine Landesgefahr war, fertig gewesen sein. Swift hatte 
als allegorisches Muster eine Predigt im Kopf, die ein Geist- 
licher, Sharp, vor etlicher Zeit zu St. Giles in London ge- 
halten hatte. Dann aber forderte der Enthusiasmus der Dis- 
senters, die unter Wilhelm III. immer mehr an Einfluß gewan- 
nen, seinen Spott heraus. IV, VI, VIII waren um 1696 herum 
schon vollendet, ebenso das Vorwort, die Einleitung (1) und 
die Abschweifungen 3, 5, 7, 9, die beidem Regierungswechsel 
und -übergang (1701-04) Ergänzungen erhielten. Damals ent- 
standen auch X und XI. Unterdessen aber war auch der Jack- 
satire die zeitgenössische Wirklichkeitsunterlage entzogen. 
Swift schloß deshalb schnell und teilnahmslos ab. 

Für alle Kapitel lassen sich Quellen nachweisen. 
Aber die Quellen bedeuten nichts gegenüber dem geni- 
alen, ins Tausendfache gestaltenden Spott Swifts, der 
das Buch der Menschheit in neue, noch nie gehörte 
Tier- und Triebwerksmythen übertragen hat. Eine 
trotz ihrer Travestie unheimliche Wirklichkeit tut 
sich uns auf; die Welt der kleidgewordenen und der 
luftgeblähten Menschen und der gehörnten Esel. 

Unterdessen ist für Swift der Abstand zwischen 
Sollen und Sein immer größer geworden. Der junge 
Philosoph Berkeley hatte in seinem Erstlingswerk 
Theory of Vision (s. oben S. 206) scharfsinnig nach- 
gewiesen, daß die Begriffe ,,GroB“ und ,,Klein“ uns 
nicht angeboren, daß sie vielmehr das Ergebnis unse- 
rer Sehgewohnheit, der Leistungsfähigkeit unserer Or- 195: Miast tona Gullive * acds Gate 
gane sind. Nur der Narr glaubt an ihre Unbedingtheit. Several Remote Nations, London 1731. 
Jenachdem kann Klein groß und Groß klein sein. Ber- 
keley hat Swift jenen Perspektivenwechsel in die Hände gespielt, den er 1726 in Gulliver’s 
Travels als genialen Weltscherz und für die Zeitgenossen durchsichtiges Gleichnis aufführt: 
Zwerghaft und Riesenhaft, Lilliput und Brobdingnag. Hier hört das Buch in der Form, wie 
wir es als Kinder lasen, auf. Dann folgt ein neuer, immer unerträglicher werdender Perspek- 
tivenwechsel: Verrückt und Animalisch. Gulliver kommt nach Laputa, der Insel der Mathe- 
matiker, nach Balnibarbi mit der Akademiestadt Lagados, nach Glubbdubdrib und nach 
Luggnagg, deren Einwohner mit den Struldbrugs oder Unsterblichen einen besonderen Kult 
treiben, und schließlich zu den Houyhnhnms, ins Land der Pferde. Die Forscher — Borowski, 
Guthkelch, Nichol Smith und Eddy — haben eine ganze Gulliverquellenwelt entdeckt. So 
weiß man jetzt, daß Swift 1711 eine französische Übersetzung Lucians gekauft hatte, die 
als Anhang eine Nachahmung aus der Feder des Perrot d’Ablancourt enthielt. Hier erschei- 
nen Pygmäen, Riesen und gescheite Tiere und regieren über verwilderte und entartete Men- 
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schen. Man weiß auch, daß Swift sein Gulliverbuch in den bekannten Rahmen der im 17. Jahr- 
hundert Mode gewordenen Staats- und Weltutopie hineingelegt hat. Cyrano de Bergerac ist 
ein Beispiel fiir viele. All das — wenn wir von Berkeley absehen — berührt nur die Stoff-, 
nicht die Wesensfrage. | 

Bloß als Scherz gesehen, sind die beiden ersten Teile in den genau gemessenen Geometrien 
einer nach zwei Seiten hin um-geschauten Welt immer noch entzückend, weil Swift seinen 
Bericht vorbringt, ohne eine Miene zu verziehen. Man denke an den riesenhaften Hotelbetrieb, 
der eingerichtet werden ınuß, um Gulliver zu ernähren, an die im Hinblick auf seine Bekleidung 
sich entwickelnde Textilindustrie, an den herrlichen Tag, da auf weiter Ebene ein Heer nach 
dem andern unter seinen gespreizten Beinen durchmarschiert. Und run auf einmal wird im 
Wechsel der Umschau der Gefürchtete zum Geängstigten. Es surrt hinter ihm wie zwölf Web- 
stühle. Eine Katze! Fliegen in Lerchen-, Wespen in Rebhuhngröße bedrohen ihn. Ein Jagd- 
hündchen faßt ihn und trägt ihn seinem Herrn zu, ein Affe, so groß wie ein Elefant, schleppt 
ihn über Dächer. Ein Zwerg, im Lustgefühl eigner Größe, wirft ihn in eine Silberschale voll 
Sahne, wo nur kühnes Schwimmen ihn vor dem Tode rettet. 

Reizvoll ist auch das Gleichnis, das zeitgenössische Religion, Politik und Gesellschaft 
in groteske Tänze hineinzwingt. Wie wird man Minister in Lilliput? Man tanzt vor König 
und Königin auf dem Seil. Wer am höchsten springt, ohne zu fallen, gewinnt. Flimnap springt 
und purzelbaumt zwei Zoll höher als alle anderen. Vor zwei Jahren hätte er sich beinahe den 
Hals gebrochen, wenn nicht das Kissen der Königin seinen Fall gedämpft hätte. Flimnap 
ist Sir Robert Walpole (s. oben S. 195-6, 203), der 1717 demissionierte. In Lilliput gibt es 
zwei Parteien, die Tramecksan und die Slamecksan. Jene tragen hohe, diese niedrige Ab- 
sätze. Der König begünstigt die Hochstöckler, der Kronprinz trägt an dem einen Fuß einen 
hohen, an dem anderen einen niedrigen Absatz. Gemeint sind die Tories und die Whigs. 
Georg I. war whigisch, während der Prinz seine Gunst abwechselnd nach beiden Seiten ver- 
teilte. Noch zwei andere Parteien gibt es in Lilliput. Die einen drücken das Ei am Stumpf, die 
anderen am Spitz ein. Schon viel Blut ist darüber vergossen worden. Ein Kaiser verlor sein 
Leben, ein anderer seine Krone (Karl I. und Jakob II., Katholizismus bzw. Anglikanismus 
und Protestantismus bzw. Dissent). Der König des Nachbarlandes, Blefuscu, ist Eistumpfer. 
(Gemeint ist natürlich Ludwig XIV.) In der Brobdingnagwelt ist die Satire in das Urteil 
des Riesenkönigs hineingelegt, der sich vorher durch Gulliver über England hat berichten 
lassen. Seine lächelnde Frage an das winzige Insekt: ,,Bist du ein Tory oder ein Whig ?“ 
sendet Lichtstrahlen der Ironie in das politische Leben jener Tage. | 

In den späteren Teilen fehlt es nicht an Weltscherzen. Aber sie werden immer stachliger. 
Siehe da! Häßliche, an der Brust dicht behaarte Geschöpfe klettern auf den Bäumen. Ihrer 
vierzig umringen Gulliver, begaffen ihn und bewerfen ihn mit den ekligsten Dingen. Da plötz- 
lich machen sie sich aus dem Staube. Ein Pferd war bedächtig herangekommen. Schon hält 
es an und blickt Gulliver ins Auge. Er will es streicheln und lockt es mit Pfiffen, wie sie bei 
Stallknechten üblich sind. Aber das überlegene Pferd achtet nicht darauf und wiehert drei 
oder vier Male, wie wenn es vor sich hin spräche. Wir sind in der Welt animalischer Um- 
kehrung. Die sauberen, edlen und gescheiten Pferde sind Meister, die ekelhaften Menschen 
— die Yahoos — ihre Sklaven. (Swift hat dabei an die heruntergekommenen, im Schmutz 
und Elend versunkenen Iren seiner früheren ländlichen Umgebung gedacht.) Yahoo hat in 
der Pferdesprache eine verschlechternde Bedeutung und kann dementsprechend jedem Wort 
angefügt werden. Die Torheit eines Dieners, ein den Fuß verletzender Stein, ständig schlechtes 
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Wetter heißen: hhnm yahoo, whnaholm yahoo, ynlhmndwihlma yahoo; ein schlecht ein- 
gerichtetes Haus: ynholmbnmrohinw yahoo. Was Gulliver über die Engländer berichtet, 
empört das Meisterpferd: daß sie besondere Menschen dafür bezahlen, um zu beweisen, weiß 
sei schwarz und schwarz weiß, daß sie Geld haben, daß der Reiche die Früchte der Arbeit 
anderer genießt. Schließlich kehrt der von der Pferdetugend durchläuterte Gulliver, den 
Menschenekel in der Brust, in die englische Kultur zurück. Da graut ihm vor dem Menschen- 
geruch, die Umarmung seiner Frau stürzt ihn in Ohnmacht. Am liebsten weilt er bei zwei 
Pferden, die er gekauft hat, um sich bei ihrem Geruch an bessere Tage zu erinnern. 

Die Sinnkurve des Gullivergleichnisses sinkt immer tiefer ins Psychopathische. Über 
Lilliput steht das Wort: Mensch, du machst dich wichtig und bist doch so winzig; über Brob- 
dingnag: Mensch, du bist grob (die Menschenhaut erscheint Gulliver in der Vergrößerung 
voller Ekelhaftigkeiten); über Laputa: Mensch, die Wissenschaft hat dich absurd gemacht; 
über dem Pferdeland: Mensch, du stinkst. | 

Schließlich will es scheinen, als ob es wie Berauschung über Swift käme, wenn er immer 
tiefer in der Menschen Dummheit, Gemeinheit, Gebrechlichkeit, immer tiefer in ihrem Schleim 
und ihren Fäkalien wühlen und im geistigen Spotte damit spielen könne. Er war schon alt und 
leidend, als er zur Ablenkung seine Anweisungen an die Bedienten — Directions to the 
Butler usw. — schrieb. Es sind Umkehrungen von ergötzlicher Komik nach Art des spät- 
mittelalterlichen Grobianus. Der Meister empfiehlt gerade den Unsinn und die Nachlässig- 
keit, die den Bedienten am besten liegen. Sie gleichen in ihrer versteckten Ironie dem ,,be- 
scheidenen Vorschlag‘, den er 1729 in einer seiner politischen Flugschriften machte, die Säug- 
linge armer Iren als Bratfleisch den Reichen zu verkaufen. O Shaftesbury, wo ist deine 
Weltharmonie ? 
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14. DEFOE 


Pope und Swift hatten sich von der Patronatsabhangigkeit befreit. Jetzt fingen Buch- 
handler und Publikum an, dem Schriftsteller die Richtung zu weisen. Publikum, das waren 
die Millionen der größtenteils dissenterisch gesinnten Kleinbürger in London und in den Pro- 
vinzstädten (s. oben S. 192 u. 211). Sie begnügten sich nicht mehr mit den Erbauungsbüchern, 
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die ihnen von der Geistlichkeit und den anderen 
Hütern des Glaubens aufgedrangt wurden. Sie 
verlangten gefällige, mit Unterhaltung gewürzte 
Unterweisung. Dies bedingte für den Erzählungs- 
künstler eine gründliche Umstellung. Nicht nur 
mußte er den protestantischen Bekehrungsgedanken 
auf irgend eine Weise in seine Darstellung hinein- 
nehmen. Er mußte den eigenen Blick an die Wirk- 
lichkeiten gewöhnen, wie sie der an den Dingen inter- 
essierte Kleinbürger sah, an die Gegenständlichkeit 
und Psychologie seines Alltags und an die in scharfer 
Realität geschauten Wunschbilder seiner Träume. 
Die unwahr gewordene heroische Oberwelt der bis- 
herigen Erzählungsliteratur hatte aufgehört zu sein, 
da niemand sie anblickte. Die Zeit war reif gewor- 
den für den Dichter der selbstbewußten klein- 
= @ bürgerlichen Welt, der er selber entstammte: Defoe. 
TE Was Addison und Steele noch nicht erstrebten, das 

| ' wollte er erreichen: die Gewinnung auch der unter- 

173. Daniel Defoe. Stich von V.de Oucht. halb der well regulated families weithin sich deh- 


nenden Massenschicht. 

Daniel Defoe — 1660 geboren — wuchs auf in dem Hause seines Vaters, eines Londoner Krämers 
und nachherigen Fleischers von strenger baptistischer Gesinnung mit starken Sympathien für die Presby- 
terianer, deren Gottesdienst er in Saint Giles regelmäßig besuchte. Daniel empfing im Hinblick auf seinen 
zukünftigen geistlichen Beruf Unterricht in dem dissenterischen Seminar von Newington Green. Aber 
in jenen Jahren der Verfolgung waren die Aussichten für Sektenprediger schlecht. Schon früh ging er 
deshalb in den Handel über. Mit 16 Jahren war er Lehrling in einem Weingeschäft, mit 20 Handelsreisender. 
Da durchzickzackte er 1680-2 ganz Westeuropa, von Graubünden bis Portugal. 1683 betätigte er sich mit 
Erfolg als selbständiger Londoner Agent in der Weineinfuhr und in der Tuchausfuhr. Das kleine Vermögen 
seiner Frau allerdings, die erim selben Jahre heimgeführt hatte, zerrann alsbald in nichts infolge unglücklicher 
Spekulationen und leichtsinniger Tage an Badeorten. Das gefährliche Experiment seiner Teilnahme an 
dem Monmouthaufruhr verlief glimpflich. Neuen Spekulationen folgte 1692 sein Bankrott. Um der 
Einkerkerung zu entgehen, versteckte er sich in Bristol: ein Sunday gentleman, der sich während der Werk- 
tage nicht vor die Türe wagte. Dafür aber dachte er ‚‚Projekte‘‘ aus, die Stoff zu einer längeren Schrift 
lieferten: An Essay upon Projects (1698). Der neue König, Wilhelm III., zog ihn, durch die Schrift ge- 
wonnen, vorübergehend zu verschiedenen Amtsausübungen heran. Die seit Wilhelms Thronbesteigung 
herrschende Nachfrage nach holländischen Ziegeln veranlaßte Defoe, in Tilbury eine Ziegelbrennerei zu er- 
richten, für ihn eine willkommene Einnahmequelle. Politische Ereignisse drückten ihm die Feder in die 
Hand oder zwangen ihn zum tätigen Mitmachen. Als Wilhelm III. 1701 während der chauvinistischen Hetze 
des Spanischen Erbfolgekriegs durch Knittelverse als Nichtenglander und Fremder beschimpft wurde, 
antwortete Defoe mit dem treffsichern Gegengedicht The True-Born Englishman, in dem er darlegte, 
daß selbst echtestes Engländertum oft keine zwei Generationen alt sei. Mit Königin Anna hielt die angli- 
kanische Strenge ihren Einzug. Ein Fanatiker wie Dr. Sacheverell reizte die Gläubigen durch seine Predigten 
gegen die Dissenters auf. Ausdruck dieser Unduldsamkeit war die Bill gegen die gelegentliche Nonkon- 
formität, wonach in Zukunft kein Dissenter, selbst wenn er wie bisher in Erfüllung des Gesetzes zum Schein, 
„gelegentlich“ das Abendmahl in der Staatskirche einnahm, ein Staatsamt bekleiden durfte. Hier spielte 
Defoe einen hübschen Streich. In seiner anonymen Schrift The Shortest Way with the Dissenters (1702) 
forderte er, um die Unduldsamkeit ad absurdum zu führen, unter der Maske eines Anglikaners zu den wahn- 
sinnigsten Maßnahmen gegen die Dissenters auf. Aber die Ironie wurde erst erkannt, als er 1703 in einer 
zweiten Schrift die Maske ablegte. Die Rache folgte auf dem Fuß: hohe Geldbuße, Haft bis zur Bezahlung, 
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dreimaliges Am-Pranger-Stehen. Als er auf der 
StraBe hinter den Gittern erschien, schmiickten 
sie die Stelle mit Blumen, tranken auf seine 
Gesundheit und kauften sein Loblied auf den 
Pranger (Hymn to the Pillary). 

Bald verfinsterte sich Defoes Lebensweg. Er 
gründete eine Zeitung nach der andern. Er stand 
jahrelang als Spion im Dienste des gemäßigten 
Toryministers Harley und wirkte bei der Ver- 
einigung Schottlands mit England mit, bis end- 
lich seine Stellung unhaltbar wurde. 1713 nah- 
men ihn die Whigs beim Wort, weil er wieder 
unter einer Maske, dieses Mal als Jakobit, sich für 
einen Stuart als Thronnachfolger eingesetzt hatte. 
Sie schleppten ihn auf die Anklagebank. Nach 
einem eigentlichen Zusammenbruch raffte sich 
Defoe wieder auf und wurde — dem Windum- 
schlag unter Georg I. entsprechend — Spion bei 
den Whigs — schleichend, horchend, lügend, 
schreibend. 

Da kam — ungefähr 1717 — die Reue über ihn und er bekehrte sich. Krank und gebrochen zog er 
sich nach seinem schönen Hause in Stoke Newington zurück. Seine Hauptfreuden waren: sein schönes 
Haus, seine Bibliothek, die Achtung seiner dissenterischen Freunde und — die Arbeit: Bücher und Zeitungen 
schreiben. Auf diesen lang ersehnten Frieden fiel plötzlich der Schatten der Verfolgung. Ein Gegner 
bedrohte ihn, wohl durch Geltendmachung einer alten Forderung. Den geängstigten Greis, der sich im 
Geiste wieder im Schuldgefängnis sah, ergriff die Verzweiflung. Er eilte fort, um sich in den Labyrinthen 
Londons zu verbergen. Wie einstens wohnte er wieder bei St. Giles. Und hier, nur ein paar Schritte von 
seinem Geburtshaus entfernt, starb er am 26. April 1731. 
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174. Defoes Haus in Stoke Newington. 


Defoe ist der geborene Plebejer, Handelsmann und Praktikus vom Scheitel bis zur Sohle, 
zu allen Entschliissen bereit, sofern sie Nutzen bringen, zum Schreiben fiir Politiker und 
Parteien oder fiir die Massen, zum Lesen nur dann, wenn Stoff geboten wird, der sogleich wieder 
zum Schreiben verwendbar ist — keiner pflegt Quellen schneller und schamloser abzugraben 
als er. Defoe ist auch, wie wir oben sahen, fähig, unanständige Arbeit zu übernehmen. Der 
Maskenwechsel fällt ihm so leicht wie das Hinzuschwindeln des anspruchsvollen De zu seinem 
unglücklichen Foe. Auf wirtschaftlichem Boden stehend, handelnd und denkend, wird er 
zum gewandten Wirtschaftstheoretiker seiner Zeit. Sein Essay upon Projects ist ein Beispiel 
eines überall hindringenden, beweglichen und unermüdlichen wirtschaftlichen Denkens!). 
Man blättert in seiner Zeitschrift Review (1705) und staunt über die Fülle seines volkswirt- 
schaftlichen Wissens und die lebendige Art seiner Deutung. Man greift zu seinem Behaviour 
of Servants (1724) und fragt sich, ob es einen banalen Gegenstand gebe, worüber Defoe nicht 
nutzbringend zu schreiben vermöchte. Man tut Blicke in seinen Complete English Tradesman 
(1726) und bewundert die geschickte Art, wie er dem schnellen Tempo des Geldumlaufs das Wort 
zu reden weiß und wie er als Optimist die englische Wirtschaft beurteilt. Sein Plan of the 
English Commerce (1728) enthält so viele treffliche Gedanken, daß der bekannte National- 
ökonom McCulloch sich 1859 bewogen fühlte, davon eine Neuausgabe zu besorgen. 

Dieser Defoe vereinigt in sich wirtschaftliches Denken mit dem protestantischen Bewußt- 
sein der Auserwählung. Aber im Gegensatz zu seinen dissenterischen Glaubensgenossen, die 
ihn zeitweise als einen Abtrünnigen betrachteten, kennt seine plebejische Religion weder 
„Enthusiasmus“ noch Fanatismus, und im Gegensatz zur kleinbürgerlichen Psyche fehlt 
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seiner Haltung die Sentimentalitat. Dies er- 
höht seine Menschlichkeit, ohne sie zu ver- 
tiefen. Die puritanische Bekehrungsformel 
dient ihm als bequeme Abfindung mit sei- 
nem Selbst. Nach den vielen Dunkelgängen 
seines mittleren Alters konnte er sich sagen: 
lange hast du dem Teufel gedient, doch die 
Vorsehung war dir gnädig. Du kehrtest zu 
Gott um und verkündigst nun seine Werke 
der ganzen Welt. Fügen wir als Abschluß 
hinzu: das aus seiner plebejischen Religion 
und ihrer Erfolgsethik heraus geborene Pa- 
triotentum mit seinem marktschreierischen 
civis Britannicus sum. 


175. Alexander Selkirk und seine Familie. é 
(Aus Isaac James: Providence Displayed, Bristol 1800. Defoes Schrifttum — von seinen Fach- 


Neudruck einer anonymen zeitgenössischen Schrift über Selkirk.) schriften sehen wir ab — ist nach seiner Um- 


kehr entstanden. Es steht unter dem Doppelzeichen: Verdienen und Abverdienen. Jedes 
Werk verrät deshalb zwei Aspekte: den in der jeweils geltenden Modegattung liegenden äußeren 
Anlaß und die moralische Begründung. Defoe schreibt 1715 in richtiger Erkenntnis der Nach- 
frage nach Erbauungsbüchern den Family Instructor und 1722 Religious Courtship 
(Religiöse Gattenwahl). Dort kündet er die Sittengesetze der puritanischen Familie, deren 
Glieder durch das religiöse Leben zusammengehalten werden, hier die Gesetze der Ehe und 
verlebendigt seine dialogische Unterweisung durch naturalistische Bekehrungsnovellen mit 
unromantischem Alltagshintergrund. So macht er das Zuchtbüchlein streckenweise zu einem 
unterhaltenden Hausdrama. Ungeheurer Erfolg hat Defoe für seine Einschätzung des lite- 
rarischen Geschmackes belohnt. Daneben aber kommt er sich vor als einer, der sich seinen 
Erfolg moralisch abverdienen muß. Sein ältester Sohn hat das Elternhaus verlassen, seine 
Frau grollt. Was er schreibt, soll eine Wiedergutmachung sein, sowohl in den Zuchtbüchern, 
wo er bis auf Reste — in der Geschichte vom ungehorsamen Sohn — sich ausschaltet, als auch 
in dem Weltbuch, dessen Zeit jetzt gekommen ist, wo er in Erfüllung seines ureigenen Aus- 
druckswillens sich in den frommen Tausendsassa verwandeln darf, der er selber ist. 

1717 kam in sechster Auflage Dampiers Beschreibung seiner Reise um die Welt heraus. 
Hier war ein Buch für alle, am ehesten aber ein Buch für die Bürger, die wahrscheinlich nie 
übers Meer fahren durften, um ferne Wunder zu schauen. Sie lasen voll Begeisterung diesen 
wahrheitsgetreuen Bericht und vertieften sich in die Karten, die Hermann Moll zur Erläuterung 
beigefügt hatte. Die noch nahe liegende Seeromantik des 17. Jahrhunderts trat ihnen hier aus 
Dampiers Erzählung als Wirklichkeit entgegen. Dampier war einst Führer jener Expedition 
gewesen, auf der 1704 ein gewisser Alexander Selkirk wegen Gehorsamsverweigerung auf 
der Insel Juan Fernandez ausgesetzt worden war. Vier Jahre und vier Monate kämpfte der 
Verlassene den Kampf ums Dasein in der Einsamkeit. Ganz I,ondon sprach von ihm. Aber 
noch ein anderer Abenteurer war Gegenstand des Stadtgespräches, der 78jährige dissenterische 
Robert Knox. Neunzehn Zahre lang hatte er als Gefangener auf Ceylon gelebt, allerdings in 
Gesellschaft anderer Gefangener und auf bevölkertem Boden. Dennoch war er ein Einsamer, 
den die Not zum Erfinder machte und der nach tausend Gefahren entkam. 1681 schrieb er 
seinen Bericht nieder (Historical Relation of Ceylon). Er hat ihn später durch handschrift- 
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liche biographische SEITE ee 
Notizen wertvoll er- = 
gänzt. Diese 137 Ma- 
nuskriptseiten sind 
erst 1910 entdeckt 
worden. An diesen 
Knox trat eine wirt- 
schaftliche Zwangs- 
frage nach der ande- 
ren heran, und er 
mußte sie auf seine 
Art durch die Tat 
beantworten: Hüt- 
ten Bauen, Oel für 
die LampeHerstellen, 
Ziegen Fangen, Zäh- 
men und sich ver- 176. Karte von Crusoes Insel. (Aus „Serious Reflections, Crusoe III, 1720.) 
mehren Lassen. Ge- 

legentlich fand er die theoretische Antwort in der Beobachtung der Singalesen, die er dann 
nachahmen konnte im Fische Trocknen, Reis Mahlen, im Geschirr Herstellen zum Rösten und 
Backen, im Bretter Schneiden ohne Säge. In seinen Augen erhielt die wirtschaftliche Tätig- 
keit ein ganz neues Gesicht. Denn hinter seiner Beobachtung lauerte die utilitarische Neu- 
gierde und hinter der Neugierde ein sprungbereiter Wille. 

Nun aber kam Defoe, der Mann mit den tausend Sinnen. Er hatte Dampier gelesen, er 
hatte mit Selkirk und wahrscheinlich auch mit Knox gesprochen. Er erkannte sofort, wie dieses 
Gehörte und Gelesene gespannt, gesteigert und multipliziert werden könnte. Alles Bisherige 
wollte er übertreffen. Nicht zwei, nicht 19, nein 28 Jahre lang sollte sein Held in der Insel- 
einsamkeit auf Erlösung warten. Zahlenmäßig sollten die Dinge aufmarschieren, Stunden, 
Tage, Wochen, Jahre füllend, mit jenem Nie-Aufhören-Wollen, das jeden Zweifel im Leser 
erdrückt. Der Reporterkünstler brauchte nichts erlebt zu haben, es genügte, daß er hinlauschte 
und den fehlenden Stoff aus echten Berichten — wie Dampier — zusammenraffte. In fieber- 
hafter Eile, ohne strengen Plan, das Selkirkabenteuer vor Augen, spann Defoe seine Ro- 
binson Crusoegeschichte (1719) aus und stellte einen ellenlangen Titel voran, der zu dem 
Romanverlauf gar nicht stimmte. Man öffnete das Buch und las, und von Anfang an war der 
Glaube an den Erzähler da. Man lauschte neugierig der trockenen Berichterstattung Robinson 
Crusoes, der nach langen Irrfahrten an der westafrikanischen Küste in einen fürchterlichen 
Sturm gerät und auf den Strand einer Insel bei der Mündung des Orinoko geworfen wird. 
Man fühlte sich angezogen von der immer schärfer und praktischer werdenden Wirklichkeits- 
schau, da Robinson sein einsames Inseldasein beginnt, wo die Not ihn zum Steinmetzen macht, 
zum Jäger, zum Landmann, zum Viehzüchter, zum Gerber, zum Töpfer und Zimmermann. 
Der Kleinbürger hatte Verständnis für einen Robinson, der nur ein Ziel kennt: gemütliche 
Einrichtung bei gutem Essen und Trinken und gutem Schlafe, und der dieses Ziel auch er- 
reicht, indem er Hund, Katze und Papagei, Riesenschildkröte und Ziege in seine Wirtschaft 
hineinzieht. Und nun nach sieben Jahren jenes furchtbare Zeichen: die Einzelfußspur im 
Sande! Kein Leser, der nicht Robinsons quälende Unruhe und praktische Vorsorge mitgemacht 
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und der die Herrlichkeit jenes späteren Moments nicht empfunden hätte, als Robinson sich 
durch die Erwerbung Freitags wieder ein Du schenkt. Es war ein Genuß, auf diese 28 Jahre 
2 Monate und 19 Tage wie auf sonnige Strecken des Wirklichkeitsentzückens und des Ge- 
lingens zu blicken und es erschien den dissenterischen Kleinbürgern als eine Bestätigung ihrer 
eigenen Erfahrung, diese Strecken zeitweise beschattet zu sehen von religiösem Schrecken und 
frommem Grübeln. Wie Robinson hatten auch sie flüstern gehört: Du hast Gott vergessen, 
er aber hat dich nicht vergessen. Hörst du das Erdbeben ? Und jetzt, da du im Fieber liegst, 
erkennst du nicht mich? Und Robinson öffnet die Bibel, und der Spruch, auf den sein Auge 
fällt, ist ihm Weissagung. Er träumt und sieht gewaltige Gesichte. Die Dissenters fühlten sich 
dabei an ihren großen Bunyan erinnert. Hier wie dort sollte alles Erzählen besagen: es ruht 
in Gottes Händen. In der Kindheit empfangene Unterweisung schien sich für sie zu wieder- 
holen da, wo Robinson den jungen Freitag über puritanische Theologie belehrt. Daß er das 
Naturrecht hinzufügt, mag ihnen weniger bequem gewesen sein. 


Defoe hatte eine Fortsetzung angekündigt. Sie erschien 1719: The Further Adventures 
of Robinson Crusoe. Sie enttäuschte. Einmaliges in der Kunst läßt läst sich weder erweitern 
noch wiederholen. | 

Robinson besucht die Insel aufs Neue und findet sie von englischen und spanischen Sträflingen be- 
wohnt, die sich eingeborene Frauen als Konkubinen genommen haben. Er und ein spanischer Priester 
bekehren sie durch lange Predigten zur Reinheit und Schönheit der christlichen Ehe. Von nun an wird 
Robinson nacheinander zum Globe Trotter — Dampier erwies sich dabei als besonders bequeme Fundgrube — 
und zum Missionar. Seine Moralpredigten sind für die Matrosen so lästig, daß sie sich an der bengalischen 
Küste weigern, ihn wieder an Bord zu nehmen. Er bleibt verlassen in einer Kanzlei der ostindischen Kom- 
panie zurück. Da fährt er als Kaufmann nach China, das der Leser in unterhaltenden Bildern zu sehen 
bekommt. Hier mußten die Memoires von Le Comte (1697) herhalten. Beinahe den ganzen Erdkreis hat 
Robinson durchlaufen. Es bleibt nur noch das Zarenreich. Dorthin — von Peking über Archangelsk — 
läßt Defoe ihn ziehen. Alles Wichtige hat er aus dem Reisebericht des Ysbrant Ides übernommen (Three 
Years Travels from Moscow overland to China 1706). 

Der Erfolg des Robinson Crusoe war so ungeheuer, daß Neuauflagen nötig wurden. Eine 
billige gekürzte Raubausgabe, die alle moralisierenden und theologischen Einschüsse fort- 
ließ, fand weiteste Verbreitung. Da drängte der Verleger nach einem dritten Teile. Er er- 
schien 1720 als Serious Reflections during the Life and Surprising Adventures of Robinson 
Crusoe. Aber der Abenteuerstoff war erschöpft. 

Defoe warf sich auf das Moralisieren. ir sieht als Gesicht das von Descartes Gesetzen beherrschte 
Weltall. Gute und böse Geister, Gottes oder Teufels Diener, durchschwirren es. Was für einen Einfluß hat 
Satan auf die Menschen, im Besonderen auf die heidnischen Geschöpfe, die nicht unter der pax Britannica 
leben? Noch andere Fragen stellen sich: Einsamkeit, Tihrlichkeit, unsittliches Reden. Die Kleinbürger 
kauften den Band, lasen ihn und betrachteten sich als die Geprellten. Sie strichen diesen dritten Teil, der 
bis 1790 keine Neuauflage erlebte, aus dem Wunderbuch aus. 

Was macht Robinson Crusoe zum ersten modernen englischen Roman? Der künstlerische 
Mut zur Wirklichkeit in der Literaturerfindung. Die Erfindung genau so sehen wollen, wie 
der englische Plebejer von damals die Wirklichkeit sah: die Mitmenschen, die Tiere, die Gegen- 
stände, die Erde, das Weltall, alle im Beziehungsnetz wirtschaftlicher Nutzbarmachung, und 
sich selber unter dem Joch wirtschaftlichen Zwanges, das im Zukunftsbild verschwindet, weil 
Gelderfolg es weggehoben hat. Der puritanische Lebenssinn gibt dem Ganzen die Rundung; 
denn Gott und Satan kämpfen um das Ich, und der irdische Erfolg eines Erwählten wie 
Robinson liegt in des Allmächtigen Fügung. Selbst in der Einsamkeit ist Robinson von puri- 
tanischer Sehnsucht nach irdischem Erfolg gequält. Jede Lebenslage zerbricht vor seinem 
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denkenden Blick in die zwei Kolonnen des Für und des Wider, des Soll und des Haben, so daß 
jede Überlegung zu einer Buchung nach beiden Seiten hin wird?). Ungeordnet treten die Dinge 
in sein Leben ein, sie verlassen es wieder in Reih und Glied. Weil Arbeiten und Ordnen sein 
I,osungswort, muß sein Bericht ein Eintragen, ein Aufzählen, ein Aufstellen sein. Arbeit und 
Ordnung führen zum Erfolg und zum Glück über jene Entwicklungsstufen, die die Mensch- 
heit in ihrer Geschichte durchlaufen hat: Jagd, Ackerbau, Handwerk, Gewerbe, Handel. Der 
Erfolg aber ist das Merkzeichen der göttlichen Gnade, die Robinson am Leben gelassen hat, 
während alle anderen zugrunde gehen mußten. Somit läuft dem wirtschaftlichen Stufengang 
ein puritanischer religiöser nebenher. Er führt an den Schicksalsstationen — Fall, Reue, Be- 
kehrung, Rettung — vorbei. Aber Robinson heftet seinen Blick nicht auf den Boden; er schaut 
hinauf zu den Sternen, und da fließt ihm die göttliche Weisheit aufs neue zu, nicht dogmatisch 
wie einst in der puritanischen Kinderlehre, sondern von der Natur her, auf dem Wege der Ver- 
nunft. Die in ihm und dem spanischen Priester wirkende Naturvernunft mahnt zur religiösen 
Duldsamkeit, sie ist die staatserhaltende Kraft in der neuen jungen Welt. (Sie ist Ausgangs- 
punkt für das Handbuch zur Kolonisationskunde, das Robinson den Pflanzern der Insel zurück- 
läßt.) Sie ist mit den Tugenden verschwistert, die in einem Naturmenschen wie Freitag als 
Dankbarkeit, Güte, Treue und Liebe ungehindert in die Erscheinung treten. So sah man 
Robinson Crusoe, dieses Tatsachenpoem, in immer stärkerer Symbolik leuchten. Defoe durfte 
deshalb nach vergeblichen Versuchen, den Ronıan als Wiedergabe verbürgter Tatsachen hin- 
zustellen — was den Hohn des unvermögenden Charles Gildon, des Verfassers einer Anti- 
Robinsonschrift, herausgefordert hatte — in der Vorrede zum dritten Teile geltend machen, 
sein Buch sei ‚‚emblematisch‘, d. h. dichterisch wahr. Bunyans allegorische Wahrheit hatte 
sich zu einer Wahrheit gewandelt, die alles enthielt: Wirklichkeit und Grundsätzlichkeit, 
Welt, Leben, Mensch und die Gesetze des Glaubens und des christlichen Benehmens. 

Nach Robinson Crusoe organisiert Defoe sein Schrifttum auf noch breiterer kaufmännischer 
Grundlage. Die Glanztaten eines Jonathan Wilde, der 1725, und eines Jack Sheppard, der im 
Jahr vorher am Galgen endete, bewirkten eine gewaltige Kurssteigerung in der Verbrecher- 
literatur. Defoe wußte, waser zutun hatte. Erschreibt Verbrecherbiographien. Er dreht seinen 
Robinson Crusoe in die picareske Richtung hinein bei puritanischer Sinngebung — Captain 
Singleton 1720. Dann geht er über zu Schelmenromanen mit sozialem Einschlag — Moll 
Flanders 1722, The Most Remarkable Life of Colonel Jack 1727. Wir ahnen schon Dickens. 
Er romantisiert den Schelmenroman — Roxana (die Geschichte einer Kourtisane) 1724. Er 
macht Tastversuche nach dem historischen Roman — Memoirs of a Cavalier 1720, Journal 
of the Plague Year 1722. Er geht weiter und schreibt oder verarbeitet als Auftragnehmer 
die Memoiren anderer — The four Vovages of Captain George Roberts 1726, The Military 
Memoirs of Captain Carleton 1728. 


Da man mit Defoe nie fertig werden kann, beschränken wir uns auf ein paar Werke. 


Robinson wird zum Seeräuber mit der Tracht, Maske und Gebärde eines gewissen Captain John Avery 
dessen Leben 1709 erschienen war. Captain Singleton — so nennt ihn Defoe — landet nach verrückten 
Abenteuern mit 26 Matrosen auf der Insel Madagaskar. Damit beginnt eine Reihe von 27 Robinsonaden. 
Wir sehen die Abenteurer der afrikanischen Küste entlang fahren und schließlich den schwarzen Kontinent 
durchqueren bis zu den Nilquellen und bis zum Kongo. Defoe verrät hier eine erstaunliche Sachkenntnis, 
die auf Vertrautheit mit mündlichen Reiseberichten schließen ließe, wenn die neuesten Untersuchungen 
nicht gezeigt hätten, daB er ganz einfach das zeitgenössische Kartenmaterial durchstöbert und bei Dampier, 
Misson und Manloslo sich Rat geholt hat. Von London, wohin er zurückgekehrt ist, geht Singleton aufs 
neue in die gefährliche Ferne, diesmal von einem fröhlichen Quaker, William Walters, begleitet — einem 
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DEFOES SPÄTERE ROMANE: MOLL FLANDERS 


eigenartigen Gemisch von Kampf- 
lust, Menschlichkeit, Bibelspruch- 
gewandtheit und kaufmännischer 
Genialität. Dieser bringt den 
durch sein Seeräubertum reich 
gewordenen Singleton zur inne- 
ren Umkehr, daß er seine Schand- 
taten bereut, nach England zu- 
rückfährt, des Quakers Schwe- 
ster heiratet und auf geraubtem 
Reichtum seine Glückseligkeit er- 
richtet. 

In dieser unterhaltenden 
Piratenchronik vermissen wir 
die Charakterplastik. Sie 
scheint Defoe nicht gegeben 
zu sein. Da, mit einem Male, 
tritt er in Moll Flanders 
als Seelengestalter auf. Wie- 
derum sehen wir ihn wie in 
Captain Singleton unter Pi- 
caros und Picaras wandeln. 
Aber er sieht die Gestalten 
jetzt anders. Moll hat er so 
geschaut, daß sie uns leiblich 
allgegenwärtig ist, daß alles 
Geschehen, alles Staunen, 
alles Erregen, alles Lächeln 
nur durch sie bedingt ist. 
Durch den jüngeren eines Bru- 
derpaares verführt, vom älte- 
ren zur Ehefrau genommen, 


(Aus Defoes ‚The Complete English Gentleman‘‘.) geht sie zunächst auf Gatten 
aus, auf einen, auf zwei, drei, 
vier. Später ist sie Berufsdiebin, schleicht hart am Galgen vorbei, kommt in die Strafkolonie 
Virginia, bereichert sich dort und kehrt mit ihrem Lancashire-Gatten nach London zurück, 
um sich der Reue hinzugeben. Ihre warmblütige Leiblichkeit geht aus der jeweiligen Not- 
lage unter Ausschaltung aller moralischen Hintergründe in die Tat über. Sie betrügt und 
stiehlt, wenn es ihr augenblicklich frommt. Recht oder Unrecht ist für sie gleichbedeutend 
mit Gelingen oder Ertapptwerden. Wir können sie nicht hassen. Eine Fähigkeit zu lieben, 
eine Gutherzigkeit schreitet uns in ihr entgegen, die anders, viel primitiver geartet ist als die 
engmaschige Gesittung des Kulturmenschen. Es ist das heitere Sich-Gehenlassen der Cock- 
neys, das Defoe in den Tonläufen des damals gelebten niederen Lebens plaudern läßt. Dieser 
Defoe, der einst selber in Newgate saß, für den die Lebenswirklichkeit stärker war als die 
Moral, tritt uns in Moll Flanders viel näher als in Robinson Crusoe. 

Noch ein Mal enthüllt sich uns Defoe als Praktiker des Schrifttums in vollem Ausmaß, 
wie er im Jahre 1720 die Kunde vom drohenden Herannahen der Pest aufgreift und zum An- 
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laß eines literarischen Unternehmens macht. Er schreibt 1722 zum Gebrauch allfälliger Kan- 
didaten ein Pesthandbuch (Due Preparations for the Plague). Er erteilt Verhaltungsmaß- 
regeln und schildert als leuchtendes Vorbild eine Familie, die durch weise Maßnahmen der 
furchtbaren Heimsuchung des Jahres 1665 entkam. Dann läßt er in den fiktiven Tagebuch- 
eintragungen eines frommen Sattlers Tag um Tag, Bild um Bild, jenen furchtbaren Totentanz 
an uns vorbeiziehen, der einst auf seine Kindheit zitternde Schatten geworfen hatte (Jour- 
nal of the Plague Year, 1722). Nur einer, der wie er in langen Jahren der Wirklichkeit die 
Sprache abgelauscht, konnte Worte von solch zwingender Wirkung finden. Jeder Leser ver- 
spürt aber auch hier — wie in allen Werken Defoes, seine zweckdienlichen Handbücher nicht 
ausgeschlossen — Defoes geheimnisvolle Befehlsmacht: du mußt mich anhören. 

Bibliographie: Keine Gesamtausgabe. The Novels of D. D. 12 vols, Edinburgh 1810 (mit Notes 
v. W. Scott). Neuausgabe in 7 Bd., London 1887; The Novels and Miscellaneous Works of D. D., ed. G. 
S. Lewis, 20 vols, Oxford 1840 (Bd. 20: Life of D. von Chalmers, Liste der Werke); Romances and Narratives 
by D. D., 16 vols, London 1895 (mit guten Einleitungen von G. A. Aitken, s. im besonderen seine wich- 
tige General-Introduction in Bd. I); The Works of D. D., 16 vols, New York 1905 (ähnlich nach der 
vorigen Ausgabe); The Sheakespeare Head Edition, 14 vols, Oxford 1928. — Verzeichnis der zahllosen 
Einzelschriften bei Paul Dottin, D. D. et ses Romans, 3 Bde., Paris 1924 (S. 801-849). — Biographie 
und Kritik: W. P. Trent, D. D., How to Know Him, Indianopolis 1916 (gut); P. Dottin, s. oben, die um- 
fassendste Darstellung, dort auch weitere Literatur. — Über Robinson Crusoe: Hermann Ullrich, R. und 
Robinsonaden, Weimar 1898; derselbe, D.’s R. C., Leipzig 1924. Ferner die Diss. von F. Wackwitz, Berlin 
1909, M. Günther, Greifswald 1909, Lüthi, Zürich 1920. — Uber Erzahlungsmethcde: A. W. Secord, Studies 
in the Narrative Method of Defoe, University of Illinois 1924 (auch Quellenstudie); G. Roorda, Realism 
in D. D.’s Narratives of Adventure, Diss. Amsterdam 1928. Über die gesamte D.-forschung: E. G. 
Jacob, D. D. im Lichte der neueren Forschung, English Studies XIII (1931). 


Anmerkungen: }) S. 239: siehe E. G. Jacob, D. D., Essay on Projects, Kölner Anglistische Arbeiten 8, 
Leipzig 1929. Von hier aus gesehen marschiert D. in der Schar der volkswirtschaftlichen Schriftsteller 
des 18. Jhh., deren Bedeutung als geistige Kollektiverscheinung von einem Wirtschaftshistoriker gewürdigt 
werden sollte. — ?) S. 243: G. Hübener, Der Kaufmann R. C. (Englische Studien 54, 1920). 


15. DER ENGLISCHE ROMAN VON RICHARDSON BIS GOLDSMITH 


Defoes Robinson Crusoe bezeichnet einen neuen Einsatz in der Geschichte des englischen 
Romans: Realismus der bürgerlichen Dinglichkeit, der bürgerlichen Anschauung, der bürger- 
lichen Phantasie, der bürgerlichen Frömmigkeit, der bürgerlichen Erfolgsethik — als Roman 
in Eins geschaut. Dieses Zusammenschauen ist neu und kann als Ganzes nicht aus Vorherigem 
abgeleitet werden. Wir können es höchstenfalls hineinnehmen in jenen weiteren Bezirk der 
Erbauungsliteratur als Kunstgattung, die schon von Bunyan und vom Spectator gepflegt 
wurde Mit Richardson beginnt ein zweiter Einsatz: Realismus des bürgerlichen Fühlens 
und Denkens, der bürgerlichen Empfindsamkeit, der bürgerlichen Erbauung, — als Roman 
zusammengedacht —, nicht wie bei Defoe gesellschaftlich hinab-, sondern gesellschaftlich 
hinaufgesprochen. Auch dieses Zusammendenken ist erstmalig, ist im Tatler, Spectator und 
Guardian nur als Erzählungsessay geübt, als Porträt gezeichnet, in den Dramen eines Otway 
(s. oben S. 173), eines Lillo (S. 218), eines Hill (S. 218), eines Cibber (S. 216), eines Rowe (S. 218) 
nur als Bühnenfigur versucht und in Defoes Erbauungsbüchern, unter Abzug der Empfind- 
samkeit, nur als unterhaltendes Exemplum gestaltet worden, das die fromme Unterweisung 
weich umhüllt wie die süße Frucht den bitteren Kern. Richardson mußte mit seiner Ge- 
staltung von vorn anfangen; denn ebenso wenig wie Balladen zu Epen anwachsen, können 
durch Zerdehnung von Essays Romane entstehen. 
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Der Londoner Buchdrucker Samuel 
Richardson (1689-1761), der außer 
einer Briefsammlung — Familiar Let- 
ters 1741 — im wesentlichen nur seine 
drei Romane geschrieben hat: Pamela 
1741-2, Clarissa 1747-48, Sir Charles 
Grandison 1753-54, enthüllt sich uns als 
ein Wesen von beinahe feminin vibrie- 
rendem Zartsinn. Nichts Plebejisches 
haftet diesem Plebejer an. Das Wort 
der Lady Bradshaigh, einer jener hohen 
Frauen, die ihn verehrten: ,,Sie hätten 
Bischof sein sollen,‘ spricht deutlich 
genug. Wie den empfindlichen Musiker 
verletzt ihn das geringste Daneben- 
schlagen des Tones. Lesen wir die drei 
Kritiken, die er seine Pamela schreiben 
läßt: über Racines Andromaque, über 
Steeles Tender Husband und über die 
Oper, so erkennen wir, was Richardson 
weh tut: heftige Leidenschaft, Über- 
stiegenheit, Unziemlichkeit, Unvernunft, 
Unnatur und vor allem Mangel an Deli- 
cacy. Delicacy, dieses unübersetzbare 
Wort, bezeichnet den Ton, den zu be- 
sitzen von allen Dichtern nur er sich 
einbilden darf, den Ton, der von der 
Geschmacksrichterin der neuen Geistig- 
keit, von der fein gesitteten Frau, ver- 
langt wird (s. oben S. 192). Delicacy 
ist Empfindsamkeit im Benehmen, in der Handlungsform, im Umgang mit anderen, in der 
Scheidung von Recht und Unrecht, Gut und Böse, Tugend und Laster, eine Haltung, die 
den alten Kavalierstil ablösen will. Delicacy ist zum Empfindsamkeitsstil, zur Empfindsam- 
keitssprache gewordenes menschliches Leben: Begehren und Ablehnung, Tun und Lassen, Ge- 
fühlserregung, Denken, Urteilen, Rufen und Plaudern. Deshalb sind Richardsons Romane 
zum kleineren Teile Erzählung, zum größeren Besprechung und Belehrung, ein Hineinziehen 
alles Geschehens in die Empfindsamkeitsschau. Damit ist auch psychologisch die Frage beant- 
wortet, warum Richardson die Briefform gewählt hat. Der das stillose Leben spiegelnde Dia- 
log hätte seinen Zwecken nicht entsprochen. Im Brief ist — in dem Jahrhundert der Epistolo- 
manie — der Rohstoff des Alltags halbwegs schon Stil geworden. Richardson kann ihn so 
in der ihm passenden Form entgegennehmen. Hat er alles Seelische durch Sprache auf einen 
einzigen Nenner gebracht, so geht er nicht weiter; denn der dingliche Hintergrund ist ihm 
gleichgültig. Wir suchen ihn vergeblich in seinen Romanen. Er ist ‚zu ergänzen‘. Alles 
über die Personen Hinausgehende ist Atmosphäre geworden. Silberdunst des Zartsinns erfüllt 
den Richardsonschen Raum. 


178. Samuel Richardson. 
(Nach dem Gemälde von Joseph Highmore. London, Nat. Portrait Gallery.) 
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Pamela. Der Fabelplan ist in dem Brief in 
Nr. 375 des Spectator im wesentlichen schon enthalten 
(s. oben S. 207). 

Ein Dienstmädchen widersteht allen Anschlägen von 
seiten ihres Herrn, eines Lüstlings. Ihre Tugend erobert ihn 
Will er sie aber zur Gattin machen, muß er durch Umkehr 
zu edler Gesittung dieses Mädchen niedrigen Standes für sich 
gewinnen. Die Hauptsache ist die langsame Gestaltwerdung 
der Pamela im Spiegel ihrer Briefe und der Briefe anderer. 
Wir erkennen ein Weib, durch Naturtugend geadelt, rein, 
klug, wissend, fromm, wohltätig. Ihr einziger Fehler ist die 
Vollkommenheit; denn, daß sie an sich selber allerlei auszu- 
setzen hat, ist eine von Richardson hinzugedachte Oben- 
drauftugend. Diese Pamela führt Richardson 1641 — durch 
die Pseudofortsetzung eines anderen veranlaßt — in einem 
zweiten Teile in das höhere englische Gesellschaftsleben hin- 
ein — Pamela in her exalted position, 2 Bände, 1741. 
Ihr Gatte wird ihr untreu, und sie muß ihn sich aufs Neue 
durch ihre Tugend zum alleinigen Besitztum machen. Sie be- 
reitet sich nach Lockes Abhandlung auf die Erziehung von 
Kindern vor und sie gewinnt alle hohen Verwandten durch 
ihre natürliche Anmut. Selbst Onkel Swynford, der unver- 
söhnliche rauhbeinige Landjunker, kann ihren Tugendreizen 
nicht widerstehen und, wie sie ihn schließlich um seinen 
Segen bittet, da sinkt er selber vor ihr auf die Knie (s. Tafel 
X). Das vornehm gewordene Dienstmädchen machte tiefen 


Eindruck auf das Bürgertum, das sich an Hogartlıs Stiche 179. Illustration von Stothard 
vom tugendhaften Lehrling erinnert fühlte. Der Maler zu Richardsons ‚‚Clarissa‘‘. 


Highmoor malte zur Erläuterung 12 Pamelabilder, die, von 

den zwei Franzosen Benoist und Truchy nachgestochen, als Serie mit französischem und englischem 
Begleittext in den Handel kamen. Man kaufte sich dieses Pamelaleben in 12 Bildern ebenso gerne wie 
Hogarths erzählende Bilderreihen}). 


In Clarissa hat Richardson den Mut gehabt, entgegen dem Wunsch der Leser die tugendhafte Dulderin 
tragisch enden zu lassen. Clarissa, Gefangene im Vaterhause — gichtleidender Vater, böswillige Schwester, 
quälender Bruder, doppelzüngiger Diener — hat sich dem falschen Retter ausgeliefert, dem aristokratischen 
Wüstling Lovelace. Was 8 Bände erzählen, läßt sich in folgenden vier Denkschritten durchmessen. Clarissa 
entflieht mit Lovelace. Lovelace, der sie hinter Schloß und Riegel durch ein Mittel eingeschläfert hat, 
vergeht sich an ihr. Sie stirbt an ihrer Schande. Den von Reue gequälten Lovelace trifft die Waffe des 
Rächers. Clarissa ist das früheste Beispiel einer groß geschauten Dulderin im englischen Roman. Die 
Leidenschaft prallt an ihrer mit Vernunft und Willensstärke verschwisterten Empfindsamkeit ab. Alles, 
was in ihr selber vorgeht, betrachtet sie im Spiegel ihres Verstandes. Ihr Sterben — von Richardson 
nicht als Punkt gesehen, sondern zu einem Drama für sich vergrößert, mit langem, langsamem Auf- und 
Abstieg — ist ein Triumph künstlerischer Gestaltung nach den Gesetzen des sentimentalen Erlebens, daher 
nicht bis ins Mark erschütternd, wohl aber tief und fast endlos rührend. ,,Ich werde nie wieder sein, was 
ich gewesen. Mein Denken ist dahin. Ich habe mir das Gehirn weggeweint. Ich glaube, ich werde nie mehr 
weinen können ?“ Sie stirbt wie eine Heilige an ihrer körperlichen Ohnmacht der bösen Welt gegenüber, 
innerlich aber als selige Siegreiche in die Verklärung eingehend. Ihr gegenüber steht ein Seelenspiegel 
fast moderner Art: ihre Freundin Miss Howe, mit der sie Briefe wechselt, ein Wesen von selbstbewuBter, 
freier und fast herausfordernder Weiblichkeit, ein Wunschtypus, zu dem Richardson in seiner bürgerlichen 
Umwelt nur Ansätze finden konnte. 

Wunschtypus in bewußterem Sinne ist der Titelheld von Sir Charles Grandison. Grandison — 
von Steele in The Conscious Lovers schon halbwegs vorweggenommen — ist der Gentleman von bürgerlich 
christlicher Gesittung — herzensgut, mitleidsvoll, zartsinnig, zum Wohltun bereit, ein Bewunderer weiblicher 
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Tugend — und zugleich von blendendem kavalereskem Schneid und Schliff. Zogernd steht er zwischen 
zwei Frauen, einer katholischen italienischen Aristokratin, Clementina, und Harriet Byron, wie Clarissa 
in den Händen eines Schurken, der erst erledigt werden muß. Clementina entbindet schließlich Sir Charles 
seiner Verpflichtungen ihr gegenüber, und nun kann er Harriet heimführen. Mag auch dieser Grandison als 
Aristokratenbildnis eine Verzeichnung sein, wesentlich ist die Tatsache, daß in ihm der moderne Gentleman 
durch den Raum der Literatur wandelt, bevor er als Fleisch und Blut in die Wirklichkeit eintreten durfte. 


Rollen wir das Richardsonsche Geschehen seiner mehrbändigen Romane auf der Ebene 
gemessener Zeit ab, so bleiben nur winzige Begebenheitsstrecken übrig. Richardsons eigenes 
schleichendes Betrachtungstempo ist das der Zeitlupe, und der Rhythmus, den er seinen Ge- 
stalten geben kann, geht zum Zeitmaß des umständlichen Menschentypen, der stets zögert 
und tastet, von Verstandesüberlegungen und religiösen Bedenken gehemmt wird, der lieber 
Briefe schreibt als handelt. Dieses neue Erzählertempo hat aber auch sein Gutes. Hier wird 
kein Vacuum geduldet, die Stunden rücken eng aneinander und jede wird bis zum Rand mit 
Kleinbewegungen, Empfindungen und Gedanken gefüllt. Man darf deshalb nicht behaup- 
ten, Richardsons Romane seien handlungsarm, wo uns doch Verführungsversuche geschildert 
werden, Ohnmachtsanfälle, Schlafzimmerüberfälle, Einsperrungen, Fluchten, Klettern über 
Gartenmauern, Selbstmordgelüste, Feuersbrünste, Schuldverhaftungen und Duelle. Aber all 
das bekommen wir zu sehen nur als weit auseinander schwimmende Erscheinungen, die auf 
einem Strom von Überlegungen, Entschlüssen, Empfindungen und Unterweisungen zu uns 
herantreiben. 

Immer wieder aber tropfen sittliche und religiöse Maximen aus diesen Romanen heraus. 
Richardson hat sie 1755 selber gesammelt als A Collection of the Moral and Instructive Sen- 
timents usw. Es ist als Nachschlagewerk der Moral für fromme Bürgermädchen gedacht. Da 
lesen wir etwa: ‚Schönheit der Seele wird stets die Liebe vergrößern.“ ‚Das menschliche 
Leben ist ein armselig Ding, dem der Glaube an die Unsterblichkeit allein Wert verleiht.“ 
„Der Edelmann, der sich Freiheiten gegen die Dienerin erlaubt, ist nicht nur nicht Gentleman, 
sondern er hebt überhaupt den Standesunterschied auf.“ ,,.Die Ehe bedeutet für den sensiblen 
Menschen eine Lebensänderung. Das begreift der Lüstling freilich nicht.“ 

Richardsons Romane bilden zusammen einen mächtigen Jungfrauenspiegel. Aus ihm 
flimmert uns eine Welt des Zartsinns entgegen — feinfühlige Männer, rührselige Frauen —, 
wie das tränenfeuchte weibliche Auge von damals sie sieht oder sehen möchte. 

Richardson ist — soziologisch gesehen — der größte Romandichter des 18. Jahrhunderts, 
‘ weil er den Empfindungston der Puritanerfamilie so wunderbar trifft. Dr. Johnson rühmte 
ihm nach, seine Kunst sei „Natur“, während Fieldings und — er hätte hinzufügen können — 
Smolletts Kunst über ‚‚manner‘‘, Manier, d. h. äußere Eigentümlichkeit (s. oben unter dem 
Lustspiel S. 182) nicht hinauskomme. Es ist ein falsch gesehener Gegensatz von Innen und 
Außen, von Fein und Grob, Edel und Gemein (low). ‚Gemein‘, so hieß es damals, seien 
Fieldings Romane, weil man sie in weiblichen Kreisen nicht vorlesen konnte. Der Wesens- 
gegensatz aber heißt anders: Nerven und Blut, Gemessen und Geschaut, Enge und Weite, 
Zartsinn und Kraft, Ernst und Heiter, Weiblichkeit und Männlichkeit. Der Brite Fielding 
setzt sich zur Wehr, um ein altes geistiges Volkserbe zu retten: den englischen Humor und 
die englische Komik, die, im Lauf des 16. und 17. Jahrhunderts zum festen Besitz des Eng- 
ländertums geworden, auf lange Zeit hinaus — von Jonson bis Congreve — die Bühne be- 
herrscht hatten und teilweise noch beherrschten. Jetzt wiederholt sich in der Epik jener Zwei- 
kampf zwischen Empfindsamkeit und Skepsis, den wir im Lustspiel beobachten konnten 
(s. oben S. 215-17), allerdings unter günstigeren Bedingungen für die sentimentale Kraft- 


Tafel X. 


Joseph Highmore. 
Szene aus Richardsons Pamela: Pamela bittet Sir Jakob Swinford um seinen Segen. 
London, National-Gallery. 


Kaller-Fehr, Englische Literatur. Ranalssance — Aulkläsung, 
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seite, weil der Streit nicht mehr auf der Kavalier- 
bühne, sondern im bürgerlichen Heim, wo man er- 
zählte Dramen liest, ausgetragen wird. Der männ- 
liche Fielding schlägt das Gehege der moralischen 
Beengung, der unbedingten Trennung von Gut und 
Böse, wozu Delicacy schließlich hindrängt, zusam- 
men. Er legt die ewigen Maße in die fernen Ideale, 
die Vollkommenheit zu Gott, die Tugend zu den 
Engeln und macht so den Weg wieder frei für die 
Komik, die unter epischen Bedingungen ein neues 
besseres Dasein beginnt. Sittliche Gemessenheit weicht 
der komischen Überraschung, der ernste Schritt dem 
lustigen Sprung, das ruhende Antlitz dem lachenden 
Spiel der Gesichtszüge, das puritanische Stirnerunzeln 
der ironischen Überlegenheit, die Vollkommenheit, 
die uns das Lachen austreibt, der menschlichen Un- 
ausgeglichenheit, diesem Gemisch, das Gut und Böse 
in engster Hausgemeinschaft zeigt und das uns von 
Mensch zu Mensch in wechselnder Zusammensetzung 
entgegentritt. Der Künstler, der die Wahrheit so 
sieht, und der seine Romane als History, als Ge- 
schichte und ebenso wenig wie Richardson als Fik- 
tion betrachtet wissen will, fühlt sich wahlverwandt- 
schaftlich von der warmen Temperatur des Südens 
angezogen, von Cervantes, Lesage und Scarron. Die 
dichterische Wahrheit ist für ihn wie für jene nicht einfacher Realismus im modernen Sinne, 
unter stärkeren Akzenten Wiederholung des Lebensmarsches in seiner Regelmäßigkeit, sondern 
gewolltes Spiel der Groteske, der Ironie und des Humors in wechselndem Tempo, bald Lustspiel- 
Presto, bald Gemütlichkeits-Andante — was Smollett nachher in die Verzeichnung fortsetzt, in 
ein fast kasperleartiges An- und Abprallen der Figuren, in gellendes Gelächter. Von diesem bei 
Fielding wesentlich sanfteren Spiel führt der Dichter uns immer wieder hin zu dem Naturgeist, 
der ihm alles eingeflüstert hat. Es ist der Geist warmer Liebenswürdigkeit, dem sich der Leser 
bei Fielding immer nahe fühlt. Liebenswürdigkeit, dieser gesellschaftliche Ausdruck, in die 
Natursprache übersetzt, heißt Güte des Herzens. Sie hat Fielding so verstanden, daß sie 
ohne die Stützen der Klugheit immer wieder straucheln muß. Das ist der Sinn des Fieldingschen 
Spieles. Sein mächtiges Epos Tom Jones ist der große Narrentanz, der aus der Güte in die 
Weisheit, in die ‚Schönheit der Tugend‘, führt. Sie bekommen wir an dem Helden eigent- 
lich nicht zu sehen, da sie jenseits des Spieles, auf der anderen Seite des Schlusses wandelt. 
Nur in Privatstunden, die das Epos unterbrechen, unterhält sich der Dichter mit uns über 
dieses große Thema, das ihm am Herzen liegt und führt damit als Erster jene Zwiegespräche 
zwischen Dichter und Leser ein, die Viktorianer wie Thackeray auf die Spitze getrieben haben. 

Fielding ist ein flinker Abhorcher der Worte, ein Betrachter von Bewegung und Hand- 
lung. Deshalb leben seine Gestalten kraft ihrer Sprache — Sprache sowohl des Herzens als des 
Verstandes — und kraft ihres lebendigen Kommens und Gehens. Etwas Tracht und Ant- 
litz tritt anfänglich hinzu, später verschwindet auch das, und es bleibt nur noch Rede, Be- 
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wegung und Handlung. 
Durch die Rede hin- 
durch erschauen wir 
seine Menschen. Erst 
bei Smollett kommt 
die unvermittelteSchil- 
derung von Gebärde 
und Miene, die dann 
Sterne vor uns recht 
eigentlich spielen läßt, 
und das Achtgeben 
auf Stimmeigentüm- 
lichkeiten. Da bei Fiel- 
dingNaturnur mensch- 
liches Wesen bedeutet, 
fehlt bis auf winzige 
Reste die Landschaft, 
und es fehlt auch das, 
was Defoe mit mensch- 
lichen Bezügen durch- 
181. The Roast Beef of Old England (Lied aus Fieldings Lustspiel). zaubert hat, die Ding- 
Gemälde von William Hogarth. lichkeit, die oft nur 
wie Punkte im Raum 
der Fixierung der Bewegung dient oder wie bei Richardson aus dem Spiegel des Gesprächs er- 
gänzend herauszulesen ist. Defoes Errungenschaft wird beiseite gelassen. Erst der Schauer- 
roman vollzieht bei minderwertiger Motivierung das große Zusammendenken von Landschaft, 
Dinglichkeit, Gebärde, Tracht und Gespräch. 


Henry Fielding — geboren am 2. April 1707 — entstammte einem Geschlecht, in dem wir seit dem 
17. Jahrhundert Grafen, hohe Geistliche und Offiziere finden. Sein Jugendland lag inı Westen, in Somerset 
— und im Südwesten — in Dorsetshire. Puritanische Häuslichkeit war dem Knaben fremd. Die Mutter 
starb, der Vater, ein pensionierter Oberst, verheiratete sich mit einer Katholikin. Dies bedeutete die Zer- 
rüttung und schließlich vollständige Auflösung des erstehelichen Familienrumpfes. Henry wurde nach 
Eton geschickt (1719), er bereiste als hochgewachsener Neunzehnjähriger 1724 zeitstilgemäß die Welt in 
Begleitung eines Dieners, kam 1728 zum Studium nach Leyden und verfiel später, durch die Not getrieben, 
auf das Schreiben von Lustspielen und Bühnenparodien. Wir nennen von etwa 25 Stücken The Welsh 
Opera 1731, eine im Bettleroperstil gehaltene, auf Walpole gemünzte Schlüsselkomödie, die wohl gedruckt, 
aber nie gespielt wurde und die das bekannte — in Hogartlıs Bild weiterlebende — Lied The Roast Beef of 
Old England enthält. Wichtigeres folgte: eine politische Bühnensatire Pasquin 1736, die 60 Abende hinter- 
einander gespielt wurde, und The Historical Register for the Year 1736, dessen Spott so frech war, daß 
Walpole zu einer strengeren Theaterkontrolle schritt. Für den 30 jährigen Fielding, der sich unterdessen mit 
der hübschen Catherine Cradock aus Salisbury vermählt hatte, bedeutete dies den Schluß seines Wirkens 
als Dramatiker und den Beginn seiner Rechtsstudien, die ihn schließlich zum Richteramt führten. Aus 
Erfahrung und Not heraus trieb er Viel- und Allesschreiberei. Er gründete 1739 die Zeitung The Champion?). 
Er verfaßte Flugschriften und Essays, die er 1743 als Miscellanies in drei Bänden herausgab, ein Beispiel 
erstaunlicher geistiger Zeugungskraft, wo neben humorvollen Erfindungen nach Lucians Totendialogen 
Themen wie Anstand, Physiognomie, Trauer und ‚‚Nichts‘ behandelt werden. Als ein solches Nebenbei 
sind äußerlich auch seine Romane zu betrachten, die mit Pamelas Verspottung begannen. Denn die breite 
Straße seines Lebens war seine Tätigkeit als fahrender Richter und später als Friedensrichter von West- 


minster und Middlesex. 
Aber wenn immer poli- 
tische Ereignisse seine 
Straße durchquerten, rief 
Fielding weit ins Land 
hinaus. So 1745 bei der 
Landung des Prätenden- 
ten,die er durch dieGrün- 
dung einer Zeitung The 
Patriot (1745-6) beant- 
wortete, sobeiAnlaßeines 
schwachen Ministeriums, 
das er durch The Ja- 
cobite’s Journal (1747) 
stutzte. 

In spateren Jahren 
sehen wir Fielding in der 
schmutzigen Bow Street 
Wohnung nehmen. Seine 
feingesittete Frau war ge- 
storben, ihrePflichtenund 
eheliche Stellung hatte 
seine treue, aber niedrige 
Haushälterin übernonı- 
men. Hier in dieser 
Diebs- und Gaunerum- 
gebung hielt Fielding zu 
jeder — oft nächtlicher 
— Stunde Gericht. Hier 
lebte er, hier schrieb er. 
Von hier aus versuchte er, 
der Obrigkeit und der 
Öffentlichkeit die Augen 
zu öffnen über das Ver- 
brechertum und das so- 
ziale Elend. Eine Flug- 
schrift, die er damals ver- 
faßte, bildete für die Re- 
gierung die Veranlassung 
zu der sog. Gin Act. Hier 
kam auch ein religiöser 
Wandel über ihn. Er 
wurde fromm und weich. 
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182. The Champion. Eine von Fielding herausgegebene Zeitschrift. 


Hier sank die Lebensmüdigkeit immer schwerer auf die Glieder des stets Arbeitsamen, einst so Starken. 
Von hier aus suchte er Heilung im fernen Süden, in Lissabon, wo der jetzt auf Krücken gehende Gichtkranke 
erst 45jährig am 8. Oktober 1754 starb und wo er begraben liegt. 


Pamelas Vollkommenheit ist für Fielding der äußere Anlaß zum Fachwechsel. Der Lust- 
spieldichter wird zum Erzähler. Pamela ist Objekt der Parodie Shamela Andrews (1741), 
die sehr wahrscheinlich Fieldings Werk ist. Pamela ist ferner Ironisierungsobjekt seines ersten 


größeren Romans History of the Adventures of Joseph Andrews (1742). 


Fielding 


dringt in den Raum femininen Zartsinns ein, um dort den Clown zu spielen. 


Joseph, Pamelas tugendhafter Bruder, widersteht den Lockungen seiner Herrin, Lady Booby, der 
Tante des Mr. B., Pamelas Gatten, und wird für seine Tugend durch Verlust der Stelle bestraft. Aber Fiel- 
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ding merkt bald das Falsche dieses ironisch- 
potipharischen Anfangs. Er eilt aus dem 
Raum hinaus, streift das Narrenkleid ab 
und erwandert sich die Welt, die ihm ge- 
fällt: Landschaft, Wirtshaus, fahrendes 
Volk, Raufbolde und Abenteurer. Doch 
der Schluß muß den Anfang rechtfertigen. 
Pamela erscheint auf dem Plane. Sie ist 
ein hochnäsiger Snob geworden. Fanny, 
Dienstmädchen der Lady Booby, Geliebte 
und jetzt Frau des Joseph, entpuppt sich 
als Pamelas Schwester. Joseph aber ist 
gar nicht ihr Bruder, er ist einst in der 
Wiege mit Fanny verwechselt worden und 
erweist sich jetzt als der Sohn des reichen 
183. Fieldings Haus in East Stond. Mr. Wilson. Vor diesem kindischen Zufalls- 

(W. L. Cross: The History of H. Fielding.) schluß spielt der Landschaftsroman. Fiel- 

ding hat alle Gestalten auf die große 

Chaussee gebracht, die von London nach Booby Hall führt. Diesen Weg geht Lady Booby mit ihrem Ge- 
folge, diesen Weg wandert Joseph nach seiner Entlassung, den entgegengesetzten Weg kommt Fanny 
auf der Suche nach ihrem Geliebten, ebenso Parson Adams, Lady Boobys Pfrundgeistlicher, der nach 
London will, unterwegs sich aber daran erinnert, daß er seine Predigten zu Hause hat liegen lassen, während 
der Umkehr auf Joseph stößt und mit ihm den gemeinsamen Weg zurückwandert. Nach Booby Hall fließt 
schließlich alles wie in ein Sammelbecken. Was sich hier an Menschentum bewegt, ist vollblütige und kraft- 
voll gesehene Güte und Tugend. Schläge treffen den harten Schädel des hochgewachsenen, starkknochigen 
Joseph. Sie fällen ihn, doch sie töten ihn nicht, aber wehe dem, den seine eiserne Faust erreicht. In Kraft 
gesehen ist auch die Gestalt des Parson Adams, der die Rolle der figura comica übernehmen muß, dafür 
aber zu einem in der englischen Literatur unsterblich gewordenen Sonderwesen auswächst: von mäch- 
tiger Gestalt, mit Perücke, zerrissener Soutane und dickem Knotenstock in der Hand, der in wichtigen 
Augenblicken die Finger über dem Kopf knacken läßt, ein Boxer, wenn nötig, ein Freund der Pfeife und 
des Biers, ein Gelehrter von entzückender Geistesabwesenheit, ein herzensguter Mensch, fröhlich in seiner 
Armut, der heftig werden kann, wenn es um christliche Wahrheiten geht, ein Stück prächtigster Mensch- 
lichkeit, so lange ihn Fielding von den Niederungen des Schwankes fernhält, ihn nicht pudelnaß macht, 
mit Schweinsblut übergießt, im Saustall ausrutschen, von Jagdhunden beschnüffeln und bezupfen läßt. 
Zwischen diesem Erstlingsroman und dem Meisterwerk Tom Jones liegt die History 

of the Life of the late Jonathan Wilde the Great. Dies ist der erste Versuch eines 
Epikers, seine Ironie hinter der Fassade eines folgerichtigen Realismus zu verstecken, eine 


Haltung, die Thackeray in seinem Barry Lydon von Fielding übernommen hat. 

Das schon von Defce erzählte Leben dieses großartigen Gauners (s.oben S. 216 u. 243) wird hier in dichte- 
rischer Erfindung neu gegeben als der Werdegang eines Großen, der in der Grundsätzlichkeit seiner Bosheit 
alle bisherigen Helden überragt: Alexander, Karl XII., dessen Biographie Adlerfeld geschrieben und Fiel- 
ding 1740 aus dem Französischen ins Englische übersetzt hatte, Walpole, an den jeder beim Lesen erinnert 
wurde. Nur ein Ahnungsloser glaubt an Einheit der Blickrichtung bei Erzähler und Gaunerheld und ver- 
mag die ironischen Obertöne nicht zu hören. (Allerdings klingt ein Teil — die Geschichte vom Unglück 
der beiden Tugendmenschen Mr. und Mrs. Heartfree — ironiefrei, so daß Digeons Theorie sehr ansprechend 
ist, wonach Fielding schon 1737 mit seinem ironischen antiwalpoleschen Entwurf fertig gewesen wäre, 
1742-45 die realistische Heartfreeerzählung hinzugefügt und 1754 — Jahre nach Walpoles Tode — das 
Ganze mildernd umgearbeitet hätte.) 


The History of Tom Jones, a Foundling, 1749, geht durch die Literaturgeschichte 
als ,,Komisches Prosaepos“. Gegenüber Joseph Andrews hat sich die Lebendigkeit noch 
wesentlich gesteigert, die Ironie ist heiterer geworden, das Lachen geistiger, die Empfindung 
wärmer, die Menschengestaltung anschaulicher, gesättigter, der Weltkreis weiter — und der 
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Aufbau großartiger, künstle- 
rischer. Epischer Aufbau ist 
nicht etwa eine Grund- und 
Aufriß-, eine Raumfrage; es ist 
vielmehr das in die Zeit ge- 
dachte Werden eines Ganzen, 
ein Feldzugsplan in der Aus- 
führung, eine organisierte Be- 
wegung, die alle genannten 
Elemente: Menschen, Welt, 
Leben, Lachen und Weinen in 
sich hineinnimmt. Dieser große 
Aufbau läßt sich nur andeuten. 
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Gestaltenbewegung von Westen 184. Illustration zu Tom Jones, von Rowlandson. 


nach London! Zehn abschließende Die Wache hält Tom Jones für ein Gespenst. 

Tage in London! Im Junkerland 

zwei Rittergüter. Ein kleineres, das dem guten, whigisch gesinnten Allworthy gehört, in dessen Bett eines 
Abends ein Findelsäugling, der Romanheld Tom Jones, zu liegen kommt. Tom Jones hat das Glück hier auf- 
wachsen zu dürfen in Gemeinschaft mit Allworthys Schwestersohn Blifil. Er hat das Unglück, zwischen zwei 
Pädagogen hin- und hergerissen zu werden, dem optimistischen Deisten (s. oben S. 198-203) Square und dem 
kalvinischen Fanatiker Pfarrer Thwackum. Daneben das größere Rittergut, Besitz des Toryjunkers und 
Friedensrichters Western, eines Witwers, der mit seiner Schwester und seiner kleinen Tochter Sophia und 
ihrer Amme Mrs. Honour sein Junkerdasein lebt. Wir blicken in dunklere Erdenwinkel hinein: in die All- 
worthyanhängsel, die Hütte des Bannwarts George Seagrim mit seiner Frau und seinen vielen Kindern, 
und 15 Meilen weiter in das Haus des Schulmeisters Partridge, eines Pantoffelhelden, der ein Hundeleben 
führt, mit Sonnenblicken: Jenny Jones, sein hübsches Dienstmädchen, lernt bei ihm Latein. Von dieser 
Jenny ging die epische Bewegung aus. Sie ist die Mutter des Findelkindes. Partridge, auf den der Ver- 
dacht der Vaterschaft fällt, wird seiner Stelle entsetzt und wandert aus. Der Leser merkt allmählich, wo 
der Endpunkt liegen soll: in Toms und Sophias Vereinigung. Die erste Annäherung kommt durch einen 
Jugendstreich : Tom wildert mit dem Bannwart auf Westerns Gebiet. Die heillose Verwirrung, die darauf 
folgt, die unter anderem die arme Bannwartfamilie ins Elend stürzt, klärt sich langsam zur Freundschaft 
zwischen dem alten, jagdfrohen Junker und dem tollkühnen Tom und zur gegenseitigen Liebe zwischen 
Jungling und Mädchen. Aber Toms Jugendtorheit zerstört alles. Er hat Molly, des Bannwarts zweiter 
Tochter, das Herz geschenkt, ohne zu ahnen, daß sie eine Square zu Diensten stehende Dirne ist. Der erste 
Teil schließt in verzweifelter Lage. Tom hat den Aufpasser Thwackum, den Beschützer des heuchlerischen 
Blifil, blau und grün geschlagen und wird von seinem Wohltäter Allworthy in die Verbannung geschickt. 
Blifil soll mit Sophia verlobt werden, damit so die beiden Rittergüter zusammengelegt werden können. 
Wir fühlen: all dasist — vom Findelkindmotiv abgesehen — History, Geschichte, es könnte so gewesen sein. 


Und nun beginnt das wundervolle Reisespiel des zweiten Teiles. Jones durchwandert den sog. 
Western Circuit, die Landrunde, die Fielding als fahrender Richter so oft machen mußte: Bristol, Wor- 
cester, Gloucester usw. Er kommt in Gasthäuser, wird schwer verwundet, stößt plötzlich auf Partridge 
und erhält in ihm seinen Sancho Pansa. Unterdessen sind auch die anderen in Bewegung gesetzt worden: 
Jenny, die als Mrs. Waters verkleidet reist, Sophia, die, liebessehnsüchtig, dem Zorn ihres Vaters entflohen, 
dieselbe Straße zieht. Und eine neue Gestalt kommt daher: Sophias Kousine, Mrs. Fitzpatrick, ihr ver- 
rückter irischer Gatte hinter ihr her. Aber auch Sophia wird verfolgt; denn der Junker hat sich schon 
aufgemacht mit einem großen Gefolge, darunter seinen Geistlichen und viele Jagdhunde. Und sie alle 
werden einkehren im Wirtshaus zu Upton, aber sich nicht alle dort treffen. Der Ire dringt des Nachts lär- 
mend in Toms Zimmer und verfehlt seine Frau. Tom und Sophia schlafen unter dem selben Dach. Aber 
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185. Ein Autograph von Fielding aus der Adam-Collection, Buffalo NY. 


(Empfangsquittung fiir das Honorar zweier Dramen. — W. L. Cross, a. a. O.) 


Toms Torheit macht ein Wiedersehen zuschanden; denn in dieser Nacht verfallt er den Reizen Jennys. 
Am frühen Morgen ist Sophia, die davon gehört, mit ihrer Kousine schon fort. Tom verwünscht sein Schick- 
sal und eilt nach. Der Junker aber vergißt beim Hörnerklang einer vorbeiziehenden Fuchsjagd den Zweck 
seiner Reise und schlieBt sich druben an. Der dritte Teil — London — ist weniger History als der erste, 
er ist erzähltes Drama. Ein dicker Knäuel wird gequirlt: neue Hindernisse, neue Liebhaber, Verzweiflungs- 
tiefpunkt. Dann aber folgt die Entwirrung. Blifil wird entlarvt, und Toms Geburtsgeheimnis enthüllt — 
er ist Mr. Allworthys Schwestersohn — und schließlich zeigt uns Fielding, nachdem er wie in einem Lust- 
spiel alle Gestalten nach einem einzigen Schauplatz — Westminster — gebracht hat, den guten, durch 
Torheiten und Laster hindurchwatenden Tom Jones als einen weise Gewordenen, der in Sophia sein Glück 
findet. 

Von Kapitel zu Kapitel blitzen alte Motive wie Signale auf; denn das Bewegungsspiel 
hat Fielding von Don Quijote und Gil Blas übernommen. Aber der Lebensstoff, den er in 
Bewegung setzt, ist vielfältiger denn je zuvor nach echtem englischem Wesen und Schnitt ge- 
staltet: Jagdpartien, üppiges Essen, Straße, Wirtshaus, Postkutsche, Straßenräubertum, 
Puppentheater, Zigeunerlager, Kaffeehaus, Salon, Politik, Literatur — Fielding tischlert 
um seinen Roman ein ganzes Kastengehäuse episch entbehrlicher literarkritischer Kapitel —, 
Ringkämpfe — unvergeßlich ist die laute Szene, wo auf dem Kirchhof Molly Seagrim und 
Goody Brown sich zerzausen. Fieldings Männer sind weder harmonisierte Deisten noch ent- 
körperte Empfindsame. Die Psyche wird zurückgeschraubt auf eine in der englischen Über- 
lieferung verankerte, durch den Common Sense begrenzte Norm: die von Kraft, Umsicht, 
Schicklichkeit und gewinnender Höflichkeit umpanzerte Herzensgüte (s. oben S. 249), die 
so geartet sein soll, daß das Außen das Innen kündet, die weitherzige männliche Auffassung 


a 


Digitized by Goog 


TOM JONES. AMELIA. SMOLLETT 255 


vom Gentleman, der Fielding selber war, gegenüber der durch Delicacy verfeinerten und ver- 
kleinerten Richardsonschen Form. 

Bei Tom ist der Panzer noch nicht fertig, der Seelenkern aber gesund. Bei Blifil ist der Kern faul, das 
Außen falscher Schein. Bei Allworthy ist der Ausgleich da. Sophia, in den Schranken der Weiblichkeit 
des 18. Jahrhunderts belassen, geht über Lieblichkeit, Reinheit, Fröhlichkeit und Mut kaum hinaus. Aber 
sie ist wahr und reizvoll. Junker Western, der seine Tochter, seine Pferde, seine Hunde und den Wein 
liebt, der sein Kommen schon aus der Ferne durch eine Art Jägerhallo erraten läßt, der jeden Abend nach 
der Mahlzeit, vom Reiten und Jagen ermüdet, in den Stuhl sinkt, dem Spinettspiel seiner Tochter lauscht, 
um dann bei Pfeifenrauch in breitem Somersetdialekt mit seinem dickleibigen Geistlichen zu zoten und 
sich zu betrinken, ist der übervollblütige John Bull jener Tage. Lächelnde Ironie greift allzeit in das Stim- 
mengewirr ausgleichend ein und hält die Grobheit fern. 

In diesem Lebensepos des 18. Jahrhunderts fehlen die Rührszenen nicht; denn die weite 
Welt Fieldings hat auch Raum für die Empfindsamkeit. Schon 1732 hatte er eine sentimentale 
Komödie geschrieben: The Modern Husband, eine Verschmelzung von Satire und Sentimen- 
talität. Diese Geschichte vom sentimentalen und liebenswürdigen Gatten — der durch Schwäche 
auf Abwege gerät und der schließlich, überwältigt von der Treue seiner Gattin, die allen Lok- 
kungen anderer widerstanden hat, ihr zu Füßen sinkt, ihre Vergebung erfleht und erhält — 
nimmt Fielding noch einmal auf, um sie in epischer Schau als Roman zu entwickeln (Amelia 
1751). Noch einmal in letzter Größe das Lieblingsthema des sentimentalen 18. Jahrhunderts: 
Tugend im Elend (virtue in distress, s. oben S. 206-7). 

Amelia — so geht es weiter — hat ihren Mann, Captain Booth, aus dem Schuldengefängnis befreit 
und zwei Liebhaber abgewiesen. Jetzt wenden sich beide, unterstützt von seiner abgeschüttelten Ge- 
liebten, gegen das Ehepaar. Aber nach finsterstem Elend geht der Weg wieder nach oben ins Licht, in die 
Schönheit der Tugend, in den Reichtum, in das Herrlichste auf Erden, das Eheglück. Fielding schrieb den 
Roman, um ,,die Sache der Tugend zu fördern‘. Die Gefängnisszenen, wo Mr. Robinson den Captain durch 
alleLagen des Elends hindurchführt wie Vergil den Dante durch die Hölle, sind ein Widerglanz der beruflichen 
Erfahrungen Fieldings. Die häuslichen Momente stehen Richardson an Rührseligkeit nicht weit nach. 
Fielding aber hatte wenig Glück mit diesem Roman, und wenn spätere Romanciers wie Thackeray und 
Priestley auf Fielding zurückhorchen, so gilt ihr Lauschen nicht diesem Roman, sondern stets nur Tom 
Jones. 


Ohne Fielding kein Thackeray, ohne Tobias Smollett (1721-71) kein Dickens! Es 
geht etwas Unverwüstliches durch von Wycherley über Smollett bis zu Dickens, ja bis zu Dan 
Leno und Charlie Chaplin: die wilde Komik des Cockney, die Triebhaftigkeit des Menschen, 
dem man Groteskerien vorführen muß: Purzelbäume des Zufalls, Absurditäten der Verwechs- 
lung, aus der Norm verrutschte Typen, menschliche Quadraturen des Zirkels, quietschende 
Maschinendefekte der Gebärden, des Gehens, der Stimme, des Fühlens, des Denkens, ver- 
rückte Fangspiele der Worte und Begriffe, alles in nie anhaltender Bewegung. Den Eng- 
ländern, einst ein Theatervolk schlechthin, war das komische Tohuwabohu des Lebens Tag 
für Tag in Lustpiel und Schwank gezeigt worden. Aber die in Verruf gekonımene Komödie 
vermochte das breitere Publikum nicht mehr zu erreichen. Der Weg der Komik zu ihm führte 
durch das Lustspielprosaepos, das immer mehr zum Unterhaltungsinstrument der häuslichen 
männlichen Leser wurde, die von Richardsons Zartsinn noch unberührt waren. Sie lasen 
spanische Picaresken in englischen Übertragungen, etwa Quevedo, der in drei Etappen — 
1707, 1709, 1742 — von Captain John Steven auf Englisch veröffentlicht worden war. In den 
unversiegbaren Strom dieses Gaunerschrifttums, der sich bald verbreiterte durch einheimische 
Zustöße, an denen Defoe (s. oben S. 243) mitbeteiligt war, schaute man unaufhörlich hinein, 
weil dort der Widerschein einer komischen Akrobatik zappelte, die man ohne innere Anteil- 
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nahme ergötzlich finden konnte. Es war 
gaunerische und spanische Welt zugleich. 
Allerdings haftete dieser Literatur gerade 
deshalb in den Augen des englischen Lesers 
etwas Unwahres an, etwas, was jenseits 
des gelebten Lebens des englischen 
Bürgers lag. Zweierlei schien zur Wahr- 
machung nötig zu sein: die Groteskerie 
mußte in einen dem bürgerlichen Emp- 
finden näher liegenden Raum hinein- 
gebracht werden und sie mußte aus eng- 
lischem Stoffe sein. Smollett erkannte 
diese Doppelnotwendigkeit sofort, und als 
ihm Lesages Gil Blas — 1715, 1724, 1735 
— in die Hände kam, mit dessen Über- 
setzung (1749) er wohl schon beschäftigt 
war, als er seinen ersten Roman Roderick 
Random (1748) schrieb — fand er dort 
den ersten Teil der Forderung schon er- 
füllt; denn Gil Blas entstammt der bür- 
gerlichen Klasse, sein Gaunertum erscheint 
gemildert durch bürgerliches Ehrlichkeits- 
186. Illustration zu Smolletts Roderick Random empfinden, das allerdings nicht in erster 
vonCruikshank: Captain Weazels Duell im Gasthaus. Person sprechen darf, wohl aber aus den 
Sein Gegner Roderick bedient sich des Bratspießes. Begebenheiten zu erschließen ist. Die 
zweite Forderung mußte er selber ver- 

wirklichen, indem er englischen, nicht spanischen oder französischen Lebensstoff spendete. 
So entstanden The Adventures of Roderick Random 1748 und The Adventures of 
Peregrine Pickle 1751. Roderick ist sein eigenes, nach dem Gil Blas-Schema komisch ver- 
zeichnetes Leben, Peregrine bei anderen Namen eine Weiterbildung in gleicher Richtung. 
Smollett beansprucht für diese Romane das Urteil der Naturhaftigkeit. Der Anspruch ist 
überraschend. Er kann nur den Sinn haben, daß Smollett sich selbst zu so und so vielen 
Gestalten komisch multipliziert hat, daß die Darstellung der niedrigen Wirklichkeit wahr ist 
und daß, was an Ressentiment des Schotten gegenüber dem Engländer und gegenüber der 
Welt, die ihn schlecht behandelt hat, in seinen Erinnerungsbildern in bezug auf gewisse 
Menschen zurückgeblieben ist, sich vertretungsweise an Romangestalten rächt, auf deren 
Kosten die wilden Späße zum vornherein gehen. Das Kasperlespiel erscheint jetzt teils wie 
angeordnet durch menschliche Gemeinheit, teils wie der Gegenschlag wohlverdienter Ver- 
geltung. Denn dieser Smollett war vom Leben arg zerzaust worden: herumgehetzt als Arzt 
auf dem Schlachtschiff Cumberland in Westindien, in Liebe zu einer Kreolin in Jamaica ver- 
strickt, die er nachher heiratet, in London in die Armut gestoßen durch seine Erfolglosigkeit 
als Arzt. Hinter der Groteskerie versteckt sich denn auch die Gereiztheit des wissenden, auf- 
rechten, mißhandelten Mediziners, der von der Welt um ihn her mit ihren falschen Ärzten, 
Juristen und Beamten sagen muß, sie sei verkehrt. Erst als dieser Mann des Spleens, jenes 
Ungeheuers, das wie ein Drache auf der Menschheit des 18. Jahrhunderts lag, des systema ner- 
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vosum maxime irritabile, wie er sich selber einmal 
beschreibt, von Alter und Gliedersucht vollig zer- 
schlagen war, da raffte er sich auf zur erfolgreichen 
Bekämpfung des Monstrums durch Willen und Ver- 
stand. Er änderte seine Wirkungsabsichten und hat 
uns in The Expedition of Humphrey Clinker 
1771 an dem Beispiel des ehrbaren kleinadligen Haus- 
halts des alten Junggesellen und Junkers Matthew 
Bramble — ein Stiick Smollett! — in eine ent- 
gaunerte Welt hineinblicken lassen, die nur zwei oder 
drei Kauze — Humphrey, der Diener, und der schot- 
tische Kapitän Lismahago — durchhuschen. Die 
Briefform, die Smollett wählt, treibt ihn in eine 
kontemplative Sphäre hinein und überträgt die 
kreischenden Noten in eine wohltuende Mittellage. 

Smolletts Schwächen springen in die Augen. 
Er entbindet epische Kräfte, die nur auf das Ver- 
blüffende, Erschreckende und Zerschmetternde aus- 
gehen. So in der fürchterlichen Seeschlacht, die 
Roderick Random beinahe das Leben kostet, und 
in dem heute vergessenen Kleinroman The Adven- 
tures of Ferdinand, Count Fathom, 1753. Seine Ro- 
mane — Humphrey Clinker ausgenommen — sind 
schlecht rhythmisiert, es sind epische Sprünge, nicht epische Gänge. Ein abschreckendes 
Beispiel ist der mißlungene Don Quichotesche Versuch: The Adventures of Sir Lancelot 
Grave, 1762. Smollett verbiegt die Menschenmodelle in Unsinnslinien der Mißbildung. Aber 
hier kehrt sich das Laster in Tugend um. Ein Stück Volkskunst kommt zustande, dessen 
Hauptfigur die sog. oddity ist. (Smollett gebraucht selber diesen Ausdruck.) Alles schon vor- 
bereitet vom englischen Lustspiel, ganz im Sinne des Engländers, dem diese auf der Bühne 
gesehene oder im Buch gelesene Steigerung menschlicher Einzelattribute auf Kosten der ande- 
ren wohl gefiel. Die oddity irrlichtert durch Smolletts Romane in allen möglichen Schattie- 
rungen, von der annehmbaren Betonung einer stehenden Eigentümlichkeit, die eine richtig 
gesehene Individualität komisch überhöht, bis zur völligen Verneinung der breiten kollek- 
tiven Grundlage, auf die jeder Einzelcharakter sich aufbaut, und zur einseitigen Totalisie- 
rung von Sondergebärden und Sprechmanieren, die Smollett als fertig geschneiderte Menschen 
antreten läßt. 

Rodericks Weggenosse Strap, der köstliche Barbier, die beste Gestalt des Buches, ist noch ein ganzer 
Mensch mit bloßen oddity-Akzenten. Rodericks Onkel, Kapitän Bowling, ist schon viel stärker abgedreht 
nach der Gattungs-oddity hin. Er ist der Seemann — als reine Gattung gesehen, etwas Neues für den eng- 
lischen Roman —, der, auf das Stadtpflaster verpflanzt, aus allen Lebenslagen heraus seine ergötzlichen 
milieufremden Seemannsausdrücke entsendet. Erist der Vater aller Teerjacken in der englischen Literatur — 
lebendig erhaltene menschliche Vereinseitigung. Er ist der unmittelbare Vorgänger des Commodore Trun- 
nion, der Monumentalgestalt in Peregrine Pickle: 6 Fuß hoch, mit einer großen Narbe quer über die Nase, 
einem Decklappen über das eine Auge, seine Sprache ein Gemisch aus Wachtelschlag, Froschgequake und 
Eselsgeschrei, von eingefleischter seemännischer Begrifflichkeit, die ihn auf dem Ritt zur Kirche vor seiner 
Eheeinsegnung veranlaßt, ein Feld diagonal zu durchreiten, weil er den Wind gegen sich hat und nun 
glaubt, wie auf einem Schiffe lavieren zu müssen, der bei schlechter Nachricht wie elektrisiert dasteht, 


187. Tobias Smollett. Gemälde eines italie- 
nischen Malers um 1770. London, National 
Portrait Gallery. 
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aber im Sterben hintiberschauend so spricht, daß der See- 
mannsdialekt ihn adelt. Ganz entmenschlicht wird Pere- 
grines Diener Pipes, der seinen Mund öffnet wie ein keu- 
chender Dorsch und seine Satzmelodie spielen läßt wie der 
Ostwind, wenn er durch eine Spalte pfeift — und gar der 
verschundene Giraffenzentaur Lismahago in Humphrey 
Clinker und Captain Weazel in Roderick Random, der 
nur noch dröhnende Stimme ist und prahlerisches Fluch- 
wort in dem Fadengestell eines ,,Grashupfers‘‘, an dessen 
oberem Ende man sich ein Paviangesicht vorzustellen hat. 
Wir glauben schon in Dicken’s Werkstatt hineinzugucken 
bei Smolletts artistischer Schnellzeichnung von Lancelot 
Crabb, dem Wundarzt in Roderick Random: 5 Fuß hoch, 
10 Fuß breit, Vollmondgesicht von der Farbe einer Maul- 
beere, mit karfunkeliger Schwellnase in Form eines Pulver- 
hornes. Seine kleinen grauen Augen schießen so schräge 
Blicke, daß du glaubst, wenn er dir ins Gesicht schaut, er 
bewundere seine Schuhschnalle. 

Fielding und Smollett stehen für männliche 
Güte und männliche Skepsis. Ihre Form ist das 
Narrenspiel und die Don Quichottiade. Aber schon 
sind die Möglichkeiten dieser Gattungen ausge- 

188. Oliver Goldsmith. schöpft. Schon ein Blick auf den Titel der Romane, 
Gemälde von Sir Joshua Reynolds. die in den 1760er Jahren erschienen, läßt uns ganz 
andere epische Wege erkennen. 1759-67 Sternes 
Tristram Shandy, 1764 Walpoles Castle of Otranto, 1766 Goldsmiths Vicar of Wakefield, 1766-70 
Brookes Fool of Quality, 1771 Mackenzies Man of Feeling. Uberall Literatur der Empfind- 
samkeit in Abwandlungen. Walpole entwickelt krankhafte Empfindsamkeit im Schauer- 
roman, der nur langsam sein Bündnis mit der Sentimentalität lösen wird. Das ist es eben: 
die Empfindsamkeit ist zur Krankheit des Jahrhunderts geworden. Und diese Krankheit hat 
Stil. Ihre Darsteller, Brooke und Mackenzie, analysieren das, was sich später zum Weltschmerz 
steigern wird. Sterne ergeht sich im Stil dieses Siechtums. Kaum aber hat er begonnen, es 
episch zu gestalten, so fällt er dem Epos schon ins Wort mit seinen Meinungsspielen, die als 
ganz eigenartige neue Form in die Literaturgeschichte eintreten. Sterne ist deshalb der große 
empfindsame Unterbrecher der Empfindsamkeitsdarstellung und nur vom zeitgenössischen 
Lebensstil, nicht von der zeitgenössischen Literatur her zu verstehen. Bei Oliver Goldsmith 
(1728-74) ist die Empfindsamkeit weder Krankheit noch Stil, sie ist Natur, Reizspiel der 
Güte. Kern aber dieser Güte ist die wesenhafte Tugend, die das sittliche Glück sucht, im 
Gegensatz zu der von Defoe gepriesenen wirtschaftlichen Bürgertugend, die auf Erfolg aus- 
geht. Weil sie aber anspruchslos ist, wird diese frohsinnige Tugend belohnt. Sein Landgeist- 
lichenroman The Vicar of Wakefield (1776) ist eigentlich die Geschichte Hiobs, dessen Un- 
glück sich in der Güte des reinen Toren in Glück auflöst. 


Die sechs Schicksalsschläge, die auf den guten Pfarrer, Dr. Primrose, niederfallen — Vermögens- 
verlust, Ehrverlust seiner Tochter Olivia, Feuersbrunst, Gefängnis, Falschmeldung vom Tode der einen 
und von der Entführung der anderen Tochter, Verhaftung seines Sohnes wegen Totschlags — sind ein 
Durcheinander von Richardson, Fielding, Gil Blas und Selbsterlebtem — man denke an Georges Irrfahrten 
im Stile eines Grafen von Stolberg —, die Berechnung der Geschehnisketten ein Beispiel falscher epischer 
Mathematik. Unser Glaube an die Erzählung bricht gleich zu Anfang zusammen. Daß der Landjunker- 
wüstling zum Schluß die Tochter behalten darf, ist Goldsmiths epischer Sorglosigkeit zugute zu halten. 
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Demgegenuber aber geht 
der sittliche Handlungs- 
sinn seinen klar gezeich- 
neten Weg: eine brave 
Familie stürzt aus der 
Höhe wirtschaftlichen 
Glücks in die weltliche 
Erniedrigung, ringt sich 
aber durch Tugend hin- 
auf in die Reinheit sitt- 
lichen Glückes, und da 
fällt ihr als unwesent- 
liche Beigabe der Reich- 
tum wieder inden Schoß. 
Der Lebensodem der 
Goldsmithschen Roman- 
welt ist der idyllische 
Humor, der alles durch- 
wärmt: die Gestalten, 
den Landpfarrer auf sei- 
nen Steckenpferdchen, 


189. Illustration von Rowlandson zu Goldsmiths ,,Vicar of Wakefield'‘‘, 


à Kap. 21: Dr. Primrose, auf der Suche nach seiner entführten Tochter Olivia, sitzt am Herdfeuer 
den komischen Moses, eines Wirtshauses. Neben ihm der Wirt. Die Wirtin deutet zornig mit der Hand die Treppe hinauf, 
die naive Frau Pastor wo ein Mädchen untergebracht sei, das nicht bezahlen könne. (Olivia!) 


mit ihrem Stachelbeer- 

wein, den sie jedem Gast anbietet — und die ganze Atmosphäre, zu der auch der eigensinnige Hahn gehört, 
der jeweils um 11 Uhr nachts zu krähen beginnt. Diese humorvolle Idyllik ist aus der Ahnungslosigkeit 
geboren. Ein ahnungsloser Dichter schafft dementsprechende Gestalten: Dr. Primrose, dieses weltun- 
taugliche Instrument, seine Söhne, darunter besonders George und Moses, zwei große Pechvögel vor dem 
Herrn, und seine hübschen, arglosen Töchter. Und alle erleben es, daß es am Schluß Gold wie Manna vom 
Himmel regnet. In einer Zeit, da streng wirtschaftliches Denken immer mehr überhand nimmt, wagt es 
Goldsmith, protestantisch bürgerliches Familienglück in die Freilichträume der grünenden und blühen- 
den Erde hineinzustellen und dabei ganz unenglisch alle wirtschaftlichen Voraussetzungen wegzudenken. 
Es ist die Ahnungslosigkeit des irischen Landpfarrersohnes, des Dubliner Armenstudenten, der einst (1751) 
vor dem Bischof in roten Kurzhosen zum Geistlichenexamen erschien und durchfiel, des Wandergierigen, der 
in Cork nach Bezahlung des Überfahrtsgeldes das Schiff, das ihn nach Amerika bringen sollte, verfehlte, der 
sich auf dem Festland — von Leyden bis Genf, Italien und Deutschland — durch Singen, Flötenspiel und 
Teilnahme an Doktordisputationen durchschlug, unterwegs den medizinischen Doktorgrad auflas und seit 
seiner Landung auf englischem Boden (1756) aus dem Elend des Londoner Schreibhandwerks sich nicht 
herausfand, bis Dr. Johnson seiner Arbeit eine Richtung wies und Mrs. Horneck und ihre beiden schönen 
Töchter das linkische Männchen mit dem pockennarbigen Gesicht in ihre feine Häuslichkeit führten aus 
dem Spott heraus, dem sein zappelndes Wesen stets ausgesetzt war. Aber die Ahnungslosigkeit des Toren 
war das Geheimnis seines Glückes. Glück aus Güte ist der Gegenstand auch seiner anderen Dichtungen, 
seines Lehrgedichtes The Traveller 1764, seiner beiden Lustspiele (s. oben S. 219) und seiner elegischen 
Betrachtungen in The Deserted Village 1768-70. 

Bibliographie: Über den Roman des 18. Jhhs.: W. C. Cross, Development of the English Novel 
1899, C. E. Morgan, Rise of the Novel of Manners, New York 1911 (wichtig für die Erkenntnis der An- 
fänge des Sittenromans) ; Oliver Elton, A Survey of English Literature 1730-80, Bd. I, London 1928 (gut); 
Legouis et Cazamian, Hist. de la litt. anglaise, Paris 1924. — Ernest A. Baker, The History of the English 


Novel from Richardson to Sterne, London 1930. — Der Schelmenroman: F. W. Chandler, The Literature 
of Roguery, 2 Bde., New York 1907. — Die technische Seite: W. Dibelius, Engl. Romankunst, 2 Bde., Ber- 
lin 1910. — Die soziologische Seite: L. L. Schücking, Die Familie im Puritanismus, Leipzig 1929. 
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York 1901-03. — Biographie und Kritik: A. Dobson, R., London 1902; Clara L. Thomson, S. R., London 
1900; L. Cazamian (in C. H. E. L. X, 1913); Paul Dottin, S. R., Paris 1931 (nicht mehr eingesehen). — Uber 
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Pamela: Emma Danielowski, R.’s erster Roman, Tubinger Diss. 1917 (wichtig). — Soziologie der R.schen 
Romane: L. L. Schücking, Grundlagen des R.’schen Romans (Germ.-Rom.-Monatsschrift XII, 1924), 

Fielding. Ausgaben : Works, ed.A.Murphy, 4 vols, London 1762; ed. A. Chalmero 1806; ed. L. Stephen. 
10 vols, London 1882; ed. G. Saintsbury, 12 vols, London 1893, ed. E. Gosse, 12 vols, London 1898-99. 
Seine Pamphlets s. C. H. E. L. X, 414-15. — Biographie und Kritik: A. Dobson, H. F., London 1900; 
Gertrude M. Godden, H. F., London 1910; Wilbur L. Cross, The History of H. F., 3 vols, New Haven, 1918 
(grundlegend); A. Digeon, Les Romans de F., Paris 1928; Derselbe, Le Texte des Romans de H. F., Paris 
1923; F. T. Blanchard, F. the Novelist, New Haven 1926 (gut); K. H. Banerji, H. F., Oxford 1929; F. P. 
van der Voorde, H. F., Critic and Satirist, Amsterdamer Diss. 1931. 

Smollett. Ausgaben: The Miscellaneous Works of T. S., 6 vols, London 1790; ed. T. Roscoe, London 
1841; ed. L. Stephen, 10 vols, London 1882; ed. G. Saintsbury, 12 vols, London 1895 and 1925; ed. W. E. 
Henley, London 1899-1901. — Briefe: The Life and Letters of T. S. by L. Melville, London 1926; E. S. 
Noyes, The Letters of T. S., London 1926. — Biographie: D. Hannay, Life of T. S., London 1897. — Unter- 
suchung: H. S. Buck, A Study in S., chiefly Peregrine Pickle, New Haven 1925. 

Goldsmith. Ausgaben: The Miscellaneous Works of O. G. ed. S. Rose, 4 vols 1801; ed. J. Prior, 
4 vols 1837; Works, ed. Cunningham, 4 vols 1854; ed. Gibbs, 5 vols 1885-86. — R. S. Crane: New Essays 
by O. G. Chicago 1927. — Biographie und Kritik: A. Dobson, Life of G. 1888 and 1899; J. Forster, Life 
and Adventures of O. G. 1848, 1854, 1877. — B. Neuendorff, Entstehungsgeschichte von G.’s V. of W., 
Berlin 1903. 


Anmerkungen: 3) S. 247: siehe die Notiz bei Dottin, Revue Anglo-Américaine VII, 1930, 505-19. — 
2) S. 250: siehe Fr. Kohler, F.’s Wochenschrift ,,The Champion‘ und das englische Leben der Zeit. Diss. 
Münster, 1928. 


.16. STERNE UND DIE NACHZÜGLER 


Laurence Sterne (1713-68) ist die Sphinx unter den Epikern des 18. Jahrhunderts. 
In dem linienverschobenen Antlitz mit kleinrüsselartiger Nase als stumpfem Pyramidenspitz 
und dem Voltairelächeln um die langgeschweiften Lippen fließt aus durchdringenden Augen 
ein Blinken und Winken zu uns heran, das uns sagt: du wirst mich nie ergründen. Dieser 
Sohn eines englischen Offiziers in Irland und einer vulgären Offizierstochter, lang und schmäch- 
tig, Geistlicher nicht durch Berufung, sondern aus Bequemlichkeit, mit einer immer wieder 
anders werdenden Kinder- und Jugendlandschaft — die schließlich auch einmal Cambridge 
heißt — im Gedächtnishintergrund, mit der Schwindsucht in den Lungen und dem ennui 
in der Seele, bewandelt den saftigen Yorkshireboden der fetten Kühe und vollblütigen, an 
den Bestand glaubenden Bauern — Stillington, Sutton-in-the-Forest, York —, die Zufalls- 
gattin und die zärtlich geliebte Tochter zur Seite, als die Verkörperung des Ziellosen, Un- 
grundsätzlichen, Unbeständigen, Sich-Nicht-Vollendenden, von einem Zustand in den anderen 
Hinübergleitenden. In Frankreich, wo er 1761-64 Erholung suchte, und in der Provence und 
in Italien, die ihm 1765-66 zu den fließenden Räumen seiner ,,sentimentalen Reise“ wurden, 
gab er sich dem Lustgefühl des Getriebenseins hin. Immer ist für ihn, wie Fontane gesagt hat — 
in Leben und Kunst der Weg wichtiger als das Ziel. Deshalb vermeidet er im Geschlechtsleben 
die Liebesvollendung. Ihm genügt der Flirt, das Werbespiel voll süßer Mienen und schöner 
Worte. Er liebt Elizabeth I,umley — die später seine Frau wird —; doch nein, das ist schon 
vorbei. Jetzt tändelt er nacheinander mit Kitty de Fourmentelle, Kitty Clive, Witwe Moor, 
Mrs. Gore, Mrs. Vesey, Lady Percy, Miss Tuting, Miss Graeme, Mrs. Ferguson, Eliza Draper. 
Ja Eliza! An sie schreibt er in späteren Jahren sein Journal. Auch hier Weg und nicht Ziel! 
Weg bedingt Bewegung. Sternes Liebe zu Eliza ist ein Schweben durch die Kreuz- und Quer- 
gänge der Einbildung. Das Gelebte weicht dem Eingebildeten, einem fließenden Durch- 
einander von Bildern und Klängen, deren endlos rieselnde Melodie ihn ergötzt. Sternesche 
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Kunst! Eliza weilt im fernen Indien, und er sitzt 
hier allein. Ach nein, so sagt er im Journal, sie ist 
eben ohne Klopfen eingetreten, setzt sich neben 
ihn und spricht mit ihm. Und wieder biegt an 
anderer Stelle der süße Tagestraum nach einer 
neuen Seite ab. Elizas Gatte — ein Kaufmann 
in Indien — ist gestorben. Sie kehrt nach Eng- 
land zuriick, er selber wird Witwer und darf sie zu 
der seinen machen. Sternes weichherziger Gott 
wird mittun und alle Hindernisse aus dem Wege 
räumen. Dieser Einbildende hat — gemäß seinem 
Brief an William Combe 1764 — wie Mörike sein 
„Land, das ferne leuchtet‘‘. Dort geht er täglich 
an einer Ruine vorbei, um bei den Nonnen einzu- 
kehren und mit der schönsten von allen, Cordelia, 
sich unter Erlen niederzusetzen und sie zärtlich zu 


umschweben. — Aus dieser rosenzarten Einbil- 

dungswelt fließt ein Glanz hinaus und belichtet das 

Leben um ihn her. Jetzt sieht es dort anders aus: 190. Laurence Sterne, 
erfüllt von der Sentimentalität der Liebesfein- Gemälde von Sir Joshua Reynolds. 


heiten, zu einem Universum stilisiert, als dessen 

Sonne er sich träumt. Und es fehlt auch nicht die hinzukomponierte sentimentale Sphären- 
harmonie. Sie klingt ihm und uns entgegen in Sternes eigenartiger Sprache — so etwa in der 
barocken Orchestrierung jenes unvergeßlichen Satzes in Tristram Shandy vom Engel der 
Verewigung, dessen Träne das der Erregung gesteigerten Mitleids entschlüpfte Fluchwort 
Onkel Tobys im Buch der Eintragungen auf immer auslöscht — sowie in den seelischen Zer- 
fließungen der Sentimentalen Reise. Aber der sanften Lösung in Sternes Einbildungswelt 
und in dem von ihr bestrahlten Lebenskreis steht die erotische Hemmung seiner triebhaft 
gelebten Welt gegenüber. Ihr Ausdruck ist groteskes Durchbrechen und Unterbrechen, ein 
um die Ecke herum Jagen, ein verstecktes Schießen auf Unaussprechlichkeiten mit hundert 
Wortpfeilen, ein Grüßen in phallischen Symbolen. Derselbe Sterne, der die Frauen durch 
seine sentimentalen Feinheiten rührt, bringt sie durch sein Satyrgekicher zum Erroten. Warum 
starrt Onkel Toby bei Erwähnung seiner Frau die Ritze an der Wand an? Wir erraten es und 
erhalten im 31. Kapitel des dritten Buches Sternes eigene Bestätigung. Warum entblößt sich 
Sterne brieflich bis zu völliger Nacktheit vor dem schönen Geschlecht? Was soll die Ab- 
handlung über die Nasen, die Vater Shandy in einem alten Folianten des Philosophen Slawken- 
bergius aufgestöbert hat? Und was soll die Nasengeschichte? Kommt da ein Mann mit 
langer Nase, ein nacktes Schwert in der Hand, vom Nasenvorgebirge auf einem Maulesel durch 
Straßburg herangeritten. Die Nase verfolgt die ganze Stadt. Sie stört die Nachtruhe der 
Äbtissin von Quedlinburg und regt alle ihre Nonnen auf. 

Sterne hat beides stilisieren müssen: was die schöne Seele ihm zuleuchtete, und was ihm 
der Satyr einmeckerte. Müssen! sagt er doch selber: Ask my pen; it governs me, Igovern not 
it. Das Zweite unterbricht das Erste, rennt auf und davon, verliert sich in Meinungsgängen 
und kehrt wieder zurück. Tristram Shandy erzählt — in The Life and Opinions of Tristram 
Shandy, Gentleman 1760-67 — seine eigene Geschichte: Zeugung, Geburt, Taufe, ungewollte 
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Beschneidung, Behosung. Damit kommt das 
Buch zum Ende. Wir erfahren nur noch, daß 
Tristram in dem jungen Lefevre seinen Mentor 
finden, daß die Schwermut ihn bedroht und 
daß er deshalb nach Südfrankreich gehen wird. 
Sonderbarerweise wird diese Reise vorweg- 
genommen und während wir ihn die Ebene 
von Languedoc durchqueren sehen, verneh- 
men wir aus seinem Munde die Erzählung von 
Onkel Tobys Werbung um die schöne Witwe 
Wadman — ein Ereignis, das sich fünf Jahre 
vor Tristrams Geburt zutrug. Aberehe er eszu 
Ende erzählen kann, bricht der Roman ab. Es 
ist, als ob die Erzählerstimme aus verborgenen, 
immer wieder flink gewechselten Standorten 
uns erreichte. Sehr oft spricht sie fremde 
Worte: Verville, Bouchet, Scarron, Brusambille, 
Marivaux, Locke, Bacon, Montaigne, Hall — 
und immer wieder Burton. Ein Satz aus dessen 
Anatomy of Melancholy'), dann plötzlich fliegt 
es neckisch in der Tangente ab. Dieses Ab- 
fliegen und Unterbrechen ist wohl nichts an- 
deres als eine Übertragung ins Epische jener 


| X= ins ea | zwangsmäßigen intervallischen Seiteneinbriiche, 
| s wodurch seine Denkkraft das Geradeaus seines 


gelebten Lebens abbiegt und zerstückelt. Man 
darf es deshalb nicht als bloße Laune deuten. 
Es ist vielmehr Ausdruck des Weltsinnes, wie 
191. Illustration von Hogarth zu Sternes „Tristram er sich für Sterne ergab. Ihm kommt es nicht 
Shandy“: Dr. Slop liest die Malediktionen auf Obadiah ere R me 
(s. S. 263), der darüber einschläft. Onkel Toby rechts mit Krücke, SO sehr auf die äußere Geschehenslinie als auf 
daneben Walter Shandy, der mit einer glühenden Kohle, die das Dazwischentreten unseres Fühlens und 
er mit der Zange hält, seine Pfeife anzündet. An der Wand f ; i 
Tobys Fortifikationskarte. (Die Stehuhr hat Hogarth von der Denkens an. Daß es immer ein Dazwischen 
hinteren Stiege in die Stube genommen.) sein muß, daß eines das andere durchschneidet, 
wird uns in Sternes Darstellung von Tristrams 
Zeugung und von Tristrams Geburt klar. Denn nirgends sonst tritt das Dazwischen so selbst- 
herrlich, so rücksichtslos, so in alle Breiten stolzierend auf. Walter Shandy zieht eigenhändig 
seine große Stehuhr auf der rückwärtigen Stiege jeweils in der ersten Sonntagsnacht jedes 
Monats auf und erledigt regelmäßig um denselben Zeitpunkt ,,eine andere kleine Familien- 
angelegenheit““. So auch jetzt. Da mittendrin sagt die Mutter: ,,Hast du nicht die Uhr auf- 
zuziehen vergessen ?“ ,,GroBer Gott,‘ rief der Vater: ,,hat jemals ein Weib seit der Erschaffung 
der Welt den Mann mit einer so albernen Frage unterbrochen?“ Unterbrochen im Augen- 
blick der Zeugung! Diese Unterbrechung ist schuld an allen Krümmungen in Tristrams soeben 
angetretenem Lebenslauf, der den ersten Seiteneinbruch, ins Vielfache gesteigert, stets wieder- 
holen muß. Rudolf Kassner sieht hier die Unterbrechung der gelebten Zeit durch die Uhrzeit, 
die durch die phantasielose Mutter in die lebendigen Schrullen Walter Shandys eingreift. 
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Tatsächlich bedient sich Sterne der be- 
grifflichen Unterscheidung von gemessener 
und gedachter Dauer, wie sie der geniale 
Locke gesehen hatte und zieht dabei fast 
wörtlich ganze Sätze aus seiner Abhand- 
lung über den menschlichen Verstand aus. 


Bei der Geburt geht es nicht besser. 

Walter und Toby, Vater und Onkel, plau- 
dern drunten in der Stube. Vom oberen Zim- 
mer, wo die Mutter in Geburtswehen liegt, dringt 
Gepolter an ihr Ohr. ,,Was ist los?“ „Ich 
glaube,“ sagt Toby, indem er die Pfeife aus dem 
Munde nimmt... Nun, was denn ? Unterbrechende 
Kapitel folgen: vier, fünf und mehr, bis der erste 
Band zu Ende ist. Erst im vierten Kapitel des 
zweiten Bandes, nachdem wir durch so und so 
viele Gucklöcher in Tobys Vergangenheit geblickt 
und den Stein verfolgt haben, der — Sternes 
Gedankenläufen gleich — von einer Brustwehr 
der Festung zu Namur, durch ein Geschoß los- 
gelöst, rikoschettierend in Tobys Leiste ein- 
dringt, und nachdem uns die Bezeichnung von 
Tobys Steckenpferd als Köder immer wieder vor 
die Nase gehalten worden und uns immer wieder 
entwischt ist, führt uns Sterne zur alten Dialog- 
lage zurück. Der Entbindungsarzt Dr. Slop muß 
geholt werden. Die Geburt soll von einem verwor- 
renen Meinungs- und Redespiel umtanzt sein. 
Der Doktor kommt, aber ohne seine Instrumente. 
Shandys Diener Obadiah holt sie in einer Tasche 
herbei, die er mit vielen Knoten zugeschnürt hat. 192. Uncle Toby und die Witwe Wadman. 
Da verliert der Arzt beim Öffnen die Geduld und Gemälde von Charles Robert Leslie. (Der Salon-Toby ?) 
schneidet sich in den Finger. Er fängt an, Obadiah 
zu verfluchen. Dies aber setzt bei Walter Shandy einen langen Diskurs über Malediktionen in Bewegung 
und lenkt seine Gedanken auf das alte Pontifikalbuch des Bischofs Ernulphus von Rochester, das er vom 
Regal herunterholt, öffnet und Dr. Slop unter die Nase hält, damit er durch zehn Folioseiten hindurch 
Verwünschungsformeln spreche. Gebären und Reden, jedes wieder in einem anderen Zeitfluß! 

So ist schließlich alles Unterbrechung, und eine einheitliche Linie des Geschehens ist 
höchstensfalls möglich bei Mrs. Shandy, die nicht denkt, sondern nur vegetiert. Alle anderen — 
Walter, Toby, Yorrick, Trim — nenmen das Geschehen — oder richtiger in einem bestimmten 
Augenblick ein bloßes Geschehensatom — in die ihnen eigene geistige Bewegung hinein. Walter 
Shandy zieht es in den hohen Wellengang eines überallhin wogenden Denkspieles, in dem das 
Atom sofort ertrinkt. Neben ihm sitzt sein Bruder Toby, der Offizier im Ruhestand. Wohl 
hört er das dialektische Wallen und Sieden und Brausen und Zischen. Aber es ist unverstan- 
dener Wirrwarr für ihn, ist er doch nicht einmal in der Lage, den Übertragungssinn der ein- 
fachsten Metapher zu begreifen. Er ist der Mann der Soldatenpflicht, das will sagen des wört- 
lichen Sinnes. Dafür aber verliert sich bei ihm das Geschehen in den Räumen des Gefühles, 
das vergeblich nach Worten ringt. Das zeigt sich uns so schön in seiner Haltung dem armen 
französischen Leutnant Le Fèvre gegenüber, der drüben im Wirtshaus im Sterben liegt, mit 


seinem zwölfjährigen Knäblein als einziger Hilfe. Wir wissen wohl: Toby wird helfend eingreifen. 
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Er schickt ja Kor- 
poral Trim, seinen 
kriegsverletzten Die- 
ner, hinüber. Aber es 
kommt Sterne nicht 
auf die Handlung an. 
Das Gefühl hat sieun- 
terbrochen. Das Ge- 
schehene ist eigent- 
lich als solches nicht 
mehr da. Nur sein 
geistiges Bild eilt 
wie ein verzweifeltes 
Wesen händeringend 
durch die Gefühls- 
räume des nur inner- 
Yorrick in Calais trifft die bekümmerte schöne Dame. Der Bettelmönch ist wieder hinzugetreten, lich weinenden Toby 
Yorrick sucht die vorherige Härte durch Freundlichkeit ihm gegenüber wieder gutzumachen. Er 
tauscht mit ihm die Tabakdose aus. und des auch äußer- 
lich schluchzenden 
Trim. Rührend, wie der Diener die Unterbrechungen seines Meisters militärisch korrekt gleich 
einem Befehl übernimmt und — allerdings übertreibend — wiederholt. Als getreuer Korporal 
übernimmt er auch Tobys Denkversuche, seine Fortifikationsexperimente in seinem Privatgarten. 
Was bedeutet das Traben auf diesem eigentümlichen Steckenpferd? In der Erinnerung sich 
verlierende Rekonstruktion, Stockung; denn, wenn es ans Denken geht, bleibt Toby stecken. 

Bei Yorrick, dem zarten, gebrochenen Herzens Sterbenden, durchqueren beide, Fühlen 
und Denken, das Leben als zwei Flüsse in so wunderbarer Läuterung, wie Sterne sie für sich 
selber gewünscht hätte. 

Und Tristram, der Erzähler? Er ist vollends der Strahlenbrecher, das Prisma, hier rein, 
dort getrübt, das, unbekümmert um zeitliche Folgen, alles Geschehen zum endlosen Farben- 
spiel zerbricht. Er freut sich über die Nasengeschichten. Er zerfließt vor Rührung, wie er in 
Südfrankreich das arme Eselchen vor der Türschwelle sieht. 

Tristram Shandy erscheint wie eine Abreagierung, die nötig war, damit der Weg frei werde 
für die Sentimentale Reise — A Sentimental Journey 1768 —, wo die phallischen Symbole 
bis auf Reste verschwinden und Sterne die Empfindsamkeit ausfließen lassen und in feinste 
Formen gießen kann. Es ist die Zeit der Elizabegeisterung, des Sterneschen Verliebtseins, 
das nie zum Ziele führt und nur in der Einbildung sich auslebt. Der geläuterte Yorrick hat 
das Wort, Eliza ist Lauscherin. Auch hier handelt es sich um bloße Geschehnisatome, die 
auf fließenden Empfindungsflächen die kräuselnden Spuren eines formgerechten Figuren- 
spieles hinterlassen. Der moderne Leser empfindet das Mißverhältnis zwischen der Winzigkeit 
des Anlasses und der Unendlichkeit des seelischen Nachspieles, zwischen der Kraft- und Ziel- 
losigkeit einer farblosen Handlung und der dunkeln Sternenpracht der sie überwölbenden 
Empfindung. Aber in der gekrampften Spannung dieses Mißverhältnisses erlebten die Zeit- 
genossen ihr Entzücken. In Calais bettelt ein Franziskanermönch den Yorrick an. Wechsel- 
spiel: Ich gebe nichts. Wundervolle Anmut des Bittstellers: ich gebe. Nein, ich bleibe dabei. 
Nachspiel: Yorrick, vom Gewissen geplagt, kann den Bettlerbruder nicht vergessen. Er hört 
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von seinem Tode, geht 
auf sein Grab und Deer Ay, 
weint. Hier auch sieht 


Yorrick eine schöne | Fd Me 45) Av? Chap marn 


Witwe in Bekümmer- 


nis. Das Bild zittert % | a vmal Ad - hve ger 
in seine Seele hinein A. In OT a vee NAH Cf- sma fran 


und das Wellenspiel : 
beginnt. Er halt ihre RE Gren I sewed ii gon fr A Rots wer 
Hand. Sie verschwin- ‘il Ar C. Ba, OOO Pod A m a Fangio? 


det. In Amiens emp- R 

fängt er Kunde von hand ol wad ne a Bet bes chled ow; 
ihr: sie will ihm in lf. IF ab rH 3 fer Pannen 
Brüssel alles erzählen. 

Ekstase und Rhapso- a / 

die: ja sehen will ich Bn net fer Are Dr TA Wekel Er 

dich, schöne Seele, und A f 3 J ote faam bours - AS, 


deine Tränen dir trock- i y 
nen! Ja, nein, um Eli- Comm fo /H in? Lol m nn J fem af 
. zas willen nicht! — 7 , 
Unterwegs hat Yorrick de - y = Lkr 
den französischen Po- | 
stillon La Fleur auf- 
gelesen und zu seinem 
Diener gemacht. La A 


Fleur stößt mit seinem Hudhras? Kor Prarry ? 


Pferdchen auf einen 

194. Brief von Sterne aus Paris an seinen Verleger. Morrison Collection. 
toten Esel, der quer 
. : š Man beachte Sternes Frage in der Nachschrift, ob und wieviele Exemplare von Tristram 'Shandy 
über die Straße liegt. verkauft worden seien. (Damals waren 6 Bände fertig. 7-9 folgten später.) 


Das Pferdchen weigert 

sich, vorwärts zu gehen; es trägt seinen Reiter zurück zur nächsten Stadt. Hier finden sie 
den Eigentümer des Esels, der in welterschütternden Tönen den Tod seines treuen Tieres be- 
weint. — Yorrick geht seine Straße. Da sieht er einen Star im engen Käfig. Er kann ihn nicht 
befreien, und doch ruft das Vögelchen immer: ich kann nicht hinaus. 

Wir sehen: Sterne hat alle Reisebilder in den Lichtkreis der Empfindsamkeit hineinge- 
nommen. Spender des Lichtes ist seine eigene vibrierende Seele, die, um sich Ruhe zu gönnen, 
immer wieder in Flammen aufgehen und verbrennen muß. Aber im letzten Augenblick ent- 
flieht sein schauendes Selbst, damit er sich an dem Farben- und Lichtspiel seines eigenen Ich 
ergötzen kann. Von hier aus sendet er seine berühmt gewordenen rhapsodischen Rufe an die 
Sensibility und an die Pliability. Dann plötzlich sehen wir ihn wieder zurückflattern. Plät- 
schernd spielert er in den Wassern der Liebe: er fühlt der Grisette den Puls, er sitzt — Schluß- 
bild des Romans! — neben der fille de chambre auf dem Bettrand. 

Während er an der Sentimentalen Reise arbeitete, schrieb er sein Journal to Eliza 1767. 
Hier wie dort dieselben Aspekte: Oberflächenspiel und bewußte barocke Stilisierung eines 
Liebeslebens, das zur kleineren Hälfte in der Wirklichkeit, zur größeren in der Einbildung abläuft. 
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Sternes wahre GroBe offenbart sich uns in Tristram Shandy: die Weltschau eines vom 
Leben Gequälten, der nur in Beulah, dem Lande, wo die Täuschungen Wirklichkeiten sind, 
glücklich sein konnte. Hier — in Tristram Shandy — erkennen wir im Stil die Ausdrucks- 
flüge des Unsteten, der nicht auf der Erde und nicht geradeaus gehen kann, der sich selber immer 
unterbrechen muß, der das Objekt unruhig und immer wieder umfliegt, dabei aber um so ein- 
dringlicher schaut, Körperbewegungen und Mienenspiel zum erstenmal für die englische 
Epik abfängt und für uns deutet. Dieses Werk konnte nicht nachgeahmt werden; denn hier 
war der einmalige Sterne, den erst die heutige Dichtung — Virginia Woolf! — richtig verstanden 
hat. Die Sentimentale Reise aber war das Überindividuelle, Zeitliche, Damalige, das Stil 
gewordene Sentimentale. Sie hat zahllose Nachahmer gefunden. Es ist deshalb auch nicht 
erstaunlich, daß ihr gleichgesinntes, aber damals nicht verbreitetes Nebenbild — das Journal 
to Eliza — in Sternes Freund, William Combe, einen Fortsetzer gefunden hat, der bis zur 
Verwechslung ähnlich in einem Second Journal to Eliza den Sterneschen Empfindsamkeits- 
stil weiterspinnt?). 

Wenn wir nun gar Henry Brooke (? 1703-83) und Henry Mackenzie (1745-1831) als Sternes Nach- 
folger genannt finden, so müssen wir uns erst recht bewußt sein, daß hier das an Sterne Wesentliche nicht 
erfaßt worden ist. Wohl unterbricht Brooke seine Fabel immer wieder durch Erörterungen über alles 
Mögliche, aber daß Laufzeit und Denkzeit sich gegenseitig abschneiden, bleibt ihnı unerkannt. Er stellt 
in dem Fool of Quality (1766) einen ,,aristokratischen Toren‘ vor uns hin, Harry, den Sohn des Grafen 
von Moreland, den das Menschenelend zum gesellschaftlich Empfindsamen macht, der den Gebrochenen 
und Elenden reichlich Almosen gibt, sie in der Rührung weinen sehen will, um dann wieder selber in der 
Eigenrührung Tränen darüber vergießen zu dürfen. Wenn Mackenzie in The Man of Feeling (1771), 
Sternes Spuren folgt, so schweben ihm die Rührungsmöglichkeiten der Sentimentalen Reise vor, die er 
im Hinblick auf empfindsamkeitsgierige Leser und Leserinnen noch rücksichtsloser ausschöpft. In 
The Man of the World (1773) greift er auf Richardson zurück, in Julia de Roubigné (1777) schielt 
er nach Rousseaus Nouvelle Heloise herüber. Sein Buch vom ,,fuhlenden Mann‘, ein schwächliches 
Kunstwerk, stand in vollem Einklang mit der Modestimmung des Kulturmenschen und zumal der Kultur- 
frau von damals. Der Roman wurde verschlungen. Robert Burns schätzte ihn so hoch wie die Bibel. 
Harley, dem Überempfindsamen, der erst auf dem Sterbelager, in den Fiebern der Schwindsucht, der Mode- 
krankheit jener sentimentalen Zeit, das Geständnis seiner Liebe zu Miss Walton ausspricht, zuckt bei jeder 
Berührung mit der Welt der Tränenreiz. Julia de Roubigne zeigt in der englischen Romangeschichte die 
frühesten Ansätze zur Zeugung problematischer Naturen. Mackenzie ist ja der erste Kritiker, der in Shake- 
speares Hamlet ein Charakterproblen: erkannt hat. 

(Die Darstellung des englischen Romans firdet der Leser unmittelbar fortgesetzt in des Verfassers 
Literatur des 19. und 18. Jahrhunderts, S. 29: ,,Die Anfänge des gotischen Schauerromans‘‘.) 

Sterne. Ausgaben: Works, 17 vols, Dublin 1779; Works ed.J. P. Browne, 4 vols, 1813; Works and 
Life ed. Wilbur Cross, 12 vols, New York 1904. — A Sentimental Journey (Introduction by Virginia Woolf) 
1929 (The World’s Classics). — Biographie und Kritik: H. D. Traill, S. 1882; W. Sichel, S. (mit Journal 
to Eliza), London 1910; Wilbur I. Cross, The Life and Times of L. S., London 1909, 3. Aufl. 1930 (wichtig); 
IL. Melville, Life and Letters, London 1911. — Andrew Wright and William L. Slater, S.’s Eliza, London 
1922; A. De Froe, L. S. and his Novels studied in the Light of Modern Psychology, Groningen 1925 (z. T. 
psychoanalytisch, aber sehr verdienstvoll); Rudolf Kassner, Narciss S. 80-102. Leipzig 1928(symbolisch 
gesehen). 

Brooke: Collected Works, 4 vols 1778, 1792 — H. Högl, H. B.’s Roman ‘The Fool..’. Erlanger 
Diss. 1930. — Mackenzie: Works, 8 vols 1807, 180. -- Hans Schwarz, H. M. Zürcher Diss. 1911: Joh. 
Kluge, H. M. Anglia XXXIV 1911; H. W. Thompson, A Scottish Man of Feeling, Oxford 1931. 

Anmerkung: I S. 262: Robert Burton (1576-1640), der Verfasser der Anatomy of Melancholy 
(1621). Es ist das Werk eines exzentrischen Grüblers, der die Melancholie als Modekrankheit erkannte, 
an sich selber erlebte und pedantisch enzyklopädisch studierte. Dieser berühmte Quartoband ist ein 
gelehrtes Kompendium über die Schwermut. — °) H. Fluchere, L.S. et William Combe (Revue Anglo-Ameri- 
caine VTII, 1931). | 
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17. GESCHICHTSSCHREIBUNG 


Die Geschichtsschreibung des 18. Jahrhunderts steht 
im Zeichen der Aufklarung. Sie will nicht eine bloBe Wieder- 
gabe der Geschehnisse sein, sie will die Handlungen ver- 
nunftgemäß erklären aus seelisch-innerlichen und kultur- 
lich äußeren Ursachen. Und sie will im Ablauf der Ge- 
schichte eine Richtung erkennen: die Entwicklung aus 
Barbarei zur Zivilisation. Der Historiker traut sich das 
Herausarbeiten dieser Gesichtspunkte zu, weil er den Stoff 
nicht in solcher Fülle vor sich sieht, daß er nach Jahren 
des Versuchens erschöpft zurücksinken müßte. Im Feld 
der Endlichkeit erscheinen ihm die Dinge sofort in Über- 
blick und Ordnung. Während Bischof White Kennett — 
der Verfasser des dritten Bandes der Compleat History 
of England, 1706 — und der Vielschreiber John Old- 
mixon (1673-1742) immer nur Parteigänger und halbwegs 
Chronisten sind, treten neben zahllosen unselbständigen 
Historienschreibern (wie etwa Smollett und Goldsmith) 
drei selbständige große Gestalten auf: Hume, Robertson, 
Gibbon. Alle drei sind Aufklärer, Hume und Gibbon 
Skeptiker, Robertson aufklärerischer Gefühlsmensch. Alle 
drei lösen ihre Geschichtsschau in der Durchdenkung auf. 
Dadurch entfernen sie sich vom Konkreten und finden 


im abstrakten Ausdruck ein taugliches Mittel zu gedräng- 195. Edward Gibbon. 
ter Darstellung. Voltaire, der von Lockes Psychologie ge- Gemälde von Henry Walton. London, 
lernt hatte, war den Engländern als Darsteller eines gan- National Portrait Gallery. 


zen Zeitalters, das er als ein fortlaufendes Feld sich durch- 

wirkender geistiger Kräfte sah, vorangegangen, und Montesquieu hatte ihnen — in seinem Esprit des Lois 
— dieses Feld in seiner Allgemeingeltung gezeigt. Aber die Engländer hatten nicht den Mut zur folge- 
richtigen Durchführung ihres, von den Franzosen beeinflußten naturwissenschaftlichen Programmıs. 
Über Ansätze zur Umgebungs-, d. h. Kulturgeschichte kamen sie nicht hinaus, und die voran leuchtende 
Feuersäule des geschichtlichen Sinnes erlosch ihnen, so daß sie immer wieder in die Porträtierung geschicht- 
licher Gestalten zurückfielen. Gestalt, Beurteilung, Hintergrund. Diese drei! Aber der letztere oft be- 
ziehungsschwach, wie eine Theaterkulisse rasch herangeschoben! Für den Schrifttumsforscher bleibt 
wesentlich, daß unter diesen drei Großen einer war, der das Durchdachte in die klassizistische Formrichtung 
rückte und es so zum tönenden Gebäude einer klassizistischen Prosa werden ließ: Gibbon. 


David Hume (1771-76) brachte zur Bewältigung seiner großen Aufgabe — der heute vergessenen, 
zu seiner Zeit als Meisterwerk geltenden History of England from the Invasion of Julius Caesar to the 
Revolution in 1688, London 1778 — die damals mögliche Beherrschung des Stoffes, den ernsten Willen 
zur Sachlichkeit und eine eindringliche Klugheit mit, die ihn die Geheimgänge des menschlichen Denkens 
und die Motive menschlichen Handelns erkennen ließ — das letztere eine Eigenschaft, die ihm bei seinem 
damals kaum beachteten, heute zu den Marksteinen philosophischen Denkens gerechneten Treatise of 
Human Understanding, 1739-40 (s. oben S. 208) so wunderbar zustatten kam. Aber zwei Hindernisse 
standen Hume im Wege. Seine Sachlichkeit fand ihre Grenzen in seiner Skepsis gegenüber allen Erschei- 
nungen und Ereignissen, die sich den Verstandesbegründungen dieses rechnenden Schotten entzogen. 
Das Mittelalter war deshalb für ihn keine Weltgeschichte schaffende Zeit, und andere Religionen als der 
liberale Anglikanismus erschienen ihm als Sammelbecken sinnlosen Aberglaubens. Dadurch wurde ihm 
zweierlei abgeschnitten: der Blick auf die abliegenden Seitenpfade des geschichtlichen Gesamtlebens eines 
Volkes und die Erkenntnis ihrer dunkeln Beziehungen zu den Geschehnissen, deren Beurteilung für ihn so 
wichtig war. Seine Hauptschwäche aber: er glaubte das Leben, das wir Geschichte nennen, mit derselben 
ironisch trockenen Sicherheit verfolgen und zerlegen zu können wie die Flächen des menschlichen Ver- 
standes in seinem Traktat. Deshalb ist seine englische Geschichte eher eine Sammlung klarer Tatsachen 
in bezug auf Menschen und Geschehen mit daran anschließenden klugen Besprechungen und Beurteilungen 
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in steifer formaler Art als eine lebendige Umfassung des Geschichtlichen 
im weit gespannten Blick eines geistig Schauenden. 

Kaum über Hume hinausgegangen ist sein engerer Landsmann Wil- 
liam Robertson (1721-93), wenn er auch viel weitere Felder beackert 
hat: History of Scotland during the Reign of Queen Anne and of James VI, 
1759; History of the Reign of Emperor Charles V, 1769; History of America, 
1777-78. Noch mehr als Hume ist er, der presbyterianische Pfarrherr, ein 
enger Standpunkthalter, dem geistige Dinge, je weiter sie sich zeitlich vom 
eigenen Religionszentrum entfernen, um so kleiner und schlimmer erschei- 
nen. In den Baugesetzen seines Stiles ähnlich wie Hume, aber einfacher, 
weiß er seine Sprache durch den ‚‚Enthusiasmus‘‘ gelegentlich zu beleben 
und schafft sich damit einen größeren Wirkungskreis als sein Vorgänger. 

Wer von Hume und Robertson zu Edward Gibbon (1737-93) hin 
schreitet, empfindet sofort den Wandel der Ausmaße. Denn hier geht alles 
ins Große: Stoff, Blick, Stufung, Stil. Man betrachte den Stoff. Sein 
Monumentalwerk — The Decline and Fall of the Roman Empire 1776-87 — 
ist die Geschichte der gigantischen Auflösung des römischen Europas. Er 
196. Gibbons Schattenriß. beginnt bei den guten Caesaren und verweilt bei den schlechten, geht über 

zum Zerfall des weströmischen Reiches und führt uns bis zur Einnahme Kon- 
stantinopels durch die Türken im Jahre 1453. Unaufhaltsam ist der Szenenwechsel. Gibbon geleitet uns an 
die Wiege des Christentums. Er entwirrt die theologischen Dispute über Dreieinigkeit und Fleischwerdung. 
Er zeigt uns das herrliche Konstantinopel, den byzantinischen Glanz seiner Fürsten und die schweren 
Quadersteine des dort fundierten römischen Rechtes. Er entrollt vor unseren Augen die Weltwanderungen 
der Germanen und Skythen. Er zaubert das schöne Bild Mohammeds herauf, die Riesenmärsche der Sara- 
zenen, der Kurden und Türken, die geheimnisvolle Pracht der Kreuzzuge. Er läßt uns den Auf- und Abstieg 
des karolingischen Reiches verfolgen und die erfrischende Lebenslust der Renaissance atmen. Und das alles 
hat er zwingend schön geordnet wie die Raumfluchten in einem Marmorpalaste. Jeden Raum aber durch- 
wandelt eine Führergestalt. Es ist überwältigend, was Gibbon schon rein zahlenmäßig porträtiert hat: 
Mark Aurel, Konstantin, Julian, Theodosius, Theodora, Diokletian, Pertinax, Claudian, Aurelian. Und 
weiter: Mohammed, Attila, Stilicho, Theoderich, Alarich, Karl den Großen, Richard Löwenherz, Saladin, 
Rienzi. Wir wandern weiter, immer neue Gestalten treffen wir an. 

Gibbon bewahrt vor allen Objekten die klassizistische Entfernung. Esist die Haltung eines Gentleman 
des 18. Jahrhunderts, der nicht nur gründlicher Gelehrter, sondern glänzender Weltmann ist — und dies 
trotz der lächerlichen rundlich kleinen Figur, die den großen Kugelkopf voll Verstand, Genie und Witz 
trug. Dieser glücklich reiche Gentleman, der einen großen Teil seines Lebens in Lausanne zugebracht, 
mit französischer Denk- und Ausdrucksweise innigst vertraut wurde, sich durch Voltaires und Montesquieus 
Werke anregen ließ, hat das größte Untergangsdrama der Geschichte nicht französisch, wie schon behauptet 
wurde, sondern mit eigener, einzigartiger Sehkraft erschaut als der rationale Skeptiker, der in den be- 
rüchtigten Kapiteln 15 und 16 das Christentum in der Sprache des Auges und nicht des Herzens erörtert, 
nicht die zersetzende Voltairesche Säure anwendet, sondern die Eiskühlung, die durch Gefrierung dem 
Irrationalen den Zauber nimmt, der Skeptiker, der bei Mohammed die Bemerkung nicht unterdrücken kann, 
daß jeder Religionseiferer seine Gefühle und Wünsche als Befehle des Himmels deute und zwischen Selbst- 
täuschung und Betrug schwanke, der Skeptiker, der das vorgeführte Weltdrama als die Geschichte des 
mählichen Triumphes von Barbarei und Christentum betrachtet. Der Träger dieser einzigartigen Sehkraft 
ist ein stolzer, isolierter, formkorrekter Engländer. Deshalb muß auch das, was er uns sagt, immer förmlich 
sein, selbst wenn unbemerkbare Ironie sich dahinter versteckt. Ob er des Konstantius Einzug oder den 
Augenblick schildert, da auf dem römischen Kapitol der Funke übersprang von den Untergangsjahrhunder- 
ten auf ihn, den 31jährigen Skeptiker, oder jenen späteren Moment festhält, daer — 1787 — bei Mondschein 
unter Akazienbäumen wandelte, nachdem er unter sein Werk soeben den Schlußstrich gesetzt — es ist 
gleichgültig : immer stehen wir unter dem Eindruck, als würden festliche Gewänder umgelegt. Wir begreifen 
es immer besser, daß Gibbon, der in seiner eigenen Bekleidung etwas zu starke Akzente verwendete, sich 
wohlig erhaben fühlte, wenn er Umzüge, Einmärsche und Zeremonien schildern durfte: Rienzi schreitet 
in prunkvoller Tracht voran, mitten in der Plünderung Roms durch die Goten tragen sie die geweihten 
Gefäße unter Psalmgesängen in Prozession nach St. Peter. Gibbons Förmlichkeit ist aber nicht mit er- 
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miidender Feierlichkeit zu verwechseln. Er selber hat sein Stilgewand sorgfältig geprüft und gewählt, die 
ersten Kapitel mehrfach neu geschrieben, bis er die richtige Stilebene erreicht hatte. Auf dieser Ebene 
konnte er beiderlei tun: als Historiker marschieren und als Beurteiler innehalten. Seine Stilbewegung gleicht 
dem majestätischen Strome, der weite Tiefebenen durchfließt, sein Stilbau dem säulenumkränzten, stufen- 
und fensterreichen Palaste. Bei Gibbon ermüdet die Symmetrie nicht wie bei Johnson, weil zur Gleich- 
mäßigkeit seines Satzrhythmus die überraschende Abwechslung sich gesellt. So steht seine Untergangs- 
darstellung mit ihrer Ordnung, ihrer Klarheit, ihrem Gleichgewicht und ihrer Genauigkeit im englischen 
Schrifttum da als ein vollkommenes Denkmal klassizistischer Kunst. 

Über die englischen Historiker im 18. Jhh. vgl. M. F. Liddell, Der Stil der engl. Geschichts- 
schreiber des 18. Jhh. (Anglica, Festschrift für A. Brandl II 313-385), Berlin 1925. — Hume: Works ed. 
T. H. Green and T. H. Grose, 4 vols, Oxford 1874. — J. H. Burton, Life and Corr. of D. H. 2 vols, London 
1846. — Eine feine Wurdigung des Menschen bei Lytton Strachey, Portraits in Miniature, London 1931. — 
C. E. Vaughan, Studies in the History of Political Philosophy, 2 vols, London 1925. — Robertson: Works 
ed. D. Stewart, 8 vols, Oxford 1825. — Gibbon: Decline and Fall ed. J. B. Bury, 7 vols, London 1896-1900; 
Memoirs ed. G. B. Hill, London 1900; Private Letters, ed. R. E. Prothero, 2 vols, 1896. — W. Bagehot, 
Estimates 1858; L. Strachey s. oben. ; 
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Unterdessen ist schon die neue Sonne aufgegangen: neues Licht, neuer Mut, neues Schauen, 
neues Wissen, neuer Glaube, Freiheit, Streben, Werden — Vorromantik und bald schon Ro- 
mantik. Da kommt uns Gibbon vor wie einer, der den alten Tag verlängern will; ist doch aller 
Klassizismus ein Festhalten an Normen, Besinnung auf das ewig Geltende, vornehmes Stille- 
stehen. Wohl steht Gibbon einsam, abseits. Aber aus der Raummitte ragt jetzt ein licht- 
versperrender Koloß empor, dessen breiter Schatten in das Jahrhundert zurückfällt: Samuel 
Johnson (1709-84), ein Addison mit negativem Vorzeichen. Für ihn ist wie für Voltaire 
der rationalethische Optimismus erledigt. Und für die neuen um ihn her Mode werdenden 
Denkversuche — Determinismus und praktische Zweckethik — hat er eben so wenig übrig wie 
für die Empfindsamkeit und für den Gefühlsschwung 
der Romantiker mit ihrem gefährlichen Glauben an 
angeborene Liebe und Tugend und an die Gleichheit 
aller Menschen. Diesen Erscheinungen gegenüber 
zieht sich Johnson zurück in das Zentrum engli- 
scher Weisheit, die durch die Überlieferung und 
Erfahrung von Jahrhunderten gesichert ist. Seine 
Weisheit stellt zweierlei richtig: die auf die Vernunft 
gegründete Lebenslehre seiner Zeit, die er von ihrer 
schematischen Starrheit befreit, und den Neoklassi- 
zismus, der in seinen Augen von allen literarischen 
Richtungen die beste war, der aber aus der Ver- 
regelung zurückgeführt werden mußte zu seinem Ur- 
sprung, dem Humanismus. Johnson ist der letzte 
große Humanist. Er verrammelt das Einfallstor der 
Neuerer mit Riesengewalt, damit noch einmal der 
geistige Bestand festgenagelt werden könne. Aber 
Johnson ist ein John-Bull-Humanist. Das Ansehen, 
das er bei seinen Landsleuten als oberster Gedanken- 


‘ i Š f : 197. Samuel Johnson. 
richter geno, erscheint der Nachwelt in trügerischer Gemälde von John Opie. 
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Vergrößerung — spricht doch die Literaturgeschichte immer 
noch von einem Zeitalter Johnsons, das ebensogut das Zeit- 
alter Ossians ist, der Balladen, der Friedhof- und Naturdich- 
tung, Fieldings und Sternes, die er alle mehr oder weniger 
ablehnte. 


Die Vergrößerung ist das Werk des Schotten James Boswell 
(1740-95), des Schöpfers der klassischen Biographie des englischen 
Schrifttums. 1763 sah er Johnson zum ersten Male. Dieser Boswell, 
Snob, Faulenzer, Frauenjäger und Trinker hatte die Eigenschaft, die 
ihn zum Biographen vorbestimmte, die Leidenschaft für Persönlich- 
keiten. Boswell hängte sich Johnson an, begleitete ihn überall hin, be- 
obachtete ihn, lauschte seinen Worten und brachte alles zu Papier. Aus 
diesen Beschreibungen und Gesprächen, die der im Alkohol Verkom- 
mene monomanisch mit eiserner schriftstellerischer Hartnäckigkeit, dem 
einzigen ihm gebliebenen sittlichen Rest, aneinander gereiht hat, ist 
die berühmteste englische Biographie entstanden — The Life of John- 
son 1791 —, die Boswell richtiger als My Johnson Diary bezeichnet hätte. 

Hier sehen wir Johnsons Massigkeit sich elefantisch vorwärts und 
rückwärts schieben, die Lippen im Dienste des Selbstgesprächs, das 
tremulierende Haupt nach der rechten Schulter geneigt, die Hand auf 
dem linken Knie in reibendem Hin und Her, mit schnalzender Zunge, 
mit Wiederkäuergeräuschen und periodischem walfischartigem Auspuff. 
Boswells Johnson steht vor uns in seiner ganzen Gebrechlichkeit und 
Eigentümlichkeit, aber auch Größe. Mit 25 Jahren hat er die zweimal 
so alte Elizabeth Porter geheiratet, später im Hause der Mrs. Thrale, 
der Gattin eines reichen Bierbrauers, der späteren Mrs. Piozzi, ein 

198. Dr. Johnson in seinem zweites Heim gefunden. Die Doktortitel der Universitäten Dublin und 
Hebriden-Kostürmn. Oxford sind ihm zugefallen. Der aus dem Norden — aus Lichfield — 
Stammende liebt sein London. Morgens bleibt er bis 12 Uhr liegen, dann 
geht er ins Wirtshaus, weilt dort, bis der Augenblick gekommen ist, bei Freunden Tee zu trinken, den er 
literweise schluckt. Wir hören ihn sprechen, unablässig, über alles; denn er hat alles gelesen, allerdings 
so, daß er, wenn ein neues Buch erscheint, jeweilen zu einem alten greift. Bei Boswell türmen sich John- 
sons weise Sprüche und Reden zu solcher Höhe, daß der Leser die irrige Vorstellung erhält, eine Riesen- 
persönlichkeit erfülle das ganze 18. Jahrhundert. 

Wenn wir uns aber als Beurteiler des Schrifttums an Johnsons geschriebenes Wort hal- 
ten, dann sinkt die Fülle auf den Pegelstand eines klassizistischen Abstraktismus, 
der eine regelmäßige Antithetik in den Stilaufriß hinüberlotet. Gehaltlich zerfällt Johnsons 
Kündung in Lebenslehre und Schrifttumslehre. 

Beide wandeln in seinen zahlreichen Schriften bald säuberlich getrennt, bald in der Vermengung. 
Sein Gedicht Vanity of Human Wishes 1749, eine Nachahmung Juvenals, die Legion der Essays in seinen 
Zeitschriften The Rambler 1750-52 und The Idler 1758-60, seine orientalische Erzählung Rasselas, Prince 
of Abyssinia 1759, und viele der Äußerungen, die Boswell und andere gebucht, gelten der Lebenslehre. Eine 
Abart ist die von Gelehrtentum durchleuchtete Beschreibung einer Reise, die er inspäten Jahren mit Boswell 
nach den Hebriden unternahm : Journey to the Western Islands of Scotland 1775. Alles andere ist Literatur- 
lehre: sein berühmter Dietionary 1755, für seine Zeit ein Denkmal des sprachlich Maßgebenden, geschaffen 
aus der akademisch klassizistischen Vorstellung von der Unabänderlichkeit der richtig gesprochenen und 
geschriebenen Sprache!) ; seine Vorrede zu Shakespeare und die Anmerkungen zu dessen Dramen 1765 (Plays 
of William Shakespeare) und seine Lives of the Most Eminent English Poets 1779-81. 

Aus seiner Lebenslehre spricht der Stoiker, fiir den die Friichte der Erfahrung einen 
bitteren Geschmack haben: in unserem Leben überwiegt das Elend die Freuden, unser Wissen 
ist begrenzt, die Wege, die Gott uns weist, sind dunkel. Deshalb legen wir das hinter ihnen 
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Kirche — ordnungs- 
mäßiges Anglika- 
nertum —, sittliche 
Zucht, Abscheu vor 
dem Schein und Mut zur Wahrheit, die fiir ihn nichts Relatives, sondern etwas Absolutes ist. Ein 
solch wahrhaftes Englandertum mußten die Zeitgenossen aus seiner Persönlichkeit herausfühlen. 
Kein Wunder, daß sie seine Äußerungen gleich Orakeln entgegennahmen. Noch zu seinen 
Lebzeiten erschien eine Zusammenstellung der besten Weisheitssprüche dieses englischen 
Seneca und erlebte in kürzester Zeit sieben Auflagen: The Beauties of Johnson, 1782. Alle 
Lebensschriften Johnsons sind Vorbereitungen auf das Ewige. Die Essays wirken durch 
Parabeln und Charakterskizzen. Die Parabeln wollen die Gedankenlosen ernüchternd auf- 
rütteln und zu den wirklichen, starken Werten hinlenken. Sie ermüden durch ihren bleischweren 
Abstraktismus. Die Skizzen erhalten Bewegung, sobald Johnson nach Art seines Namens- 
vetters ‚‚humours‘ zu zeichnen beginnt (s. oben S. 86 u. 183), hier und dort scharfe Einzel- 
züge sticht, m. a. W. sobald er aus der Hohepriesterrolle herausfällt und die Altarstufen herunter 
in die Straße des Lebens hinausschreitet. Rasselas — mit Abessinien als Hintergrund, dem 
Land des Glückes, das nur Täuschung sein muß — wandelt in der von uns oben (S. 203) ge- 
schilderten Zeitrichtung der Abkehr vom Optimismus. Dazu kommt, daß Johnsons Gemüt 
damals vom Tode seiner Mutter beschattet war. Lebensansichten schweben in rhetorischem 
Fluge gegen einander hin und her. Wir fühlen sofort, wo Johnsons Weisheit liegt: nicht in 
dem billigen Optimismus des Rationalethikers, sondern in der nüchternen Schau männlicher 
Bescheidung, die denkt und handelt, ohne sich jenes eitle Glücksziel zu setzen, das die Mensch- 
heit lockt und betört. 

Die Literatur zeigt Johnson im Bollwerk des Neoklassizismus, mit einem Freiheitshof 
ringsum, in den er gelegentlich hinabsteigt von seinem Gewohnheitssitz oben in der Turm- 
kammer. In der Vorrede zu seiner Shakespeareausgabe macht er sich über Kritiker wie 


199. Rowlandsons Karikatur: Johnson und Boswell wanken des Nachts nach Hause. 
(Johnson flüstert Boswell ins Ohr: „Ich rieche Sie in der Finsternis‘‘.) 
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Thomas Rymer lustig, die auf Shakespeares freie Kunst die ‚Regeln‘ des Aristoteles an- 
wenden wollen, und er erledigt das von Boileau gestützte Dogma von der strengen Unter- 
scheidung der Gattungen: Epos, Lyrik, Tragödie, Komödie, indem er Shakespeares Tragi- 
komödie verteidigt. Er gesteht Shakespeare die Fülle und Wucht der wilden Natur zu, die, 
wenn auch nicht restlos von Ordnung durchwirkt, Sachlichkeit, Wahrhaftigkeit und Allgemein- 
gültigkeit erkennen lasse. Shakespeares Gestalten bewegen sich in Wort und Handlung durch 
die Kraft jener allgemeinen Leidenschaften und Grundsätze, die alle Gemüter und das ganze 
Lebensgefüge antreibt. 

Aber sobald Johnson wieder in der Turmkammer sitzt, umengt ihn der Neoklassizismus, 
und er lauscht den Einflüsterungen Boileaus und Popes. Jetzt ist Shakespeare für ihn nur 
Anlaß zum Denken, Mittel zur Wahrheitserkenntnis. Wie fremd er ihm tatsächlich war, 
erkennen wir erst, wenn wir zu seinem Shakespearetext und zu seinen Anmerkungen über- 
gehen. Er, dem sich in Popes Ilias die englische Sprache zur Melodie verzaubert wie nie zu- 
vor, findet Shakespeares bildliche Ausdrücke fehlerhaft. Deshalb rationalisiert er sie. Er bringt 
jene lächerlichen Urteile über Stücke und Textstellen vor, die bei dem Romantiker Keats die 
prächtige Empörung seiner uns noch erhaltenen Glossen ausgelöst haben. Die folgerichtige 
Anwendung seiner literarischen Gesetze auf das Objekt hat er in den Dichterbiographien 
(Lives) gegeben. Hier sehen wir, daß ihn die Persönlichkeiten mehr fesselten als die Werke. 
In meisterlicher Gedrängtheit schildert er die Charaktere, die persönlichen Gewohnheiten, das 
Aussehen, die Geisteseigenschaften, die Belesenheit, die Meinungen, das häusliche Leben, 
die Schicksale seiner. Dichter. Diese Lebensbeschreibungen dienen der moralischen Unter- 
weisung. Dann geht er an die Kritik der Werke heran. Das Beste, was er hierin geleistet hat, 
ist die kraftvolle Würdigung des Verlorenen Paradieses in seinem Leben Miltons, während die 
gescheite Erledigung Cowleys nur die Tötung einer schon toten Schule bedeutet. Im übrigen 
berührt uns Johnsons scharfsinnige Kritik als etwas Kaltes, Äußerliches und Unpersönliches, 
weil er stets nur absolute, längst dagewesene Maßstäbe anlegt. Seine fachliche Sprache ist 
von farbloser Allgemeinheit und entbehrt der Zeit entsprechend der schärferen Unterschei- 
dung und der feineren Schattierung. e 

Johnsons Stimme ist schon von weitem zu erkennen: eins, zwei, eins, zwei; eins, zwei, drei, 
eins, zwei, drei. So werden die Begriffe in symmetrischer Gegensätzlichkeit, in Entsprechun- 
gen und Parallelismen ausbalanciert. Diese Anordnung ist allerdings nicht gezwungen wie 
beim Euphuismus (s. oben S. 30-1), mit dem er Berührungspunkte aufweist. Nicht Farben- 
pracht oder kühn eilende Lichter, sondern nur schönes Zahlenmaß, goldener Schnitt! So 
versuchte Carlyle zu schreiben, bevor er Carlylese erfand, so setzte Macaulay den Hammer 
an, wenn er links und rechts Nägel in Antithesenreihen hämmerte. 

Bibliographie: S. Johnson: Works ed. J. Hawkins, 11 vols, 1787 (XII und XIII: 1787, XIV: 1788, 
XV: 1789); ed. A. Murphy, 1792 usw.; 16 vols, New York 1903. — Lives of the Poets, 3 vols, ed. G. B. Hill 
and H. S. Scott, 1905. — Eine Flut von Schriften, siehe C. H. E. L. X, 460-470. — J. Boswell, Life of 
Johnson, ed. G. B. Hill, 6 vols, London 1887; J. Bailey, Dr. J. and his Circle, London 1913. — P. H. Houston, 
Dr. J., Harvard University Press 1924 (gut). — J. E. Brown, Critical Opinions of S. J., Compiled and 
Arranged, London 1926. — P. Fitzgerald, Life of J. Boswell, 2 vols, London 1891; L. Petes Portraits 
in Miniature, London 1931. 


Anmerkung: !)S. 270: über Johnsons Wörterbuch s. die eingehende Würdigurg von H. Flasdieck, 
Der Gedanke einer engl. Sprachakademie. Jena 1928, 101-143. 


NACHWORT 


Wolfgang Keller und ich haben versucht, englisches Singen und Sagen durch drei Jahr- 
hunderte hindurch zu verfolgen, in engster Beziehung zum Verlauf englischen Denkens und 
englischer Kultur. Es hat sich dabei zeigen müssen, daß Schrifttum, Denkleben und Kultur, 
die in enger Verbundenheit durch die Zeit gehen, nicht dasselbe sind. Je nach dem Standort 
ändert sich das Bild. Literarisch gesehen ist das 16. Jahrhundert die Zeit der großen Genien. 
Dann erhärtet sich die Dichtung langsam unter den prächtigen vulkanischen Ausbrüchen des 
17. Jahrhunderts zu der breit gelagerten Denkliteratur der Aufklärung. Aber jetzt schon 
fangen die dunklen Kräfte der Vorromantik an, die Decke aufzubrechen. Wo es zum Durch- 
bruch nicht reicht, da wimmert, vom Denken erdrückt, die verletzte Seele als Empfindsam- 
keit, Sentimentalität. Daher das Doppelgesicht des literarischen 18. Jahrhunderts. 

Gedankengeschichtlich aber ist das 17. Jahrhundert das große Saeculum. Hier wer- 
den durch Hobbes, Locke und Newton die geistigen Bestände aufgeschichtet, an denen der 
denkende Mensch noch 200 Jahre lang zehren wird. Das 18. Jahrhundert bringt nur ein 
gegebenes Programm zur näheren Ausführung. Es stellt eine fix und fertige Weltuhr in den 
damaligen Vorstellungsraum hinein. Godwin ist schon soweit, alles Seelische mechanistisch 
zu erklären. Der Riß zwischen Stoff und Seele zieht sich immer breiter bis ins 19. Jahr- 
hundert, das sein Leben in wissenschaftliche und’ in naive Erfahrung sich spalten sieht. 
(Diesen Vorgang habe ich anschlieBend in meiner Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts 
dargestellt.) 

Und nun die Bildfolge der Kulturzustände? Sie zeigt das Verschwinden des Edel- 
mannes als Träger der Bildung und das Aufkommen des vollgültigen Bürgers. Schon das 
16. Jahrhundert ist eigentlich bürgerlich. Bürgerliche Monarchen spielen, umgeben von bür- 
gerlichen Höfen, unter neuen Verhältnissen veraltete Lebensstile, die im 17. Jahrhundert 
untergehen und nochmals auferstehen, im 18. aber sich auflösen in der praktischen Lebens- 
haltung des neuen Menschen mit seiner bürgerlichen Wirtschaft, seiner bürgerlichen Politik, 
seiner bürgerlichen Religion und seinem bürgerlichen Geschmack. 

Die Literatur hat in all dieser Zeit Anleihen bei den Denkern gemacht und sie hat sich 
mit dem Wandel von Kultur und Geschmack verbürgerlicht. Am größten aber war sie, wenn 
sie, allen zeitgenössischen Denktriumphen zum Trotz, auf die naiven Erfahrungen zurück- 
gegriffen und sich — wie in der Romantik — zum Anwalt der klagenden Seele gemacht hat. 

Wir bitten die Leser, unsere Ausführungen so zu verstehen und daraus die Folgerung 
zu ziehen, daß es eine Gesamtdarstellung der Literatur in diesem neuen Sinne nie geben 
kann, daß somit der vorliegende Band im engeren Rahmen nur das bietet, was den beiden 
Verfassern wesentlich schien. 

Zum Schluß drängen sich mir ein paar Namen ins Bewußtsein. Ich danke auch dieses 
Mal meinem früheren St. Galler Kollegen, Prof. Paul Oettli, für seine wertvollen Ratschläge 
beim Durchlesen des Manuskriptes und ich gedenke mit Gefühlen des Dankes des Heraus- 
gebers und des Verlegers, die in schwerer Zeit ein schönes Unternehmen ins Leben gerufen 
haben und es jetzt in ebenso ernster Stunde abschließen. 


Bernhard Fehr. 


Keller-Fehr, Engl. Lit. v. Ren. b. Aufkl. 18 
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NACHTRAGE ZU DEN BIBLIOGRAPHIEN 


I. Die englische Literatur der Renaissance. 


Zu Seite 2. 
Zu Caxton vgl. R. Hittmair, W. C., Englands Buchdrucker und Verleger, Innsbruck 1931. 


Zu Seite 7. 

DaB sowohl die lateinische wie die englische Fassung der Biographie Richards III. (ed. Lumby 1883) 
von More selbst stammen, betont zuletzt R. W. Chambers, Mod. Language Review 23 (1928) und Marie 
Schütt, Die englische Biographik der Tudor-Zeit, 1930. 


Zu Seite 14. 

W. Roper, Life of More (ca. 1557), neugedr. v. M. Adams [King’s Classics]? 1909. — Eine gute Uber- 
setzung von Elyots Governour in Auswahl hat H. Studniczka [Philosoph. Bibliothek 106] 1931 mit wert- 
voller Einleitung veröffentlicht. — Latimers Kanzelberedsamkeit behandelt die Münsterer Dissertation 
von Bernh. Schulze, 1924. — Hobys Übers. des Cortegiano ist jetzt bequem zugänglich in der Everyman’s 
Library (1928). 


Zu Seite 27. 

Zu Surreys Aeneis vgl. O. Fest, Surreys Vergilübersetzung [Palaestra 36] 1903, und R. Imelmann, 
Shakespeare-Jahrb. 41 (1905). Eine gute Anthologie ist Poetry of the English Renaissance, 1509—1660, 
edd. J. W. Hebel ard H. H. Hudson, New York 1929. 


Zu, Seite 28. 

Bibliographie der Tudor-Übersetzungen von Whibley, Camb. Hist. Eng. Lit. B. 4. Viele Texte in der 
Sammlung Tudor Translations edd. Henley and Whibley. Eine vortreffliche Chrestomathie ist O. L. Jiriczek, 
Specimens of Tudor Translations from the Classics, 1923 (keine Prosa). Der wichtigste Text, Gouldings 
Ovid ist hrsg. v. W. H. D. Rouse für die King’s Library 1904. Vgl. L. Rick, Ovid in d. engl. Renais- 
sance, Diss. Münster 1915. — Senecas Tragödien: Jasper Heywood’s Translations ed. H. de Vocht 1913, 
John Studley’s v. E. M. Spearing 1913 [Beide in Bangs Materialien]. Octavia übers. v. Brandon, hrsg. 
ebendort u. f. d. Malone Society 1909. — Painter’s Palace of Pleasure, Neudr. 3 B. 1890. — Brooke’s 
Romeus and Juliet hrsg. von Munro [Shakespeare Classics] 1908; mit Übersetzung von Rudolf Fischer, 
Quellen zu Romeo und Julia [Shakespeares Quellen 2] 1922. — Eine Bibliographie der Übersetzungen aus 
dem Italienischen hat M. A. Scott zusammengestellt, Publ. Mcdern Lang. Assoc. America B. 10, 11, 13 
und 14; die aus dem Spanischen behandelt J. G. Underhill, Spanish Influence in the England of the 
Tudors, 1899. 


Zu Seite 36. 

Zum Puritanertum vgl. W. Schirmer, Antike, Renaissance und Puritanismus 1924 und H. Schöffler, 
Protestantismus und Literatur, 1922. — Zu Deloney vgl. Rich. Sievers, T. Deloney [Palaestra 36] 1904; 
The Gentle Craft ed. A. F. Lange [Palaestra 18] 1903. — Zum Roman vgl. E. A. Baker, History of the 
English Novel. Elizabethan Age and After, 1929. 


Zu Seite 51. 
Sehr wertvollsind die sorgfältigen Ausgaben in W. Bangs Sammlung Materialien zur Kunde des älteren 
englischen Dramas, 44 B., Löwen 1902-14. — 63 Faksimiledrucke alter Dramen enthalten die Tudor 


Facsimile Texts, ed. J. S. Farmer, 1907-14. 


Zu Seite 52. 
Londoner Theaterbauten zur Zeit Shakespeares behandelt Gertrud Hille, Shakesp.-Jahrb. 66 (1930). 


Zu Seite 63. 

Peeles und Greenes Dramen sind in sorgfältigen Einzelausgaben der Malone Society zugänglich ; ebenso 
Selimus und George a Greene. Dazu als Extraband W. W. Greg, Two Elizabethan Stage Abridgements: 
The Battle of Alcazar and Orlando Furioso 1922. (Von beiden Stücken sind Rollenmanuskripte unter 
den Papieren des berühmten Schauspielers Edward Alleyn erhalten.) Vgl. B. A. P. van Dam, English 
Studies 11 (Amsterdam 1929). — Marlowes Works and Life ed. R. H. Case a. o., 6 B. (bis 1931 drei er- 
schienen), darin die ausgezeichnete Biographie von Tucker Brooke. Zu Marlowes Tod vgl. auch S. Tannen- 
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baum, The Assassination of C. Marlowe 1928. Über das Datum des Tamberlaine s. M. Danchin, Revue 
germanique 1912. 


Zu Seite 85. 

Eine ausgezeichnete Bibliographie liegt jetzt vor (bis 1929) von W. Ebisch and L. L. Schücking, 
A Shakespeare Bibliography 1931; fast die ganze schwer übersehbare Literatur über Shakespeare, soweit 
sie wissenschaftlichen Wert hat, ist dort verzeichnet, so daß wir uns hier ein weiteres Eingehen ersparen 
können. Die wichtigsten Arbeiten sind alle auch bei E. K. Chambers, Shakespeare, 1930, aufgeführt. Als 
neuestes, wenn auch noch umstrittenes, deutsches Shakespeare-Werk muß Gundolfs Shakespeare, sein 
Wesen und Werk, 2 B., 1928, genannt werden. Shakespeare’s Problem Comedies von W. W. Lawrence, 
N.-Y. 1931, untersucht die späteren Lustspiele vom Standpunkt der elisabethanischen Ethik. Lily B. 
Campbell sucht gewagter in Sh.’s Tragic Heroes Slaves of Passion, 1930, die elisabethanische Psychologie 
auf die Tragödien anzuwenden. Auf intuitiver Interpretation beruht G. Wilson Knight, The Wheel of 


Fire, 1930. 


Zu Seite 106. 

Teilweise sehr gute Einzelausgaben von 13 Dramen Ben Jonsons (und von Eastward Ho) mit aus- 
führlichem Kommentar sind in der Yale Studies in English erschienen. — Satiro-mastix hrsg. v. K. Scherer 
{Bangs Materialien 20) 1907. — Ford’s Dramatic Works I ed. Bang [Mat. 23] 1908, II ed. H. de Vocht [New 
Series 1] 1928. — Über die Zusammenarbeit von Fletcher und Massinger s. H. J. Makkink, P. Massinger 
and J. Fletcher, Diss. Amsterdam 1927. E. H. C. Oliphant, The Plays of Beaumont and Fletcher 1927. 
Fin recht gutes Handbuch für das spätere Drama ist E. Eckhardt, Das engl. Drama der Spätrenaissance, 
1929, mit Bibliographie. — Ofelia Cromwell T. Heywood, 1928 [Yale Studies] behandelt hauptsächlich 
die bürgerlichen Dramen; A. M. Clark, T. Heywood, Playwright and Miscellanist, 1931, zieht das Gesamt- 
werk heran. 


Zu Seite 113. 
Donne ist von der künstlerischen Seite behandelt von M. Praz, Secentisino e Marinismo in Inghilterra, 


Firenze 1925. 


Zu Seite 116. 
Die Character Books und Verwandtes behandelt E. N.S. Thompson, Literary Bypaths of the Renais- 


sance, 1924. 
Münster, Westf. den 9. September 1931. W. K. 


II. Die englische Literatur des 17. u. 18. Jahrhunderts. 


1. Die Grundlagen des 17. Jahrhunderts. Zum Ganzen: G. N. Clark, The 17th Century, Oxford 
1930 (gut, knapp). Die rationalistische Seite: Paul Meissner, Die rationalistische Grundlage der englischen 
Kultur des 17. Jahrhunderts (Anglia 55 [1931]). — Religionen und Kirchen: Storm . Jameson, The Decline 
of Merry England, London 1930. — Schrifttum: Grierson, Cross Currents in English Literature of the 17th 
Century, London 1929. George Watson, A Survey of the Bibliography of English Literature 1475—1640, 
Chicago University Press, 1931. 

S. 123. Lord Herbert: The Autobiography of Edward, Lord H. of C. with an introduction by 
C. H. Herford, 1928. — Hobbes: Ferdinand Tönnies, T. Hobbes, Leben und Lehre, Stuttgart 1929; 
Frithiof Brandt, T. H.’s Mechanical Conception, London 1929. — S. 128. Kirche und Wirtschaft: 
Zu dem verwickelten Problem bezüglich Kirche und Zinserlaubnis vgl. gegenüber Max Weber das groß- 
angelegte Werk des Katholiken Anton Orel, Revision der modernen Wirtschaftsauffassung, Bd. 1-3 
(= Oeconomia perennis), wovon besonders Bd. 2 wegen Calvin in Betracht fällt, Berlin 1931. Vgl. auch 
J. A. Hobson, God and Mammon, London 1931. 

2. Carolinische Dichtung: S. 134. Lovelace: The Poems of R. L., ed. C. H. Wilkinson, Oxford 
1930 (gute Ausgabe mit Einleitung). — S. 136. Vaughan: Edmund Blunden, On the Poems of H. V.: 
Characteristics and Imitations, London 1927. — S. 137. Crashaw: The Poems English, Latin and Greek, 
ed. L. C. Martin, Oxford 1927. 

3. Die Prosa und Lyrik des Bürgerkrieges usw. S.138. Prediger: F. Pützer, Prediger des 
englischen Barock. Diss. Bonn, 1929. — S. 139. Biographie: D. A. Stauffer, English Biography before 


/ 
18* 


276 REGISTER 


1700, Harvard University Press, 1930.— S. 139. Izaac Walton: The Complete Works, ed. G. Keynes. 
— T. Browne, Ausg. Keynes jetzt 6 Bde., M. Praz, S. T. B., English Studies XI (1929). G. Ockershausen, 
Rationalismus und Mystik in der Religio Medici, Marburger Diss. 1930. — S. 140. Denham: The Poetical 
Works, ed. T. H. Banks, jr., Yale University Press 1928. — S. 141. Marvell: V. Sackville-West, A. M., 
Tondon 1929. 

4. Milton: E. M. W. Tillyard, M., New York 1930. Nachleben: Ants Oras, M.’s Editors... . 1695-1801, 
Dorpat und London 1931. — S. 149. Zur M. Ontologie: M. A. Larson, The Modernity of M., Chicago U. P, 
1927. Zur Kabbala: H. F. Fletcher, M.’s Semitic Studies, Chicago U. P. 1927 und Derselbe: M.’s Rabbinical 
Readings, Ebda. 1930 (ein Muster philologischer Methodik). — S. 154. C. G. Kreipe, M.’s Samson Agonistes, 
Stud. zur engl. Phil. 72 (Halle 1927). 

5. Restauration und Jahrhundertende. S. 155: Die Puritaner von damals: C. E. Whiting, 
Studies in English Puritanism from the Restoration to the Revolution 1660-1688, London 1931. — 
S. Pepys: Seit Jahren wird durch J. R. Tanner seine Korrespondenz ausgegraben (1926 und 1929). John 
Drinkwater, P., his life and character, London 1930. — Versdichtung: Restoration Verse, chosen by 
W. Kerr, London 1930. 

6. Hüben und Drüben. Zu Bunyan: J. L. Lowes, Of Reading Books, London 1930 (The Pilgrim’s 
Progress “the noblest monument of English Prose’’). 

7. Das Heroische Drama. Dobrée, Restauration Tragedy 1660-1720, Oxford 1930. — S. 171: 
Reim usw.: Cecil V. Deane, Dramatic Theory and the Rhymed Heroic Play, Oxford 1931. — S. 172: Henry 
Purcell: Henri Duprée, P., London 1929. 

9. Das Lustspiel 1660-1700. Bequeme Sammlung: Douglas Mac Millon und Howard M. Jones, 
Plays of the Restoration and 18th Century, London 1931. — S. 185: W. Connely, Brawny Wycherley, 
London 1930. 

10. Das 18. Jahrhundert. Geschichte der Königin Anna: Macaulay Trevelyan, Blenheim, London 
1930 (eine glänzende Darstellung damaliger Kultur). Für die spätere Zeit: A. E. Richardson, Georgian 
England 1700-1820, London 1931. — S. 195. Walpoles Wirtschaft: J. S. Oliver, The Endless Adventure 
I u. II, London 1931; G. R. S. Taylor, R. W. and his Age, London 1931. — S. 199-202. Addison und 
Steele: W. Papenheim, Die Charakterschilderungen im Tatler, Spectator und Guardian, Leipzig 1931. — 
S. 208. Berkeley: Commonplace Book ed. G. A. Johnston, London 1931. — Für die Literatur der 
Restauration und des 18. Jhs. vgl. die unschätzbare laufende Bibliographie von R. S. Crane im Phi- 
lological Quarterly seit 1927, Bd. VI u. ff. 

11. Das englische Drama des 18. Jahrhunderts. F. W. Bateson, English Comic Drama 1700- 
1752, Oxford 1929. — S. 123. Congreve: D.C. Taylor, W. C., O. U. P. 1931. — S. 215-6. Sentimentales 
Lustspiel: F. T. Wood, The Beginnings and Significance of Sentimental Comedy, Anglia 55 (1931). 


Zürich, den 12. September 1931. B.-F. 
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John 139 
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1 


Authorized Version (Bible) 13 
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Campion, Thomas 108, 110 
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Crashaw, Richard 1 135—37 
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Cromwell, Oliver 117, 120, 121, 
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Crousaz, Jean Pierre 229 

Crowne, John 160, 171, 177 

Cudworth 122 

Culex (Vergil-Spenser) 39 

Cumberland, Richard 218 

Cupid's Revenge (Beaumont 
& Fletcher) 101 

Curial (Chartier) 3 
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83, 104 


Cynthias Revels (Ben Jonson) 
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Cyrano de Bergerac 236 
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50 

Dampier 240, 241, 242, 243 

Daniel, Samuel 70, 71, 108, 110 

Dante 27, 228, 255 

Daphnaida (Spenser) 39, 43 

Davenant, William 105, 132, 
133, 138, 140, 170, 171, 172, 
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David and Bethsabe (Peele) 56, 
57, 60, 84 

Davideis (Cowley) 140 

Davisons Poetical Rhapsody 
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Decline and Fall of the Roman 
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Defense of an Essay (Dryde 
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Defense of Poesy Dane) 33 
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Delia (Daniel) 108 

Dell, William 121 
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Denham, John 140 

Dennis, John 217, 223 

Descartes 123, 233, 242 
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Diary (Evelyn) 157—58 
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Dido and Aeneas (Tate) 172 
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Diodati, Charles 145 

Diodorus Siculus 18 

Directions to the Butler 
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Discourse of Dissensions 
(Swift) 231 
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Divine Emblems (Quarles) 135 
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Doctor Faustus (Marlowe) 61, 
62, 95 
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Don Sebastian (Dryden) 181 
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Dunbar, William 19 
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Earle, John 116, 164 
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Hylas and Philonous (Berkeley) 
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1. New York. Blick auf Manhattan, den Hudson-Fluß und Jersey City. Luftbild, 
(Mit Genehmigung der Hamburg-Amerika-Linie.) 


EINLEITUNG. 


Der äußerlichste Umstand, der beim Vergleich einer neueren, ursprünglich kolonialen 
Literatur mit dem Schrifttum eines alten, europäischen Kulturvolkes als augenscheinlichste 
Tatsache sich der Betrachtung aufdrängt, ist für die gesamte Entwicklung dieser Literatur 
zugleich von innerlichster, ausschlaggebender Bedeutung. Eine solche jüngere Kolonialliteratur, 
deren Geburtsstunde wir gewissermaßen im Kalender feststellen können, kennt nicht, wie 
das Schrifttum des europäischen Mutterlandes, das sich in den verschwommenen Fernen pri- 
mitiver Vergangenheit verliert, den langsamen Werdegang, durch verschiedene sprachliche 
Schichtungen hindurch, von frühem Heldengesang zu mittelalterlichem Kollektivbewußtsein 
und renaissancegeborenem Individualismus. Schwere Geisteskämpfe waren schon entschieden, 
noch ehe sie ins Leben trat; sie kann sich von allem Anbeginn auf eine Fülle literarischer Tra- 
ditionen stützen, auf anerkannte ästhetische Maßstäbe. Aber gerade in dieser geistigen Ver- 
kettung mit dem Mutterlande liegt zugleich auch ein hemmendes, negatives Element. Das 
Kolonialvolk, in einen harten Existenzkampf gestellt, mit dem Aufbau der eigenen Verwaltung 
oder Staatsordnung beschäftigt, wird seine intellektuellen Energien vor allem auf materielle 
oder politische Betätigungen lenken, in allem Schöngeistigen aber jahrzehnte-, vielleicht jahr- 
hundertelang willig dem Mutterlande Gefolgschaft leisten. Eine Änderung wird meist dann 
erst eintreten, wenn politische Gegensätze, allzustark divergierende soziale oder ökonomische 
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Entwicklung oder Einwan- 
derung aus anderen Ländern 
in der ursprünglichen seeli- 
schen Gesamtlage solche Ver- 
änderungen hervorgerufen 
haben, daß deren literari- 
scher Ausdruck gleichsam zu 
einem notwendigen Akte gei- 
stiger Selbstbefreiung wird. 
Die neueUmwelt,die mit viel- 
gestaltigen Eindrücken und 
Erlebnissen am ehesten zu 
frühem selbständigen lite- 
rarischen Schaffen anregen 
könnte, macht sich erfah- 
rungsgemäß nur langsam als 
" ein im eigentlichen Sinne 

SS ee ee amid ME motivbildender Faktor gel- 
an Es ee : sae er tend. Die neuen idea aoe 

2. Die älteste Karte von New York aus dem Jahre 1661. die zuerst in mehr oder 

| minder wahrhaften Reise- 
berichten niedergelegt werden, erscheinen bald alltäglich. Es fehlt die idealisierende Perspektive, 
die in einem Zeitalter, das den modernen Rationalismus entstehen und wachsen sah, überdies 
nur schwer zur Entwicklung gelangen konnte. Zwar einige besonders pittoreske Züge treten 
schon ganz früh auf und kehren beharrlich wieder; aber erst mit der romantischen Stimmung 
beginnt die Verklärung der Vergangenheit, und mit ihr kann dann auch die bewußte Ausbeutung 
einer nunmehr historisch gewordenen Umwelt als literarisches Motiv in großem Umfange ein- 
setzen. In der modernen Heimatkunst wird endlich romantische Verklärung der Vergangenheit 
durch realistische Gegenwartsschilderung abgelöst, und damit ist die Selbständigkeit der jungen 
Literatur auch auf stofflichem Gebiete gewonnen. 

Die Literatur der Vereinigten Staaten von Amerika bietet dieses fesselnde Schauspiel 
der allmählichen Entwicklung einer kolonialen zu einer nationalen Literatur in neuerer Zeit. 
Der Schlüssel zu ihrem rechten Verständnis ist nicht so sehr die ästhetische Wertung als 
vielmehr die richtige Erfassung der soziologischen Bedingungen, unter denen sie sich ent- 
wickelte. Die amerikanische Literatur, deren absolute Höhepunkte an die geistigen Gipfel 
älterer Kulturen bis jetzt noch nicht heranreichen, hat ihre gewaltige Bedeutung vor allem als 
soziales Phänomen. Das heißt, ihre Entwicklung bildet eine durch die besonderen gesellschaft- 
lichen Bedingungen der Neuen Welt in ihrem Verlauf wesentlich beeinflußte geistesgeschicht- 
liche Parallele zu einem der größten Wunder der neueren Menschheitsgeschichte, zur Er- 
schließung des nordamerikanischen Kontinents für die abendländische Kultur. 

Aus der Wichtigkeit des gesellschaftsgeschichtlichen Gesichtspunktes bei der Betrachtung 
der amerikanischen Literatur ergeben sich verschiedene Folgerungen. Zunächst einmal wird 
ihrem Verhältnis zur englischen Literatur und Kultur besondere Aufmerksamkeit 
zu widmen sein. Denn in der fast unterwürfigen Nachahmung englischer Vorbilder gut zwei- 
einhalb Jahrhunderte lang und dem allmählich immer bewußter auftretenden Streben nach 
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selbstandigem Ausdruck liegt eines der gewichtigsten Probleme nicht nur des geistigen Gehaltes, 
sondern auch der kiinstlerischen Form, mit denen das amerikanische Schrifttum sich ausein- 
anderzusetzen hatte. Zwar wirkten auch andere Literaturen und Geistesströmungen von 
Zeit zu Zeit nach Amerika hinüber, wie französische Freiheitsideen in der Revolutionsperiode, 
der deutsche Idealismus zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts, endlich, um die letzte Jahr- 
hundertwende und in der Gegenwart, die ganze kosmopolite europäische Literatur, die jetzt 
ihrerseits auch wieder starke Anregungen von Amerika her empfängt. Aber während diese 
anderen Beziehungen nur in Einzelfällen tiefere Bedeutung erlangt haben, wird die Frage nach 
dem geistigen Verhältnisse Amerikas zu England durch das einende Band der gemeinsamen 
Sprache stets lebendig bleiben und in neuen Veränderungen immer wieder auftauchen. Freilich 
machen sich auch auf dem Gebiete der Sprache auseinandergehende Strömungen geltend, und 
die sprachlichen ,, Amerikanismen“, von den verhältnismäßig wenigen, mit der entlehnten Sache 
in die Redeweise der ersten Ansiedler übergegangenen indianischen Lehnwörtern bis zu den 
sich heutzutage üppig entfaltenden Besonderheiten der amerikanischen Umgangssprache, be- 
deuten einen langen Weg sozialer Umschichtungen, an dessen vorläufigem Endpunkt die — 
freilich nicht überall volkstümliche — Forderung steht, die Sprache der Vereinigten Staaten 
nicht mehr als Englich, sondern als ‚Amerikanisch‘ (‚American‘) zu bezeichnen. 

Ein zweites Moment, in dem gesellschaftsgeschichtliche und geistesgeschichtliche Fak- 
toren zusammenwirkten, ist der Einfluß des neuenglischen Puritanismus. Die 
führende geistige Schicht des jungen Kolonialvolkes, die bald dem ganzen Lande ihre 
besondere Denk- und Gefühlsart aufprägte, waren die Puritaner Neuenglands. Dieser Um- 
stand wirkte sich, was den besonderen Gehalt der amerikanischen Literatur anlangt, in doppelter 
Hinsicht aus. Einmal wurde auch das schöne Schrifttum auf lange Zeit hinaus wesentlich 
„puritanisch‘ gefärbt. Den gott- und bibelerfüllten Männern und Frauen der Kolonialzeit wäre 
eine rein künstlerische, amoralische Betrachtung oder Darstellung der menschlichen oder 
natürlichen Geschehnisse niemals in den Sinn gekommen, ja sie wäre ihnen geradezu als Frevel 
erschienen. Denn nur was der moralischen Besserung, methodischen Lebensführung oder dem 
überirdischen Heile diente, war würdig, in Wort oder Schrift behandelt zu werden. Daher das 
Überwiegen historischer, erbaulicher und religiöser Schriften in der ganzen Kolonialzeit bei 
fast völligem Mangel an eigentlicher Unterhaltungslektüre. Daher aber auch die große Zurück- 
haltung, die fast alle amerikanischen Autoren — mehr noch als die Engländer — bis auf die aller- 
jüngste Zeit sich in der Darstellung des Verhältnisses der beiden Geschlechter auferlegt haben, 
eine Einschränkung, innerhalb derer von den Älteren nur ein Meister wie Hawthorne tiefste 
menschliche Tragik enthüllen konnte, während die meisten andern in süßlicher Konvention oder 
sentimental gefärbter Unwahrhaftigkeit sich bescheideten. 

Das Puritanertum ist zum andern eine Individualreligion, die zur Gottheit ohne Mittler 
redet und den Bibeltext durch das Licht subjektiver Erkenntnis erhellt; es empfindet eine 
straff organisierte Hierarchie als Anmaßung und widersetzt sich einer erblichen, weltlichen Autori- 
tät. So wohnt ihm deutlich ein demokratischer Zug inne, der, verstärkt durch den Verlauf 
der politischen Geschichte und gewisse Einwanderungselemente, sich früher oder später auch in 
der amerikanischen Literatur bewußt oder unbewußt ausdrücken mußte. In der Tat besteht die 
tiefere Bedeutung all der für uns kaum genießbaren politisch-religiösen Kontroversliteratur des 
kolonialen Neuengland darin, daß hier eine ziemlich starre Theokratie und Oligarchie sich einer 
demokratischen Opposition gegenüber sieht und in eine allmählich unhaltbare Verteidigungs- 
stellung gedrängt wird: die kirchliche Demokratisierung geht der politischen voraus. Bald 
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wird das Wort Demokratie das vielgebrauchte und viel mißbrauchte Schlagwort der jungen 
Republik, und noch im heutigen Amerika werden um dieses Wort und seinen Sinn heftigeliterarische 
Kampfe ausgefochten — ein Widerschein der groBen sozialen Spannungen der Gegenwart. 
Die eine Partei, die der Alten, Konservativen, verkündet laut den Fortbestand des Ideals der 
ursprünglichen individuellen Demokratie, unter der die bestehende, d.h. die plutokratisch- 
kapitalistische Gesellschaftsordnung am besten gedeihe, während die radikalen Jungen das 
alte Schlagwort als eine verknöcherte Tradition ablehnen, dessen früherer edler Sinn längst 
ins grausame Gegenteil verkehrt sei. Stürmisch fordern sie eine Erneuerung seines eigent- 
lichen, wahren Wesens und betonen programmatisch die Würde des Volkes, des Durchschnitts, 
der Masse, die sie in ihren literarischen Werken auf den Schild erheben. 

Ist es somit gestattet, vom geistes- wie vom gesellschaftsgeschichtlichen Standpunkte aus 
die drei wichtigsten treibenden Kräfte des amerikanischen Schrifttums in seinem formalen und 
ideellen Verhältnis zu England, in seinem puritanischen und in seinem demokratischen Zuge 
zu erblicken, so bietet sich für eine gedrängte Darstellung als natürliches Band der Erzählung 
eine chronologische Einteilung in vier Hauptabschnitte, die in der politischen Geschichte des 
Landes eine ziemlich genaue Entsprechung haben. Wir wollen demgemäß unterscheiden: 

I. Die Kolonialliteratur: 1588—1765 (von den Anfängen bis zur Stempelakte) ; 
II. Die Literatur der Revolutionsperiode und der Übergangszeit: 1765—1815 
(von der Stempelakte bis zum Frieden mit England); 
III. Die klassische Periode: 1815—1865 (vom Frieden zu Gent bis zum Tode Lincolns); 
IV. Die nationale Periode: seit 1865 (vom Ende des Bürgerkriegs bis zur Gegenwart). 


ERSTER ABSCHNITT. 


DIE KOLONIALLITERATUR. 
(1588—1765) 


Die Besiedelung der östlichen Küstenstriche Nordamerikas durch die Engländer begann zu Ende des 
sechzehuten Jahrhunderts. Damals (1584) fuhr der ritterliche Sir Walter Raleigh (1552—1618) mit 
einem Patente der Königin Elisabeth aus, unbekannte Landstriche des neuen Erdteils im Namen seiner 
Oberherrin in Besitz zu nehmen, und zu Ehren der jungfräulichen Königin nannte er das von ihm er- 
schlossene Gebiet Virginia. Doch hatten seine Unternehmungen keinen dauernden Erfolg. Erst unter 
Jakob I. wurden von zwei Auswanderergruppen in räumlicher und zeitlicher Trennung und aus ganz 
verschiedenen Motiven heraus zwei bleibende Niederlassungen geschaffen, eine südliche im heutigen 
Virginia (1607), eine nördliche in Neuengland (1620). Diese sollten die ersten Pflanzstätten der amerikanischen 
Literatur bilden. Der dazwischen liegende Küstenstrich wurde im Laufe des siebzehnten Jahrhunderts 
teils durch Neusiedelungen, teils durch Wegnalme holländischer und schwedischer Besitzungen von eng- 
lischen Kolonisten in Besitz genommen. 1666 geschah die Einnahme von Neu-Amsterdam, das dem Bruder 
Karls II., dem Herzog von York, zu Ehren in New York umgetauft wurde. Im Gefolge der ersten Koloni- 
sierungsgruppen stellten sich alsbald Einwanderer andrer Nationen ein, so die deutschen Mennoniten, 
die einer Einladung William Penns, des Begründers von Pennsylvanien (1681), folgend, unter der 
. Führung von Franz Daniel Pastorius vor den Toren der Quäkerstadt Philadelphia am 6. Oktober 1683 
die deutsche Siedelung Germantown anlegten. 


DIE LITERATUR DER SÜDLICHEN KOLONIEN. 
Die Kolonisten, die unter Jakob I. Jamestown gründeten (1607) und Virginia besiedelten, 
waren ausgezogen, ein neues Goldland zu suchen; ihre Expedition war ein reines Handelsunter- 
nehmen. Hoher und niedrer Rang war unter ihnen anfänglich etwa gleichmäßig verteilt; aber 
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tende royalistische Aristokraten in größerer portof the new found land of Virginia: of 
Anzahl nach den siidlichen Kolonien. So the commodities there folnd and to be rayfed,as well mar- | | 
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lich durch puritanische Zuwanderung schon ee en 
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Reis- und (später) Baumwollpflanzungen 
wurden angelegt, und bald entwickelte sich 
jener für den alten Süden so charakteristische 
Plantagenbetrieb, der durch die billige Ar- f. Za 
beitskraft der Negersklaven (seit 1619) und ` ANEY iz 
der „armen Weißen‘ aufrecht erhalten werden ` 
konnte. Die Nutznießer dieses Systems waren 
eine verhältnismäßig geringe Anzahl großer, 
wohlhabender Pflanzer, die auf ihren weitaus- l 
ee erg Aue 3. Titelblatt von Hariots „A briefe and true report 
. É of the new found land of Virginia“. London 1588. 
stellten; aus ihren Reihen sind dann auch (Nach dem Exemplar der Bodleian Library.) 
viele der groBen Fiihrergestalten der amerika- 
nischen Geschichte hervorgegangen. Diese wirtschaftlichen Verhältnisse, vor allem die verstreute 
Besiedlungsart und der fast völlige Mangel an irgendwie bedeutenderen Städten, die von je- 
her die eigentlichen Kulturzentren waren, brachten es mit sich, daß ein stärkeres geistiges 
Leben im Süden sich lange nicht entfalten konnte; nur in Südkarolina mit der 1679 gegründeten 
Hauptstadt Charleston lagen die Verhältnisse etwas günstiger. Hier bestand seit 1698 eine 
öffentliche Bücherei, und wir hören von schöngeistigen Gesellschaften und frühen Theaterauf- 
führungen. Mit dem Schulwesen, besonders dem niederen, und der Seelsorge durch die Geist- 
lichkeit, die meist der englischen Episkopalkirche angehörte, war es im allgemeinen schlecht 
bestellt; eine Druckerpresse gab es in Virginia erst seit etwa 1680, und sie blieb auf Jahrzehnte 
hinaus die einzige im Lande. 

Eine grelle Beleuchtung erfuhren diese Zustände in einem oft angeführten Berichte des reaktionären 
Gouverneurs von Virginia, Sir William Berkeley, der 1670 mit Befriedigung feststellte, daß ‚es hier 
gottlob noch keine öffentlichen Schulen und keine Druckereien gebe‘, und die Hoffnung aussprach, daß 
dieser beglückende Zustand noch ein Jahrhundert dauern möge; ‚denn Gelehrsamkeit hat Ungehorsam 
und Ketzerei und Sekten in die Welt gesetzt, und die Buchdruckerkunst hat sie verbreitet und Schmähungen 
gegen die beste Regierung noch dazu. Der Herr schütze uns vor beiden". 

Die erste Literaturgattung, die die junge Kolonie unter diesen, die Entfaltung des schönen 
Schrifttums wenig begünstigenden Verhältnissen hervorbrachte, ist die Land- und Reise- 
beschreibung, die bald in eigentliche Geschichtsschreibung übergeht. In Raleighs 


Imprinted at London 1588, 


——_. 
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4. Indianertanz. Kupferstich aus Hariots ,,Brief and true report of the new found land 
of Virginia“. Prachtausgabe, Frankfurt 1590. 


Begleitung befand sich Thomas Hariot (1560—1621), ein junger Mathematiker und Natur- 
wissenschaftler aus Oxford. Ihm gebührt der Ruhm, das erste englische Buch über eine 
Kolonie geschrieben zu haben, die später ein Teil der Vereinigten Staaten wurde. Es ist 
dies das berühmte, jetzt nur noch in sieben Exemplaren vorhandene ,,A briefe and 
true report of the new found land of Virginia‘ (London 1588). 

Es hatte den Zweck, die vielen Gerüchte zu widerlegen, die zum Schaden der Kolonie im Mutterlande 
umliefen, und enthält eine sachliche Aufzählung der Bodenschätze, Handels- und Pflanzungsmöglichkeiten 
des jungen Landes. Ihre literarische Bedeutung erhält Hariots Schrift vor allem durch eine über das kom- 
merzielle Interesse hinausgehende, vom Wissenschaftstrieb angeregte und durchaus sympathisch gehaltene 
Schilderung der Indianer und ihrer Sitten und eine eingehende Beschreibung der heilkräftigen Wirkungen 
der Tabakpflanze, deren Genuß Sir Walter Raleigh (samt der Kartoffel) bereits in England eingeführt hatte. 
Das Büchlein hatte guten Erfolg; es wurde öfters nachgedruckt und übersetzt, und 1590 brachte es der 
Frankfurter Drucker und Kupferstecher Theodor de Bry in einer prächtigen, Raleigh selbst gewidmeten 
Folioausgabe heraus, mit schönen Kupfern nach Aquarellzeichnungen von John White, der die Expedition 
als Zeichner begleitet hatte. Diese Bilder sind wohl das erste Denkmal bildender Kunst auf anglo-ameri- 
kanischem Boden. 

Thomas Hariot hat seinen Bericht erst in England redigiert. Das erste englische Buch, 
das auf dem amerikanischen Festlande verfaßt wurde, stammt von dem Kriegshauptmann, 


Seefahrer und Abenteurer John Smith aus Lincolnshire (1580—1631), der gemeinhin als 
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der ,, Vater der amerikanischen Literatur“ be- 
trachtet wird. Er war einer der Mitbegründer 
der virginischen Ansiedlung von 1607, und 
ihr Fortbestehen, allen Schwierigkeiten zum 
Trotz, ist nicht in letzter Linie seiner Aus- 
dauer, Tapferkeit und Tatkraft zu verdanken. 
1608 sandte er einen ausführlichen Brief an 
einen englischen Freund, der als „A True 
Relation of such occurrences and accidents 
of noate as hath hapned in Virginia since the 
first planting of that collony‘“ (London 1608) 
noch im gleichen Jahre gedruckt wurde. 
Später gab er eine ausführliche geographische 
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einer trefflichen Landkarte („A Map of 
Virginia. With a Description of the 
Countrey‘, Oxford 1612), und als er längst 
nach London zuriickgekehrt war, faBte er 
seine amerikanischen Erlebnisse und Reisen, 
die sich auch auf das von ihm so genannte 
„Neu-England‘ erstreckt hatten, in der 
großen, unter auszugsweiser Benützung an- 
derer zeitgenössischer Quellen geschriebenen 
„Generall Historie of Virginia, New- 
England, and the Summer Isles“ (Lon- 
don 1624) zusammen. 


Die Sprache Smiths in „A True Relation“, <, Titelblatt der „General Historie of Virginia“ des 
das unter den schwierigsten Umständen verfaßt John Smith. Erstausgabe, London 1624. 
wurde, ist mehr die eines Kriegsmannes als eines 
Mannes der Feder, noch ungelenk, aber anschau- 
lich und kräftig, und obwohl Smith in der Ich-Form erzählt, rückt er seine Person nicht über Gebühr 
in den Vordergrund. Erst später, als seine Feder geübter, sein Stil literarischer wird, schlägt er selbst- 
bewußtere Töne an; jetzt erst berichtet er die berühmte, von modernen Historikern stark angezweifelte 
Episode von der Indianerprinzessin Pokahontas, durch deren Fürbitte er als Gefangener ihres Vaters 
Powhatan von grausamem Martertode errettet wurde (Generall Historie, Buch III und IV). Auch die 
Wahrhaftigkeit anderer, nicht auf Amerika bezüglicher Reiseberichte Smiths ist neuerdings stark in Frage 
gezogen worden. 


Von anderen früheren Autoren des Südens behandelt William Strachey in einem erst spätgedruck- 
ten Bericht (,,A true reportory of the wrack and redemption of Sir Thomas Gates, Kt.‘“, London 1625) 
jenen denkwürdigen Schiffbruch (1609) an den Gestaden der ‚still-vexed Bermoothes‘, der Shakespeare 
einige Anregungen zum ‚Sturm‘ gegeben hat. Der fromme Missionar Alexander Whitaker erinnert 
England in seinen ‚Good News from Virginia“ (London 1613) an seine Christenpflichten den Indianern 
gegenüber. John Hammond stellt die Kolonien Virginia und Maryland als wohlhabende Schwestern 
dar und nimmt sie gegen alle Verkleinerungen des armen Mutterlandes in Schutz (,,Leah and Rachel; or, 
The two fruitfull Sisters Virginia and Maryland‘, London 1656). Als einer der ersten Vertreter des selbst- 
bewußten ,,Amerikanismus“ brüstet er sich, daß diese Kolonien das einzige Land seien, wo er leben und 
sterben wolle. Ähnlich verteidigt George Alsop in freundlicher, oft humorvoller Schilderung die Vor- 
züge Marylands (,,Character of the Province of Maryland‘, London 1666). 
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aah ek nae al at Cape Howry dfiant In den bisher erwähnten Denkmälern ver- 
anoac o mt where was Se Walter +: . . 
ariar Ain l = a fr spürt man entweder noch einen feinen Hauch 
shine I have inferred TA y R place beeaufe of tha convenionsy. | AES elisabethanischen Zeitalters mit seiner 
| männlichen Tatkraft, seiner Freude am bunt- 
bewegten Leben und seiner sinnfälligen, un- 
mittelbaren Ausdrucksweise, oder es findet 
sich schon eine Vorahnung des kleinbürger- 
lichen Geschmacks an humorvoller Darstel- 
lung, die für die späteren amerikanischen Ge- 
schlechter so bezeichnend sein wird. Dagegen 
zeigt ein etwas späteres historisches Werk, die 
sogenannten ,,Burwell Papers‘, ein selt- 
sam barockes Stilgemisch aus euphuistischen 
und preziösen Elementen. Als eine Prosa- 
parallele zur ‚‚metaphysischen‘‘ Dichtung des 
englischen siebzehnten Jahrhunderts stehen 
diese anonymen Aufzeichnungen in ebenso 
eigenartigem Kontrast zu den schlichten ameri- 
i kanischen Vorgängern wie zu dem klaren, an 
klassisch-französischen Mustern erzogenen Stil 
= des zeitgenössischen Dryden. Sie tragen ihren 
Namen nach der virginischen Familie Bur- 
6. Kupferstich aus der ,,General History of Virgi- well, in deren handschriftlichem Besitz sie 
nia“ (1624). Die Indianerprinzessin Pokahontasrettet zu Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts ent- 
durch ihre Fürbitte John Smith vom Martertode. deckt wurden, und schildern Szenen aus den 
südlichen Indianerkriegen und den Aufstand 
des tapferen Nathaniel Bacon gegen den verhaßten Gouverneur Sir William Berkeley (1676). 
Einen besonderen Platz unter den virginischen Historikern beansprucht auch William Byrd 
(1674—1744). Seine als Tagebuch 1728—1736 geschriebene ,,Geschichte der Grenzlinie zwischen 
Virginia und Nordcarolina“ (veröffentlicht 1841) interessiert weniger als historischer Bericht, 
denn als aie unerwartete Selbstoffenbarung eines hochgebildeten, an Addison und Pope ge- 
schulten Amerikaners, der Umwelt und Mitmenschen mit der leisen Ironie rationalistischer 
Aufgeklärtheit, mit offenem Blick und lebhaftem Temperament beobachtet. 

Strenger historischen Charakter tragen Robert Beverle ys,, History of Virginia‘ (London 1705 und 1722), 
das typische Werk eines aristokratischen Virginiers, ferner ‚The Present State of Virginia and the College“ 
(London 1727) von Rev. James Blair, dem Begründer der ersten Universität der Südstaaten, des William and 
Mary College zu Williamsburg (1693 eröffnet ; nicht verwirklichte Pläne reichen bis 1619 zurück), ,, The Present 
State of Virginia“ seines Kollegen Hugh Jones (London 1724), und eine ausführliche ,, History of the First 
Discovery and Settlement of Virginia‘ (Williamsburg 1747) seines Nachfolgers, des Rev. William Stith. 

Obwohl diese siidlichen Reiseschriftsteller und Historiker, deren Namen leicht vermehrt werden 
könnten, in der Hauptsache als isolierte Erscheinungen auftraten und nur in der Williamburg- 
Gruppe zu einiger Geschlossenheit sich zusammenfanden, so bilden sie entwicklungsgeschichtlich 
doch eine gewisse Einheit, indem sie nicht nur in lückenloser Abfolge die Zeitereignisse schildern, 
sondern auch durch den inneren Gehalt ihrer Darstellung getreulich die Stilentwicklung der eng- 
lischen Prosa von der Renaissance bis zum Rationalismus widerspiegeln. Viel dürftiger und ohne 
inneren Zusammenhang sind die poetischen Erzeugnisse der südlichen Kolonialepoche. 


J 


AW 
7 
., ow 
rs FL 
A Ale 
CPi) 
ae 2 
71 4 2 
Yi, =} 
VAM? = 
a‘ 73 
AR „N 
į 


" kes ER ee f 


DICHTUNG | 9 


An der Spitze steht eine holperige Ballade von 
Richard Rich, der unterdem Titel,, Newes from Vir- 
ginia. The Lost Flocke Triumphant“ (London 1610) 
den von ihm miterlebten Schiffbruch an den Bermuda- 
inseln besingt. Eine metrische Übertragung von Ovids 
Metamorphosen, vielleicht die beste Versübersetzung, 
die zwischen Chapmans Homer (1611—1616) und 
Drydens Vergil (1697) erschien, wurde von George 
Sandys (1578—1644), einem der ersten Ratsmit- 
glieder von Virginia, auf amerikanischem Boden voll- 
endet (London 1626); doch gehört sie mehr der eng- 
lischen als der amerikanischen Literatur an. Die in 
JohnSmiths Werken oder in Alsops Beschreibung 
von Maryland eingestreuten Verse, sowie der un- 
gewandte ‚Song of Sion‘ des Quakers John Grave, 
(gedruckt in England, 1662), haben außer dem Vers- 
maß mit Poesie nur wenig gemein. 

Die einzige wirklich dichterische Leistung 
unseres Zeitraums ist die formvollendete, von 
innerer Anteilnahme bewegte Elegie auf den 
Tod Nathaniel Bacons (t 1674), die der 
Verfasser der ,,Burwell Aufzeichnungen‘ dem 


Leibdiener Bacons zuschreibt: 


s e. 


„Death, why so cruel? What! no other way : a — EL 


TO Kan Sy Spleens pul EBUS (Osy 7. Kupferstich aus der ,,General History of Vir- 


Our hopes of safety, liberty, our all, ae . ne 
Which fi rough thy tyranny, with him must fall ginia‘ (1624). John Smith macht den Indianerkönig 
' ' von Pamaunkee zum Gefangenen. 


To its late chaos ?“‘ 


Stilistisch steht das Gedicht an der Grenze des Klassizismus Ben Jonsons, enthält aber 
bereits einige Elemente der (noch gemäßigt auftretenden) ,,metaphysischen™ Ausdrucksweise. 


Das erste Beispiel einer längeren Verssatire auf amerikanischem Boden gab in Knittel- 
versen, nach dem deutlichen Muster von Samuel Butlers ‚Hudibras‘‘ (1663—65), ein sonst 
völlig unbekannter Verfasser, der sich Ebenezer Cook nennt. In seinem ‚The Sot-Weed 
Factor; or, A Voyage to Maryland“ (London 1708; dazu die späte Fortsetzung oder Nach- 
ahmung ,,Sot-Weed Redivivus“, Annapolis 1730 [,,sot-weed‘‘=Tabak]) entwirft er in bur- 
lesker Übertreibung ein wenig schmeichelhaftes Bild des damaligen Gesellschaftslebens der 
Kolonie, die er als reisender Tabakshändler kennenlernt. Von einem Quäker und einem 
Advokaten wird er aufs übelste betrogen, und unter Verwünschungen verläßt er das Land. 


Das Bild des verschlagenen Quäkers ist eine der bekanntesten Verhöhnungen der damals auch in Amerika 
viel angefeindeten Sekte: 


„While riding near a sandy bay, Who neither swore nor kept his word, 
I met a Quaker, yea and nay; But cheated in the fear of God; 
A pious, conscientious rogue, And when his debts he would not pay, 
As e’er wore bonnet or a brogue; By Light Within he ran away“. 


Endlich veröffentlichte 1736 ein unbekannter „Gentleman of Virginia“ zu Williamsburg einen selten 
erwähnten Gedichtband ,,Poems on Several Occasions“. 
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8. Die Familien der Pilgerväter verlassen Holland. (Nach E. Brunner. Die denkwürdige Geschichte der May- 
flower Pilgerväter.) 


DIE KOLONIALE LITERATUR NEUENGLANDS. 


Am 21. Dezember 1620 landeten die einundvierzig Familien der ‚Pilgerväter‘‘ an dem 
Felsen zu Plymouth im heutigen Massachussetts, nachdem sie auf ihrem Schiffe ‚‚Mayflower“ 
in einem berühmten Vertrag noch einmal ihre Absicht bekräftigt hatten, ‚für den Ruhm 
Gottes, die Förderung des christlichen Glaubens und die Ehre unseres Königs und Vaterlandes“ 
eine neue bürgerliche Gemeinschaft zu bilden. Diese ,,pilgrim fathers“ waren Puritaner, 
meist dem Mittelstande angehörig, mit mehreren durch Geistesbildung oder soziale Stellung 
hervorragenden Führern. Sie gehörten also zu jener ursprünglich rein kirchlichen Reform- 
partei, die die anglikanische Reformation, wie sie sich zu Ende des sechzehnten Jahrhunderts 
gestaltet hatte, als ungenügend empfand und größere Reinheit (‚purity‘) der Lehre und der 
kirchlichen Gebräuche anstrebte. Wie die presbyterianischen Schotten standen auch sie auf dem 
religiösen Boden Kalvins, aber die extremsten unter ihnen hatten überdies noch gewisse täufe- 
rische, radikal-demokratische Ideen aufgenommen, die insbesondere in dem Gedanken der Unab- 
hängigkeit (‚independence‘) der einzelnen, getrennten (‚separate‘) Kirchengemeinde (,congre- 
gation‘) ihren Ausdruck fanden. Die Pilgerväter, wie später Cromwell und seine Anhänger, 
gehörten in ihrer Mehrzahl dieser radikalen Richtung an; sie waren ‚„Independenten‘, ,,Se- 
paratisten‘‘ oder „Kongregationalisten“. Und es ist wichtig, daß, als zehn Jahre später die 
rasch aufblühende Nachbarkolonie Massachussetts von vorwiegend presbyterianischen Siedlern 
gegründet wurde, diese die ihnen vertraute Form einer streng organisierten Gesamtkirche nach 
kalvinischem Muster von allem Anfang an zugunsten der Kongregationsverfassung aufgaben. 


DIE PURITANER II 


Indem aber die amerikanischen Kongrega- 
tionen in der Praxis eine oligarchische 
Theokratie von oft großer Unduldsamkeit 
und Härte entwickelten, kam es zwischen 
der Starrheit der herrschenden Geistlich- 
keit und den liberaleren Strömungen zu 
zahlreichen Konflikten. Zu einer Neu- 
gründung führten diese Gegensätze, als 
1636 der Independent Roger Williams, 
der für volle Glaubensfreiheit auch aller 
„heidnischen, jüdischen, türkischen und 
antichristlichen Überzeugungen und Re- 
ligionsübungen“ eintrat, Massachussetts 
verlassen mußte und in Rhode Island die 
neue Siedlung Providence anlegte. 

Während also die südlichen Kolonien 

ursprünglich und vorwiegend Geschäfts- 
unternehmungen waren, bei denen der Ge- 
danke an eine Trennung vom Mutterlande 
völlig ferne lag und für die somit auch, i ; l Ne re 
von allen anderen Umständen abgesehen, HR PERSUADE ee IONANN: 
keine zwingende Notwendigkeit zu selb- 
ständiger literarischer Produktion in grö- 
Berem Umfange vorhanden war, war die ausgesprochene Absicht der Puritaner die der Staaten- 
gründung auf religiöser Grundlage. Dies schloß zwar weder die Gewinnung materieller Vor- 
teile noch eine engere Verbindung mit der alten Heimat aus, drängte aber zu literarischer 
Eigenbetätigung und gab den puritanischen Kolonien, trotz aller Loyalitätsbeteuerungen, von 
Anbeginn einen selbständigeren, die Volkssouveränität begünstigenden Charakter. Im Gegen- 
satz zum Süden bildeten sie enge Siedlungsgemeinschaften, die sofort ein reges Geistesleben, 
vorwiegend unter dem Gesichtspunkt der religiösen Betätigung, entwickelten. Ein beträcht- 
licher Teil der führenden Bevölkerungsschicht bestand aus Graduierten der englischen Uni- 
versitäten Cambridge und (in geringerer Zahl) Oxford. Schon 1639 wurde in Cambridge (Mass.) 
Harvard College als Bildungsstätte, vorab für den geistlichen Nachwuchs, eröffnet, dem 
1701 als streng kongregationalistische Gründung Yale College in New Haven (Connecticut) 
folgte. Zugleich wurde in Cambridge eine Druckerpresse aufgestellt, die allerdings einer 
scharfen Zensur unterworfen war. Um 1649 war in ganz Neuengland mit Ausnahme von 
Rhode Island für Gemeinwesen mit fünfzig Familien die Volksschule, für solche mit hundert 
Familien eine höhere Schule gesetzlich gefordert. 

In den südlichen Kolonien lieferte ein fruchtbarer Boden zwar leichte Erträge, aber das 
zu heiße Klima machte den Weißen angestrengte körperliche Beschäftigung nahezu unmöglich. 
Hier im Nordosten galt es für jeden einzelnen, einer spröden Natur in harter Arbeit ihre kargen 
Schätze abzuzwingen. In der erfolgreichen Arbeit aber erblickte der Puritaner, dessen religiöse 
Vorstellungen im Prädestinationsdogma gipfelten, die Gewißheit seiner Auserwählung; die 
äußere Bewährung war ihm ein Fingerzeig Gottes. Und so fühlte er sich stets in Gottes 
Hand und hielt die geringfügigsten Geschehnisse für besondere Schickungen des Herrn. 
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Dieses Bewußtsein der eigenen Erwählung war 
es auch, das oft zu Selbstgerechtigkeit und 
Selbstüberhebung, zu Akten der Intoleranz 
und grausamer Härte führte, sei es den eigenen 
Volksgenossen gegenüber, die vom Pfade der 
Tugend oder der Orthodoxie abgewichen waren, 
oder gegenüber den unglücklichen Opfern des 
Hexenwahns, der in Salem (Mass.) noch 1692 
zwanzig Opfer forderte, oder gar in der Be- 
handlung der Indianer, die nach einer kurzen 
Periode friedlicher Verständigungsversuche von 
den meisten Puritanern, mit nur wenigen rühm- 
lichen Ausnahmen, in alttestamentlicher Auf- 
fassung als Kanaaniter, als Teufelskinder be- 
a eh een AA trachtet wurden, die zu vernichten ein wohl- 
Pa ee m nl gefälliges Werk sei. Doch wäre es ungerecht, 
R D US 24 das Bild des puritanischen Charakters zu 
dunkel zu malen. Seine Uberzeugungstreue, 
(aN SQN St seine Sittenstrenge, sein moralischer Ernst, 
| 4 R PR Ši, Sa P IAY LSS seine weltliche Tüchtigkeit, die ungeheure In- 
; ATT : rm tensität seines ganzen Lebens und Strebens ist 
höchster Achtung wert, und der hätte die große 
Bedeutung der puritanischen Weltanschauung 
völlig -mißverstanden, der den oft unerfreu- 
lichen Widerspruch zwischen ihren Worten und 
ihrer Handlungsweise kurzerhand als Heu- 
chelei, als ‚cant‘, auffaßte und sich nicht be- 
10. John Smith. Kupferstich aus ,,Travels and man holed er cies ahaa oet N 
Works of captain John Smith". streit eines Ideals mit menschlicher Begrenzt- 
heit vorliegt. Freilich, der Bildung einer höchst- 
wertigen schönen Literatur war der amusische, 
vorzugsweise moralisch wertende Puritanismus nicht günstig, aber in ihm wohnten die starken 
ethischen und politischen Kräfte, die zur Gewinnung und staatlichen Zusammenfassung eines 
halben Weltteils führten. 
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That fhew thy PR td ghter bee : 
(Thy Fatre-Difcoueries and Fowle- throwes 
Of Salvages,much Civilliz’d by che s 
B eft fhew thy Spirit;and w tt Glor, 
So,thou art Brafge without, bat Go 
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Wie im Süden stehen an der Spitze der neuenglischen Literatur die historischen Be- 
richte. Aber während dort vor allem das Interesse an der Tatsachenschilderung überwog, 
stellt sich hier die Geschichtsschreibung von allem Anfang an in den Dienst einer Idee: das 
Walten der göttlichen Vorsehung in den Geschicken der puritanischen Ansiedlungen aufzu- 
zeigen. Und während im Süden mehr der Zufall dem einzelnen Schreiber die Feder in die Hand 
gedrückt zu haben scheint, bilden hier politische Führer und die Geistlichkeit eine wirkliche 
literarische Klasse, deren oft erstaunliche Fruchtbarkeit zur größten Beschränkung unserer 
Auswahl verpflichtet. 

Die erste Beschreibung Neuenglands, noch vor der Puritanerzeit, gab der uns nun wohlbekannte See- 
fahrer John Smith in seiner „Description of New England‘ (London 1616), einer Propagandaschrift, die 
auf die Fischereimöglichkeiten in den dortigen Gewässern hinweist und eindringlich zur Besiedelung des 
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Landstrichs auffordert. Nach der Ausreise der Pilger- 
vater folgen zwei Berichte, die, ganz im Stile der 
ersten virginischen Schilderungen, vom neuen Ply- 
mouth aus an puritanische Freunde in der Heimat 
gesandt wurden. Der eine stammt von einem un- 
bekannten, sehr lebhaft erzählenden Verfasser und 
wird gewöhnlich ,Mourt’s Relation‘ genannt 
(London 1622, oft W. Bradford und E. Winslow zu- 
geschrieben), den anderen schrieb Eduard Winslow 
unter dem Titel „Good News from New England“ 
(London 1624). 

Der ,, Vater der amerikanischen Geschichts- 
schreibung‘‘ aber ist William Bradford 
(1588—1657) aus Yorkshire, der langjährige 
Gouverneur von Plymouth, der in seiner erst 
1855 wieder ans Licht gekommenen „History 
of Plymouth Plantation“ die Geschichte 
der Pilgerväter bis zum Jahre 1646 schildert. 
Dies Buch gehört in der Tat der Weltgeschichte 
an, und sein Verfasser, ein gebildeter Mann, 
der in klassischen und modernen Sprachen 
Bescheid weiß, ist sich bewußt, an einem welt- 
geschichtlichen Geschehen an hervorragender 
Stelle mitgeleitet zu haben. Mit ruhiger Ziel- 11. John Winthrop. Gemälde von Van Dyke. 
sicherheit, stets aufrecht erhalten von der Ge- Boston, Massachusetts State House. 
wiBheit, Gottes Werkzeug zu sein, reflektiert 
er über das Gewagte der Unternehmung, kühn das Gelingen erhoffend, aber auch einen etwaigen 
Fehlschlag mit Fassung erwartend —, zufrieden mit einer „fighting chance“ und schon jene 
„objektive und großherzige Haltung‘“ einnehmend, die William James später als das Kenn- 
zeichen des amerikanischen Pragmatismus bezeichnete: 


„Alle großen und ehrenvollen Handlungen sind von großen Schwierigkeiten begleitet und müssen in 
verantwortungsvollem Geiste übernommen und durchgeführt werden. Die Gefahren waren zwar groß, aber 
nicht hoffnungslos; die Schwierigkeiten waren zahlreich, aber nicht unüberwindlich. Denn obwohl viel 
Schweres mit Wahrscheinlichkeit bevorstand, — sicher war es nicht; viel von dem, was man befürchtete, 
brauchte sich nicht zu ereignen; anderem konnte man mit Fürsorglichkeit und zweckmäßigen Mitteln 
begegnen; und mit Gottes Hilfe, mit Standhaftigkeit und Geduld würde alles ertragen oder überwunden 
werden. Freilich durfte man einen solchen Versuch nicht ohne guten Grund unternehmen, nicht leicht- 
fertig und unüberlegt, wie manche aus Neugierde oder Gewinnsucht und dergleichen es getan. Aber die 
Lage [der Pilgerväter] war eine außergewöhnliche; ihre Absichten waren gut und ehrenvoll, ihre Berufung 
rechtmäßig und dringlich, und deshalb durften sie Gottes Segen bei ihrem Vorhaben erwarten. Und selbst 
wenn sie ihr Leben bei dieser Unternehmung lassen würden, sie würden Trost in ihrem Handeln selbst 
finden, und ihr Streben war ehrenhaft‘‘. Und weiter dann, als die Auswanderer nach vollendeter Überfahrt 
an der unbekannten Küste stehen, ruft er mit Vaterlandsstolz und mit dem biblischen Pathos aus, das 
für das ganze Werk und für ein gut Teil des erhabenen Stiles der amerikanischen Literatur überhaupt cha- 
rakteristisch ist: „Was konnte sie jetzt aufrecht halten, wenn nicht der Geist Gottes und seine Gnade? 
Dürfen und sollen nicht die Kinder dieser Väter mit Recht sprechen: ‚Unsere Väter waren Engländer, die 
über dies weite Weltmeer kamen und bereit waren, indieser Wildnis zu sterben ; aber sieschrieen zum Herrn, 
und er erhörte ihre Stimme und sah auf ihre Mühsal... Da sie hungernd und dürstend in öder Wildnis sich 
verirrt hatten und keine Stadt fanden, darin zu bleiben, ward ihre Seele in ihnen übermannt. Laßt sie vor 
dem Herrn seine liebende Güte bekennen und seine wunderbaren Werke vor den Kindern der Menschen‘.“‘ 
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Aa Solche Sätze gehören zum Beschwingtesten, was 


Puritanerliteratur überhaupt hervorgebracht hat. 
Daneben ist das Buch auch voll von Engheiten, 
kleinlichen ‚‚Fügungen‘ und zu einem gar nicht ge- 
ringen Teil von dem Gezänk und den Streitigkeiten 
der Siedler untereinander, die jeden einsichtigen Be- 
urteiler vor unweiser Verhimmelung dieser Staaten- 
gründer bewahren werden. 

Was Bradford für die Plymouthkolonie ge- 
tan, das unternahm für Massachussetts John 
Winthrop (1588—1649), der erste Gouver- 
neur dieser Siedlung, in der Form eines Tage- 
buches, das gewohnlich unter der irrefiihrenden 
Bezeichnung ,,The History of New Eng- 
land from 1630 to 1649 angeführt wird. 
Winthrop stammte aus einer begiiterten Fa- 
milie in Suffolk, war ausgebildeter Jurist und 
trägt die Züge jenes frommen, meist verstän- 
digen, manchmal etwas engen Laienpriester- 
tums, wie es die puritanische Weltanschauung 
in den sozial höherstehenden Schichten hervor- 
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von ,libertas’ und ‚licentia‘ entwickelt, die 


é A n es —ĖŘ 
RETTEN auch Miltons politische Theorien bestimmte. 
Vom literarischen Standpunkt aus birgt der oft 


ı2. Titelblatt der ersten indianischen Bibelüber- allzu prosaische Tagebuchstil Winthrops nur 

Betrung YOR JObu "FA, geringe Werte. Von großem Reize dagegen ist 

sein Briefwechsel mit seiner Gattin, der 

das puritanische Familienideal — unbedingte Unterordnung der Frau unter die Persönlichkeit 

des Mannes, gegenseitige Liebe und Hochschätzung im Namen des Herrn — von einer viel 
milderen Seite zeigt, als etwa Miltons ingrimmige Schriften über die Ehescheidung. 

In das Düster des puritanischen Urwalds fällt auf kurze Zeit ein seltsam bunter Lichtsrahl durch die 
antipuritanische Siedlung ‚Merry Mount“ (,Frohberg‘), des Exadvokaten und Royalisten Thomas Morton 
(t 1646). In seiner Schrift „New English Canaan or New Canaan“ (Amsterdam 1633) erzählt er uns selbst 
seine abenteuerliche Gründung (1622) und berichtet von der Errichtung eines Maibaums unter Tanz und 
Mummenschanz nach altem englischen Brauche — Ereignisse, die Hawthornes Phantasie in seiner Erzählung 
„Ihe Maypole of Merry Mount‘ symbolisch ausgewertet hat. Wie aus einem Pastoralroman des sieb- 
zehnten Jahrhunderts klingt Mortons völlig durch literarische Vorbilder bedingte Naturschilderung: 
„Ich glaube nicht, daß dieser Ort inder ganzen bekannten Welt seinesgleichen hat, mit seinen vielen schönen 
Hainen, seinen lieblichen, sanft ansteigenden Hügeln, seinen hübschen weiten Ebenen, seinen kristall- 
hellen süßen Quellen und seinen klar fließenden Strömen ...‘‘ Aber das Idyll kam zu einem raschen Ende; 
Morton verkaufte den Indianern Feuerwaffen, und die Puritaner schritten gegen ihn und seine Gründung, 
die sie eine ,,Schule des Atheismus‘‘ dünkte, mit strengen Maßregeln ein. Er erlebte es nicht mehr, daß eine 
seiner boshaften Geschichten über die Puritaner in S. Butlers ‚‚Hudibras‘ (2. Teil, 2. Gesang) überging — 
eines der frühesten Beispiele der „literarischen Beeinflussung‘‘ des Mutterlandes durch die Kolonie. 

Der eigentliche Antipode Thomas Mortons, zugleich der typischste aller puritanischen Geschichtsschrei- 
ber mit beschränkterem Gesichtskreis, ist Edward Johnson (1597—-1672). Er stammte aus Kent, war 
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entwickelte in der Kolonie bemerkenswerte militari- 
sche und administrative Fahigkeiten. Sein Weltbild I N > 


war gänzlich im Puritanischen beschränkt. ‚Ihr seid 
BEGUN: OR, s 


nicht hier herübergekommen für duldsame Zeiten, 

und keiner von euch soll sich damit begnügen, daß 
3 An EjJay to bring the Indian Language 
rf INTO | 


er jetzt frei ist. Auf zu den Waffen, und marschiert 


tapfer drauf los, bis alle Gegner von Christi Macht 
vernichtet sind!‘ In diesem Sinne schrieb er seine 

For the Help of fuch as defire to Learnthe fame, for 
the furtherance of the Gofpel among them. 


Geschichte Neuenglands von 1628—1652 unter dem 
bezeichnenden Titel: ,,The Wonder-working Pro- 
vidence of Zion’s Saviour in New England“ (Lon- 
don 1654). 

Von den späteren Geschichtswerken unserer 
Periode seien wenigstens kurz erwähnt das gelehrte, 
etwas pedantische Torso des Geistlichen Thomas 
Prince „A Chronological History of New England 
in Form of Annals“ (Boston 1736—55), die drei- 
bändige ausgezeichnete ‚History of Massachussetts 
Bay‘‘ (Boston 1764—1828) des letzten königlichen 
Gouverneurs von Massachussetts Thomas Hut- 
chinson (1711—1780), und das schon ganz vom 
Geist der Aufklärung erfüllte, gegen die Puritaner 
polemisierende, im ganzen aber nicht sehr verläß- 
liche ‚Summary... of the First Planting... and 
Present State of the British Settlements in North 
America‘‘ (New York 1749—1751) des schottischen 
Arztes William Douglass (ft 1752). CAMBRIDGE 


Zu den dunkelsten Seiten der kolonialen 4 Printed by sighs shi 1666 } 
Epoche gehören die Indianerkriege. Wenn pi i i E E EDE Ea SE SAD DARE. E T 
auch zugegeben ist, daß die Eingeborenen | 3. Titelblatt der Grammatik der Indianersprache 
durch heimtückische Überfälle und gelegent- von John Eliot. 
liche Grausamkeiten die Kolonisten oft schwer 
reizten, und daß sie eine beständige Gefahr für die Europäer waren, so kann es doch auch 
keinem Zweifel unterliegen, daß in den beiden ersten Indianerkriegen das Vorgehen der Puri- 
taner, in deren Sieg ein Mann vom Schlage Edward Johnsons einen besonderen ,,Gnadenakt 
Gottes seinen armen Kindern gegenüber‘ erblickte, geradezu barbarisch zu nennen ist. 

Den Krieg gegen die Pequots im Tale des Connecticut (1637) haben vor allem die beiden Anführer der 
Kolonisten, John Mason (,,A Brief History of the Pequot War‘, von Increase Mather in ‚Relation of the 
Troubles in New England“ 1677 veröffentlicht) und John Underhill (,,News from America‘, London 1638) 
sehr anschaulich beschrieben. Den gefährlicheren ‚König Philipps Krieg‘‘, der in seiner langen Ausdehnung 
(1675—1676) geradezu zum Existenzkampf zwischen Weißen und Eingeborenen wurde, schildern Rev. 
William Hubbard (,,A Narrative of the Troubles with the Indians“, Boston 1677) und Major Benjamin 
Church (,,Entertaining Passages relating to Philip’s War‘‘, Boston 1716). 

Als wahre Freunde der Indianer treten in diesen gefahrlichen Zeiten die achtunggebietenden Gestalten 
der Geistlichen John Eliot (1604—1690) und Daniel Gookin (1612—1687) auf. Durch ihre Missions- 
tatigkeit waren bis 1674 etwa viertausend Indianer, die sogenannten ,Praying Indians’, bekehrt worden; 
doch vernichteten dann der Philippskrieg und spätere Ereignisse fast die ganzen Früchte ihrer entsagungs- 
vollen Arbeit. Eliot, der eigentliche ,,Apostel der Indianer‘, schrieb einen indianischen Katechismus, 
und eine indianische Grammatik und übertrug die Bibel und einige Erbauungsbücher in einen jetzt ausge- 
storbenen Dialekt der Algonquin-Indianer. Seine Übersetzung des Neuen und Alten Testaments 
(Cambridge, Mass. 1661 und 1663) ist die erste Bibel, die auf dem amerikanischen Festlande überhaupt 
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gedruckt wurde. Gookin, der wegen seiner indianerfreundlichen Haltung sogar persönlichen Anfeindungen 
ausgesetzt war, wurde zum Geschichtsschreiber der östlichen Indianerstämme (,,Historical Collection of 
the Indians in New England“, 1792, und „Historical Account of the Christian Indians", 1836). 

Die Indianerkriege hatten noch eine weitere literarische Wirkung. Sie gaben die Veran- 
lassung zu zahlreichen Erzählungen von persönlichen Zusammenstößen mit Ein- 
geborenen, von Schilderungen von Gefangenschaft und wunderbarer Flucht. Diese Schriften, 
deren erbauliche Tendenz sie über jeden Verdacht erhob, unheilige Unterhaltungslektüre zu 
sein, die ja bei den Puritanern streng verpönt war, bildeten mit ihren abenteuerlichen Erleb- 
nissen, ihren realistischen Beschreibungen und novellistischen Ausschmückungen gleichwohl 
einen Ersatz für Romanlektüre. An literarischer Bedeutung können sie mit den zahlreichen 
Journalen englischer und amerikanischer Quäker verglichen werden, die damals im Mutterlande 
wie in den Kolonien in Dissidentenkreisen gerne gelesen wurden. 

Da schildert etwa Mrs. Mary Rowlandson, eine Pastorsfrau aus Lancaster, Mass., ihre ,,Gefangen- 
nahme und Wiederbefreiung‘‘ (durch Lösegeld) während des Philippskrieges (Cambridge, Mass., 1682), 
und der gute Pfarrer von Deerfield, John Williams, gibt unter dem frommen Titel ‚The Redeemed Cap- 
tive Returning to Zion“ (Boston 1707) die traurige Erzählung von seiner und seiner Familie Entführung 
durch die Indianer nach Kanada. 

In dieser späteren Puritanerzeit, wo die alte, starre Lebensauffassung durch verschiedene 
rationalistische Gegenströmungen schon einigermaßen aufgelockert war, macht sich die Freude 
an literarischer Ausschmückung, die Lust zu fabulieren, vielfach auch in der Form von unter- 
haltsamen, auf einen leichteren Plauderton gestimmten Reisebeschreibungen und Tage- 
büchern geltend, die, ursprünglich nicht für die Öffentlichkeit geschrieben, einen viel welt- 
licheren Charakter tragen als die ähnlichen Erzeugnisse der ersten Kolonisten. 


Das unterhaltsamste Beispiel dieser Gattung ist wohl das kurze Tagebuch, das Mrs. Sarah Kemble 
Knight auf einer Geschäftsreise zu Pferde von Boston nach New York führte (1704; veröffentlicht 1825). 
Und wie ein puritanischer Pepys steht der angesehene Richter Samuel Se wall (1652—1730), dessen Tage- 
buch sich von 1673—1729 erstreckt (veröffentlicht 1878—1892), in seiner Lebensgeschichte vor uns. Einer 
der Juristen, der an der Verurteilung der Salemer ‚Hexen‘ mitschuldig war, scheute er sich nicht, später 
öffentlich sein Unrecht zu bekennen; er war ein Freund der Indianer und schrieb die erste amerikanische 
Flugschrift gegen die Negersklaverei (,,The Selling of Joseph‘, Boston 1700). In seinem Tagebuche aber 
ist er ganz der puritanische Kleinbürger. Da drückt er seine mißbilligenden Gefühle über die zu weltliche 
Perücke eines Mitbürgers aus; da rühmt er die Hausfrauentugenden seiner sparsamen Gattin; da berichtet 
er aufs genaueste von dem Auf und Ab seiner erfolglosen Werbungen als betagter Witwer. Und so hinter- 
läßt er uns zu Ausgang der Epoche nicht nur eines der menschlichsten Denkmäler dieses in seinen Anfängen 
so herben Zeitalters, sondern ist zugleich in seinem Wirken der Ausdruck für die um die achtzehnte Jahr- 
hundertwende schon weit fortgeschrittene Rationalisierung und Auflockerung der alten puritanischen Welt- 
anschauung. 


Die theologische Literatur der neuenglischen Geistlichkeit liegt wie ein unüberseh- 
bares Meer vor uns, dessen eintöniger, gleichförmiger Wellenschlag nur selten von einer höher 
ansteigenden Woge durchbrochen wird. Die zahlreichen Predigtsammlungen unseres 
Zeitraums sind wie die des Mutterlandes durch streng logische Gliederung gekennzeichnet, 
die oft zu reinem Formalismus wird, durch einen peinlich genauen Anschluß an den Wortlaut 
der Schrift und durch geflissentliches Verweilen bei den ernstesten Seiten des puritanischen 
Dogmas, der Erwählung, Verwerfung und Verworfenheit des einzelnen, dem jüngsten Gericht 
und den Höllenstrafen. 

Die ersten bedeutenden Vertreter dieser eindringlichen, aber umständlichen Kanzelberedsamkeit — 


eine Predigt dauerte gemeinhin nicht unter zwei Stunden, genau am Stundenglas gemessen — sind John 
Cotton (1585—1652), der allgewaltige Pfarrer der berühmten ‚Ersten Kirche“ Bostons, der, wie so viele 
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seiner Amtsgenossen, vor den Verfolgungen des Bischofs Laud nach Amerika gefliichtet war, Thomas 
Hooker (1586—1647), der Begriinder der Kolonie Hartford in Connecticut, Richard Mather (1596 bis 
1669), der Ahne von achtzig Nachkommen geistlichen Standes, und Thomas Shepard (1604—1649), 
der den Werdegang seines religiösen Lebens auch autobiographisch geschildert hat. 


Ebensowenig anziehend für den modernen Leser, aber für die Entwicklung des ameri- 
kanischen Staatsgedankens von nicht zu unterschätzender Bedeutung, ist ein großer Teil der 
religiösen Kontroversliteratur dieser Epoche. Zwar haben die grundsätzlichen Er- 
orterungen über Oligarchie und Demokratie, Autoritätsprinzip und Volkssouveränität, die 
hier vor allem in bezug auf das Kirchenregiment angestellt werden, ihre Quellen und Parallelen 
im Mutterlande; aber von hier aus führen deutlich erkennbare, selbständige Wege zur Un- 
abhängigkeitserklärung und selbst zu den Theorien der späteren politischen Parteien. 


Hören wir, wie John Cotton sich gegen die Demokratie in Kirche und Staat ereifert: ,, Besser ist es, 
daß der Staat in seiner Einrichtung sich nach dem Hause Gottes, d. h. der Kirche, richte, als daß das Kirchen- 
regiment dem bürgerlichen Zustand angepaßt werde. Ich kann nicht finden, daß Gott die Demokratie 
jemals als passende Regierungsform für Kirche oder Staat angeordnet habe. Wenn das Volk regieren will, 
wer soll dann regiert werden ? Monarchie und Aristokratie sind beide in der Schrift deutlich gebilligt und 
verordnet; aber Gott schreibt auch hier die Souveränität stets sich selbst zu und errichtet unter beiden 
Formen eine Theokratie als beste Regierungsform sowohl im Staat wie in der Kirche‘' (Brief an den eng- 
lischen Kolonialpolitiker Lord Say and Seale, 1636). 

Ihm gegenüber vertritt der Walliser Roger Williams (1606—1683) die Idee des Gesellschaftsvertrages, 
die bei ihm aber nicht, wie bei seinem Zeitgenossen Hobbes, zur Theorie des Absolutismus, sondern mit größerer 
Logik zu der des freien Volksstaates führt: „Aus dieser Übertragung (,grant‘) [der Hoheitsrechte an das 
Volk] ziehe ich den Schluß, daß die oberste Macht, der Ursprung und Urgrund der bürgerlichen Gewalt 
beim Voke ruht... Das Volk kann daher diejenige Regierungsform errichten, die ihm für seine besondere 
Lage am angemessensten erscheint. Es ist klar, daß solche vom Volk errichteten Regierungen nicht mehr 
und nicht länger Gewalt haben, als die bürgerliche Macht (d. h. das sich ihnen fügende Volk) ihnen ge- 
währen will. Dies erhellt nicht nur aus der Vernunft, sondern aus der Erfahrung aller Staatswesen, in 
denen das Volk nicht durch Tyrannengewalt seiner natürlichen Freiheit beraubt ist.‘ 

Aus dieser verschiedenen Auffassung des Staatsgedankens ergibt sich dann von selbst die abweichende 
Stellung der beiden in ihrem langwierigen Streit um die Toleranz, bei dem der weite Sinn Williams’ nicht 
nur einem Milton, sondern selbst einem Locke um ein Beträchtliches vorauseilte. 

Eine Kontroversschrift besonderer Art, die sich auch in England großer Beliebtheit erfreute, ist ‚Der 
schlichte Flickschuster von Aggawam“ (,,The Simple Cobbler of Aggawam“, London 1647). Ihr Verfasser, 
Nathaniel Ward (1570—1653), ein vielgereister Mann, Jurist und Theologe dazu, stammte aus Suffolk, 
kam in vorgerücktem Alter nach Amerika (1634), wirkte dort mehrere Jahre als Pfarrer von Aggawanı, 
dem späteren Ipswich in Massachussetts, und erwarb sich als Hauptredakteur des ersten Gesetzbuches 
der Kolonie, des „Body of Liberties“ (1641) ansehnliche Verdienste. Wegen seines heftigen, engherzigen 
Predigttons hat man ihn einen „puritanischen Carlyle“ genannt; aber stilistisch ist die schrullige Prosa seines 
„Flickschusters‘‘, der ‚seinem sowohl am Oberleder wie an der Sohle traurig zerrissenen Heimatlande mit 
ehrlichen Stichen helfen möchte‘, mit ihren lateinischen Neubildungen und ihren gewundenen, antithe- 
tischen Sätzen ein echtes Erzeugnis der sprachlichen Pedanterie und Manieriertheit der Barockzeit. 
Da wird gegen die Toleranz gewettert: ,,Poly-piety is the greatest impiety in the world“; da werden 
die modischen Frauen verhöhnt (,,es gibt ihrer fünf bis sechs in unserer Kolonie‘‘'), und endlich gibt es ernste 
Mahnungen an die kämpfenden Parteien in England, wobei Ward einer Versöhnung zwischen König und 
Parlament auf konstitutioneller Grundlage das Wort redet. 


Hatte in den ersten Jahrzehnten der neuenglischen Kolonialperiode die starre, kirchliche 
Autokratie im allgemeinen unumschränkt die Oberhand behalten, so gelang es zu Ende des 
siebzehnten und Beginn des achtzehnten Jahrhunderts den Vertretern des Liberalismus, neue 
auf strafferen Zusammenhang der Kirchengemeinden abzielende Strömungen zu unterdrücken 
und dem ursprünglichen Prinzip des Kongregationalismus wiederum zum Siege zu verhelfen. 
Neben dem liebenswürdigen, aufgeklarten Benjamin Colman (1673—1747), dem ersten 
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Pastor der freisinnigen ,,Brattle Street Con- 
gregation‘‘ zu Boston, gebührt das Verdienst 
der Fiihrerrolle in diesem geistigen Kampfe 
gegen die neuenglische Theokratie dem Pfarrer 
von Ipswich John Wise (1652—1725). Im 
Anschlu8 an Pufendorf proklamierte er in 
seinen beiden, erst neuerdings in ihrer großen 
Bedeutung gewürdigten Schriften ,, The Chur- 
ches’ Quarrel Espoused“ (1707) und ,,A Vindi- 
cation of the Government of the New England 
Churches“ (1717) die Demokratie als ein Natur- 
recht. Den Vätern der Unabhängigkeitser- 
klärung, die in der Tat mit Wise bekannt 
waren, nimmt er ihre staatsphilosophischen 
Begründungen vorweg, wenn er es im Stile 
des echten Aufklärers als das Ziel einer guten 
Regierung hinstellt, „Menschlichkeit zu pfle- 
gen, das Glück aller und Gut eines jeden ein- 
zelnen einschließlich seiner Rechte auf Leben, 
Freiheit, Besitz und Ehre zu fördern, ohne 
dabei den anderen Schaden oder Nachteil zu- 


3 A ae Er zufügen‘, 
> Yorticrithe = Gegenüber solchen zielweisenden Gedanken 
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streng puritanischen, autokratischen Kirchen- 
regiments, Increase Mather (1639—1723) 
und Cotton Mather (1663—1728), des Sohnes 
und des Enkels des oben erwähnten Richard Mather. Vergeblich kämpften beide in ihrer hervor- 
ragenden Stellung als Pastoren an den Bostoner ,,Second“ oder ,,North Church“ einen tapferen, 
zähen Kampf um die alten Prärogativen, vergeblich entfalteten sie eine unerhörte rednerische 
und schriftstellerische Fruchtbarkeit (werden doch dem Vater an 170, dem Sohne gar über 
470 Veröffentlichungen zugeschrieben) — es wurde ihnen beiden, besonders aber dem Sohne, 
das schwere Los zuteil, sich bei Lebzeiten überlebt und von kleineren, aber moderneren Geistern 


verdrängt zu sehen. 

Der praktischere, weltgewandtere von beiden war der Vater, Increase Mather. Ihm war es auch 
vergönnt, als er 1688— 1692 als Vertreter von Massachussetts in England über eine neue Kolonialverfassung 
zu verhandeln hatte, seiner Heimat einen Dienst zu erweisen, der nur mit Franklins späterer Vermittler- 
tätigkeit zu vergleichen ist. Dabei kam er auch in Berührung mit den großen Theologen des Mutterlandes, 
Richard Baxter, John Tillotson und Gilbert Burnet, und es zeugt von seinem offenen kirchenpolitischen 
Sinn, daß er sich mit ihnen ernstlich um eine Vereinigung der englischen Presbyterianer und Kongregatio- 
nalisten bemühte. Herrischer und engherziger, komplizierter und nervöser, mit einem Hang zu Mystik 
und Askese, steht Cotton Mather, der Sohn, vor uns, dessen Name überdies durch seinen Anteil an den 
Salemer Hexenprozessen verdüstert wird. Freilich kann man zu seiner Entschuldigung anführen, daß auch 
andere bedeutendere Zeitgenossen, selbst der friedfertige Baxter, ein Opfer der gleichen Verblendung ge- 
wesen und daß gerade er, dessen erst vor einigen Jahren veröffentlichtes Tagebuch (,,Diary“, Boston 
1911—1912) die Intensität seines Teufelsglaubens in ein grelles Licht rückte, die allgemeine Ansicht teilen 


14. Cotton Mather. (Nach dem Stich von Peter Peltzam.) 


COTTON MATHER 19 


mußte, der böse Feind, aus dem christ- 74% zo . 
lichen Europa vertrieben und erbost über Aa muy Rammen Be Pomot f K 


die puritanischen Angriffe auf Amerik, DAAE Al-Amu> . Flafi p Aag 20: _ 
seinen letzten Posten, trete jetzt in Neu- __- — - 
england mit besonderer List und Tücke ney 4% em 
auf. Aber während Männer wie Sewall ihren 4+ mem 'h Kope plun lg Al, Fr 
Irrtum alsbald einsahen und der Belehrung „ae $ In ma fun ferry Demmin 
zugänglich waren, hielt Cotton Mather mit 7 
enger Hartnäckigkeit zeitlebens an dem J ` 
Standpunkt fest, den er in seiner Recht- < ence x mA f= EB 
fertigungsschrift „The Wonders of the Jn fat (mn kae A Aut fhan 
Invisible World‘ (1693) unmittelbar wur a AP dma Ra tan An 
nach den Hinrichtungen eingenommen f pt 


hatte. is = 
Von bleibender Bedeutung ist “~~ ft a £ zb 


Cotton Mathers berühmte Kirchen- 
geschichte Neuenglands, die er . 4 ð 

e . e e Cr ` ac r 4 RN u. Jerry ID an 7 
unter dem Titel „Christi amerika- m” ~~ f sa 7 7 7; ER je 


nische Großtaten‘“ („Magnalia Christi „a Ay Pm" 7" 5 LeS ma g 
Americana: or, The Ecclesiastical t- G CH ; 
History of New England, from its 
First Planting in the Year 1620 unto tay = f 
the Year of our Lord 1698“) 1702 in — îe | CHD 
London veröffentlichte. 15 ee 24 DT ER 

Dieser gewaltige Foliant in sieben A# Pe ya Sas A 
Büchern ist kein einheitliches Geschichts- /77° ml TADn Lae Am nnd ER 
werk, sondern zu einem nicht geringen Teil 
eine Sammlung früher veröffentlichter, kür- 
zerer Schriften; auch Predigten, sowie wun- 
derbare „Fügungen‘ und „Bekehrungen‘ sind ganz im Sinne der älteren Generation in überreicher Menge 
aufgenommen. Von historischem Werte, freilich nur bei vorsichtigster Kritik, sind vor allem die Abschnitte, 
die die Entwicklung der Kolonien in ihren kirchlichen Verhältnissen schildern, die abgerundeten Lebens- 
bilder der ersten Gouverneure und hervorragender puritanischer Geistlicher, eine ausführliche Geschichte 
der Universität Harvard und der Indianerkriege. Entsprechend dem verschiedenen ursprünglichen Zweck 
der einzelnen Teile ist der Stil des Ganzen recht ungleich. Lange, umständliche Schachtelsätze verstandes- 
mäßiger Deduktion wechseln mit rhetorischer oder schlichter Erzählung und gesuchten Wortspielen. Eine 
überwältigende Fülle der entlegensten lateinischen und griechischen (gelegentlich auch hebräischen und 
französischen) Zitate und Anspielungen, die hier mit voller Absicht als stilistisches Kunstmittel verwandt 
werden, legen ebensosehr von der hoffnungslosen, von den zeitgenössischen Engländern längst überwunde- 
nen Pedanterie wie der überraschenden Gelehrsamkeit dieses Mannes Zeugnis ab, der auch hier mit pein- 
licher Beharrlichkeit in jedem gleichgültigen Geschehen Teufelswerk oder Gotteswerk erblickt. Mit einer 
Mischung von Bescheidenheit und Selbstbewußtsein sieht er in der Vorrede auf sein Werk und bekennt 
sich als ein Diener des Herrn, der dazu berufen war, ‚die wundersamen Offenbarungen seiner unendlichen 
Macht, Weisheit, Güte und Treue zu berichten, mit der Seine Göttliche Vorsehung eine indianische Wildnis 
erleuchtet hat‘. Dieser unerschütterliche Glaube an die eigene Bestimmung und an die Mission seiner 
Mitstreiter entbehrt nicht der Größe und verleiht dem so uneinheitlich konzipierten Werke nachträglich eine 
eindrucksvolle Geschlossenheit. 


Noch einmal war es dem alten Puritanismus vergönnt, einen letzten, geistigen Höhepunkt 
zu erleben, ehe er von der Flut der Aufklärung in gänzlich andere Bahnen gelenkt würde. In 
der Gestalt des kongregationalistischen Geistlichen Jonathan Edwards (1703—1758) 
schenkte er dem jungen Lande nicht nur den bedeutendsten Denker der Kolonialzeit, sondern 
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15. Autograph von Jon. Edwards aus dem Treatise on Grace. 
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eine der groBten geistigen Krafte, die Amerika 
iiberhaupt jemals hervorgebracht hat. In seinem 
gegen die arminianische These der Willens- 
freiheit gerichteten Hauptwerke ,,A careful 
and strict Enquiry into... the Freedom 
of Will“ (1754) suchte Edwards die alte kal- 
vinische Lehre von der Unfreiheit des mensch- 
lichen Willens mit einer neuen, an den eng- 
lischen Denkern des siebzehnten und acht- 
zehnten Jahrhunderts geschulten Beweisführung 
zu erhärten und so seinen Teil zur Versöhnung 
von Wissenschaft und Glaube beizutragen. 

Nach ihm ist der Wille, d. h. die Fähigkeit des 
Wahlens, nicht frei, sondern durch das stärkste Motiv 
bestimmt, und der Mensch wird jeweils das wählen, 
was das größte scheinbare Gut verspricht. Weil aber 
der Mensch seit dem Sündenfall ,,moralisch‘‘ schlecht 
ist, kann selbst eine ‚natürlich‘ gute Wahl ihm nichts 
fruchten. Für seine schlechte Wahl ist er zwar sittlich 
und vor Gott verantwortlich, aber seine Bekehrung 
und schließliche Auserwählung verdankt er allein der 
freien Gnade Gottes. 


Edwards’ strenge, den Kalvinismus auf eine 


moderne, rationalistische Grundlage stellende Logik findet ihre Ergänzung in einem tiefen 
Hang zur Mystik, der den zweiten Grundzug dieses empfindsamen Denkers bildet. Mit seiner 
Gotttrunkenheit und seinen erhabenen Verzückungen vor der Schönheit des göttlichen Alls 
könnte er als ein Vorläufer der romantischen Pantheisten erscheinen, hätte ihn nicht sein un- 
wandelbarer Orthodoxismus vor jeder dogmatischen Verschwommenheit bewahrt. So aber 
brachte die Intransigenz seines Dogmenglaubens diesen Mystiker des Kalvinismus zwar in 
schweren äußerlichen Konflikt mit seiner Gemeinde, aber innerlich gab es für ihn, nachdem 
ihm einmal die ,,exceeding pleasant, bright and sweet doctrine... of God’s absolute sover- 
eignty“, d. h. die unumstößliche Wahrheit der Prädestinationslehre, wie eine persönliche Offen- 
barung bewußt geworden, keinen Widerstreit zwischen der finsteren Rhetorik seiner be- 
kanntesten Predigt über die „Sünder in der Hand eines zornigen Gottes“ (1741 zu Enfield 
gehalten) und jenem wahrhaft franziskanischen Preise alles Geschaffenen in einem Frag- 
mente seiner Autobiographie. 

In der Predigt schildert er mit grausamster Ausmalung aller Einzelheiten, wie der Allmächtige ‚‚dich 
über den Höllenabgrund hält, wie man eine Spinne oder ein ekelhaftes Insekt über das Feuer hält“, wie er 
„dich verabscheut und dir schrecklich ziirnt ... und obwohl er weiß, daß du die Last seiner drückenden 
Allmacht nicht ertragen kannst, wird er dich ohne Gnade unter seinen Füßen zermalmen und dein Blut 
verspritzen, bis es sein ganzes Gewand befleckt‘. Und derselbe Mensch beschreibt in jenem Bruchstück 
das ewige Geheimnis der frohen Glaubensgewißheit und seine tiefe Sehnsucht nach der Unio Mystica mit 


diesen rührenden Worten: 

„Alles war jetzt anders; in fast allem erschien mir jetzt gleichsam ein ruhiges, sanftes Anzeichen der 
göttlichen Glorie. Gottes Vortrefflichkeit, seine Weisheit, Reinheit und Liebe waren in jedem Ding ; in Sonne, 
Mond und Sternen; in den Wolken und dem blauen Himmel; in Gras, Blumen, Bäumen; im Wasser und in 
den ganzen Natur... Von allen Werken der Natur war mir nichts so freundlich wie Donner und Blitz, 
während früher nichts so schrecklich gewesen war... . Keinen Zug an der Heiligkeit eines Geschöpfes empfand 


16. Jonathan Edwards. (Nach einem alten Stich.) 
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ich so lieblich als Demut, ein zerknirschtes Herz und 
Armut im Geiste; und nach nichts verlangte ich so sehr. 
Mein Herz dürstete darnach, vor Gott im Staube zu liegen, 
auf daß ich nichts wäre und Gott ALLES.‘ 

Wie Edwards’ Lehre die ganze Strenge des alten 
Glaubens noch einmal zusamimenfaBt, dabei aber metho- 
disch wie gedanklich neue Wege der philosophischen und 
theologischen Entwicklung weist, so ist auch sein Lebens- 
lauf und seine innere Entwicklung charakteristisch für 
jene Zeit gärenden Überganges. Alter wallisischer Ab- 
stammung, aus einer Familie amerikanischer Geistlicher 
hervorgegangen, wurde er am 5. Oktober 1703 zu East 
Winsor, Connecticut, geboren und zeigte bald eine er- 
staunliche Frühreife. Durch Lockes „Versuch über den 
menschlichen Verstand‘ aufs tiefste angeregt, entwickelte 
er, wie viele annehmen ganz selbständig, schon als sieb- 
zehnjähriger Student den Kernpunkt von Berkeleys Spiri- 
tualismus, indem er auf einem seiner Notizblätter (,,Of 
Being‘‘) erklärt, daß ‚das Universum nur im Geiste Gottes 
existiere‘‘ und daß ,,alle materielle Existenz nur eine Idee 
sei“. Später hat er allerdings diese Anschauungen nie 
weiter verfolgt, so daß er mit dem eigentlichen amerika- 
nischen Berkeleyschüler, Samuel Johnson aus Connec- 
ticut (1696—1772; „Elementa Philosophica“ 1752) nicht a RNA Me u 
zu vergleichen ist. Nachdem Edwards einige Zeit Instruk- a SL dh. > George While ofa ff A | 
tor in Yale gewesen, wurde er 1727 Geistlicher in Nort- | late Chuplaintethe R Ihon He the 
hampton, Messachussetts, wo er 1750 wegen Meinungsver- Counts of Huntingdon 
schiedenheiten in Fragen der Kirchenzucht von der Zorn Dee.16. 1714 0.5. Died Sep.30:1770 
Gemeinde abgesetzt wurde. i Be 

In die Zeit dieses Pastorates fallt jene eigentiim- 17. Georg Whitefield. Nach N. Hone, 
liche religiöse Bewegung des „Großen Erwachens‘ (the gestochen von I. Taylor. 

Great Awakening), die in ihrer fanatischen Überhitzung, 

ihrem plötzlichen Entstehen und Vergehen in dem Hexenwalın von 1692 eine gewisse Parallele hat. 
Durch Edwards’ eigene Evangelisationsvorträge vorbereitet, wurde sie durch den englischen Methodisten- 
prediger George Whitefield (1714—1770) auf ihren eigentlichen Höhepunkt gebracht (1740—1743). 
Während aber Whitefield und seine Anhänger das Zeichen der wahren Bekehrung vor allem in Ohn- 
machtsanfällen, plötzlichen Aufschreien und Körperverrenkungen erblickten, legte Edwards das Haupt- 
gewicht auf die moralische Besserung (vgl. „Some Thoughts concerning the present Revival of Religion“, 
1742), freilich ohne die Hervorbringung jener ‚körperlichen Wirkungen‘‘ ebenso rundweg zu verurteilen, 
wie die opponierende liberale Geistlichkeit Neuenglands. 

Nach seiner Entlassung lebte Edwards sechs Jahre lang als Pastor und Indianermissionar zu Stock- 
bridge, Massachussetts, und dort war es, wo er unter den mißlichsten Verhältnissen, wie man sagt in vier- 
einhalb Monaten, sein großes Werk über die Willensfreiheit schrieb, dessen theologisches und philosophisches 
System durch die bedeutenden Abhandlungen über religiöse Gesinnung (1746), über die Erbsünde (1758), 
über den Zweck der Welterschaffung und das Wesen der Tugend (1765) ergänzt und weiter ausgebaut wurde. 
1757 wurde er zum Präsidenten der Universität Princeton erwählt, aber schon am 22. März ı758 erlag dort 
sein geschwächter Körper einer Blatternepidemie. 

Wie der Puritanismus in den literarischen Prosagattungen jede Erdichtung streng ver- 
pönte und nur durch Geschichtschreibung oder religiöse Schriften den praktischen Lebens- 
bedürfnissen, der Wahrheit und der Ehre Gottes Rechnung trug, so mied auch die puritani- 
sche Versdichtung ängstlich rein weltliche Fabulierung oder den Ausdruck unmittelbaren 
weltlichen Lebensgefühls ohne praktischen oder gottwohlgefälligen Endzweck. So finden wir 


in den Anfängen zwar eine reiche Fülle gereimter Landbeschreibungen, Elegien 
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auf verstorbene Mitbürger, didaktische und religiöse Verse, aber jener Persönlich- 
keitsdichtung, die ohne alle Zweckgsedanken aus reiner Freude am Schönen und aus innerstem 
Herzensdrange heraus ein einfaches Gefühlserlebnis, oder gar ein Liebeserleben, künstlerisch 
gestaltet, werden wir kaum einmal begegnen. Die Träger dieser durchaus mittelmäßigen Dich- 
tung sind vorwiegend Geistliche, und ihr Stempel ist, wenn sie sich nicht gewollt schlicht und 
volkstümlich gibt, der eines etwas hausbackenen Klassizismus, oft gepaart mit gesuchten 
„metaphysischen‘‘ Wortspielen, wie sie die englischen Zeitgenossen von Donne bis Dryden 
liebten. Francis Quarles, der fromme englische Dichter, mit dem Cotton Mather sogar einige 
Briefe wechselte, scheint in einigen Punkten Vorbild gewesen zu sein. Im übrigen waren 
weder das unruhige englische Revolutionszeit- 
alter noch die den Puritanern wegen ihrer 
gelockerten Sitten unsympathische Restau- 
rationsepoche einem lebhafteren Austausch 
schöngeistiger Erzeugnisse günstig. Formell 
überwog, neben dem holperigen Balladenvers- 
maß (‚common metre“), ein noch wenig ge- 
schliffenes heroisches Reimpaar. 

Den Reigen der frühpuritanischen Dichter 
eröffnet der anglikanische Geistliche William 
Morrell, der die Eindrücke seines kurzen ameri- 
kanischen Aufenthaltes (1623—1624) in einem latei- 
nischen Lehrgedichte ,,Nova Anglia‘‘ (London 1625) 
zusammenfaßte und ihm eine englische Paraphrase 
beifügte. Viele Autoren, besonders auch die Ge- 
schichtschreiber, liebten es, ihre Prosa mit Vers- 
einlagen zu beleben; das bekannteste Beispiel ist 
William Wood, der Verfasser der ,,wahren, leben- 
digen und auf Erfahrung beruhenden‘ Schrift ,,New 
England Prospects“ (London 1635), der die ganze 
neuenglische Flora und Fauna in einen gereimten 


Katalog im Spenserstil preßte (vgl. die bekannte 
Stelle in der ,,Faerie Queene“ I, 1, 8—9): 


„Trees, both in hills and plains, in plenty be: 
The long-liv’d oak, and mournful cypris-tree, 


18. John Cotton. Nach einem Gemälde im Besitz — s i 
on Miß Adele G. Thayer in Brooklin (Mass.) Sky-tow’ring pines, and chestnuts coated rough, 
j i y i = The lasting cedar with the walnut tough...“ 


Für ‚„metaphysische‘‘ Kunststücke rein äußerlicher Art war das beliebteste Feld die Elegie und die 
Grabschriftdichtung. Da vergleicht etwa John Cotton seinen verstorbenen Freund Thomas Hooker mit 
Zion in Schönheit, Christus im Geiste und Paulus auf der Kanzel und widmet methodisch-pedantisch jedem 
Vergleichspunkt eine Strophe. Da spielt der unbekannte Verfasser einer Totenklage auf den Geistlichen 
Samuel Stone (+ 1663) das ganze Gedicht hindurch mit dem Namen des Verstorbenen, den er als Schleifstein, 
Magnetstein, Eckstein, Lotstein usw. preist. Und John Cotton wird von seinem Lobredner Benjamin 
Woodbridge eine ‚lebendige, atmende Bibel“ genannt, was Veranlassung gibt, seine Person und sein Wirken 
im einzelnen mit Inhaltsverzeichnis, Titelblatt und Kommentar zu vergleichen und eine zweite verbesserte 
Auflage in sichere Aussicht zu stellen: 


„O, what a monument of glorious worth, 
When, in a new edition, he comes forth, 
Without erratas, — may we think he’ll be 
In leaves and covers of eternity!‘ 
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Vielleicht das pathetischste Denkmal 
puritanischer Frömmigkeit und Unkunst zu- 
gleich ist die metrische Psalmenüber- 
setzung, die die fiihrenden Geistlichen der 
Kolonien der Massachussetts-Bai etwa um 
1636 mit heißer Mühe begannen und die als 
„Ihe Whole Booke of Psalmes, faith- 
fully translated into English Metre‘ 
1640 als erstes eigentliches Buch die eben 
in Cambridge aufgestellte Druckerpresse ver- 
ließ. Dieses „Bay Psalm Book", das die 
zu freie und daher als zu wenig orthodox 
betrachtete Psalmenversion von Sternhold 
und Hopkins (1549) ersetzen sollte, wird durch 
eine im wesentlichen wohl von Richard 
Mather redigierte Vorrede eingeleitet, die 
mit großem Ernste beweist, daß das Singen 
hebräischer Psalmen in englischer Über- 
setzung durchaus erlaubt und gottwohlge- 
fällig sei, und die Unebenheiten des Metrums 
damit entschuldigt, daß ,,Gottes Altar unsers 
Glättens nicht bediirfe“ und daß Gewissen- 
haftigkeit der Eleganz, wörtliche Treue 
der Poesie vorzuziehen sei. Die Über- 
tragung im alten Balladenversmaß sucht 
in der Tat an Ungeschick des Ausdrucks Pi <5 4 =) - ee 
ihresgleichen. Und doch verdient auch hier Br un Er 
der feierliche Ernst, mit dem diese von 19. Das erste in Amerika gedruckte Buch. Von diesem 
der Muse nie geküßten Geistlichen ihre Werke sind nur noch 10 Exemplare vorhanden. 

(Nach dem Exemplar der Bodleiana, Oxford.) 
„spirituall poetry“ zusammenreimten, nicht 


nur den billigen Spott, sondern auch die mitfühlende Anerkennung der Nachwelt. 
Statt der gemeinhin angeführten Proben handgreiflichster Absurditäten folge hier eine Sprache und 
Metrum nicht allzusehr vergewaltigende Stelle (Psalm 42): 


“Like as the Hart panting doth bray For God, even for the living God, 
after the water brooks, my soule it thirsteth sore: 

even in such wise, o God, my soule Oh, when shall I come and appeare 
after thee panting looks. the face of God before. 


My teares have been unto mee meat 
by night also by day, 

while all the day they unto mee 
‘where is thy God’ doe say.” 


Die dichterische Hoffnungslosigkeit auch dieser Stelle wird besonders offenkundig, wenn man sie neben 
die edle Prosa der ,,Authorized Version‘ (1611) stellt, an deren Wortlaut sie sich im übrigen enge anlehnt ; 
das angestrebte Prinzip der wörtlichen Übertragung scheitert am Reimzwang und an den metrischen Füll- 
wörtern: „As the hart panteth after the water brooks, so panteth my soul after thee, O God. — My soul 
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thirsteth for God, for the living God; when shall I come and appear before God ? — My tears have been 
my meat day and night, while they continually say unto me, where is thy God ?“ 


Neben diesem Werke gemeinsamer dichterischer Gottesverehrung hat der neuenglische 
Puritanismus auch eine fromme Individualleistung aufzuweisen, die von den Zeitgenossen 
fast ebenso eifrig wie Bibel, Katechismus und Gesangbuch gekauft, gelesen und auswendig 
gelernt wurde; das ist „The Day of Doom, or a Poetical Description of the Great 
and Last Judgment’ (Cambridge 1662) des Pfarrers zu Melden, Massachussetts, Michael 
Wigglesworth (geb. 1631 in England, gest. 1705). Dem groBen Gegenstand zeigt er sich nicht 
gewachsen; ängstlich hält er sich an die biblische Vorlage und nur mit kleinlicher Einzeler- 
findung wagt er, das Wort Gottes auszuschmücken. Obwohl er das mit Binnenreim gezierte 
Balladenversmaß nicht ohne Geschick handhabt, droht er doch öfters an der Klippe einförmigen 
Geleiers zu zerschellen. 


Mit echt puritanischer Personifizierung der ,,fleischlichen Vernunft‘ schildert er die stille Nacht, die 
dem Gerichtstage vorhergeht: 


Still was the night, Serene & Bright ‘Soul, take thine ease, let sorrow cease, 
when all Men sleeping lay; much good thou hast in store‘: 
Calm was the season, & carnal reason This was their Song, their Cups among, 

thought so’t would last for ay. the Evening before. 


Dann erscheint Christus als Richter; die Graber tun sich auf, und das Urteil wird gesprochen — nach 
streng kalvinistischen Grundsätzen. Nur da, wo es sich um die vor der Taufe gestorbenen und daher zu 
verdammenden Kinder handelt, wagt der Dichter eine Milderung des Dogmas, indem er ihnen auf ihre 
kläglichen Bitten hin „the easiest room in hell“ zuerkennt. 

Von Wigglesworths sonstigen Werken zeigen seine Betrachtungen über Notwendigkeit und Nutzen 
des menschlichen Leidens (,,Meat out of the Eater‘‘, 1670) auch ihn als einen unbeholfenen Schüler ,,meta- 
physischer“ Eleganzien. 

Eine ältere Quelle poetischer Inspiration — die einfachere Tradition der geringeren Elisa- 
bethaner — floß für die erste Dichterin des neuen Landes, die wackere Anne Brad- 
street (1612—1672). Sie entstammte einem gebildeten englischen Puritanergeschlechte und 
kam schon frühe (1630) mit ihrem jugendlichen Gatten Simon Bradstreet, nachmaligem Gou- 
verneur von Massachusetts, dem sie acht Kinder schenkte, nach den Kolonien. Nur schwer 
lebte sie sich in der neuen Heimat ein und suchte ihren Trost in der Poesie, wie sie sie eben 
verstand. Ihre Verse wurden ohne ihr Wissen unter dem anspruchsvollen Titel ‚Die Zehnte 
Muse“ („The Tenth Muse, lately sprung up in America; or Several Poems, compiled with 
great variety of wit and learning, full of delight“) 1650 in London veröffentlicht. 

Dieser erste Band besteht im wesentlichen aus langatmigen, ästhetisch belanglosen Dialogen und Streit- 
gesprächen nach Art der mittelalterlichen ‚debats‘‘, zwischen Alt- und Neuengland, zwischen den vier 
Elementen, den Temperamenten, den Altersstufen und den Jahreszeiten, und (in engstem Anschluß an 
Sir Walter Raleighs Weltgeschichte) einer Geschichte der vier alten Monarchien. Ihr großer, bewunderter 
Lehrmeister war Josuah Sylvester; seine Übersetzung (1606) von Du Bartas’, des Hugenottendichters, 
„Semaines“ galt der englischen Puritanerin als ein Klassiker, mit dessen Umschreibung sie sich oft begnügt. 

‚ Erst die zweite, vermehrte Auflage ihrer Gedichte (Boston 1678), die auch einige nicht 
uninteressante Prosameditationen enthält, bringt ein längeres Gedicht in einer siebenzeiligen 
Abart der Spenserstrophe, das sich einigermaßen über den Durchschnitt der sonstigen Kolonial- 
poesie erhebt. In diesen „Contemplations“ regt sie die milde Stimmung eines Herbst- 
abends zu Betrachtungen über der Menschen Los und Gottes Größe und Güte an. Allumfassen- 
des Mitleid, glaubenssicheres Unsterblichkeitsbewußtsein drängen hier das puritanische ,, Wurm- 
gefühl“ und die puritanische Selbstgerechtigkeit zurück, und freundlicher, wenn auch nicht 
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sehr ursprünglich sich äußernder Natursinn offenbart ein wenig von der Persönlichkeit der 
Dichterin. Die erste und die letzte Strophe des Gedichtes mögen diese beiden Züge und zugleich 
ihre Abhängigkeit von Spenserschen und Shakespeareschen Diktion veranschaulichen: 


Some time now past in the Autumnal Tide, O Time, the fatal wrack of mortal things, 
When Phabus wanted but one hour to bed, That draws oblivion’s curtains over kings, 

The trees all richly clad, yet void of pride, Their sumptuous monuments, men know them not 
Were gilded o’er by his rich golden head. Their names without a Record are forgot, 
Their leaves and fruit seem’d painted, but wastrue Their parts, their ports, their pomp’s all laid in th’dust, 

Of green, of red, of yellow, mixed hew; Nor wit, nor gold, nor buildings scape time’s rust ; 
Wrapt were my senses at this delectable view... But he whose name is graved in the white stone 


Shall last and shine when all of these are gone. 


Wie gleich zu Beginn dieser Periode die ersten landschaftlichen Eindriicke und historischen 
Geschehnisse von den Kolonisten in Versen festgehalten wurden, so behandelte man auch spater- 
hin die wichtigsten Zeitereignisse in Reimen. Freilich vermögen wir heute weder den ungelenken 
Versen, in denen etwa Peter Folger (ca. 1617—1660), der Großvater Benjamin Franklins 
mütterlicherseits, seine neuenglischen Landsleute zur Eintracht und Duldung Andersgläubiger 
ermahnt (,,A Looking-Glass for the Times“, 1675), noch den Schilderungen des König-Philipp- 
Krieges aus der Feder Benjamin Tompsons, des ersten in den Kolonien geborenen ameri- 
kanischen Dichters (1640—-1714; Hauptwerk ‚New England’s Crisis“, 1676) mehr als historisches 
Interesse abzugewinnen. Größere Aufmerksamkeit beansprucht dagegen die zeitgenössische 
Balladen- und Kriegsdichtung, die mit ihren oft rauhen, aber kräftigen Versen und packen- 
den Schilderungen zum Teil heute noch fesselt. 


Noch ungelenk im Metrum und prosaisch in der Erzählung ist die erste dieser Balladen, ,,Lovewell’s 
Fight“ (etwa 1724). Sie besingt den Kampf neuenglischer Soldaten unter Führung des Hauptmanns Lovewell 
gegen die Indianer — eine Episode, die später der junge Longfellow in seinem Erstlingsgedicht „The Battle of 
Lowell’s Pond", verherrlichte: 


’Twas ten o’clock in the morning, when first the fight But soon again returned, in fierce and furious 
begun, mood 
And fiercely did continue until the setting sun; Shouting as in the morning, but yet not half so loud ; 
Excepting that the Indians, some hours before ’’t was For as we are informed, so thick and fast they fell, 
night, Scarce twenty of their number at mght did get home 
Drew off into the bushes and ceased awhile to fight. well. 


In voller Entfaltung sehen wir das feurige anonyme Kriegslied in den Strophen, die im Regimente 
des General Braddock während des Feldzugs gegen das französische Fort Duquesne, das heutige Pittsburg, 
gedichtet wurden (1755): 


To arms, to arms! my jolly grenadiers! 
Hark, how the drums do roll it along! 
To horse, to horse, with valiant good cheer; 
We'll meet our proud foe before it is long. 
Let not your courage fail you; 
Be valiant, stout, and bold; 
And it will soon avail you, 
My loyal hearts of gold. 


Ein professioneller Kriegsdichter ist Stephan Tilden, der den ,,gentlemen of the army“ ein Bandchen 
recht mittelmaBiger ‚Miscellaneous Poems... chiefly to animate and rouse the soldiers“ gewidmet hat 
(1756). 
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Vom Standpunkt 
soziologischer Entwick- 
lung aus gewinnt eine 
Art Dichterschule eine 
gewisse Bedeutung, die 
sich zu Anfang und Mitte 
des 18. Jahrhunderts in 
Boston zusammenfand. 
Sie spiegelt getreulich 
die neuen Einflüsse wider, 
die jetzt vom englischen 
Mutterlande in die Ko- 
lonien herüberdrangen. 
Die alte puritanische 
Strenge hatte sich allmäh- 
lich gelockert, und unter 
dem aufgehenden Sterne 
des großen Pope, mit 
dem einige dieser Dichter 
schmeichelhafte Briefe tauschen, lassen sich sogar die Geistlichen, die auch hier wieder die eigent- 
lichen Träger der Entwicklung sind, herbei, rein weltliche Gelegenheitsverse zu schmieden, Baga- 
tellen und Scherzgedichtezureimen. So findet das englische ‚augusteische Zeitalter‘ in den Kolo- 
nien, wo nun bei zunehmendem Wohlstand und freieren Lebensbedingungen eine Stadtkultur grö- 
Beren Stils einsetzen konnte, einen getreuen, wenn auch etwas schwerfalligen Abklatsch. Und 
wie im Mutterlande, druckt man jetzt auch in der Provinz Sammelbände, die einem engeren 
schöngeistigen Kreise entstammen (so die ,,Poems by Several Hands‘ 1744), oder man ehrt die 
Thronbesteigung Georgs III., dem man bald weniger ehrerbietig gegenübertreten sollte, durch 
eine untertänige Festgabe ,,Pietas et Gratulatio‘“ (1761). Das Haupt dieser Bostoner Schule 
war der Geistliche und Loyalist Mather Byles (1706—1788). Bewundernde Zeitgenossen 
verglichen ihn mit Pope und Homer; seine eleganten, sorgfältig ausgefeilten Predigten waren 
ebenso beliebt wie seine schlagfertigen Scherzworte. Aber trotz der Literatengeste ist auch in 
ihm die puritanische Tradition nicht erstorben. Hatte zwei Generationen früher Wigglesworth 
das jüngste Gericht im Volksmetrum besungen, so beschreibt Byles in seinem längsten, an- 
spruchvollsten Gedicht, ‚The Conflagration“ (1744 gedruckt), das Ende der Welt mit allen 
Antithesen, Parallelismen, Chiasmen und aufgetriebenen Superlativen, deren das heroische 
Reimpaar des 18. Jahrhunderts fähig ist, oder er besingt die Erscheinung eines Kometen (,, The 
Comet“, 1744) zur moralischen Belehrung und Besserung seiner sündigen Mitmenschen. Sein 
weltlichster Freund und Kunstgenosse war der reimgewandte Joseph Green (1706—1780), 
von Beruf ein wohlhabender ,distiller“ (Branntweinbrenner). Er parodierte die frommen 
Verse seines Freundes, und durch Standesrücksichten nicht gehemmt, durfte er es wagen, in 
seinem „Entertainment for a Winter’s Evening“ (1750) ein geräuschvolles Freimaurerfest 
nebst den dabei beteiligten LokalgroBen der Lächerlichkeit preiszugeben. Bezeichnend für 
den Zeitgeschmack, der jede Bagatelle zum literarischen Ereignis stempeln konnte, ist das 
gereimte Testament ‚Father Abbey’s Will“ (1730), in dem ein Harvarder Theologiestudent, 
John Seccomb (1708—1792), einem alten College-Faktotum ein burleskes Denkmal setzte. 
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20. Die friedliche Besitznahme von Pennsylvanien durch William Penn. 
Nach dem Gemälde von Benj. West gestochen von John Hall. 
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Diese unbedeutenden Knittelverse erschienen 
zuerst in Londoner Zeitschriften, und ihre 
groBe Beliebtheit wird durch mehrere englische 
Nachahmungen bezeugt — ein seltsames Beispiel 
geistiger Wechselbeziehungen zwischen Mutter- 
land und Kolonie ein Menschenalter vor der 
groBen politischen Auseinandersetzung. 


DIE MITTLEREN KOLONIEN: 
NEW YORK UND PENNSYLVANIEN. 


New York entwickelte nur langsam eine eigene 
Literatur. Seine Bevölkerung, unter der das hollän- 
dische Element noch längere Zeit führend war, zeigte 
schon in der Kolonialzeit ein ziemlich kosmopolitisches 
Gepräge, aber seine geistigen Energien waren fast 
ausschließlich auf die Erweiterung seiner bedeutenden 
Handelsinteressen gerichtet. Es dauerte genau neunzig 
Jahre, bis man zur Gründung einer Universität schritt, 
des King’s College (1754), der nachmals so berühm- 


ten ‚Columbia University‘. Auch hier bezeichnen 21. William Penn. Nach dem Gemälde der 
einige Geschichtswerke den Ausgangspunkt litera- Historical Society of Pennsylvania (Philadel- 
rischer Tätigkeit. Cadwallader Colden schildert phia) von 1666, gestochen von F. Sairtain. 


in seiner „History of the Five Nations“ (1727) in ziem- 

lich trockener Weise die Kriege der nördlichen Kolo- 

nisten gegen die Franzosen und deren indianische Verbündete; William Smiths schmucklose ‚‚History of 
New York“ (1757) ist hauptsächlich als kulturgeschichtliches Quellenwerk von Bedeutung. Einen kräftigeren 
Prosastil schreibt der Politiker William Livingstone (1723—1790), der auch als der bedeutendste 
Lyriker des kolonialen New York gilt. In seinem beschaulichen Gedichte ,,Philosophic Solitude“ (1747) 
zeigt er sich als liebenswürdigen Schüler Popes ohne besondere Eigenart. 

Viel intensiver war das literarische Leben in der Quäkergründung Pennsylvanien, die 
mit den Neuenglandkolonien mehr als einen geistigen Berührungspunkt aufweist. Auch hier das 
stark ausgeprägte Gefühl religiöser Sendung (,,Um Gottes willen bin ich hierhergekommen", 
sagte Penn); auch hier von Anfang an das ernste Streben, allgemeine Bildung zu verbreiten. 
Es wurden Schulen gegründet, eine Druckerpresse wurde aufgestellt, und sechs Jahre nach der 
Gründung Philadelphias bestand bereits eine Unterrichtsakademie; die Gründung einer Uni- 
versität, der späteren ,,University of Pennsylvania“, ist freilich erst dem Bemühen Franklins 
zu verdanken (1749). Auch die deutschen Kolonisten nahmen an dieser geistigen Regsamkeit 
Anteil, und die erste Bibel, die in Amerika in einer europäischen Sprache gedruckt wurde, die 
deutsche, lutherische ,,Germantown Bible‘, verließ 1743 die Presse Christoph Saurs. 


Wieder begann die literarische Tätigkeit mit Reiseberichten, empfehlenden Beschreibungen der 
neuen Kolonie, religiösen Erbauungs- und Streitschriften, sowie mit einigen interessanten, stark 
religiös gefärbten Tagebüchern oder Autobiographien. Da aber das Quäkertum Geistliche im eigent- 
lichen Wortsinne nicht kennt und den Grundsatz des Laienpriestertums in extremster Weise vertritt, fehlt 
hier, im Gegensatz zu den neuenglischen Kolonien, die literarische Führerstellung einer mit besonderer 
Autorität oder Machtansprüchen auftretenden Hierarchie. 

William Penn (1644—1718) kann mit seinen Hauptwerken, die alle in England entstanden, der 
amerikanischen Literatur nicht beigezählt werden; aber während seines zweimaligen kurzen Aufenthalts 
in der neuen Kolonie (1682—84, 1699—1701) verfaßte er einige, auch in Amerika tief wirkende Briefe an 
englische ‚Freunde‘, in denen jene für das Quäkertum so charakteristische Verbindung von tiefer Mensch- 
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lichkeit, echter, anspruchsloser Frömmig- 
keit und klugem Weltsinn zu vollem Aus- 
druck kommt. Zugleich auch betrachtet 
er in seiner ,,General Description of Penn- 
sylvania‘‘ (1683) die Indianer schon ein 
wenig in dem Geiste, in dem spater die 
Romantik das edle Naturkind, die Rot- 
haut, gegenüber europäischer Überzivili- 
sation verherrlichte: ‚Sie brauchen nur 
wenig, weil sie bedürfnislos und mit 
wenigem zufrieden sind. Darin sind sie 
uns überlegen: wenn sie unsere Vergnü- 
gungen nicht kennen, so kennen sie auch 
nicht unsere Leiden. Sie werden weder 
durch Frachtbriefe oder Börsengeschäfte 
noch durch langwierige Prozesse oder den 
Staatshaushalt beunruhigt. Wir schwit- 
zen und plagen uns, um zu leben; sie 
ernähren sich durch ihr Vergnügen, ich 
meine ihre Jagd, ihren Fisch- und Vogel- 
fang — und dieser Tisch ist überall ge- 
deckt.“ 

Schon in der auf Penn folgenden 
Generation entwickelte sich unter 
dem spürbaren Einfluß der Auf- 
klärung ein reges, freilich etwas dilet- 
tantenhaftes schöngeistiges Leben, 
dessen Träger hauptsächlich die ge- 
bildeten nichtquäkerischen Kolo- 
nisten waren, die sich in immer 
22. Benjamin Franklin. Nach dem Gemälde von Jos. Sifrede größerer Zahl in der rasch aufblühen- 

Dapiessis. den ,,Stadt der briiderlichen Liebe“ 

einfanden. Namen von Dichtern 

wie Aquila Rose (1695—1723), James Ralph (1695—1762) oder George Webb erlangten 

einige provinzielle Berühmtheit. In ihren längst vergessenen Werken spiegeln sich jedoch nur 

wenige Züge zeitgenössischen amerikanischen Lebens, wohl aber die Manier aller englischen 

Dichterschulen von Herrick und Waller bis zu Thomson, Young und Goldsmith. Bedeutenderes 

und Selbständigeres leistete eine Gruppe von Naturwissenschaftlern — unter ihnen der Botaniker 

John Bartram (1699—1777) und der Mathematiker und Astronom David Rittenhouse 

(1732—1796). Von Franklin wurden dann diese gelehrten Talente zur ‚American Philoso- 
phical Society“ zusammengefaßt (1744). 

Daß aber die maßgebenden Kreise, d. h. die Quäkerbehörden, jene schöngeistigen Be- 
strebungen keineswegs unterstützten, erhellt aus dem langen Kampfe, den eine der ersten 
aus England eingewanderten Theatertruppen zu führen hatte, ehe sie in Philadelphia 
festen Fuß fassen konnte. Ihr gebührt das Verdienst, das erste von einem amerikanischen 
Dichter verfaßte Trauerspiel aufgeführt zu haben (24. April 1767), „The Prince of Parthia”, 
das Jugendwerk des früh verstorbenen Thomas Godfrey (1736—63) aus Philadelphia. 

Das Stück (vollendet 1759) mischt in wenig befriedigender Weise die heroisch-barocken Elemente des 
Drydenschen Dramas mit der Rührseligkeit der Rokokozeit. Fs bewegt sich in einer konventionellen orien- 
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talischen Sphäre, erzählt von Prinzenliebe und -tod, Riva- 
lenkämpfen, Verräterintrigen und Usurpatorenstreit. Aber 
bei aller Anstrengung, die große aristokratische Pose und 
die überschwenglische Sprache der Restaurationsvorbilder 
zu erreichen, fehlt dem Kolonialdichter die poetische Kraft, 
der lebendige Zusammenhang mit den dramatischen Über- 
lieferungen und der Welt des Theaters. Das Drama verpufft 


SEPTEMBER. I/X Momb. 


In vain it is to plant, in vain to fow, 
In vain to harrow well the levell'd Plain, 
If thou dof not command the Seed to grow, 
And give Increafe unto my bury’d Grain. 
For not a fingle Corn will ruth to Birth, 
Of all that | ‘ve intrufled to the Earth, 
If thou dof not enjoin the Shoot to fpring, 


And the young Blade to full Perfedtion bring I 


im AuBerlichen und weist auf die burgerliche Gedankenwelt ed ee eS m 
| |Remark.days.cse.|orılı Ofer D pl | Alpes, Ese. 
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des Verfassers. 

All die Strömungen kolonialer Kultur, die wir 
in den nördlichen und den mittleren Landstrichen 
verfolgen konnten, vereinigen sich noch einmal, 
durchsetzt mit zahlreichen Elementen des neuen 
aufklärerischen Zeitalters, in der Gestalt Benjamin 
Franklins (1706—1790), des ersten großen Ameri- 
kaners von europäischem Rufe. Mit ihm überschreiten 
wir bereits den kolonialen Zeitraum und erleben die 
wichtigsten Abschnitte der Revolutionsperiode. 

temperate, 


In Franklins Leben und Werk können wir deut- 
lich eine Auflockerung des puritanischen Ge- Hae or 
dankens feststellen. Man hat ihn geradezu ,,den 
ersten Nichtpuritaner‘‘ Amerikas genannt, und dieser 
Ausdruck läßt sich verfechten, denkt man dabei an 
gewisse Tatsachen seiner praktischen Lebensführung 
— sein einziger Sohn William war unehelicher Ab- 
kunft und er schrieb Geschichtchen, die das prüde 
19. Jahrhundert nicht drucken wollte — oder an die 
unreife, heftig religionsfeindlichen ‚Abhandlung über 
Freiheit und Notwendigkeit, Lust und Unlust“ 
(1724), die er mit achtzehn Jahren verfaßte und 
dann als eines der ‚‚errata‘“ seines Lebens verur- 
teilte. Später allerdings fand er sich mit dem Christentum ab. Er erklärte es ‚als das beste 
Religionssystem, das die Welt je gesehen oder jemals sehen wird‘, und verlieh wiederholt 
seinem Glauben an die Vorsehung und die Wirkung des Gebetes Ausdruck. Aber am wohl- 
sten war es ihm doch immer im Kreise englischer und französischer Aufklärer, deren Deismus 
seiner eigenen Religionsauffassung am nächsten kam. Andererseits aber kann man mit nicht 
minder guten Ansprüchen in Franklin den Typus des verweltlichten Puritanertums erblicken, 
insoweit dieses die irdische Bewährung des auserwählten Christenmenschen verlangte. Eine 
direkte Linie führt, wie schon Max Weber gezeigt hat, von dem Altpuritaner Bunyan, dessen 
christlicher Pilger einsam und nur auf das ewige Heil bedacht seine Bahn wandelt, über Defoes 
Robinson Crusoe, dem Kaufmann und Missionar, der im Diesseits wie im Jenseits möglichst 
gut abzuschneiden sucht, zu dem völlig diesseitig gerichteten Franklin. In seinen kurzen Rat- 
schlägen über ‚den Weg, in Jedermanns Tasche das Geld zu vermehren‘, preist er mit red- 
nerischem Schwung Ehrlichkeit, Fleiß und Sparsamkeit als die Führer zum ,,Gipfel des Glückes 
und zu persönlicher Unabhängigkeit“: der „Geist des Kapitalismus“, den wir mit Max Weber 
als ,,die ethisch gefärbte Verpflichtung zum Gelderwerb‘ bezeichnen wollen, ist mit Franklin 
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23. Eine Seite aus dem „Poor Richard’s 
Almanach‘. 
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pare =| in die amerikanische Literatur eingezogen, noch ehe es 
durch Anhäufung großer Vermögen in der Hand einzelner 
zum praktischen Kapitalismus gekommen war. Auch 
wesentlich demokratische Elemente sind in Frank- 
lins literarischem Werk unverkennbar. Formell wie in 
seiner Grundanschauung ist er einer der Erben der großen 
englischen Moralisten Steele und Addison — er berichtet 
uns, wie er als Knabe schon die „Spectator‘‘- Aufsätze 
methodisch nachahmte; aber indem er, nicht wie jene 
für die gebildeten Schichten ihres englischen Publikums, 
sondern für die breiten Massen der amerikanischen Öffent- 
lichkeit schrieb, schöpfte er seine besten Wirkungen aus dem 
Schatze schlichter, volkstümlicher Beredsamkeit, kernigen 
Humors und gesunden Mutterwitzes. Während Addison 
und Steele in ihrem höheren literarischen Streben als Ver- 
treter feinen Menschentums den L,andedelmann Richard de 
Coverley, einen Angehörigen der Minderheit, auftreten las- 
sen, deutet Franklins „Kalender des Armen Richard“ 


Die n APERET TA urederretszen sich Dor. 


er a („Poor Richard’s Almanach“, 1732—1759) schon in der 
Soo Lugufe 17 niederen sozialen Stellung der Titelfigur, dann aber auch in 


ter eu Cofion um 
= re der Betonung der Aufsteigemöglichkeiten für jeden Tüch- 
yp Ve tigen den Gedanken der Gleichberechtigung aller Volks- 
Nach D. Chodowiecki, gestochen von schichten an. Und doch konnte sich auch Franklin, der 
D. Berger. (Nach dem Allgem. hist. Taschen- SChlicht gekleidete Demokrat aus der Quäkerstadt, in dem 
buch 1784.) die Damen von Paris einen Weltweisen bewunderten, dem 

Einfluß jener Welt des feinen Schliffs, der Hauptstadt 

Ludwigs XV. und XVI., nicht ganz entziehen. Und so hat er uns noch am Abend seines Lebens 
einige Kleinigkeiten geschenkt, „‚Bagatellen‘, ein Mittelding zwischen Essay und fein zu- 
gespitzter Humoreske, die, ohne irgendwie an Kraft oder Unmittelbarheit seiner urwüchsigen 
Ausdrucksweisezu verlieren, durch einen leichteren Satzbau etwas von der Gefälligkeit und Eleganz 
ihrer Pariser Umwelt angenommen haben. Da ist das ,,Zwiegesprach zwischen Franklin und der 
Gicht“, da ist die schöne Geschichte von der wertlosen Pfeife (,,The Whistle“), die Franklin 
als kleiner Junge zu teuer gekauft hatte; da ist vor allem der Monolog der sieben Stunden 
alten Eintagsfliege, die, als richtiger Graukopf ihres Geschlechtes, über die Nichtigkeit alles 
Irdischen philosophiert und das melancholische Fazit ihres und Franklins eigenen Lebens zieht. 

Endlich finden in Franklin all die wissenschaftlichen Bestrebungen der Zeit ihren Höhepunkt. 
Franklins heimlicher Wunsch, das Leben eines Gelehrten zu führen, blieb ihm im Sturme der Zeiten versagt; 
um so erstaunlicher ist, was er geleistet, auch wenn man das Verdienst mitstrebender Freunde, denen er 
manches verdankt, in Rechnung zieht. Er erkannte die elektrische Natur des Blitzes (1749 f.) und erklärte 
(gegen Newton) das Licht als Schwingungen des Äthers. Er erfand den Blitzableiter und verbesserte Schorn- 
steine und Öfen, und noch in seiner Pariser Zeit beteiligte er sich an einem Gutachten über Mesmers Theorie 
der Hypnose. Auch auf seinen scharfen Blick in volkswirtschaftlichen Dingen, worin er sich von den 
französischen Physiokraten beeinflußt zeigt, hat man neuerdings hingewiesen. 

Franklins äußeres Leben gehört mehr der politischen Geschichte als der Literaturgeschichte an. Er 
wurde am ı7. Januar 1706 als das fünfzehnte Kind eines Kerzenmachers zu Boston geboren. Sein Vater, 
ein strenger Protestant, war aus religiösen Gründen aus seiner englischen Heimat in Northamptonshire 
ausgewandert und hatte in Boston eine zweite Ehe mit der Tochter Peter Folgers (vgl. oben, S. 25) 
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geschlossen, die Benjamins Mutter wurde. 
Nach dürftiger Schulung trat Franklin 
in die Druckerei eines älteren Bruders 
ein, verließ sie aber schon 1723 und ließ 
sich als Buchdrucker in Philadelphia 
nieder, wo er nach vorübergehendem 
Aufenthalt in England (1724—1726) die 
„Pennsylvania Gazette“ gründete, die 
erste amerikanische Zeitung, die wöchent- 
lich zweimal erschien (1729). Rasch er- 
langte er nun Ansehen und Einfluß in 
der Bürgerschaft, nicht zuletzt durch den 
von ihm begründeten politischen Klub, 
die ,, Junto“. Er wurde Schriftführer und 
Abgeordneter in der pennsylvanischen 
„Assembly“ (Landtag), dann Postmeister 
für Pennsylvanien und später für die 
gesamten Kolonien. Seit 1754 vertrat 
Franklin den Gedanken eines engeren 
Zusammenschlusses der amerikanischen 
Kolonien. Als die nominellen Herren 
Pennsylvaniens, die ‚Proprietors‘‘, sich 
weigerten, gleich den anderen Bürgern 
Steuern für die englische Krone zu be- 
zahlen, wurde Franklin als Vertreter der 
Assembly nach England geschickt (1757 
bis 1762), und er erzielte wenigstens einen 
Kompromiß. Seine ` Verteidigung der 
Rechte der Kolonien wurde von grund- 
sätzlicher Bedeutung: Zwar könnten die 
Kolonien ohne königliche Zustimmung 
keine gültigen Gesetze erlassen, aber ohne 
Zustimmung der Assembly könne auch 
der König ihnen kein Gesetz vorschreiben. 
Die schwierigste Sendung wurde Franklin 
bei seinem dritten Aufenthalt in England 
(1765—1775) zuteil, in den Jahren, die 
der amerikanischen Revolution unmittel- 
bar vorhergingen. Damals wurde er vor 
dem englischen Unterhaus jenem berühm- 
ten Verhör über die Wirkung der 
Stempelakte (Februar 1766) 
zogen, das sein diplomatisches Geschick 
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25. Erste Seite von Jeffersons Entwurf zur Unabhängigkeits- 
erklärung. 


und seine gründliche Kenntnis der Verhältnisse in hellstem Lichte zeigt. Im übrigen verteidigte er zwar 
eifrig den amerikanischen Grundsatz „Keine Besteuerung ohne Vertretung in der englischen gesetzgebenden 
Körperschaft‘, glaubte jedoch immer noch an eine Möglichkeit des Ausgleichs. Aber die Gegensätze waren 
schon zu schroff geworden, als daß irgend eine Vermittlung noch gefruchtet hätte: als Franklin nach Amerika 
zurückkehrte, hatten die Aufständischen bereits ihre ersten kriegerischen Erfolge bei Concord und Lexington 
erzielt. Nun schürte auch Franklin den Widerstand der Kolonien und nahm regen Anteil an den Arbeiten 
des in Philadelphia tagenden Kontinentalkongresses, der am 4. Juli 1776 feierlich die Unabhängigkeit 
der amerikanischen Kolonien erklärte. Noch eine letzte, verantwortungsvolle Mission wurde dem 
Siebzigjährigen aufgetragen: 1776—1785 weilte er in Paris, zuerst um das Bündnis mit Frankreich zustande 
zu bringen und dann um die Friedensverhandlungen zu führen, in denen England die Unabhängigkeit der 
Kolonien endgültig anerkannte. Selbst nach seiner Rückkehr gönnte man ihm keine Muße; noch 1786 
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schloß er den berühmten Freundschafts- und Handelsvertrag mit Friedrich dem Großen ab, den Washington 
als den liberalsten Vertrag bezeichnete, der jemals von unabhängigen Mächten unterzeichnet worden sei. 
Am 17. April 1790 verschied er im Vollbesitz seiner geistigen und körperlichen Kräfte zu Philadelphia. 

Franklins höchste literarische Leistung ist seine leider nur bis zum Jahre 1757 reichende 
Selbstbiographie („Autobiography; verfaßt von 1771 ab, authentische Ausgaben erst 
seit 1868). Sie ist seinem Sohne gewidmet und als ein Denkmal von des Vaters Tüchtigkeit, 
als ein Ansporn zur Nacheiferung gedacht. Wie die Briefe des Grafen von Chesterfield an seinen 
Sohn etwa um die gleiche Zeit den ganzen epikuräischen Lebenssinn der englischen Aristokratie 
des 18. Jahrhunderts zusammenfassen, so ist Franklins Lebensbeschreibung der vollendete 
Ausdruck eines bürgerlich-amerikanischen Lebensgefühls, eines moralischen Utilitarismus. Jener 
Geschäftssinn, von dem schon die Rede war, tritt hier unverhüllt als planvolle Lebensmaxime zu- 
tage: Franklin befleißigt sich größter Einfachheit in Kleidung und Lebensführung nicht zuletzt um 
kreditwürdig zu erscheinen; eine mögliche Heirat wird vor allem unter dem materiellen Gesichts- 
punkt betrachtet; die für Franklin so schwer zu meisternde Tugend der Demut ist ein vorzüg- 
liches Mittel, den Umgang mit den Mitmenschen zu erleichtern. Das Buch ist nicht nur ein 
psychologisches Meisterwerk beschaulicher Selbstbetrachtung, es ist auch ein Kunstwerk 
durch die große Lebendigkeit der Darstellung. Franklins immer beweglicher Geist ergötzt 
sich daran, in bunten Bildern eine für ihn schon weit zurückliegende Vergangenheit nochmals 
aufleben zu lassen. Das ganze Gesellschaftsleben, das ganze politische und literarische Treiben 
der Quäkerstadt zu Ausgang der Kolonialzeit überblickt er mit dem weltklugen Auge des 
alternden Philosophen. Klar erkennt er die eigenen Schwächen wie die seiner Mitmenschen; 
aber die lange Reihe seiner Erfolge, die er durch Tatkraft, geistige Überlegenheit und ein gut Teil 
Glücks erzielt hat, erfüllt diesen ersten amerikanischen ,,self-made man‘‘ mit unverhohlener 
Befriedigung. l 

Um die gleiche Zeit, da das Weltkind Franklin von den Höhen des Ruhmes auf sein Leben zurück- 
schaute, hatte ein Mann ganz anderen Schlages seine Generalbeichte schon vollendet und uns in ihr ein zweites 
Muster bewegter Selbstschilderung geschenkt, der Quaker John Woolman (1720—1772), der als 
Sohn eines Bauern in New Jersey geboren, das einfache Leben eines Schneiders und Wanderpredigers fiihrte 
und während eines Aufenthaltes in England an den schwarzen Blattern starb. „The Journal of John 
Woolman" (1774) ist eines der klassischen Denkmäler des alten Quäkertums mit seinem Evangelium der 
Liebe, seiner bis an die Grenzen der Schrulligkeit reichenden Schlichtheit des Geistes und seinem unerschüt- 
terlichen Vertrauen in den unmittelbaren Beistand des ‚inneren Lichtes‘: ,, Schon frühe wurde mir die Uber- 
zeugung, daß wahre Religion in einem innerlichen Leben besteht, womit das Herz Gott den Schöpfer liebt 
und verehrt und wahre Gerechtigkeit und Güte nicht nur allen Menschen sondern auch den unvernünftigen 
Geschöpfen gegenüber zu üben lernt. Und wie der Geist durch ein inneres Gesetz angetrieben wird, Gott 
als ein unsichtbares, unbegreifliches Wesen zu lieben, so wird er auch durch eben dieses Gesetz bewegt, 
ihn in allen seinen Offenbarungen in der sichtbaren Welt zu lieben.“ Diese allgemeine Liebe ließ Woolman 
auch zu einem der ersten Gegner der Sklaverei werden, die er sowohl in seiner Autobiographie wie in be- 
sonderen Schriften (,,Some Considerations on the Keeping of Negroes“, 1754—1762) bekämpfte. 


26. Emmanuel Leutze, Washington tiberquert den Delaware. New York. Metropolit. Museum. 


ZWEITER ABSCHNITT. 


DIE LITERATUR DER REVOLUTIONSPERIODE UND DER 
UBERGANGSZEIT. 
(1765—1815) 

Die amerikanische Unabhängigkeitsbewegung stellt sich im volkstümlichen Bewußtsein 
häufig als eine ununterbrochene Kette ruhmreicher politischer Erfolge dar, die, aus einer 
Hochstimmung von Vaterlandsliebe und enthusiastischer Überzeugung geboren, in einem einzi- 
gen Schwunge zu den Höhepunkten der Republikbegründung und der Besiegung des tyranni- 
schen Englands geführt haben. Bei näherem Zusehen aber löst sich diese Kette in eine Reihe 
uneinheitlicher, widerspruchsvoller, oft wenig zielbewußter Handlungen auf, deren Tragweite 
häufig erst die Zukunft offenbarte. In ihren Anfängen wurde die Bewegung, als richtige Revo- 
lutionsbewegung, zweifellos von einer Minderheit radikaler, meist jugendlicher Hitzköpfe 
getragen. Vielen erschienen die ersten kriegerischen Ereignisse (1775) eher als der Anfang eines 
traurigen Bürgerkriegs denn eines glorreichen Kampfes um politische Unabhängigkeit, und 
in seinen einzelnen Phasen hing das Geschick der aufständischen Kolonien mehr als einmal an 
dem dünnen Faden eines unwahrscheinlich glücklichen Zufalls. Und als dann endlich die erste 
große Tat getan, als die Unabhängigkeit vom Mutterlande glücklich erstritten war, auch dann 
war das ganze Land nicht in hellen Jubel getaucht; auch dann gab es noch Zweifler und Zau- 
derer. Nur langsam wollte die etwas schwerfällig gebaute Maschine des neuen Staatengebildes 
in Gang kommen. Und schon ein Menschenalter nach dem ersten Friedensschlusse mit England 
(1783) wurde das Land in eine zweite Krise, einen zweiten Krieg mit England getrieben (1812 
bis 1815). Aber bei all den Wechselfällen und Rückschlägen, bei aller menschlichen Unzuläng- 
lichkeit, an der es in diesem halben Jahrhundert amerikanischer Geschichte wahrlich nicht ge- 
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fehlt hat, schreitet in diesen Jahren, von vielen 
Zeitgenossen kaum begriffen, aber von einzel- 
nen um so schwärmerischer gefühlt und er- 
lebt, die Idee der neuen Demokratie sieg- 
reich vorwärts. Und wieviele materielle und 
eigensüchtige Ziele bei einigen Revolutions- 
gewinnern auch mit der Verteidigung dieser 
Idee verbunden sein mochten, sie ist es doch 
gewesen, die dem geistigen Bilde dieser schick- 
salsschweren Jahre ihren eigentlichen Stempel 
aufgedrückt hat. 

Nicht minder wichtig stellt sich daneben 
der Gedanke der Verbundenheit aller 
Kolonien; es ist die Geburtsstunde des 
amerikanischen Nationalgefühls. Kein 
Drittel der Einwohner, so heißt es jetzt, ist 
englischer Abkunft; das Wort vom englischen 
„Mutterlande‘ istein ‚falscher, selbstsüchtiger, 
engherziger und unedler Begriff“ (Th. Paine). 
Und während in der vorausgehenden Periode 
das Schrifttum der nördlichen und südlichen 

27. John Dickinson. Nach einem alten Stich. Kolonien auf Grund verschiedener sozialer Be- 
dingungen nach seiner geistigen Haltung wohl 
zu unterscheiden war, weisen jetzt die literarischen Erzeugnisse, aus gemeinsamem Geschick 
geboren, eine größere Einheitlichkeit auf. Freilich kann man auch jetzt Massachussetts und den 
anderen Neuenglandstaaten, wo die demokratischen Grundsätze, die Achtung vor dem Rechte der 
Persönlichkeit, altes Puritanererbe waren, eine gewisse Führerrolle zuerkennen. Daneben aber 
standen noch andere Quellen der neuen demokratischen Impulse gleichmäßig allen Kolonien 
zur Verfügung, nämlich starke europäische Einflüsse. Das waren die Argumente aus dem Kampf 
um die bürgerlichen Freiheiten, wie sie in England etwa in der ,, Bill of Rights“ (1689) zusammen- 
gefaßt waren, das war die Lehre vom Naturrecht und der Volkssouveränität, wie sie die Auf- 
klärung ausgebildet hatte. In der Tat sind die amerikanischen Schriftsteller der Revolutions- 
periode mit Denkern wie Milton und Locke, James Harrington und Algernon Sidney, Montes- 
quieu und Rousseau wohl vertraut, und sie führen sie gerne zur Stütze ihrer eigenen theoretischen 
Begründungen an. So wird also das politische Schrifttum dieser Zeit einerseits von dem 
beschwingten Pathos getragen, das besonders Puritaner und Quäker mitsamt einem eisernen 
Bestand von Beweisgründen aus der Heiligen Schrift ableiten, andererseits wird es von den 
staatsphilosophischen Grundsätzen der Aufklärung englischer und französischer Prägung ge- 
speist. Viele dieser politischen Schriften sind heute vergessen; aber die bedeutendsten unter 
ihnen, deren grundsätzliche Erörterungen weit über die Klärung des Einzelfalles hinausreichen, 
sind auch für die Gegenwart von hohem Interesse, und ihr Geist wirkt im heutigen Amerika 
mächtig weiter. Die Erzeugnisse des schönen Schrifttums, das in dieser Periode natur- 
gemäß stark zurücktritt und nur langsam neue Bahnen findet, haben vor allem geschicht- 
liche Bedeutung, aber gerade hier ist es reizvoll, den Keimen zu neuer Entwicklung nach- 
zuspüren. 


POLITIKER — TH. PAINE 35 


DAS POLITISCHE SCHRIFTTUM. 


Der politische Streit, schon 1761 durch scharfe 
verwaltungstechnische Mafnahmen Englands ent- 
facht, fand einen ersten Sammelpunkt in der hef- 
tigen Ablehnung der Stempelsteuer (1765), durch die 
der gesamte koloniale Geschaftsverkehr sowie die 
Offentliche Presse mit einer abgestuften Sonder- 
steuer belegt werden sollte. Meist waren es Juristen, 
die die Öffentliche Meinung in Wort und Schrift 
zum Widerstande gegen die verhaBte Steuer auf- 
munterten. James Otis (1725—1783), Samuel 
Adams (1722—1803) und John Adams (1735 bis 
1826) vertraten die ‚Rechte der Kolonien‘ in 
Massachussetts. John Dickinson (1732—1808) 
schrieb von Philadelphia aus seine klugen ,,Letters 
from a Farmer in Pennsylvania“ (1767—68), die in 
französischer Übersetzung viel dazu beitrugen, die 
amerikanische Sache in Europa beliebt zu machen. 
Der leidenschaftliche Patrick Henry (1736—1799) 
war der Wortführer der Radikalen in Virginia. Aus 
der stattlichen Zahl der Loyalisten, die sich in ihrer 
Treue gegen England nicht irre machen ließen, hebt 
sich der Pennsylvanier Joseph Galloway (1729 
bis 1803) heraus, der einen maßvollen Plan kolo- 
nialer Selbstverwaltung ausarbeitete und damit den 
Beifall der englischen Regierung fand. Aber während 
die meisten ,,Whigs‘‘ oder ,,Patrioten‘‘ den Gedan- 28. Samuel Adams. Gemälde von Copley. 
ken einer völligen Trennung von England lange Zeit Boston, Museum of Fine Arts. 
nur zögernd erörterten oder sogar ablehnten, ging 
eine anonyme, in zündender, demagogisch maßloser Sprache geschriebene Streitschrift „Common Sense 
addressed to the Inhabitants of America‘ (Januar 1776; bald ins Französische und als ‚Gesunder 
Menschenverstand‘ ins Deutsche übersetzt) unmittelbar auf das nunmehr volkstümlich gewordene Ziel 
los: die Unabhängigkeit von England muß mit Waffengewalt erstritten werden. ‚Die Zeit des Redens ist 
jetzt vorüber. Waffen, als der letzte Ausweg, müssen den Kampf entscheiden... Versöhnung ist ein trü- 
gerischer Traum... Oh! Ihr, die ihr die Menschheit liebt! Ihr, die ihr nicht nur der Tyrannei sondern auch 
dem Tyrannen euch zu widersetzen wagt, steht auf! Jeder Fleck der alten Welt ist mit Unterdrückung 
überschwemmt. Man hat die Freiheit um den ganzen Erdball gehetzt. Asien und Afrika haben sie längst 
vertrieben; Europa betrachtet sie wie eine Fremde, und England hat ihr das Asyl gekündigt. Oh! so 
empfangt ihr die Vertriebene und bereitet beizeiten eine Zuflucht für das Menschengeschlecht !“ 

Der Verfasser dieser aufreizenden Veröffentlichung war Thomas Paine (1737—1809), ein abenteuern- 
der Engländer quäkerischer Abstammung, der eben erst mit einer Empfehlung Franklins nach Amerika ge- 
kommen war. Zu Ende desselben Jahres kam er nochmals der amerikanischen Sache zu Hilfe, als er in jenen 
schlimmen Tagen, da selbst ein Washington an seinem Sterne zu zweifeln schien, in einer Broschürenreihe 
(‚The Crisis‘, 1776—1783) die Wankelmütigen zur Fortsetzung des Widerstandes ermunterte. Später 
kehrte er nach England zurück, schrieb dort gegen Burkes konservative ‚Betrachtungen über die französische 
Revolution‘ seine radikalen ‚Menschenrechte‘ (,,Rights of Man“, 1791—1792), die ihm eine Einladung in 
den französischen Konvent eintrugen. Als Ausländer bald verdächtigt und zum Tode verurteilt, entging er 
wie durch ein Wunder der Guillotine und kehrte 1802 nach Amerika zurück. Inzwischen aber hatte er 
durch Indiskretionen, freien Lebenswandel und insbesondere durch seine Verteidigung der Vernunftreligion 
(„The Age of Reason‘, 1794 und 1796) seine Beliebtheit so sehr verscherzt, daß ihm sogar die Quaker die 
Ruhe ihres Friedhofs verweigerten. 


Ihren geistigen Höhepunkt erreichte die Literatur der Revolutionsperiode in den Schriften 
von George Washington (1732—1799), Alexander Hamilton (1757—1804) und Thomas 
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29. Georges Washington. Gemalde v. Gilbert Stuart. 30. A. Hamilton. Gemälde von J. Trumbull. 
(Nach Butler, Aufbau d. amerik. Staates.) 


Jefferson (1743—1826). In ihrem Schaffen sind bereits alle wesentlichen Entwicklungs- 
elemente, die die politische Zukunft des Landes bestimmen sollten, nicht nur im Keime, sondern 
in klarer theoretischer Ausbildung und Formulierung vereinigt. Zwar Washington, der 
konservative Südstaatler, ‚erster im Krieg, erster im Frieden, erster im Herzen seiner Mit- 
bürger“, hat weniger durch die Feder als durch das Schwert und die gepflegte Würde seiner 
aristokratischen Persönlichkeit gewirkt, und die zahlreichen Kundgebungen, die er als erster 
amerikanischer Präsident (1789—1796) unterzeichnete, sind nicht so sehr seine individuellen 
Schöpfungen als das Ergebnis sorgfältiger Kabinettsberatungen. Aber seine kürzeren Reden 
und sein umfangreicher Briefwechsel enthüllen den ganzen Menschen, herrisch vielleicht 
und unnahbar, aber durchglüht von dem einen großen Gedanken, dem Vaterlande bis zu- 
letzt zu dienen, und von Ingrimm erfüllt über die Kurzsichtigkeit mißtrauischer Politikaster, 
die in den schweren Krisen des Unabhängigkeitskrieges von ihm zwar die äußerste Entsagung 
und Pflichterfüllung als eine Selbstverständlichkeit forderten, ihm aber genügende finanzielle 
oder moralische Unterstützung verweigerten. 

Seine ganze Staatsweisheit hat Washington am Ende seiner Amtszeit nach eingehender Fühlung- 
nahme mit Madison und Hamilton in seiner berühmten Abschiedsbotschaft an das Volk der Ver- 
einigten Staaten von Amerika (,,Farewell Address“, 1796) noch einmal wie in einem Testament zu- 


sammengefaßt. In einfacher, aber eindringlicher Sprache mahnt er zu Einheit und Einigkeit, warnt vor 
den verderblichen Wirkungen des Parteigeistes, bezeichnet Religion und Moral als notwendige Stütze, 
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ja, als den Lebensquell einer Volksregierung und 
druckt sein festes Vertrauen in den Fortbestand 
der Union aus. Dann gibt er ,,das groBe Gesetz fir 
Amerikas auswärtige Politik: ‚Während wir unsere 
Handelsbeziehungen ausdehnen, wollen wir mit frem- 
den Nationen so wenig politische Verbindung wie 
möglich haben... Europa hat eine Reihe wesent- 
licher Interessen, die für uns gar keine oder sehr ge- 
ringe Bedeutung haben. Es muß also häufig in Ver- 
wicklungen geraten, deren Ursachen unseren Be- 
langen völlig fremd sind. Es kann für uns deshalb 
nicht klug sein, uns durch künstliche Bande in die 
Wechselfälle seiner Politik oder in die Verbindungen 
und Zusanımenstöße seiner Freundschaften und 
Feindschaften zu verwickeln.“ 


Während in der ersten Phase des Kampfes 
die Entscheidung zwischen den englandtreuen 
„Loyalisten‘‘ und den aufständischen ‚‚Patrio- 
ten“ gelegen war, schieden sich jetzt, nach er- 
strittener Unabhängigkeit, die Geister an der 
großen Frage: Wie sollen die dreizehn Staaten 
ihre Zukunft gestalten ? Sollen sie in der losen 
Vereinigung eines Staatenbundes oder aber 
in der festen Form des Bundesstaates ihre 
inneren und äußeren gemeinsamen Interessen 
wahren ? Der Gedanke des Bundesstaates mit 
starker Zentralregierung siegte, — freilich mit 
manchen Kompromissen; noch zwei Generationen später bedurfte es des blutigen, lang- 
wierigen Sezessionskrieges, um ihm uneingeschränkte Geltung zu verschaffen. Denn diese 
Frage war nicht nur von administrativer, technischer Bedeutung, sondern sie hatte große theo- 
retische, geistesgeschichtliche Tragweite. An ihr wurde der Begriff der amerikanischen 
Demokratie in all seinen Abwandlungen erörtert; an ihr offenbarten sich die weltanschaulichen 
Gegensätze, die zur Gründung der beiden herrschenden politischen Parteien 
führten, der Republikaner und der Demokraten. Es ist der bei den Einzelmenschen verschieden 
sich auswirkende Ausgleich der beiden hier ringenden Strömungen, der die Geschichte des 
amerikanischen Staatsgedankens ausmacht und der in dem gesamten amerikanischen 
Schrifttum immer wieder zutage tritt. 

Es war die schwierige innen- und außenpolitische Lage des jungen Staatengebildes unmittelbar nach 
dem Unabhängigkeitskriege, die die Schaffung einer starken Zentralgewalt zur gebieterischen Notwendig- 
keit gemacht hatte. Nach langen Beratungen war endlich am 17. Oktober 1787 m der Unabhängigkeits- 
halle zu Philadelphia dieVerfassung derVereinigten Staaten unterzeichnet worden, die in ihrer knappen 
Sachlichkeit in bemerkenswertem Gegensatz zur pathetischen Rhetorik der Unabhängigkeitserklärung 
steht. Die Partikularisten aber hatten zu mäkeln, und ihnen gegenüber fanden sich die entschiedenen Ver- 
treter des Unionsgedankens in der neuen Partei der ,, Foderalisten‘‘ zusammen, die noch heute in der Repu- 
blikanischen Partei fortlebt. Ihr geistiges Haupt war der hochbegabte Alexander Hamilton (1757 
bis 1804), ein Westindier französisch-schottischer Abstammung. Seine Weltanschauung knüpft unmittelbar 
an die realistischen und naturalistischen Tendenzen innerhalb der Aufklärungsphilosophie an. Wie für 
Hobbes und Mandeville sind auch für ihn die Menschen ,,ehrgeizig, rachsüchtig und raubgierig‘ ; nur durch 
eine straffe Regierungsform sind sie im Zaume zu halten. Darum ist ihm die Einheit der Nation das höchste 


31. Th. Jefferson. Gemälde von G. Stuart. 
(Nach Butler. Aufbau.) 
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Ziel. Denn sie allein vermag die nötigen Machtmittel, die 
„starken Organe‘, zu schaffen, deren ‚‚die starke Seele des 
Staates‘ bedarf. In Hamiltons Staatsauffassung finden sich 
bereits deutliche Ansätze zur Entwicklung zum modernen 
Kapitalismus, zur Schutzzollpolitik und zum Imperialis- 
mus. Seine Gegner haben ihn mit richtigem Instinkt einen 
Macchiavellisten genannt, und die moderne Forschung hat 
seine Geisteshaltung zutreffend mit der romantischen Re- 
aktion und der Heiligen Allianz zusammengebracht. Schon 
mit ı8 Jahren verfaßte Hamilton für die Sache der Frei- 
heit zwei wirkungsvolle Streitschriften ; während des Krieges 
erntete er als Adjutant Washingtons militärische Lorbeeren, 
und im ersten Kabinett Washingtons trug er als Finanz- 
minister ganz wesentlich zur Gestaltung der amerikanischen 
Politik bei. Den größten literarischen Dienst leistete er der 
jungen Bundesverfassung durch die Veröffentlichung einer 
Aufsatzreihe, „The Federalist’ (1787—1788), die er zu- 
sammen mit James Madison (1751—1836), dem nach- 
maligen vierten Präsidenten, und John Jay (1745—1829), 
einem New Yorker Juristen und Politiker, herausgab. Die 
temperamentvolle und zwingende Logik dieser Aufsätze be- 
einflußte die Öffentliche Meinung zugunsten des Einheits- 
32. James Madison, von Gilb. Stuart. Art gedankens, und sie sind heute noch in allen Verfassungs- 
Gallery of Bowdoin College, Maine. fragen von grundsätzlicher Bedeutung. In den sechziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts fanden sie auch bei deut- 
schen Politikern, die Sen Gedanken des deutschen Bundesstaates durch geschichtliche Vorbilder stützen 
wollten, stärkere Beachtung. 

War Hamilton vor allem Praktiker und ein Mann der Tat, so ist Thomas Jefferson der eindrucks- 
vollste Vertreter der folgerichtig entwickelten demokratischen Theorie. Er ist der Begründer der Partei 
der ‚„Republikaner‘‘, der entschiedenen Demokraten, die sich später (1825), als das Wort ‚demokratisch‘ 
seinen verschlechternden Sinn verloren hatte, die „demokratische Partei‘ nannte. In ihm kommen 
die optimistischen, ideologischen Züge der Aufklärung in stärkstem Maße zur Geltung, und in seinem un- 
beirrbaren Optimismus versinnbildet er die geistige Gesamthaltung Amerikas besser als sein Antipode 
Hamilton. Als Freund jeglichen Fortschrittes bekämpft er ‚die gotische Vorstellung, daß wir bei der 
Entwicklung des menschlichen Geistes rückwärts statt vorwärts schauen sollen‘. Mit Rousseau zweifelt 
Jefferson nicht daran, daß das Volk gut und bildungsfähig sei; denn ,,der Himmel hat die Menschen nicht 
in seinem Zorne erschaffen‘. Die Vernunft muß stets, in der Erziehung wie in der Politik, die Siegerin 
bleiben. Einen ‚Kreuzzug gegen die Unbildung‘‘ wollte er gepredigt wissen, und mit besonderem Stolze 
nannte er sich Begründer (1825) und ‚Vater der Universität von Virginia“. Ein möglichst freiheitliches 
Wahlrecht müsse notwendig den Sieg der Vernunft und den besten Ausgleich in der Politik bringen. Zu 
einer Zeit, wo noch fünfundneunzig Prozent der Gesamtbevölkerung Landwirtschaft betrieben, war sein 
Ideal der antikapitalistische Agrarstaat, während Hamilton, die Entwicklung vorwegnehmend, Kapital- 
ansammlungen in den Händen weniger begünstigte. Jeffersons grundsätzliche Schwärmerei für Frankreich 
und für die Ideen der französischen Revolution erhielten durch scine Pariser Gesandtschaftstätigkeit (1784 
bis 1789) eine persönliche Note, und während Hamilton in der Folgezeit der europäischen Wirren zu strikter 
Neutralität mahnte, wollte jener der französischen Schwesterrepublik militärische Hilfe zuteil werden 
lassen. Wie Washington war auch Jefferson Südstaatler, und seinem Heimatstaat Virginia, dem er 1779 
bis 1781 auch als Gouverneur vorstand, galt seine erste politische Tätigkeit; ihm setzte er auch in den 
„Notes on Virginia‘ (1787; verdeutscht als ,, Beschreibung von Virginien‘, 1789) ein bedeutendes lite- 
rarisches Denkmal. Nachdem er sich durch manche erfolgreiche Streitschrift für die Sache der kolonialen 
Freiheit eingesetzt hatte, wurde ihm auf dem Kontinentalkongresse zu Philadelphia die Abfassung der 
Unabhängigkeitserklärung (,,Declaration of Independence,“ 4. Juli 1776) übertragen. Sie ist von der 
breiten Rhetorik und der Didaktik der Aufklärung getragen und zeigt deutliche Einwirkungen der Locke- 
schen Staatslehre; aber auch sie entbehrt nicht der selbstbewußten Würde, und als eines der klassischen 
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Zeugnisse fiir Menschen- und Volksrechte behauptet sie 
ihren Ehrenplatz in der Weltliteratur. Den äußeren Höhe- 
punkt von Jeffersons Laufbahn bilden seine zwei Präsi- 
dentschaften (1801—1809); sein größter außenpolitischer 
Erfolg war die Erwerbung des weiten Landgebietes von 
„Louisiana“, das Napoleon den Vereinigten Staaten für 
achtzig Millionen Franken abtrat. Dadurch erst wurde 
die ungehinderte Ausbreitung der Union nach dem Westen 
gesichert. 


DIE SCHÖNE LITERATUR. 


In dieser Zeit politischer Hochspannung stellt 
sich auch die schöne Literatur vorwiegend in den 
Dienst der großen nationalen Sache. Eine amerika- 
nische Literatur gilt es jetzt zu schaffen, wie man 
den amerikanischen Staat schuf oder geschaffen 
hatte. Dieses Streben wird zunächst in der Vers- 
dichtung deutlich. Derbe Satiren werden dem 
loyalistischen Gegner oder dem gedemütigten Eng- 
land ins Gesicht geschleudert, und nationale Themen, 
oft in den ehrgeizigsten Kunstformen und Ausmaßen, 
sind auf dem mit Begeisterung gepflegten Gebiete 33. John Trumbull. Stich nach dem Gemälde 
der Epik an der Tagesordnung. Auch die Gefühls- von John Trumbull. 
und Gedankenlyrik verweilt vorzugsweise bei 
heimischen Gegenständen; man beginnt, die amerikanische Landschaft zu entdecken. Der 
inneren und äußeren Form nach spiegeln diese Dichtungen ebenso wie die der vorigen 
Periode die literarische Entwicklung des Mutterlandes wieder, von der augusteischen Zeit, 
deren pomphafte Art dem amerikanischen Pathos auch damals noch besonders entgegen- 
kam, bis zu den zaghafteren, schüchternen Versuchen, die Stimmung der englischen Vor- 
und Frühromantik zu erhaschen. Der enge Provinzialismus dieser fast durchweg mittelmäßigen 
Talente bildet oft einen peinlichen Gegensatz zu ihren übertriebenen Krafttönen. Der geräusch- 
volle Optimismus, der aus vielen dieser Erzeugnisse spricht, wird bald ein typischer Charakter- 
zug amerikanischen Schrifttums überhaupt; der Puritanismus alter, strenger Observanz er- 
lebt in diesem Zeitalter des Erfolges einen deutlichen Wandel. 


Auch hier hat Neuengland das Übergewicht, und zwar ist es jetzt Connecticut, das, 
weniger als Massachusetts im Mittelpunkte hitziger politischer Ereignisse stehend, eine objek- 
tivere, der künstlerischen Erzeugung förderliche Stellung einnimmt und zeitweilig die geistige 
Führung gewinnt. Durch den Kreis der „Hartford Wits“, der Schöngeister der Hauptstadt 
Hartford, ein halbes Dutzend meist konservativ und föderalistisch gesinnter Männer, die 
alle auch mit der Universität Yale als Graduierte oder Lehrer in Beziehung standen, ließ 
sich Connecticut die Pflege des schönen Schrifttums programmatisch und im Geiste des 
Rationalismus angelegen sein. Aus ihrer Zahl ragen vor allem drei Dichter hervor, deren 
bescheidene Leistungen die relativen Höhepunkte dieser entwicklungsgeschichtlich so bedeut- 
samen Gruppe bilden, Trumbull, Dwight und Barlow. 

John Trumbull (1750—1831), Jurist und Politiker, ist bekannt als der Verfasser eines an Pope ge- 


schulten Lehrgedichtes ,, The Progress of Dullness‘ (1772) und einiger lyrischer Gedichte mit steifen Milton- 
reminiszenzen und traditionellen mytbologischen Requisiten. Sein Hauptwerk ist das Burleskepos 
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34. Illustrationen zu Trumbulls M°Fingal von E. Tisdale. Das erste Bild (Band III) gestochen von 
W. H. Basseu, das zweite (Band II) vom Maler selbst. 
- (Nach ‚Colonnade' XIV.) 


„M’Fingal“ (1776—1782) in vier Gesängen, die erfolgreichste politische Satire der Zeit, in der die klägliche 
Niederlage des schottischen Loyalisten M“Fingal gegenüber der aufständischen Mehrheit in einem Neu- 
englanddorfe geschildert wird. Trumbull hat seinem Vorbilde ,,Hudibras‘‘ die Reimkunst des gewollt hol- 
perigen Knittelverses mit Geschick abgelauscht. Der Name des Helden ist nicht ohne Seitenblick auf die 
zeitgenössische Ossianschwärmerei gewählt: 


„From Boston, in his best array, From Ossian’s famed Fingalian race: 

Great Squire M‘Fingal took his way, For though their name some part may lack, 
And graced with ensigns of renown, Old Fingal spelt it with a MAC; 

Steer’d homeward to his native town. Which great M“Pherson with submission, 
His high descent our heralds trace We hope will add the next edition.“ 


Gelegentlich gelingt Trumbull auch wohl eine gliickliche Sentenz im Stile des Vorbildes: 


„For any man with half an eye But optics sharp it needs, I ween, 
What stands before him can espy; To see what is not to be seen.“ 


Die Tradition der dichtenden Neuengland-Geistlichkeit wurde von Timothy Dwight (1752—1817) 
fortgesetzt, einem Enkel Jonathan Edwards, der nacheinander Feldgeistlicher, Pfarrer von Greenfield 
(Connecticut) und Präsident von Yale war. In seinem biblischen Epos „The Conquest of Canaan“ 
(1785), elf Gesängen im heroischen Reimpaar, versucht er durch Gleichnisse und Visionen die Landschaft 
und die Geschichte Amerikas dem alttestamentlichen Stoffe aufzudrängen. Als Beispiel für die charak- 
teristische Verbindung theologischen und patriotischen Fühlens diene die Beschreibung des Niagara, dessen 
tosende Wogen das Schlachtengetümmel versinnbilden: 
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„As where proud Erie winds her narrowing shores, 
And o’er huge hills a boiling ocean pours, 


The long white-sheeted foam, with fury hurl’d, ie eo 

Down the cliffs thundering, shakes the stable world. THE: 

In solemn grandeur clouds of mist arise, ` ga 

Top the tall pines and heavy seek the skies: - ee T 

So spread the volumes of the dust afar; a ae A Ga 

So roar the clamors of commencing war.“ J N etl ta 1G 07 0 th SN 
Auch sein langes Lehrgedicht ,,Greenfield Seley Se 

Hill“ (1794) bemüht sich um amerikanische = ee 

Landschaftsbeschreibung und versucht die ältere, N a 

gemessene Didaxis des Englanders Denham, — O) SR ae 

dessen klassisches ,,Cooper’s Hill“ (1642) wohl die a ae 

erste Anregung gegeben, mit einem im Stil der 

Vorromantik erneuerten Spencer und mit den wei- —. 13 Be 

cheren Tönen Thomsons und Goldsmiths zu ver- FOTN RT BE ET Ts dae D. 

binden. N Pia — — 


Der Beweglichste und Radikalste dieser sonst 
so würdigen Gruppe ist Joel Barlow (1754—1812), 
seinem Berufe nach Feldgeistlicher, Drucker und 
Zeitungsverleger, Landagent in Amerika und Eng- 
land, Politiker in französischen Diensten und end- 
lich amerikanischer Gesandter in Frankreich. Sein 
verfehltes künstlerisches Lebenswerk ist das weit- 
schichtige Heldengedicht ‚The Columbiad“ (1807 
veröffentlicht als eine erweiterte Bearbeitung seiner 
„Vision of Columbus‘, 1787). Er schmeichelte sich, 
mit dieser durch lateinische Neologismen eigner | 
Prägung aufgetriebenen klassizistischen Geschmacks- a > 


verirrung ein wahrhaft amerikanisches Epos geschaf- Ken ETE ORD, 

fen zu haben. Viel amiisanter ist sein parodistisches PUBLISHED NY SAMUEL 6. GOODRICH. 
Gedicht „Hasty Pudding‘ (1793), worin er die- / 1820) 

sem neuenglischen Nationalgericht ein bleibendes Soe 


Denkmal setzte. 


A nae : 35. Titel zu John Trumbulls Poetischen Werken, 
Und doch hat dieses politische Zeitalter, Hartford, Conn. 1820 


das nur in der vergänglichen Augenblickssatire 

ursprünglichere Leistungen hervorbrachte und seine lyrischen Empfindungen im übrigen 
durch die Konventionen rationalistisch-klassizistischer Form allzu willig beengen ließ, wenigstens 
einen Mann hervorgebracht, in dem alle Voraussetzungen zur Entwicklung echter Persönlich- 
keitsdichtung gegeben waren, wennschon seine Lebensumstände die volle Entfaltung seines 
künstlerischen Subjektivismus verhinderten. Philip Freneau (1752—1832) ist der Dichter 
der amerikanischen Frühromantik. In ihm lebt der starke Drang, die Vernunft ihres Primates 
zu berauben und die Phantasie zur Herrin zu erheben. Er empfindet die ewige Neuheit der 
Natur und erschauert vor ihrem Geheimnis. Er reflektiert nicht nur, sondern er erlebt; und 
in diesem Erlebnis, das ihn mit der Natur eint, erfährt er notwendig die „Entgrenzung des 
eigenen Ichs‘‘, die Grundstimmung aller Romantik. Die ganze Welt erscheint ihm als eine 
Ausgeburt der „Phantasie“ des allmächtigen Schöpfers, die nun hier freilich — charakteristisch 
für Freneaus rationalistischen Ausgangspunkt — mit der planvollen Idee, der Vernunft Gottes, 
gleichgesetzt wird: 
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HE] „Ah! what is all this mighthy whole, 
These suns and stars that round us roll! 
What are they all, where’er they shine, 
But Fancies of the Power Divine! 
What is this globe, these lands, and seas, 
And heat, and cold, and flowers, and trees, 
And life and death, and beast, and man, 
And time — that with the sun began — 
But thoughts on reason’s scale combin’d, 
Ideas of the Almighty mind ?“ 

(The Power of Fancy.) 


Die schlichte Umwelt — der Eichbaum, die 
Ulme, das Geißblatt, die amerikanische Vogelwelt 
mit ihren lautmalenden Namen, die Biene, ein Hund 
— ist ihm wirklicher Inhalt, nicht nur Motiv seiner 
Dichtung. Er ist einer der ersten amerikanischen 
Dichter, der der europäischen Zivilisation den Indi- 
| aner, das Naturkind, entgegenhält und der des Sym- 
de | © bolwerts primitiver Sitten sich bewußt wird. Er ist 
auch einer der ersten Maler des Meeres, des Seesturms 
und des Lebens auf hoher See in der amerikanischen 
Literatur. 


Freilich darf weder das Talent noch die Ursprünglichkeit Freneaus übertrieben werden, wie ehrenvoll 
auch seine Stellung in der Entwicklung der amerikanischen Lyrik sein mag. Deutlich sind die Fäden, die 
sich von den leichteren Formen der englischen Lyrik des 17. Jahrhunderts, von Marvell oder Crashaw oder 
Miltons L’Allegro, zu Freneau herüberspinnen, und die empfindsamen englischen Zeitgenossen Gray und 
Collins waren ihm nicht unbekannt. Sein düsteres Schwelgen im Toten- und Schattenreich gemahnt an 
Youngs ,,Nachtgedanken“ (1742—1743) oder Blairs ‚Grab‘ (1743), und gelegentlich zeigt ein stärker mora- 
lisierendes Element oder ein steiferes Pathos, daß auch er ein Kind des 18. Jahrhunderts ist. Er wurde 
auch in England bekannt und geschätzt, und mit Stolz verweisen amerikanische Literarhistoriker auf 
geringfügige Anleihen, die Thomas Campbell und Walter Scott bei ihm gemacht zu haben scheinen. 

Freneaus Erlebnisdichtung (,,Poems‘“, in fünf Sammlungen 1786—1815) macht nur einen verhältnis- 
mäßig kleinen Teil seines Werkes aus, und seine besten lyrischen Gedichte (,,The Power of Fancy“, ‚The 
House of Night“, „The Wild Honey-Suckle‘‘ — vielleicht das bekannteste Stück —, ,, The Indian Burying 
Ground“, „The Indian Student“, „The Dying Indian“, ‚The Hurricane‘, ‚To a Caty-Did‘) entstanden 
fast alle zwischen 1770 und 1790, eine chronologische Tatsache, die ihn, freilich in weitem künstlerischen 
Abstand, als einen Vorläufer Burns’ und der Seeschule erscheinen läßt. Die große Masse seiner Versdichtung 
und Prosa zeigt auch ihn als Dichter der amerikanischen Revolution und der Nachkriegsjahre, als 
satirischen Kampfschriftsteller und leidenschaftlichen Gegner Englands. Schon als junger Mann warf 
sich Freneau, Nachkömmling einer Hugenottenfamilie, gebürtiger New Yorker und Graduierter der Prin- 
ceton-Universität, in die patriotische Bewegung. Nach kurzem Aufenthalt in Jamaika und einer un- 
würdigen Gefangenschaft auf einem englischen Schiffe (1780), das er in zornigen Versen brandmarkte 
(„The British Prison Ship“), widmete er sich in Philadelphia, New York und New Jersey fast ganz der 
politischen Tagesschrittstellerei im Interesse der demokratischen Partei. So wurde sein großes Talent 
rein künstlerischen Aufgaben allzusehr entfremdet. 

Aus der großen Anzahl der übrigen Dichternamen, die diese Periode zieren, seien wegen ihrer sozio- 
logischen Bedeutung oder des geschichtlichen Interesses, das sie für die Entwicklungslinie der amerikanischen 
Lyrik bieten, noch genannt die in Popes Manier versifizierende Negerin Phillis Wheatley (geb. um 1754 
in Afrika, gest. 1784 zu Boston), der Ossian-begeisterte J. B. Ladd (1764—1786), der patriotische, der 
Hartford-Gruppe nahestehende David Humphreys (1753—1818), Thomas G. Fessenden (1771—1837), 
dessen „Country Lovers“ eines der ersten Beispiele humoristischer Dialektdichtung sind, und John Neal 


36. Philip Freneau. (Nach Stedman-Hut- 
chinson, Library of American Literature.) 
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(1793—1896), der in seinem ,,Battle of Niagara‘ (1818) 
und anderen Verserzählungen die Schule Byrons verrät, 
dem er bei Erscheinen des 3. Gesangs von ,,Childe Harold‘ 
(1816) eine ausführliche Würdigung zuteil werden ließ. 

Daß diese bewegten Zeiten auch eine Menge von 
volkstümlichen Kriegs- und Vaterlandsliedern hervor- 
gebracht haben, entspricht dem lebhaften, von den poli- 
tischen Ereignissen aufs höchste erregten amerikanischen 
Volksempfinden. Von den anonymen Liedern hat sich nur 
„Yankee Doodle‘ gehalten, dessen ohrenfällige Sing- 
weise und Kehrreim aus England eingeführt wurden und 
dessen volkstümlicher, in vielen Varianten umlaufender 
Text, eine gutmütige Selbstverspottung des unkriegerischen 
Neuenglandbauern, vielleicht von dem Harvarder Studen- 
ten Edward Bangs stammt (um 1775). „Hail Colum- 
bia“ wurde 1798 für die Benefizvorstellung eines Schau- 
spielers von Joseph Hopkinson nach einer Marsch- 
melodie gedichtet und fand sofort begeisterte Aufnahme; 
heute ist es weniger volkstümlich. Die eigentliche amerika- 
nische Nationalhymne, „The Star-Spangled Banner“ 
(1814), verdankt ihre Entstehung der glücklichen Ein- 
gebung von Francis Scott Key, einem Marylander, 
der als Augenzeuge des englischen Angriffs auf das Fort 
McHenry sein Bangen um die Unionsflagge in zündende 
Rhetorik kleidete; auf eine damals wohlbekannte, un- 
gemein hinreißende Melodie verfaßt, erlangte es seine 


Zn 
sen 


= ` 
+> 
A ` 
aes > 
> % 


a uw 
X A 

bA" u 
er \ 


“ til 


LSO ¢ 


37. Phillis Wheatley. (Nach Stedman-Hut- 


chinson, Library of American Literature.) 


volle Volkstümlichkeit erst im Bürgerkrieg. ,,America‘', das amerikanische Gegenstück zu „God save 
the king“, wurde 1832 von dem Bostoner Geistlichen S. F. Smith gedichtet, dem der große Erfolg des 


anspruchslosen Textes eine große Überraschung war. 

Das Streben nach geistiger Unabhängigkeit vom 
Mutterlande wird jetzt auch im literarischen 
Essay deutlich. Auch er, bei dem die formale 
Abhängigkeit von den großen englischen Mustern, 
von Addison, Steele, Arbuthnot, Johnson und Gold- 
smith, oft handgreiflich ist, wird in den Dienst des 
patriotischen Gedankens gestellt. Der feingebildete, 
formgewandte Francis Hopkinson (1737—1791) 
aus Philadelphia gab der allgemeinen Entriistung 
gegen Englands Politik in der witzigen Allegorie 
„A Pretty Story“ (1774) Ausdruck; seine humor- 
vollen, auch heute noch fesselnden Essays über 
mancherlei Probleme des Alltags können sich mit 
der Wortkunst Franklins messen. Aus sentimen- 
taler Rousseau-Stimmung heraus schreibt der ein- 
gewanderte Franzose Jean Hector St. John de 
Crévecceur (1731—1813) seine von feiner Natur- 
beobachtung zeugenden ,,Letters of anAmerican 
Farmer“ (1782), die Hazlitt und Charles Lamb 
mit Entzücken erfüllten. Zugleich aber ist er der 


loyale Einwanderer, voll Liebe zu seinem Adoptiv- 38. Feldzugsemblem der Whigs für die Präsident- 


vaterland, das ihm ein Arkadien des Erfolges ist. 
Und wenn er amerikanisches Wesen definiert, so be- 


schaftswahl 1840. 


Ihr Kandidat, der spätere Präsident William Henry Harrison, war der 


tont er dessen Eigengesetzlichkeit, die sich auf frei- Sieger von Tippecanoe und an der Themse in Oberkanada; als Ab- 
illi leistet ichlich belohnte Arbeit ünd geordneter von Indiana hatte er die Kleinparzellierung von Staats- 
wıllıg geleistete, rel eiohnte eit grun et. landereien durchgesetzt. Daher Blockhütte und Nationallieder. 
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Der Siidstaatler schweizerischer Abstammung William 
Wirt (1772—1834) gibt in der milden Satire und gepfleg- 
ten Sprache seiner Aufsatz- und Skizzensammlung ,,The 
British Spy‘ (1803) die Reflexionen eines gebildeten 
Juristen über die politischen und sozialen Zustände des 
nachrevolutionären Virginia. 


Die S. 39 angedeutete Auflockerung des strengen 
puritanischen Verhältnisses zur Literatur kam in be- 
sonderer Weise dem amerikanischen Roman zugute, 
dessen bescheidene Anfänge in diesem Zeitraum zu 
verzeichnen sind. Die Einfuhr aus England und der 
Nachdruck englischer ‚Fiction‘ — für die heimische 
Erzeugung bis zur Regelung des Copyrights (1891) 
eine höchst gefährliche Konkurrenz — nimmt bedeu- 
tend zu. An Stelle des früheren Romanersatzes (vgl. 
S. 16) treten jetzt wirkliche, mehr oder minder aus 
dem Leben gegriffene Romane, die in Form und 
Stimmung ihre Familienverwandtschaft mit der Ver- 
führungserzählung Richardsons, des großen, bewun- 
derten Vorbildes, und mit Sternescher Sentimenta- 
39. Charles B. Brown. (Nach Stedman-Hut- lität weder verleugnen können noch wollen. Fieldings 

chinson, Library of American Literature.) und Smollets robustere Art fand weniger Nachahmer, 

dagegen bahnte sich die letzte Modeströmung Euro- 
pas, der gruselige Schauerroman, alsbald ihren Weg nach Amerika. Immer noch aber wird 
gemäß jener alten, noch von Timothy Dwight vertretenen puritanischen Anschauung, daß 
der Unterhaltungslektüre der Makel der Sündhaftigkeit anhafte, die moralische Unbedenk- 
lichkeit der Romane durch allerlei Empfehlungen in den Vorreden oder durch Anpreisung 
ihrer Wahrhaftigkeit auf den Titelblättern nachzuweisen versucht. Es ist gewiß kein Zufall, 
daß die ersten amerikanischen Romane von Frauen verfaßt sind, denen Didaxis, Sensibilität 
und Bildung ihres Geschlechtes Herzensangelegenheiten waren. Indem sich der amerikanische 
Roman in vielen seiner Hauptvertreter gleich bei seinem ersten Erscheinen als eine weibliche 
Literaturgattung gab und sich gewissermaßen programmatisch vor allem an ein weibliches 
Lesepublikum wandte, verzichtete er zugleich bewußt und absichtlich auf stärkere realistische 
Töne und auf all das, was die schüchternen Wangen seiner empfindsamen Leserinnen zum 
Erröten hätte bringen können. Die prüde Konvention des Puritanismus und Feminismus haben 
denn auch seine Entwicklung bis gegen das Ende des 19. Jahrhunderts deutlich beeinflußt. 

Der erste amerikanische Roman, getreu dem Muster Richardsons in Briefen verfaßt, ist das Werk 
der Neuengländerin Mrs. Sarah Wentworth Morton (1759—1846), betitelt „The Power of Sympathy: 
or the Triumph of Nature. Founded in Truth“ (1789). Diese mühsam erfundene, in schwülstiger Deklama- 
tion sich ergehende, mit Tod und Selbstmord der Liebenden endende Erzählung wurde, wie das Vorwort 
uns ausdrücklich belehrt, geschrieben, ‚um die gefährlichen Folgen der Verführung zu entlarven und die 
Vorteile der weiblichen Erziehung ins Licht zu setzen‘. Auf höherem Niveau steht Mrs. Susanna Haswell 
Rowson (1762—1824), eine geborene Engländerin, mit ihrem erfolgreichsten Buche ‚Charlotte Temple, 
a Tale of Truth‘ (1794; englische [verschollene] Ausgabe schon um 1790), eine Verführungsgeschichte in 
düsteren Farben. Mrs. Hannah Webster Foster legt sich in „The Coquette. A Novel founded on 
Fact‘ (1797) sowohl im Sentimentalen wie im Sensationellen eine gewisse Mäßigung auf und versucht den 


Charakter der Heldin einigermaßen folgerichtig zu entwickeln. Daß nun auch die Geistlichkeit selbst sich 
des Romans als eines willkommenen Erziehungsmittels bemächtigte, lag nahe; freilich wird in den ver- 
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schiedenen erbaulichen Erzählungen des Rev. Enos Hitchcock (1744—1803) das belletristische vom 
pädagogischen Interesse überwuchert. Eine andere Mischung des Romanhaften mit dem Nützlichen, mit 
der wahrhaftigen Land- und Reisebeschreibung, wird durch Royall Tylers an Smollet geschultem „Al- 
gerine Captive“ (1797) vertreten, das die sechsjährige Gefangenschaft eines Amerikaners in Algier zum 
Gegenstande hat. Ein Beispiel des politisch-satirischen Romans ist die von Butler inspirierte Don-Quijote- 
Erneuerung „Modern Chivalry“ (1792—1805) von Henry Hugh Brackenridge (1748—1816), einem 
geborenen Schotten, der sich später in Pittsburgh niederließ. In geistreicher Weise, freilich mit mancherlei 
durch die Gattung bedingten Übertreibungen und mit einigen Längen wird hier ein lebendiges Bild der 
damaligen Grenzerzivilisation entrollt. Wesentlich schwächer ist ein weibliches Gegenstück, „Female 
Quixotism“ (1808) von Mrs. Tabitha Tenney, eine Satire auf die romantisch-sentimentale Weiblichkeit. 

Erst mit Charles Brockden Brown (1770—1810), einem echten Romantiker in Welt- ' 
anschauung und Lebensgestaltung, gewinnt der amerikanische Roman literarische Bedeutung. 
Und zwar ist es der Schauerroman Godwinscher Prägung, der Browns Schaffen wesentlich 
bestimmt hat. Wie in William Godwins ,,Caleb William“ (1794) der vornehme, im Kerne 
edle, aber durch das Bewußtsein seiner Schuld dem Wahnsinn nahegebrachte Patron es darauf 
anlegt, seinen Schützling und Mitwisser um seine schwarze Tat langsam moralisch zu ver- 
nichten, so bildet auch für Brown das geheimnisvolle Verhältnis von Schutzherr und Schutz- 
befohlenem eine Lieblingssituation, aus der heraus das vielfach verschlungene Band seiner 
episodenreichen Erzählungen zu entwirren ist. Darüber hinaus erweckt Brown durch das Sich- 
versenken in die Nachtseiten der Natur, die der Romantik so teuer waren, ein ständiges 
Gefühl des Schauderns und der inneren Erregung. Da werden geheimnisvolle Naturkräfte 
geschildert, wie das zu jener Zeit physiologisch noch nicht erklärte Bauchreden („Wieland“), 
da geht eine Person an der damals noch für möglich gehaltenen Selbstverbrennung durch 
Alkoholgenuß zugrunde (ebenda), ein gruseliges naturwissenschaftliches Märchen, das noch 
in Dickens’ ,,Bleak House“ spukt. Da wird der unheimliche Zustand des Somnambulismus 
gezeigt (E. Huntley“), oder die Verheerungen einer Epidemie, die Brown selbst zu beobachten 
Gelegenheit hatte, werden mit allen Einzelheiten berichtet (,,A. Mervyn“). Diese Züge wirkten 
auf ein sensationslüsternes Publikum als besondere, neuartige Reize, und Brown stellte sich 
damit in die Reihe der Erneuerer der älteren Schreckenserzählung, deren stereotyper Ma- 
schinerie man in Europa bereits überdrüssig zu werden begann. Doch wurde er auch in 
England gerne gelesen; Godwin verfolgte sein Schaffen mit Sympathie, und selbst ein 
Shelley zählte ihn zu seinen Lieblingsautoren. Das Außerordentliche und Psychopathische, 
das vielen der Brownschen Figuren eignet, ist ein getreuer Niederschlag seiner eigenen, zer- 
rissenen, weltschmerzlichen Seelenstimmung. In seiner politischen Weltanschauung, die 
freilich in den meisten Romanen weniger eindeutig als in seinen Briefen und anderen Schriften 
hervortritt, ist Brown Demokrat der nachrevolutionären Epoche; mit Godwin berührt er sich 
in der These, daß der Grund zu den sozialen Übeln nicht so sehr in der menschlichen Natur 
als in der Unvollkommenheit der menschlichen Einrichtungen zu suchen sei, und mit Mary 
Wollstonecraft, Godwins Gattin, tritt er für die Rechte der Frau und die Reform der Ehe ein 
(, Alcuin‘, ein Dialog, 1797). Die innere Spannung, in der Brown alle seine Romane rasch 
niedergeschrieben, zittert noch nach in seinem superlativischen, bombastischen, an Latinismen 
überreichen Stil, der die geringfügigste Handlung mit größtem Nachdruck schildert und jeden 
Anflug eines erleichternden Humors gänzlich vermissen läßt. Seine scharf sezierende Logik, 
die die verwickeltsten Zusammenhänge all seiner unheimlichen Gestalten zu sondern und zu 
lösen weiß, erinnert einigermaßen an E. A. Poes noch tiefer bohrende Verstandestätigkeit. 


Brown stammte aus einer alten, mit Penn eingewanderten Quäkerfamilie Philadelphias. Ein schwäch- 
liches, übersensitives Kind, versuchte er sich nach unregelmäßigem Studiengang als Rechtsanwalt, wandte 
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sich aber bald der freien Schriftstellerei und der Herausgabe von Zeitschriften zu. Er verbrachte mehrere 
Jahre in New York und kehrte 1801 in die Vaterstadt zurück, wo er nach einer kurzen, glücklichen Ehe 
an der Schwindsucht starb. Seine ersten beiden Romane, „Wieland, or the Transformation. An 
American Tale“ (1798) und „Ormond, or the Secret Witness“ (1791), verraten die Einwirkung Godwins 
am deutlichsten. „Arthur Mervyn, or the Memoirs of the Year 1793“ (1799—1800) verbindet 
krasse Schilderungen der Gelben-Fieber-Epidemie in Philadelphia mit typischen Motiven des romantischen 
Verbrecherromans. „Edgar Huntley, or the Memoirs of a Sleep Walker‘ (1799) ist vielleicht Browns 
bedeutendste Leistung. Im Mittelpunkte der in den Hinterwäldern Pennsylvanias spielenden Handlung 
steht die Aufklärung eines geheimnisvollen Mordes und die Geschichte eines unschuldig verdächtigten, 
halb wahnsinnigen Somnambulen. Damit verknüpfen sich die Schicksale des Titelhelden, der gleichfalls 
Nachtwandler ist, und aufregende Kämpfe mit realistisch gezeichneten Indianern und wilden Tieren. Obwohl 
auch hier der Aufbau ungleich und die Ausführung sprunghaft ist, wird doch durch die düstere Grund- 
stimmung und durch das zur Lösung gebrachte Geheimnis das Ganze zu einer Einheit zusammengehalten, die 
auch auf den heutigen Leser — bei gelegentlichen Konzessionen an die verbose Schreibart — ihre Wirkung 
nicht verfehlt. Der Amerikanismus des Milieus ist hier wie in allen anderen Werken Browns gewollt und 
wird von ihm als eines seiner Hauptverdienste beansprucht. Mit weniger Gelingen versuchte sich Brown 
in den psychologischen Wirrsalen des Briefromans (‚Clara Howard, or the Enthusiasm of Love", 
1801, und „Jane Talbot‘, 1801); diese Werke sind jedoch für seine sozialen Ideen von Bedeutung. 

Das Drama erlitt durch die Revolutionsereignisse zunächst einen Rückschlag. In den 
ersten Jahren der Spannung wurden zwar noch mancherlei neue Stücke ohne zeitpolitischen 
Hintergrund verfaßt, so vor allem die erste amerikanische Indianertragödie „Ponteach, 
or the Savages of America“ (von Robert Rogers, 1766), deren Rothäute ebenso steif 
und gekünstelt sind wie ihr Blankvers. Auch dauern die Aufführungen der Wandertruppen 
fort. Aber schon am 20. Oktober 1774 empfahl der Kontinentalkongreß im Hinblick auf den 
Ernst der Zeiten den Verzicht auf Theatervorstellungen mit der Wirkung, daß Aufführungen 
durch reguläre Truppen auf längere Zeit fast völlig eingestellt wurden. Bald aber bot sich unter 
dem Druck der politischen Ereignisse gerade die dramatische Form als ein besonders geeignetes 
Mittel der Satire und der patriotischen Ermunterung dar, und so entstanden zahlreiche vater- 
ländische Stücke, von denen einige auch den Weg über die Bühne fanden. 

Die dramatischen Satiren von Mrs. Mercy Warren (,,The Adulateur‘“, 1773, und „The Group‘, 
1775) vermögen heute weniger zu interessieren; aber die breit angelegte Prosahistorie ‚The Fall of Bri- 
tish Tyranny (1776, von John Leacock ?) entbehrt nicht eines kräftigen Zuges, und die Blankversdramen 
von H. H. Brackenridge (vgl. S.45), „The Battle of Bunkershill‘“ (1776) und „The Death of 
General Montgomery“ (1777), die die Entschlossenheit und Ausdauer der Amerikaner auch in der Nieder- 
lage verherrlichen, zeichnen sich durch edle Sprache und würdige Behandlung des großen Themas aus. 

Nach dem Siege der Revolution mehren sich die Theateraufführungen wieder, vor allem 
in Neu York, Philadelphia, Baltimore und Annapolis, und 1792 konnte eine Truppe das erste 
amerikanische Lustspiel, Royall Tylers (vgl. S.45) „The Contrast‘ (zuerst gespielt in 
New York 1787), in Boston, der Hochburg des Puritanismus, aufführen, klüglich angekündigt 


als „A Moral Lecture in five parts] 

Der ‚Gegensatz‘, um den es sich hier handelt und der an einer wenig originellen und technisch nicht 
immer geschickt geführten Liebesintrige aufgezeigt wird, ist die lockere Moral eines ,, Kavaliers, der Chester- 
field gelesen und europäischen Schliff erhalten hat“, und die solide Tugend eines ,,ungeschliffenen, zu 
Hause gebliebenen Amerikaners“. Wie sehr die damalige Generation das von Salbung triefende Pathos 
auch im leichteren Konversationsstück goutierte, dafür sind die geölten, doch wohl völlig ernst gemeinten 
Tiraden des Tugendboldes ,,Manly‘‘ ein bemerkenswertes Beispiel. Der Dialog der flott gezeichneten weib- 
lichen Hauptfiguren ist auf einen witzigen Plauderton gestimmt, der an die besten Vorbilder des englischen 
Lustspiels des 18. Jahrhunderts erinnert. Das Glanzstiick des Ganzen ist Manlys Diener Jonathan, ein 
„wahrhaftiger Yankee-amerikanischer Sohn der Freiheit‘, wie er sich nennt; er singt auf offener Bühne 
den „Yankee-Doodle‘, hat noch nie ein Theaterstück gesehen und glaubt, als er unversehens in eine Auf- 
führung hineingerät, einem wirklichen Familienzwist beizuwohnen. 
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Aber der oft so aufdringlich betonte Patriotismus der damaligen Bühne hinderte nicht, 
daß man sich kräftig Anleihen von auswärts besorgte, nicht nur aus England, von wo man 
neben den Originalen auch Adaptionen und Übersetzungen übernahm, sondern auch unmittel- 
bar aus Deutschland und Frankreich. Weniger waren es die Dramen Schillers, von denen 
nur die „Räuber“ etwas volkstümlicher wurden, als vielmehr die zahlreichen Stücke Kotzebues, 
die damals auch in England so verbreitet waren. Seine Gefühlsmache und skrupellose 
Effekthascherei stellte eine Zeitlang sogar die Beliebtheit Shakespeares, der doch die Stütze 
jedes amerikanischen Repertoires bildete, in den Schatten. William Dunlap (1766—1839), 
der vielseitige und gebildete Neu Yorker Theatermann, der Freund und Biograph Brockden 
Browns und Geschichtschreiber der amerikanischen Bühne, war es vor allem, der Kotzebue 
zum Teil in eigenen Übersetzungen und Bearbeitungen (etwa dreizehn an der Zahl) populari- 
sierte. Aber schon um die Jahrhundertwende macht sich eine Opposition gegen den „Dutch 
stuff‘ geltend, und das auch in der Ausstattung noch sensationellere französische und englische 
Melodrama von Pixérécourts, Holcrofts und Dibdins Gnaden machen Kotzebue den Rang 
streitig. Dunlap selbst adaptierte bereits acht französische Stücke; spätere Autoren, wie John 
Howard Payne (1791—1852), der auch der Dichter von ,, Home, Sweet Home" ist (1823), oder 
Richard Penn Smith (1799—1854), schöpften, soweit sie keine selbständigen Stücke schrieben, 
nur aus der französisch-englischen Melodramenquelle. 


Endlich wirkten Revolution und neuerstrittene Unabhängigkeit auch auf das Gebiet dessprachlichen 
Ausdrucks und der Sprachregulierung fördernd ein. Während es in der Kolonialzeit selbstverständlich 
war, daß die Sprache des Mutterlandes auch der Siedlung als Muster und Vorbild galt, suchte man jetzt auch 
die Umgangssprache des neuen Staatengebildes als etwas Selbständiges zu kennzeichnen, und das Wort 
„Amerikanismus‘', als Ausdruck dieser sprachlichen Besonderheiten, wurde in jenen Jahren (1784) geprägt. 
Der Führer der Bewegung ist der Grammatiker Noah Webster (1758—1843) aus Connecticut. Schon 
1783—1785 veröffentlichte er sein „Grammatical Institute of fhe English Language", bestehend 
aus einer Fibel, dem berühmten „Spelling Book“, das sich mit seinen Anekdoten und Holzschnitten 
besonderer Beliebtheit erfreute, einer Grammatik und einem schwierigeren Lesebuch ; das letztere schmückte 
der Satz Mirabeaus als bezeichnendes Motto: „Lehre das Kind in der Wiege; sein erstes Lispeln sei das Wort: 
Washington.‘ In seinen Franklin gewidmeten ,,Dissertations on the English Language“ (1789) ver- 
sucht er durch orthographische Reformvorschläge die demokratische Würde der ,, American tongue‘ oder des 
„Federal English‘ zu erhöhen. Webster krönte seine Bemühungen um das amerikanische Englisch in dem in 
zwanzigjähriger, zäher Arbeit geschaffenen,,American Dictionary of theEnglishLanguage“ (1828), 
dem amerikanischen Gegenstück zu Samuel Johnsons großem englischen Wörterbuch (1755). Die Empfindlich- 
keit der Engländer aber ließ all den wirklichen oder vermeintlichen Spracheigentümlichkeiten der abgefallenen 
Kolonien meist nur abweisenden Spott oder Geringschätzung zuteil werden, und andererseits fanden sich 
auch in den Vereinigten Staaten genug Leute, besonders solche mit gelehrter Bildung, die Aussprache, 
Wortformen und Wortschatz der amerikanischen Gemeinsprache am Inselenglisch maßen und als ,,un- 
korrekt“ oder ,,vulgar‘‘ empfanden. So nimmt auch das erste Wörterbuch der Amerikanismen, das 
„Vocabulary or Collection of Words and Phrases which have been supposed to be peculiar to the United 
States of America‘ (1816) des Bostoner Juristen John Pickering, eine abweisende Haltung ein. 


DRITTER ABSCHNITT. 


DIE KLASSISCHE PERIODE. 
(1815—1865) 


Durch den glücklich beendeten zweiten Krieg mit England erstritt sich die junge Union die europäische 
Anerkennung als Großmacht, und sicher vor jedem äußeren Feinde konnten sich die folgenden Generationen 
der Ausgestaltung ihres Staatswesens und der immer intensiveren Erschließung des Westens bis an die 
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pazifische Kiiste widmen. Jetzt werden die Vereinigten 
Staaten das Land der groBen Zahlen, der Superlative, der 
Expansion und der oft überraschen wirtschaftlichen Ent- 
wicklung. 

Der äußere Rahmen der Ausbreitung ist durch die 
Aufnahme der neu erschlossenen Gebiete als gleichberech- 
tigte Staaten in den Bund der Union gegeben. Im ,,mitt- 
leren Westen“ organisiert man Ohio (1802), Indiana (1816), 
Illinois (1818), Michigan (1837), Iowa (1846), Wisconsin 
(1848), Minnesota (1858). Gleichzeitig damit erfolgen die 
Staatengründungen des Südens und des Südwestens: Loui- 

40. Modell von John Stevens Lokomotive, siana (1812), Mississippi (1817), Alabama (1819), Missouri 
der ersten Amerikas, 1825. (1821), Arkansas (1836), Texas und Florida (1845), Kansas 
(1861). Endlich konsolidiert sich der ferne Westen mit Kali- 
fornien (1850), Oregon (1859) und Nevada (1864); die übri- 
gen Gebiete des fernen Westens erhalten ihre staatliche Organisation erst nach dem Bürgerkrieg. Es ist ein be- 
sonderes Merkmal dieser Besiedelung, daß sie in parallelen Zügen erfolgte und in Etappen von den jeweils 
östlich gelegenen Gebieten ausging, während die früheren Epochen auch eine starke Wanderungsbewegung 
in der Nord-Süd-Richtung gekannt hatten, die für die Ausbreitung puritanischer Ideen auch in den Süd- 
staaten von großer Wichtigkeit wurde. Der große Bevölkerungszuwachs in dieser Periode ist zum größten 
Teile der europäischen Einwanderung zuzuschreiben, an der Iren, Schotten, Engländer, Skandinavier, im 
„deutschen Gürtel‘ des mittleren Westens seit 1830 vor allem auch Deutsche beteiligt waren. 1810 hatte 
die Bevölkerung erst 7 Millionen betragen; 1850 belief sie sich auf 23 Millionen, 1870 auf 38 Millionen. 
Besonders stark ist das Wachstum der Städte, womit zugleich die Industrialisierung und Urbanisierung 
der amerikanischen Kultur gekennzeichnet wird. Diese Erscheinungen werden dann in der jüngsten Gegen- 
wart noch deutlicher. Im Jahre 1810 zählte Boston 33000, Philadelphia 57000 und New York 96000 Einwohner. 
1860 sind die entsprechenden Zahlen 177000, 565000 und 1175000; der Zensus für 1922 bringt die Ziffern 
auf 764000, 1895000 und 5840000. Besonders lehrreich ist das Beispiel Chicagos, des geistigen und wirt- 
schaftlichen Mittelpunktes des Mittelyestens: 1840 noch ein Dorf mit 4500 Einwohnern, zählte es 1860 
110000 Bewohner und ist heute eine Weltstadt mit über 3 Millionen. 

Die Ausbreitung wurde durch großzügige Eisenbahnanlagen gefördert, deren Einzelheiten in der 
„Geschichte der großen Vermögen‘ freilich nicht immer sehr rühmlich zu lesen sind. Die ersten Eisen- 
bahnen — 23 englische Meilen — wurden noch vor 1830 in Betrieb gesetzt; schon 1860 stand das ameri- 
kanische Schienennetz dem gesamten europäischen nur wenig nach, und zu Ende des 19. Jahrhunderts 
war das letztere schon weit überflügelt. Wirtschaftlich bedeutete die Kolonisation des Westens die Er- 
schließung eines ungeheuren Agrargebietes, das für die rasch aufblühende Industrie der Nordoststaaten 
ein weites Absatzfeld darstellte. Im Süden hatte sich seit Erfindung der Baumwollkratze (1793) die Baum- 
wolle zum lohnendsten Ausfuhrartikel entwickelt. f 

Die zwei richtunggebenden Ereignisse der äußeren Politik, die gleichfalls von einem zielbewußten 
Ausbreitungsstreben geleitet war, sind das entschiedene, in der Monroe-Doctrine (1823) gipfelnde Auf- 
treten der Vereinigten Staaten gegenüber den europäischen Interventionsgeliisten in der Griindungszeit 
der südamerikanischen Freistaaten, und der Krieg gegen Mexiko, der zum Gewinne Kaliforniens, Ari- 
zonas und Neumexikos (1848) führte. Die innerpolitische Signatur dieser Zeit ist durch den Ausbau der 
demokratischen Verwaltung gegeben, die sich nach Licht- und Schattenseiten in der Präsidentschaft Andrew 
Jacksons (1829—1837) versinnbildlicht. Er ist der populäre Volksmann aus dem Westen (Tennessee war 
damals noch Grenzstaat), dessen Regierungszeit mit der Entwicklung des ,Beutesystems“‘ belastet ist. Zu- 
gleich gestaltet sich die Anhäufung des Konfliktstoffes zwischen Nord und Süd immer bedrohlicher, und der 
Gegensatz in der Sklavenfrage treibt trotz aller Kompromißversuche unaufhaltsam dem Kriege zu. Lincolns 
Wahl zum Präsidenten (November 1860) bedeutete den unvermeidbaren Bürgerkrieg, der nunvier Jahrelang 
das amerikanische Volk zerfleischte. Aber der Unionsgedanke ging siegreich aus dem Ringen hervor, und der 
Friedensschluß (1865) brachte den Anfang einer neuen, mit besonderem Rechte ,,national‘‘ genannten Epoche. 


Welches sind die geistigen Kräfte, die sich in diesem Zeitraum auswirkten ? Es ist 
nicht verwunderlich, daß in einer Zeit materiellen Aufschwungs, der physischen Unrast und 
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älteren Landesteilen der Geist eines sorglosen Materialismus so manche Lebensäußerungen be- 
herrschte. ‚Groß und klug“, aber auch ‚sinnlich und habgierig“ nennt Emerson sein Vater- 
land in einem Briefe an Carlyle. Dabei fand der Stolz der erfolgreichen Demokratie immer 
selbstbewußteren Ausdruck, und jener lärmende Überpatriotismus, den man nach den ausgebrei- 
teten Schwingen des Wappenadlers als ‚Spread Eagleism“ sich zu bezeichnen gewöhnte und 
von dem englische Reisende, wie Mrs. Trollope (1832), Miß Martineau (1837) oder Dickens 
in seinen „Amerikanischen Notizen‘ (1842), ein wenig erfreuliches Bild geben, machte sich 
oft aufdringlich bemerkbar. Trotzdem aber ruhte die feine, geistige Entwicklung nicht, und 
es zeugt von den vielseitigen, unverbrauchten Energien des Volkes, daß eben dieses im all- 
gemeinen materialistische Zeitalter zugleich auch die feinsten Blüten des Spiritualismus ge- 
trieben hat, daß diese Epoche der Landspekulationen und des rauhen Grenzertums auch iden- 
tisch ist mit dem, was die Amerikaner mit berechtigtem Stolze ihr goldenes Literaturzeitalter 
nennen. 

In der ersten Generation unserer Epoche scheint die Führung auf ein paar Jahre auf 
New York übergehen zu wollen, das sich, unbeirrt durch die religiösen und politischen Kämpfe 
des Tages, im Schutze des rasch sich mehrenden Wohlstandes und einer (vergleichsweise) 
kosmopoliten Kultur sich nun endlich zu einem literarischen Mittelpunkt entwickelt, der 
auch aus anderen Staaten Zuwachs erhält. Von hier aus wurde der geistige Ausgleich mit 
dem Mutterlande in die Wege geleitet, von hier aus verschaffte sich die amerikanische Literatur 
zuerst Eingang in Europa. Der Süden, in geistiger Hinsicht anfänglich noch die rationa- 
listischen, deistischen Einflüsse Franklins und Jeffersons verspürend, setzte sich gegen dieses 
oft als französisch, jedenfalls als unamerikanisch empfundene Gedankengift alsbald zur Wehr 
und begegnete ihm durch die etwas hausbackene Metaphysik der englischen Schule des 
gesunden Menschenverstandes, die John Witherspoon (1722—1794), der in Schottland 
geborene Präsident von Princeton, für den amerikanischen Gebrauch ausbildete und die von 
hier aus in den immer zahlreicher werdenden puritanischen Kreisen des Südens leichten Ein- 
gang fand. Im übrigen hat der Süden auch in dieser Zeit manche bedeutende Staatsmänner 
und Politiker gestellt, die, wie J. C. Calhoun (1782—1850), die Sache der Sklavenstaaten oft 
mit hinreißender Wärme, geschulter Beredsamkeit und großer Geistesschärfe vertraten; aber 
mit Ausnahme von E. A. Poe hat er keinen wirklich richtunggebenden Beitrag zur amerikani- 
schen Literatur geliefert. Auch in der nun einsetzenden Literatur des Mittelwestens sind 
neue, zielweisende Kräfte noch kaum vorhanden; vom soziologischen Standpunkte aus wird 
uns aber gerade dieses Grenzerschrifttum einige sehr charakteristische Züge offenbaren. 


Fischer, Nordamerikanische Literatur. 4 
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42. Hudson-Landschaft. Gemälde von Doughty. 


Die eigentlich beherrschende geistige Stellung in unserem Zeitraum ist seit den dreißiger 
Jahren Neuengland zuzuerkennen. Hier konnte sich am reinsten das entfalten, was wir 
die amerikanische Romantik nennen möchten, wennschon die romantische Stimmung 
natürlich auch anderwärts im Lande anzutreffen ist. Die amerikanische Romantik mußte 
sich von der europäischen in mancher Hinsicht unterscheiden. Während die letztere häufig 
durch einen irgendwie pessimistischen, schwermütigen Zug gekennzeichnet ist oder doch 
wenigstens durch eine bang gefühlte, durch ironisches Verhalten keineswegs ganz zu über- 
windende Differenz zwischen dem idealistischen Wunschbild und der Wirklichkeit, ist die 
amerikanische Romantik viel geradliniger, optimistischer, aktiver auch als die kontinental- 
europäische und selbst die englische, mit welch letzterer (wenn wir uns als ihren Typus die 
Seeschule vergegenwärtigen) sie noch am ehesten vergleichbar ist. Keine politische Reaktion 
einer Heiligen Allianz hemmte hier das Hochgefühl der erstrittenen demokratischen Freiheit, 
obgleich die Auswüchse der amerikanischen Demokratie gerade in den romantisch gestimmten 
Kreisen am schärfsten verurteilt wurden. Weltschmerzanwandlungen, wie sie fiir E. A. Poe charak- 
teristisch sind, tauchen unter in der Lebensfreude der Allgemeinheit, fiir die der gerade, oft etwas 
breite Humor bezeichnender ist als ausgekliigelte Ironie. Die Idee des allgemeinen Menschen- 
tums macht sich in der Abolitionsbewegung geltend, die allen Vorurteilen in Siid und Nord zum 
Trotz mutig fiir die Abschaffung der Negersklaverei eintritt. Im allgemeinen aber wurzelt 
man durchaus im Nationalen, ja im Provinziellen. 
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43. Lager der Pickann-Indianer bei Fort M°Kenzie am Muscleshell-Fluß. 
Farbige Lithographie nach Chs. Bodmer. 


Wir fanden die romantische Stimmung in wesentlichen Zügen schon angedeutet oder 
ausgebildet bei Freneau und Ch. B. Brown; dort machte sich das neue Naturgefühl, hier 
der Hang zum Mystischen, Übersinnlichen geltend. Jetzt steigert sich das Naturgefühl in 
liebevollen oder grandiosen Beschreibungen amerikanischer Szenerie bei allen Erzählern und 
in der stimmungsvollen Landschaftsmalerei einer jungen amerikanischen Malerschule (Cole, 
Doughty). Das mystische Element paart sich dem okkulten bei Poe; das Sich-Versenken 
in die geschichtliche Vergangenheit hat eine sentimentale Betrachtung der frühen Kolonialzeit 
(Irving, Hawthorne, Cooke), die Verherrlichung heroischer Einzeltaten der Revolutionsepoche 
(Cooper, Simms) und eine immer stärkere Idealisierung des Roten Mannes zur Folge (Cooper, 
Longfellow). Auch die europäische Vergangenheit, das englische, deutsche und spanische Mittel- 
alter regt die amerikanische Phantasie mächtig an (Irving, Longfellow), und ein tiefempfun- 
dener Exotismus entfaltet den Zauber der Südseelandschaft und ferner Ozeane (H. Melville). 

In all diesen Strömungen wirkt sich irgendwie die zeitgemäße Abwendung vom Rationalis- 
mus der jüngsten Vergangenheit und dem Materialismus der Gegenwart aus, und gerade diese 
Wendung hat in Neuengland in klarster Ausprägung eine typisch romantische Philosophie ge- 
schaffen, die Denkrichtung des Transzendentalismus. Der alte Kalvinismus war von der 
mit Jonathan Edwards (vgl. S. 19f.) erklommenen intellektuellen und emotionellen Höhe längst 
herabgestiegen. Deismus und die Philosophie des gesunden Menschenverstandes hatten seine 
dogmatische Grundlage erschüttert. Die Tendenzen der Aufklärung hatten sich fortgesetzt in der 
um 1785 sich abspaltenden Sekte der Unitarier, die auf das Trinitätsdogma verzichteten. Sie 
waren fortschrittlich, liberal, optimistisch gesinnt, von starkem ethischen Einschlag, aber bis 
zum Auftreten ihres ersten bedeutenden Führers William Ellery Channing (1780—1842), 
dessen Religion in der „Anbetung der Güte“ bestand, entbehrten sie zu sehr des geistigen 
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44. Bryant, Dan. Webster und Irving bei der Gedächtnisfeier fiir J. Fenimore Cooper 1852. 
Zeichnung von Dan. Huntington. 


Schwunges, der inneren Wärme. Ein individualistisches Element eignete dem Unitarianismus 
als altes puritanisches Erbe, der Grundsatz der freien Schriftauslegung. Indem nun dieser neu- 
erwachte religidse Individualismus sich mit der Inbrunst intuitiver Erkenntnis des spateren 
Unitariertums und dem Natur- und Allgefühl der romantischen Seelenlage verband, entstand 
jene Philosophie des Transzendentalismus, der seinen Namen und einige systematische Ge- 
dankenstützen zwar vom deutschen Idealismus und anderen, hauptsächlich platonischen, 
Quellen bezog, der aber im Kerne eine echt amerikanisch-romantische Lebensphilosophie ist, 
die von Emerson bis Walt Whitman in vielen Schattierungen zwei Generationen ihren geisti- 
gen Stempel aufdrückt. 


DIE NEW YORKER GRUPPE. 


Es wäre schwer, ein allgemein gültiges Kennzeichen für die Schriftsteller ausfindig zu machen, die 
man gewöhnlich unter dem Namen ‚New Yorker Gruppe‘ oder ,,Knickerbocker Schule‘ (nach dem von 
Irving erfundenen Typus des New Yorkers) zusammenfaßt, wenn es nicht der Umstand ist, daß ihnen der 
genius loci der aufblühenden Handelsstadt vielleicht einen weiteren Blick und größere Beweglichkeit des 
Geistes verschafft hat, als manchen ihrer provinzielleren Zeitgenossen. Die drei überragenden Gestalten 
dieser ziemlich zahlreichen Gruppe sind Washington Irving (1783—1859), der Essayist, James Fenimore 
Cooper (1789—1851), der Romanschriftsteller, und William Cullen Bryant (1794—1878), der Lyriker. 

Mit Washington Irving kommt in die amerikanische Literatur eine Note freundlicher 
Heiterkeit, die zu der Düsterheit des nur wenig älteren Charles Brockden Brown in seltsamem 
Kontraste steht. Irvings Humor, seine Unkompliziertheit und Offenheit, seine leichte, nicht 
allzu tiefgründige Sentimentalität und sein unentwegter Optimismus lassen auch im Herzen 
der heutigen Amerikaner gleichgestimmte Saiten aufklingen, und diese Eigenschaften sind 
es auch, die seiner sympathischen, aber keineswegs großen oder tiefen Kunst bleibende Beliebt- 
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45. Zeichnungen von Irving. Alte Häuser in Cincinnati, österreichische Landleute und Antonio, 
Irvings Führer in Spanien. 


heit sichern. Entwicklungsgeschichtlich ist Irvings Stellung die einer wichtigen Übergangs- 
erscheinung. Mit leichter Hand bedient er sich der Form des alten Addisonschen oder Gold- 
smithschen Essays und fügt ihr eine schon von der zeitgenössischen Kritik als allzu reichlich 
gerügte Gabe von Rührseligkeit hinzu, die seine innere Verbundenheit mit dem Gefühls- 
überschwang des späten 18. Jahrhunderts und der eigenen empfindsamen, romantischen 
Gegenwart bezeugen. Aus der älteren Form allgemein lehrhafter Betrachtung erwächst ihm 
gelegentlich die undidaktisch beschreibende, Stimmung malende Skizze, und aus derselben 
Form lösen sich bei ihm bereits wichtige Elemente der Kurzgeschichte, wie sie Addison nur 
andeutungsweise kannte. So stehen die zwei 
Perlen des ‚„Skizzenbuches“, die Geschichte 
von „Rip van Winkel“, dem amerikani- 
schen Siebenschläfer und Tunichtgut, und die 
„Legende aus dem Schläfertal‘ (,,The 
Legend of Sleepy Hollow“) mit ihrem Helden 
Ichabod Crane, dem furchtsamen Schulmeister, 
zugleich auch am Anfang der Geschichte der 
amerikanischen ‚Short Story‘. 

Seinem Lebensgange nach entwickelte sich 
Irving aus einem ,,gentleman of leisure“, dem die 
Neigung die Feder in die Hand druckt, nach den 


meist nur widerstrebend übernommenen Aufgaben 
des Kaufmanns, des Juristen und des Diplomaten 46. Cincinnati nach einem Holzschnitt 1810. 
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zum Literaten von Beruf. Geboren zu New 
York am 23. April 1783 als das elfte Kind 
eines schottischen, zu bescheidenem Wohl- 
stand gelangten Eisenhändlers und einer 
englischen Mutter, konnte er in seiner 
Kindheit noch manche Züge des ursprüng- 
lich holländischen Charakters seiner Vater- 
stadt in sich aufnehmen. Nach wenig gründ- 
lichen juristischen Studien, einer ersten 
Europafahrt (1804—1806) und einigen ge- 
meinsam mit seinem Freunde James Kirke 
Paulding unternommenen Versuchen in 
der älteren Essayform (,,Salmagundi; or, 
The Whim-Whams and Opinions of Launce- 
lot Langstaff, Esq. and Others,“ 1807— 1808) 
erschien als sein erstes großes Werk, das 
ihm sofort die allgemeine Volkstümlichkeit 
sicherte, seine in burleskem Chronikstil geschriebene ‚Geschichte New Yorks‘ (1809), von deren 
manchmal zu ausführlichem Witz und Inhalt der parodistisch gelängte Titel eine Vorstellung geben 
mag: „Eine Geschichte New Yorks, von Anbeginn der Welt bis ans Ende der holländischen Dynastie, 
worin, unter vielen erstaunlichen und merkwürdigen Dingen, abgehandelt sind die unaussprechlichen Er- 
wägungen Walters des Zweiflers, die vom Unstern verfolgten Projekte Wilhelms des Eigensinnigen und 
die ritterlichen Heldentaten Peters des Starrköpfigen, der drei holländischen Gouverneure von Neu-Amster- 
dam: Die einzige authentische Historie dieser Zeiten, so jemals ans Licht gestellt worden oder werden wird. 
Von Diedrich Knickerbocker.“ Dazu das holländische Motto: ,,De waarheid die in duister lag, / Die komt 
met klaarheid aan den dag.“ 

1815 ging Irving zum zweiten Male nach Europa, um den Schmerz um den Tod einer geliebten Braut 
zu vergessen, deren Andenken er sein Leben lang die Treue hielt. Er lebte in England, Deutschland, Öster- 
reich, Frankreich und Spanien, zuletzt als Gesandtschaftssekretär in London. Finanzielle Verluste im 
väterlichen Geschäft veranlaßten ihn jetzt zum Schriftstellern. Das „Skizzenbuch“ (,,The Sketch Book“) 
wurde unter dem Pseudonym ‚Geoffrey Crayon, Gent‘ in sieben Nummern 1819—1820 in New York und 
fast gleichzeitig in London veröffentlicht. Der große Erfolg zeigte deutlich, daß Revolution und Unabhängig- 
keitskriege die geistige Verbundenheit mit dem Mutterlande nicht unterbrochen hatte und daß man auch 
jetzt noch dem Amerikaner ein sympathisches Bild des ‚old country“ zeigen durfte. Da ersteht das mittel- 
alterliche England, die Westminster-Abtei und Stratford-on-Avon vor uns; da werden die alten ländlichen 
Gebräuche des Mutterlandes geschildert; da wird uns auch ‚John Bull‘ vorgestellt, die wohlbekannte 
Figur des handfesten alten Knaben mit Dreispitz, roter Weste, Lederhose und Knüppel und all seiner rück- 
sichtslosen Vitalität, der in letzter Zeit etwas an Embonpoint verloren, — eine scharfsichtige, entschiedene 

Ef ,. und doch nicht verletzende Kritik des politischen 

2h PIE u !  Engländertums. In zwei Skizzen zeigt sich Irving 

| auch als mitfühlender Freund des Roten Mannes. 

u. ER 24 Eine Art Weiterführung des ,,Skizzenbuches“ ist 

Wr | (neben anderen Werken) ,, Bracebridge Hall‘ (1822), 

\ 2.» eine weitere Schilderung anheimelnder Züge des 
= © englischen Landlebens, vermengt mit einigen Er- 
Piei Ru, zählungen (wie die dramatische Geschichte vom 

gA Ah u Ve E jä „Studenten von Salamanca“), die nach ,,Spectator‘‘- 

i E | Art durch einen losen Rahmen zusammengehalten 
e` f ; sind. Die gewichtigsten Früchte von Irvings Aufent- 

ü halt in Spanien, damals noch unberührt vom Strom 

der Reisenden, ein wirkliches Märchenland roman- 
tischer Sehnsüchte und Träume, waren die auf 


48. Zeichnung von Irving. Conway Castle in Wales, ernsten archivalischen Studien gegründeten Ge- 
(Nach G. L. Helman, W. Irving Esq.) schichtswerke ,,A History of the Life and Voyages 


47. Irvings Wohnhaus, Sunnyside. Farbiger Holzschnitt 
nach W. R. Miller in „Homes of American authors“ 1854. 
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of Christopher Columbus‘ Erz: 0 (7 Lg ~ u ee 


(1828), und ,,A Chronicle of 
the Conquest of Granada‘ 
(1829). Das letztere wurde 
von Irving selbst hoch- 
geschatzt, ist aber der Gegen- 
wart durch eine nicht ganz 
glückliche Einkleidung als 
Bericht eines erdichteten 
spanischen Mönches etwas 
entfremdet. Endlich stam- 
men aus dieser Zeit die 
heute gleichfalls ein wenig 
verblaßten Beschreibungen 
andalusischer Szenerien und 
Erneuerungen spanischer Le- 
genden, die den begeisterten 
Zeitgenossen die ganze Zau- 
berwelt der Maurenherr- 
schaft in romantischer Ver- 
klärung vor die Seele stellten 
„Ihe Alhambra‘ (1332). 

Nach den Vereinig- 
ten Staaten zurückgekehrt 
(1832), unternahm Irving 
eine Reise nach dem Süden 
und dem neuen Westen, die 
er in „A Tour of the Prairies“ 
(1835) sachlich und schlicht 
erzählte. Sieregte ihn zu zwei 
weiteren kulturgeschichtlich 
interessanten Beschreibun- 
gen des ihm freilich wenig 
kongenialen Pioniertums an. 
In „Astoria‘ (1836) schil- 
derte er die kühnen Unter- 
nehmungen zur Erweiterung 
des amerikanischen Pelz- 
handels, die den kühnen 
Deutschamerikaner Astor 
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49. Originalhandschrift Irvings. Eine Seite von Knickerbockers „History of 


New York". 
(Nach Helman, W. Irving.) 


aus Waldorf bei Heidelberg 1810—1813 bis an die Mündung des Columbiastromes geführt hatten; die 
„Abenteuer des Capitan Bonneville“ (1837) sind die Bearbeitung handschriftlicher Aufzeichnungen eines 
Franko-Amerikaners, der in amerikanischen Diensten eben eine der ersten Expeditionen nach dem Felsen- 
gebirge ausgeführt hatte. Noch ein drittes Mal führte Irving das Geschick nach Europa, als er 1842 bis 
1846 unter politisch ziemlich schwierigen Verhältnissen das Amt eines Gesandten am spanischen Hofe 
bekleidete. Seine letzten Jahre, die er in der beschaulichen Ruhe des Hudsonstädtchens Tarrytown zu- 
brachte, sind mit biographischen und historischen Arbeiten angefüllt; er beschrieb mit feinster Einfühlung 
das Leben seines Lieblingsdichters Goldsmith (1849), er erzählte die Geschichte ‚Mahomets und seiner 
Nachfolger“ (1849—1850) und vollendete wenige Tage vor seinem Tode, am 28. November 1859, ein mit 
Wärme geschriebenes, eulogistisches „Life of George Washington‘ (1855—1859). 


Zu dem fein organisierten Irving bildet die robustere, eigenwillige Persönlichkeit Coopers 
einen packenden Gegensatz. Ist Irving gewissermaßen der gemütvolle Charles Lamb der 
amerikanischen Romantik, so verdient Cooper durchaus den Ehrennamen des ‚amerikanischen 
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Walter Scott’. Fremd 

ist ihm freilich die aus- 
gereiftere, umfassen- 

dere Kunst des Schot- 

ten, der aus der in sich 
beruhigten, geschlos- 

senen Tradition seiner 

Heimat und aus dem 

breiten Strom euro- 
päischer Zivilisation 
schöpfen durfte. Aber 
innerhalb der Be- 

schränkungen, dieihm 

die kurze, noch nicht 

ausgeglichene ameri- 
kanische Kunst- und 
Geschichtsüberliefe- 
rung, seine enger um- 
schriebenen Themen 

| er Ax, as ch sels und die Grenzen sei- 
so. Blackfoot-Indianer zu Pferd. Kupferstich nach Ch. Bodmer von Beyer. PES eigenen Menschen- 
tums auferlegten, hat 

er die Weltliteratur um eine Anzahl von Werken bereichert, die die verächtliche Frage eines 
englischen Kritikers (Edinburgh Review, Januar 1820): „Wer in den vier Weltteilen liest 

ein amerikanisches Buch ?“, kaum ausgesprochen, der Lacherlichkeit preisgaben. 

In Cooper vergegenständlicht sich die amerikanische Romantik, und alle ihre Gefühle 
werden zu Taten. Vaterlandsliebe wird zum aktiven Heroismus; der geheimnisvolle, einsame 
und traurige Held Byronischer Prägung — hier Spion oder Freibeuter — meditiert nicht, 
sondern handelt; Lederstrumpf selbst, der primitive, gute Mensch in unberührter Natur, 
„der Philosoph der Wildnis‘, ist trotz eines ausgeprägten moralisierenden Zuges vor allem 
ein Mann der Tat. Die weite, dem amerikanischen Roman nun erst endgültig errungene Um- 
welt des Grenzerlekens in Urwaldspracht und der Zauber der hohen See setzen sich in eben- 
so viele lebensvoll erschaute Episoden um, die von persönlich erlebtem Naturgefühl Zeugnis 
geben. Und die Indianer, die Cooper zum Teil bewußt idealisiert hat, besitzen nicht nur dichte- 
rische Realität, sondern neuere ethnologische Forschungen bestätigen, daß hier ein auf Grund 
persönlicher Anschauung und gewissenhafter Studien arbeitender Schriftsteller die psycholo- 
gische Struktur eines Naturvolkes in vielen Zügen schärfer und richtiger erfaßt hat, als mancher 
seiner mäkelnden Kritiker. Aber Cooper könnte nicht der Freund der Jugend und die Lektüre 
des reifen Alters sein, wäre sein idealistisches, durch puritanisches Geisteserbe etwas beschränktes 
Weltbild nicht geformt in einer Erzählungskunst, die einerseits eine Überfülle sich rasch ab- 
lösender, aufregender, nicht immer sehr wahrscheinlicher Wechselfälle in sich birgt, anderer- 
seits, besonders in den Figuren niederen Standes, einen gesunden Realismus pflegt. Die Psycho- 
logie seiner Helden, von denen meist nur wenige, beherrschende Charakterzüge herausge- 
arbeitet sind, ist unkompliziert und einprägsam. Daß seine Frauengestalten durchweg fast 
nur passive Wesen sind, ist von der Kritik oft hervorgehoben worden; doch sind Figuren 


J. F. COOPER 


wie etwa die mutige Frances im ‚Spion‘ beachtens- 
werte Ausnahmen. Coopers Sprache ist manchmal 
steif und hat noch viel von der umständlichen, 
geschraubten Ausdrucksweise, mit der seine Zeit 
ihre Gefühle zu analysieren liebte; an vielen Stellen 
aber, wenn sie zum Ausdruck einer wirklich dichte- 
rischen Vision wird, wie in Lederstrumpfs berühmter 


Sterbeszene, erhebt sie sich zu eindrucksvoller, 
schlichter Größe. 


In den dreißig Jahren, die Cooper der Schriftstellerei 
widmete, verfaßte er mit erstaunlicher Arbeitskraft über 
fünfzig Bücher und Schriften, dazu noch manchen längeren 
Zeitungsaufsatz. Von seinen zweiunddreißig Romanen er- 
freuten sich schon bei ihrem Erscheinen nur etwa die Hälfte 
größerer Beliebtheit; in der Gegenwart sind etwa noch acht 
wirklich volkstümlich. 

James Fenimore Cooper wurde am 17. September 1789 
zu Burlington, New Jersey, als der Sohn eines Landrichters 
quäkerischer Abstammung geboren. Schon im nächsten 
Jahre zog der Vater nach dem Innern des Staates New York, 
wo er am romantischen Otsego-See eine Pionieransiedlung, 
Cooperstown, begrundet hatte. Dort kam der Knabe in 
lebendige Berührung mit dem Grenzertun: in allen seinen 
Formen. Nachdem er wegen Teilnahme an einem Jugend- 
streiche die Universitat Yale im dritten Jahre verlassen 
mußte, trat er in die amerikanische Marine 
ein und befuhr sechs Jahre lang europäische 
und amerikanische Gewässer, einschließlich 
der großen nordamerikanischen Binnenseen. 
Nach seiner Verheiratung (1811) gab er den 
Seemannsberuf auf und ließ sich in New 
York nieder, wo er einen Klub gründete, 
dem viele Dichter der New Yorker Gruppe 
und literarisch interessierte Männer an- 
gehörten. Inzwischen war er durch Zufall 
auf sein literarisches Talent aufmerksam ge- 
worden und hatte als Erstlingswerk einen 
wenig bedeutenden, in der englischen Gesell- 
schaft spielenden Roman ‚Precaution‘‘ (1820) 
verfaßt. Aber erst „Der Spion“ (,,The Spy“, 
1821) hatte durchschlagenden Erfolg. Es 
ist eine abenteuerreiche Erzählung aus den 
amerikanischen Befreiungskämpfen mit Har- 
vey Birch, einem geheimnisvollen, nur von 
Washington in seiner Loyalität erkannten 
Spion, als halbhistorischer Hauptfigur, wäh- 
rend Washington selbst, in Verkleidung, im 
Hintergrund gehalten wird. Den Vordergrund 
beherrschen schneidige Virginiadragoner und 
die Mitglieder einer wohlhabenden Familie, 
deren Sympathien zwischen Engländern und 
Aufständischen geteilt sind. Dazu noch Neger, 
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51. J. F. Cooper. Stich nach dem Gemälde 
von Jarvis. 


52. Otsego Hall. Nach John Augustus Hows lithogr. von 


R. Hinshelwood. 


58 DIE KLASSISCHE PERIODE 


va) 


hy 
ee E l 


53. Inneres der Hütte eines Mandan-Häuptlings. Nach Chs. Bodmer gestochen von Desmadryl. 


Franktireurs, Marketenderinnen und eine für Coopers Technik charakteristische, als komische Relief- 
figur gedachte Gestalt eines Wundarztes. In rascher Reihe folgten nun die übrigen Romane, vor allem 
die zwei Seegeschichten, ‚Der Lotse“ (,,The Pilot“, 1824) und „Der Rote Freibeuter“ (,,The Red Rover", 
1828), und die fünf, erst in langen Abständen zu einem Zyklus vervollständigten Lederstrumpferzählun- 
gen. Ihr historischer Hintergrund ist die Geschichte der amerikanischen Westgrenze in der zweiten Hälfte 
des ı8. Jahrhunderts. Sie werden zusammengehalten durch die prächtige Figur Natty Bumppos, den 
die Indianer ‚Lederstrumpf‘‘ nennen, eine dichterische Verklärung von geschichtlichen Grenzergestalten, 
besonders des schon legendär gewordenen alten Kentucky-Pioniers Daniel Boone (t 1820). Im ,,Wildtéter“ 
(„The Deerslayer‘‘, 1841) kämpft der jugendliche Lederstrumpf im Gebiete des Otsegosees gegen die 
Franzosen und die mit ihnen verbündeten Irokesen. Im „Letzten Mohikaner“ (,,The Last of the Mohi- 
kans‘‘, 1826) — Coopers Meisterwerk, das auch der alte Goethe mit Vergnügen las — sehen wir ihn im 
Bunde mit dem alten Chingachgook, dessen edler Sohn Uncas, der letzte seines Stammes, einem arglistigen 
Huronen zum Opfer fällt. „Der Pfadfinder“ (,,The Pathfinder‘, 1840) spielt am Ontariosee und schildert 
eindrucksvoll dessen Wildheit im Sturm. „Die Pioniere‘ (‚The Pioneers", 1823 als erstes Werk der 
Serie erschienen) führen uns an den Otsegosee zurück; der Sieg über England ist erfochten und Leder- 
strumpf zieht sich vor der zunehmenden Menge gewinnsüchtiger Ansiedler grollend in die Wildnis zurück. 
Als alter Mann wird er von der vordringenden Zivilisation noch weiter westlich, ins Steppenland (,, The 
Prairie“, 1827) zurückgedrängt und stirbt im Kreise seiner Freunde eines gefaßten Todes. 

1826—1829 wurde Cooper als amerikanischer Konsul nach Lyon gesandt und bereiste dann England, 
die Schweiz, Deutschland und Italien. 1833 kehrte er nach Amerika zurück und verbrachte seine letzten 
Lebensjahre in Cooperstown. Auch im Auslande hat Cooper seine schriftstellerische Tätigkeit ununter- 
brochen fortgesetzt. Neben Romanen verfaßte er jetzt auch Reisebücher (,,Sketches of Switzerland‘, 
1836; „Gleanings in Europe“, 1837—1838) und Schriften polemischen Inhalts, deren wenig glücklicher 
Ton ihm in England und in der Heimat viele Sympathien verscherzte. In der alten Welt verdroß ihn die 
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Unwissenheit, die aus 
manchem europäischen 
Urteil über Amerika und 
seine Demokratie sprach; 
zur Aufklärung schrieb 
er ,,Notions of the Ameri- 
cans‘‘ (1828). Nach Hause 
zurückgekehrt, fand er 
den materialistischen Zug 
der Zeit und so manche 
der inneren Zustände der 
Republik so wenig nach 
seinem Geschmack, daßer 
seinem Grolle in viel an- 
gefeindeten Flugschriften 
und Satiren Ausdruck 
verlieh (,,A Letter to his 
Countrymen“, 1834, „The 2 en NT. HB un TR * 
Monikins“, 1835, „The me A % a = 4 one x a Na = er és E 
American Democrat“, tat a SS 

1838), ja selbst seine spa- 54. Roslyn, L. I., W. C. Bryants Wohnhaus. Stich nach W. R. Miller von 


teren Romane sind von J. B. Forrest in „Homes of American Authors‘. 
Tendenzfiguren nicht frei. 


Auch seine tüchtige, unparteiische ‚History of the Navy of the U.S. A.“ (1839) brachte ihm viel Ärger 
und Verdruß, und der einst so erfolgreiche Mann starb in Verbitterung am 14. September 1851. 


Bei den Trauerfeiern, die die New Yorker Offentlichkeit beim Tode Coopers und Irvings veranstaltete, 
hielt William Cullen Bryant zwei warm empfundene, von persönlicher Freundschaft beseelte Gedachtnis- 
reden und bekundete dadurch seine innere Zugehörigkeit zum New Yorker Dichterkreis. Als geborener 
Neuengländer war er gewissermaßen ein Bindeglied zwischen den beiden geistigen Mittelpunkten des ameri- 
kanischen Ostens. Von rein puritanischer Abstammung, wurde er am 3. November 1794 zu Cummington, 
Massachusetts, als der Sohn eines Arztes geboren und zeigte schon früh seine dichterische Neigung. Nach 
kurzem Besuch des Williams College bildete er sich bei einem Rechtsanwalte aus und bekleidete zehn Jahre 
lang eine bescheidene Landadvokatur. 1825 kam er nach New York, um sein Glück als Schriftsteller zu 
versuchen, und schon 1826 fand er eine Lebensstellung als Herausgeber der ‚New York Evening Post‘, 
eines angesehenen demokratischen Blattes, das er bis zu seinem Tode (12. Juni 1878) leitete. 


Aber nicht als einflußreicher, unbestechlicher und kluger Tagesschriftsteller in den krisen- 
reichen Zeiten von Jackson bis Lincoln und Grant lebt Bryant in der amerikanischen Literatur 
fort, sondern als der erste bedeutende Lyriker des Landes, als Seelenverwandter Freneaus, den 
er an Talent übertraf. Zwar sind auch seine Themen und seine Begabung begrenzt, aber ihm 
gebührt das Verdienst, die romantische Stimmung weiter entfaltet und bis zu dem Punkte 
fortgeführt zu haben, wo Longfellow sie aufnehmen wird. Noch zollt auch er in mancher 
Formung der pathetischen Elegie und dem Klassizismus des 18. Jahrhunderts seinen Tribut; 
zugleich aber, indem er der Schlichtheit Wordsworths folgt, findet er neue, der eigenen ernsten, 
verinnerlichten Persönlichkeit gemäße Ausdrucksmittel. Wie Freneau ist auch er erfüllt von 
dem Geheimnis des Alls; aber als frommer Puritaner — ein Grundzug, den auch sein mildes 
unitarisches Glaubensbekenntnis nicht übersehen läßt — gibt er sich kaum je unbestimmten 
panentheistischen Gefühlen hin, sondern bleibt sich stets der Scheidung zwischen Schöpfer 
und Natur bewußt. Mit Unrecht hat ihm Lowell ‚die Kälte und Kühle des Eisbergs‘‘ vor- 
geworfen: er ist zwar kein hinreißender Dichter, aber innere Bewegung und die Anteilnahme 
eines warmen Herzens spricht aus allen seinen Werken. 
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Sein erstes, bedeutendes Gedicht schrieb er mit siebzehn Jahren, als er Wordsworth, dessen ,,Lyrical 
Ballads“ ihn alsbald begeistern sollten, noch nicht kannte. Es ist die ,,Todesschau", ,,Thanatopsis‘' 
(verfaßt 1811, veröffentlicht 1817; zweite, erweiterte Fassung in den „Poems‘', 1821, der bescheidenen 
Sammlung von acht Gedichten, die ihn berühmt machte). Hier stimmt er das Thema an, das ihn zeitlebens 
begleitete, vom Geheimnis und von der Unentrinnbarkeit des Todes, wie es die englischen Grabesdichter, Robert 
Blair und Henry Kirke White, vor ihm gesungen hatten. Für Blair war die Welt ‚ein einziger, weiter, freier 
Friedhof“ gewesen, für Bryant ist die ganze Natur ‚nur der feierliche Schmuck des großen Menschen- 
grabes‘“. Aber während die erste Fassung des Gedichtes nur die düstere Macht des Todes schildert, hat 
die endgültige Gestalt einen stimmungsweichen, versöhnlichen Eingang, in der die Natur als Trösterin 
erscheint, und einen Ausklang, dessen ethischer Schwung die Auferstehungshoffnung in sich schließt. In 
der schönen ‚Todeshyımne‘ (,,Hymn to Death‘) preist er den Tod als Befreier, als Erlöser vom Leid, bis der 
persönliche Schmerz über den Verlust des eigenen Vaters den Trostgedanken übertönt; aber doch — be- 
zeichnend für das pragmatistisch-mutige Verhalten des Amerikaners — streicht er nicht aus, was er ge- 
schrieben und was jetzt als ‚die Aufzeichnung einer müßigen Träumerei“ erscheint. Sein Optimismus drückt 
sich auch aus in dem Festgedicht ,,The Ages‘‘, das der jugendliche Dichter vor der Harvarder literarisch- 
wissenschaftlichen ‚Phi Beta Kappa‘“'-Vereinigung sprechen durfte — einen Überblick über die ‚Zeitalter‘ 
der Menschheit, deren Aufwärtsbewegung er im glücklichen Schicksal Amerikas gipfeln läßt. Die durch 
die amerikanische Umwelt angeregte Naturdichtung führt Bryant weiter fort: die unmittelbare, liebevolle 
Anschauung der belebten Schöpfung wandelt sich ihm zur frommen Lehre, zıun subjektiven, ethischen 
Erlebnis. Der einsame Wasservogel, der unbeirrt seine luftige Straße zieht, ist ihm Symbol des eigenen, 
gottgeführten Lebens (,,To a Waterfowl‘‘); das bescheidene gelbe Veilchen lehrt ihn Lebensweisheit (, The 
Yellow Violet“); der herbstliche Enzian ist ihm Unterpfand der Hoffnung (,,To the Fringed Gentian‘‘). 
Metrisch beschwingt ist die stark empfundene Beschreibung eines herannahenden Gewittersturms (, The 
Hurricane‘), und das hübsche Gedicht auf einen fröhlichen Vogel (,,Robert of Lincoln‘‘) zeigt, daß Bryant 
auch leichtere Stimmungen festhalten konnte. Ein fruchtbares Motiv, das später Walt Whitman mit all- 
umfassender Geste aufnehmen wird, die drängende Menge der Großstadt, in der Gottes Nähe so gut fühlbar 
ist wie in der Einsamkeit, klingt schon schüchtern auf in „Hymn of the City‘ und ‚The Crowded Street‘. 
Im Greisenalter krönte Bryant sein Dichterwerk mit einer verdienstlichen Blankversübersetzung der home- 
rischen Gedichte (,Iliad‘“, 1870—1871; „Odyssey“, 1871—1873). Im Gegensatz zum prächtigen Pope 
und steiferen Cowper bemühte sich Bryant um möglichste Worttreue und Einfachheit, die dem epischen 
Stile Homers in mancher Hinsicht, wie in der glücklichen Wiedergabe der schmückenden Beiwörter, gerechter 
wurde als die Vorgänger. 

Um das New Yorker Dreigestirn gruppieren sich noch eine beträchtliche Anzahl kleinerer Talente, 
die alle bemüht sind, in der Journalistik, in der lyrischen oder erzählenden Dichtung die allmählich ver- 
ebbende romantische Stimmung auf einen leicht verständlichen, allgemeinen Nenner zu bringen. Der 
älteren Generation gehören vor allem an J. K. Paulding (1778—1860; vgl. oben S. 54), der Freund und 
Mitarbeiter Irvings, ein mutiger Vorkämpfer des politischen und literarischen Amerikanismus, F. G. Hal- 
leck (1790—1867), der im Byronischen Burleskstil eine vielbewunderte Satire auf die New Yorker Gesell- 
schaft schrieb (,,Fanny“‘, 1819), C. F. Hoffmann (1806—1884), dessen vielversprechendes Talent im Wahn- 
sinn endete, und N. P. Willis (1806—1867), der als Dichter sentimentaler Niedlichkeiten und als elegan- 
ter, welterfahrener Herausgeber des ‚New York Mirror“ und des „Home Journal‘ großen Einfluß auf den 
bürgerlichen Geschmack seiner Zeit ausübte. 


Aus der jüngeren New Yorker Generation, die sich mehr und mehr der belletristischen Dutzendware 
und dem glatten, meist reichlich sentimentalen Gesellschaftsvers zuwandte (J. G. Saxe, 1816—1887, 
W. R. Wallace, 1819—1881, W. A. Butler, 1825—1902, die Schwestern Alice Cary, 1820—1871, und 
Phebe Cary, 1824—1871, u.a.), ragt wie ein einsamer Felsen, in seiner vollen Bedeutung erst heute 
allmählich erkannt, die eigenwillige Gestalt Herman Melvilles (1819—1891) auf, in dem die amerikanische 
Romantik einen Höhepunkt erlebte, ohne daß es den Zeitgenossen bewußt war. 

Exotisches Sehnen, mystischer Drang, symbolische Lebensschau, grandiose Visionen der 
Einbildungskraft, aber auch unbeherrschte Form- und MaBlosigkeit kennzeichnen Melvilles 
Werk im allgemeinen. Ein spekulativer Kopf, war er mit den Theorien der Transzendentalisten 
wohl vertraut; aber es dürfte schwer sein, eine engere weltanschauliche Beziehung zu dieser Neu- 
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england-Schule in positivem Sinne festzustellen. Stand 
den Transzendentalisten ihr optimistisches Weltbild 
unverrückbar fest, so quälten Melville bis zuletzt bange 
Zweifel über den Sinn des Daseins, wennschon ihn sein 
innerstes Verlangen trieb, ‚den Geist über den Staub“ zu 
setzen. Sein von schottischen Vorfahren überkommenes 
puritanisches Erbe bringt ihn vielmehr in die geistige 
Nähe seines warm verehrten Freundes Hawthorne: das 
lastende Bewußtsein von Schuld und Sünde kam seinem 
eigenen Pessimismus entgegen. Gelegentlich zeigt er auch 
Neigung, sich jenseits von Gut und Böse zu stellen oder 
durch einen Zug befreienden Mitleids und versöhnenden 
Humors die Tragik des Lebens zu überbrücken. 

Melvilles Sprache ist die eines Dichters. Zwar läßt ihn 
das Pathos, das in ihm gärt, allzu leicht in jenen jambischen 
Tonfall gleiten, der uns heute auch in den Zeilen eines Dickens 
so melodramatisch anmutet; aber an ihren besten Stellen 
darf sich seine volltönende Prosa mit den großen Wortkünst- : 
lern der englischen Literatur messen. Der geschmückte Stil 55. Melville. Nach Stedman-Hutchinson 
eines Sir Thomas Brown, dessen Reichtum an aufgetürmten a. a. O. 

Vergleichen er zu tiberbieten sucht, steht ihm ebenso leicht 

zu Gebote wie der anschauliche, sachliche Bericht Defoes oder die zarten Lyrismen De Quinceys. Aber 
Melvilles rhetorische Anhäufungen sind mehr als bloße Stilmittel; in ihnen lebt etwas vom kosmischen 
Empfinden eines Walt Whitman. 

Von Melvilles innerstem Leben ist uns noch viel verborgen; sein äußeres Leben stand im Zeichen 
des Mißerfolgs und der seelischen Depressionen. Ein New Yorker Kind, unternahm er nach kurzem Schul- 
besuch und kaufmännischen Anfängen als gewöhnlicher Matrose zwei Seereisen, die für seine Entwicklung 
entscheidend wurden. Die eine (1837) führte ihn nach Liverpool, die andere (1841—1844), auf einem Wal- 
fischjäger begonnen und auf einem amerikanischen Kriegsschiff beendet, brachte ihn in abenteuerliche 
Berührung mit den damals noch wenig gekannten Südseeinsulanern. Nach seiner Heirat lebt er einige 
Jahre in Neuengland in Hawthornes Nachbarschaft und beginnt nun in kurzen Zwischenräumen jene zehn 
Bücher zu schreiben, die sein Lebenswerk darstellen. 


„Iypee‘ (1846) und ,,Omoo“ (1847) schildern in schlichter Autobiographie und mit lebendigem, 
aber nicht überschwänglichem Naturgefühl seine polynesischen Erlebnisse; dabei läßt er der Tätigkeit der 
Missionare und dem Einfluß der Zivilisation auf die ,,Wilden‘‘ herbe Kritik zuteil werden, die die Selbst- 
zufriedenheit seiner Landsleute nicht wenig beunruhigte. Der Erzählung „Redburn‘“ (1849) liegen die 
Eindrücke seiner Jugendfahrt nach England zugrunde, „White Jacket‘ (1850) rückt die Zustände in 
der amerikanischen Kriegsmarine in eine nicht immer schmeichelhafte Beleuchtung und enthält die 
Porträts von einigen seiner lebenswahrsten Teerjacken. Konnte die zeitgenössische Kritik diese vier 
Werke mit einiger Berechtigung mit der Gattung der phantasievollen Reisebeschreibung und des See- 
romans in der Art Defoes, Smolletts und Marryats oder des Neuenglanders R.H. Dana (,,Two Years 
before the Mast‘, 1840) in Beziehung setzen, so stand sie dem in unvermittelter Satire und Allegorie 
endenden Werke ,,Mardi‘‘ (1849), das wie seine Vorgänger als realistischer Seeroman anhebt, ratlos 
gegenüber. Wir Heutigen vermögen gewisse Einfälle dieses Buches mit den soziologischen Spekulationen 
eines Samuel Butler oder H. G. Wells zu vergleichen; aber die Verworrenheit der ganzen Anlage läßt auch 
für uns einen rechten Genuß nicht aufkommen. „Moby Dick: or, The Whale“ (1851) behandelt in 
135 Kapiteln die fantastische, tragisch endende Jagd nach dem grimmigen, weißen Pottwal, in dem der 
dämonische Kapitän Ahab sein eigenes Schicksal sieht, gegen das er mit trotzigem Hasse ankämpft. Zu- 
gleich ist diese Jagd ein Symbol für die Unfähigkeit des Menschen, in den wahren Sinn, ins wahre Sein der 
Dinge einzudringen: das Metaphysische ist da, es greift in unser Leben, aber wir vermögen nicht, es mit 
diesen sterblichen Händen zu fassen. Auch hier begegnen häufig allzu lang ausgesponnene, minder 
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fesselnde Partien; die kleinsten Einzelheiten des Walfischfangs werden umständlich erklärt, und allzu 
reichlich sind die Monologe des Autors und seiner Personen. Aber die Erzählung selbst und viele Epi- 
soden, wie die Jonaspredigt des Seelsorgers der Walfischjäger, die gespensterhafte, dramatische Fantasia der 
Matrosen auf nächtlichem Meere, Ahabs Ansprache an seine Leute vor der Jagd, vor allem aber die tragische 
letzte Jagd, bei der Ahab durch menschlich-wärmere Züge viel von seiner tyrannischen Unnahbarkeit ver- 
liert, sind von einer geschlossenen Großartigkeit, die auch den Widerstrebenden mitreißt. Mit unerschöpf- 
licher Phantasie ist die bizarre Mannschaft des ,,Pequod“ gezeichnet: der redliche Steuermann Starbuck, 
der zynische Stubb, die unheimliche Gesellschaft der Harpuniere, bis herunter zu dem Negerschiffsjungen 
Pip, der durch die Leichtfertigkeit der Kameraden in den Wahnsinn getrieben wird. Daß dies mit solcher 
Liebe und solchen Hoffnungen geschriebene Werk beim Publikum eine gleichgültige Aufnahme fand, war für 
Melville die schwerste Enttäuschung seines Lebens. Auch die folgenden Werke vermochten ihm den ersehnten 
großen Erfolg nicht zu bringen. ‚Pierre: or, the Ambiguities“ (1852) ist ein in die Familiensphäre ge- 
rückter Ausläufer der Schreckensromantik. „Israel Potter‘ (1855) spielt zur Zeit der amerikanischen 
Revolution und enthält interessante geschichtliche Porträts. Das verfehlte ,, The Confidence Man“ (1857) 
zeigt, daß die Zeitsatire Melvilles stärkste Seite nicht war. Ein Band Kurzgeschichten, die manches Gute 
enthalten, veröffentlichte er als „The Piazza Tales‘ (1856). Zum Ende seines Lebens gelang ihm noch 
ein kleines Meisterwerk, die rührende Erzählung von dem Matrosen „Billy Budd“ (um 1890; posthum 
veröffentlicht). 

Seit 1857 zog er sich von der Romanproduktion zurück und lebte im wesentlichen der philosophischen 
Spekulation. Nach einer letzten Europareise (1856), die ihn bis nach Palästina führte, hielt er in verschie- 
denen amerikanischen Städten schlecht bezahlte Vorträge. Im Bürgerkriege raffte er sich zu einem Bande 
Kriegslyrik auf (,,Battle-Pieces‘, 1866) und erhielt endlich einen Regierungsposten als Zollbeamter im 
New Yorker Hafen (1866—1885). Sein Schweigen unterbrach er nur durch drei Gedichtbände: ,,Clarel*‘ 
(1876), eine wenig beschwingte Erinnerung an seine Orientreise und zugleich eine letzte Auseinander- 
setzung seines metaphysischen und religiösen Sehnens mit dem Geiste des Materialismus, ,, John Marr 
and Other Sailors‘‘ (1888), balladenhafte Charakterbilder, die man mit Th. Hardys Frühgedichten ver- 
glichen hat, und ‚Timoleon‘ (1891), eine lyrische Sammlung, die den poetischen Ertrag seines ganzen 
Lebens zusammenfaßt. 


DIE LITERATUR DES SÜDENS. 


Die feudalistische Überlieferung der konservativen, sich 
selbst genügenden Oberschicht mit ihrem theoretischen Be- 
kenntnis zur Demokratie und ihrer praktischen Oligarchie, die 
sich trotz oder wegen des Sklavereisystems dem Norden gegen- 
über mehr und mehr ins Hintertreffen kommen sah, war der 
Entwicklung einer starken Literatur auch in diesem Zeitraum 
nicht günstig; doch weist das südliche Schrifttum dieser Pe- 
riode mehr Einheitlichkeit auf als das des Nordens. Da es hier 
dem Schriftsteller, wollte er auf Absatz seiner Werke nicht 
von vornherein verzichten, nur schwer möglich war, ein un- 

| Wr aan | geschminktes Bild der lebendigen, mit sozialen Mißständen 
56. Poes Landhaus in Fordham. Nach und üblen Vorzeichen erfüllten Gegenwart zu entwerfen, so be- 

einer Zeichnung von H. Crickmore. schränkte sich die Lyrik zumeist auf eine Welt unverfanglicher, 
nn allgemeiner Gefühle, die sich oft in gepflegter und gefälliger Form 

darbietet (W. Crafts, 1789—1826, R. H. Wilde, 1789—1847, E. C. Pinkney, 1802—1828, J. M. Legaré, 
1823—1859 u. a.). Die erzählende Dichtung aber, unter dem Einfluß der romantischen Strömung und der 
Vorbilder Scott und Cooper, flüchtete sich vorwiegend in die Vergangenheit, malte den ‚sonnigen Süden‘‘ und 
sein pittoreskes Plantagenleben mit freundlichen Farben und erbaute sich an der ruhmreichen Rolle, die die 
Südstaaten in Kolonial- und Revolutionszeit gespielt hatten ( J. P. Kennedy, 1795—1850: ,, Horseshoe Robin- 
son‘, 1835 ; über W.C. Simms und J. E. Cooke vgl. unten). Der Bürgerkrieg, der für die Südstaaten politisch 
wie kulturell eine ungleich tiefere Umwälzung brachte wie für den Norden, rief den Patriotismus des ganzen 
Südens — ,,the solid South“ — auf den Plan, und die Lyrik erhielt eine neue, kräftigere Note (H. Timrod, 
1827—1867; P.H.Hayne, 1836—1886). Kampflieder und patriotische Gesänge wie ‚Dixie‘ (von D.D.Emmet, 
1859) und „My Maryland“ (von J. R. Randall, 1839—1909) werden rasch zu wirklichen Volksliedern. 
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In dieser Umwelt von beschrankter Geistigkeit, 
der alles Überkommene Gesetz war, verbrachte der 
größte Dichter des Südens, Edgar Allan Poe 
(1809—1849) lange Jahre seines unglücklichen, inner- © 
lich vereinsamten Lebens, das ihn zur bestehenden 
Gesellschaftsordnung wie zur überlieferten Kunstan- 


schauung in häufigen, leidensvollen Gegensatz setzte. Wh 

Ein Nachkomme irisch-schottischer Vorfahren, vom | ` 
trunksüchtigen Vater erblich schwer belastet, wurde Edgar | 
Poe am 19. Januar 1809 zu Boston als der Sohn eines Schau- 
spielerehepaares geboren. Der Vater stammte aus einer acht- 
baren Familie des Südens, die Mutter aus einem englischen 
Schauspielergeschlecht. Nach dem frühen Tode seiner Eltern 
(1811) wurde der kleine Edgar in die Familie von John 
Allan, einem reichen Tabakshändler in Richmond, Virginia, 
aufgenommen. Sein Gönner ließ ihm teils in England 
(1815—1820), teils in Richmond eine gute Erziehung zu- 
teil werden. Aber weder an der Universität von Virginia 
(1826) noch an der Militärakademie zu Westpoint (1830) 
vermochte Poe sich der Routine zu fügen. Es kam zu einem a 
Bruch mit dem Pflegevater, und der junge Mann, der schon 57: Edgar Allan Poe. Radierung von Harry 
einige Gedichtbände (,, Tamerlane“, 1827, „AlAaraaf“, 1829, G- Webb. (Nach H. H. Ewers a. a. O.) 
„Poems‘, 1831) veröffentlicht hatte, versuchte durch Schrift- 
stellerei und redaktionelle Tätigkeit eine unabhängige Existenz zu gründen, die durch periodisch auftre- 
tende alkoholische Ausschreitungen immer wieder untergraben wurde. So lebt er in Baltimore (1831—1855), 
macht in Richmond als Herausgeber des eben ins Leben gerufenen ‚Southern Literary Messenger“ (1835 
bis 1837) dieses Blatt zu einem des gelesensten des Siidens und versucht sein Gliick in Philadelphia (1838 
bis 1844) und New York, wo er in der Vorstadt Fordham ein kleines Häuschen bewohnt (1844—1849). 
Im September 1835 scheint er mit Einwilligung der Schwiegermutter Mrs. Clemm, die ihm zeitlebens treu 
zur Seite stand, seine dreizehnjahrige Kusine Virginia Clemm heimlich geheiratet zu haben; die öffentliche 
Vermahlung fand im Mai 1836 statt. Nach entbehrungsreicher Ehe starb die junge Frau schon 1847 an 
ihrer Lungenkrankheit, und Poe beabsichtigte, eine zweite Ehe mit einer reichen Richmonder Witwe, 
einer früheren Jugendliebe, einzugehen. Aber kurz bevor der Plan zur Ausführung kam, verschied er 
nach einem letzten alkoholischen Exzeß, zu dem ihn vermutlich gewissenlose Wahlagitatoren verleitet 
hatten, im Krankenhaus zu Baltimore am 7. Oktober 1849. 

Psychiater und Psychoanalytiker haben sich um Poe bemüht. Sie haben ausführlich gezeigt, wie 
sein innerhalb seiner Grenzen einzigartiges Genie, sein widerspruchsvoller Charakter und die Doppel- 
heit seines geistigen Wesens, des scharfen, logischen Denkers und des in eine vage Traumwelt versunkenen 
Gefühlsmenschen, aus seiner besonderen körperlichen und seelischen Veranlagung zu erklären ist ; wir müssen 
uns darauf beschränken, Poe als literarische Erscheinung zu würdigen. 

Poes Ästhetik, die er in mehreren Aufsätzen (,,Letter to B—“, „The Philosophy of Composition", 
„Ihe Poetic Principle“, die Hawthorne- und Longfellow-Kritiken u. a.) ausführlich begründet hat, weist 
auf die große romantische Strömung hin. Vor allem hat sich Poe an Coleridge gebildet, den er aufs höchste 
bewunderte; auch auf Shelley hat man neuerdings mit Recht hingewiesen. Letzterem verdankt er auch 
einiges in formaler Hinsicht, wie er sich auch an Byron und an Th. Hoods orientalischen Gedichten offen- 
bar geschult hat. Wohl nur indirekt dürfen wir ihn mit der Kritik der deutschen Romantik, etwa mit 
A. W. Schlegel, den er gelegentlich anführt, in Verbindung setzen; auch in der Annahme der viel erörter- 
ten Beeinflussung durch E. Th. A. Hoffmann ist große Zurückhaltung am Platze. 

Poes wie Coleridges ästhetisches Grundprinzip ist es, daß jedes Kunstwerk eine organische 
Einheit darstellt, die auf den Genießenden mit höchster Intensität wirkt — seine berühmte 
Formel von der ,,totality, or unity of effect“. Die Kunst selbst besteht in der ‚Schaffung von 


Schönheit‘ (,,creation of beauty“), durch die der Künstler ‚den unlöschbaren Durst“ zu be- 
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58. Illustration zu Poes ,,Fall of the House of Usher‘ von Albert Sterner. 


Sn m NN 
SOS AN 


Ny 
air 


59. Illustration zu Poes ,,Wasserloch und 


Pendel“ von Alfred Kubin. 
(Aus Gallerie der Phantasten 2.) 


friedigen sucht, ,,der 
zum unsterblichen 
Teil des Menschen ge- 
hört“. Aber aus der 
Unmöglichkeit, das 
ersehnte Ideal hier 
auf Erden voll zu 
verwirklichen, ergibt 
sich, in Poes persön- 
licher, origineller Ab- 
wandlung des roman- 
tischen Idealismus, 
der ästhetische Wert 
sowohl des Unbe- 
stimmten, Seltsamen 
undGeheimnisvollen, 
des Traumlebens, der 
unbelebten Natur, 
der Musik in Ton 
und Wort, wie auch 
der Trauer und der 
Melancholie, ja des 
Schreckens und des 
Furchtbaren. Auch die Darstellung der Liebe, des 
Höchsten im Leben und in der Kunst, muß von 
Todesschatten umdüstert sein: 
„I could not love, except where Death 
Was mingling his with Beauty’s breath.“ 
(,,A Romance“, erste Fassung.) 

Der Zweck der Kunst ist die Hervorbringung 
von Lust- oder Glücksgefühlen, die auch innerhalb 
der Sphäre der Schwermut und des Grauens er- 
wachsen. Ihr einziges Kriterium ist der Geschmack 
und nicht die moralische Belehrung oder Wahrheit, 
die das Kunstwerk enthalten mag. Hier ist der 
Punkt, wo Poe sich am schroffsten gegen die von 
puritanischen Normen beeinflußte Kunstanschauung 
seiner Zeitgenossen wendet; hierin liegt seine große 
Bedeutung für die amerikanische Literatur, daß er 
alserster Theoretiker für den rein ästhetischen Zweck 
der Kunst, für die Kunst um der Kunst willen, ge- 
kämpft hat. Es ist bekannt, wie diese seine Ge- 
danken, durch Baudelaires Vermittlung, auch in 


Europa, besonders in Frankreich, gewirkt und der Schule des ,,ParnaB‘‘ und des Symbolismus 


Theorie und Vorbild geliefert haben. 


Tafel H 


Jn won found. that floats 
om Kacals 


Jt a groan. 
And Hu pec u — ah, the pron 
ie ta on He slupo 
All alors, 
And who, lollng , lolluny , bolling, 
Jn Hark muffld monotone, 
Feel a in vo holli 
On DI, hart SENU — 
4 au hun bnh nor human, 
Suk au pusühulal Canrcases Aiyranlid from Mur Sons _ 
Ana their. hums Eu who boll: — 
And he roll; , roth, rei , rcths 
And bn Cason sell 
With he Paan of Ha bells! 
Hee wg lime , lime , me, | 
en Jat of Aume , 
Jo Ha dan. of Me belly _ 


Edgar Allan Poe, eigenhändige Niederschrift der letzten Strophen von E. A. Poes Gedicht „The Bells“ 
(Die Glocke) in der zweiten Fassung 
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Der Hohepunkt von Poes kiinstlerischem Streben ist trotz ihres geringen Umfangs seine 
Lyrik; denn hier offenbart sich sein Sehnen nach reiner Schönheit und der Zauber seiner 
Wortmusik am deutlichsten. Aber auch hier bleibt er sich der irdischen Unzulänglichkeit stets 
bewußt, und mit resignierter Schwermut vergleicht er seine unvollkommene Welt mit dem 
reinen Himmel des seligen Engels Israfel: 


„Yes, Heaven is thine; but this 
Is a world of sweets and sours; 
Our flowers are merely — flowers, 
And the shadow of thy perfect bliss 
Is the sunshine of ours. ‘‘ 


In dem durch seine erstaunliche Technik stets aufs neue fesselnden ‚Raben‘ (,,The Raven“ 1845) oder 
in dem Glanzstück einer etwas äußerlichen Klangmalerei, ‚The Bells‘‘, zeigt sich vor allem der große 
Wortkünstler. Ein warmes Fühlen spricht aus den zarten Widmungsgedichten an Mrs. Clemm (,,To my 
Mother‘), an Virginia (,,Annabel Lee‘, ‚To one in Paradise“) oder an die Dichterin Mrs. S. H. Whitman 
(To Helen‘). Von visionärem Zauber sind Kompositionen wie ,,Dreamland“‘, ‚Fairyland‘, „The City in 
the Sea". Das düstere ,,Ulalume“ mit seinen nervösen Kehrreimen ist das beste Beispiel von Poes wort- 
musikalischem Symbolismus. Die unheimliche Stimmung seiner Erzählungen wird festgehalten in balladen- 
mäßigen Dichtungen wie „The Haunted Palace‘ und „The Conqueror Worm". 


Auch auf die Prosaformen der Dichtung wandte Poe seine Theorien an. Indem er 
die Kürze des Kunstwerks, die allein die Stimmung wie die Spannung aufrechterhalten könne, 
zu einem entscheidenden Faktor seines Schaffens macht, gelangt er zu seiner Formel der ganz 
auf Wirkung eingestellten kurzen Erzählung, die in einer einzigen Lesung (,,a single sitting‘‘) 
zu bewältigen ist, und wird so zum theoretischen Begründer der amerikanischen Kurz- 
geschichte, der „Short Story”. 


Poe hat diese Gattung nicht erfunden; sie ist mindestens so alt wie die italienische Novelle der 
Renaissance oder die Erzählungen der moralischen Wochenschriften des achtzehnten Jahrhunderts. In 
Poes eigener Gegenwart hatte sie in Irving und Hawthorne zwei Vertreter, von denen der eine Meister 
in der gemächlichen Milieuschilderung, der andere in der symbolischen Charakterstudie war. Aber 
Poes Verdienst ist es, ihre technischen Entwicklungsmöglichkeiten aufs höchste gesteigert und ihr neue 
Stoffbezirke erschlossen zu haben. Die umfangreichste Gruppe der Poeschen Erzählungen (zuerst ge- 
sammelt als „Tales of the Grotesque and Arabesque", 1840; weitere Bände 1843 und 1845) erhält 
ihr eigenartiges Gepräge durch die mit höchster Sprachkunst gestalteten Äußerungen jener fürchterlichen 
Angst, die zeitlebens auf Poe lastete. Das Grauen des Sterbens, das ihn trotz aller dichterischen Verherr- 
lichungen des Todes erschreckte, wird in immer neuen Erfindungen abgewandelt (,,The Masque of the 
Red Death“, „The Fall of the House of Usher‘‘). Oft verbindet sich diese beherrschende Vorstellung mit 
anderen Motiven, deren Ausbeutung ihn in die Entwicklungslinie des Schauerromans stellt: mit grau- 
samer Marter (,,The Pit and the Pendulum‘‘), mit Nekrophilie (,,Berenice‘‘), und mit dem ganzen Rüst- 
zeug okkulter Phänomene, wie Seelenwanderung und Reinkarnation (,‚Morella‘‘, „Ligeia“, ,,Eleonora“, 
, Metzengerstein‘‘), Telepathie (,,The Assignation‘‘) und Hypnotismus (,,Case of Mr. Waldemar‘, ,, Mesmeric 
Revelations‘). Das entsetzliche Gefühl des Bösen, das in jedem Menschen wohnt und ihn wider seinen 
Willen zum Verbrechen treibt, findet Ausdruck in ‚The Imp of the Perverse“, „The Black Cat", ‚The 
Tell-Tale Heart‘. Das Motiv des Doppelgangers wird zum Symbol des Verhältnisses von Individuum 
und Gewissen (,,Wiliam Wilson‘). Zwei Dialoge (,,Monos and Una‘, ,,Eiros and Charmion‘') sind 
Spekulationen über das Leben nach dem Tode; der erstere ist auch wichtig als Zeugnis für Poes pessi- 
mistische Anschauungen über Fortschritt und Demokratie; der letztere entwickelt astronomische und kos- 
mogonische Ansichten, die in Poes letztem Werke, dem wirren Prosagedicht ‚„Eureka‘“ (1848), in phau- 
tastischer Weise ausgesponnen wurden. 

Eine andere Gruppe von Erzählungen, der auch das abenteuerliche Buch ‚The Narrative of Ar- 
thur Gordon Pym‘ (1838) angehört, sind Proben von Poes genialer Kombinationsgabe, wie sie sich in 
fantasievoller Anwendung naturwissenschaftlicher Erkenntnisse (,,A Descent into the Maelstrom", ,,Ad- 
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ey venture of one Hans Pfaal‘‘) oder in den scharfsinnigen 
Lösungen einer Geheimschrift (,,The Gold Bug“) bewährt. 
Auch seine drei Detektivgeschichten (,,The Murders 
in the Rue Morgue“, ,, The Purloined Letter‘, ,, The Mystery 
of Marie Rog&t‘‘) zeigen die gleiche Gabe verblüffender 
Analyse; hier hat Poe den Typ der modernen Gattung ge- 
schaffen, und alle seine zahlreichen amerikanischen und 
europäischen Nachfolger auf diesem Gebiete — Gaboriau 
und Conan Doyle, Gaston Leroux, Frank Heller und Edgar 
Wallace — haben ihn zum geistigen Ahnherrn. 


Entzieht sich Poes einsamer, der Weltliteratur 
angehöriger Genius fast völlig seiner südstaatlichen 
Umwelt — nur in seinen schroffen Urteilen über die 
Literatur Neuenglands verrät er seine geographische 
Zugehörigkeit —, so ist William Gillmore Simms 
(1806—1870) aus Südkarolina der repräsentativste 
südliche Schriftsteller vor dem Bürgerkrieg. Poe, in 
seiner überschwenglichen Art, pries ihn als den 
60.W.G.Simms. Nach einem BildevonHarley. besten Belletristen Amerikas neben C. B. Brown, 

ee ie ba a Hawthorne und Cooper; wir sehen in ihm heute den 
begabtesten, manchmal etwas melodramatischen Cooperschüler, der besonders in der Be- 
handlung geschichtlicher Motive eine glückliche Hand hat. 

Am erfolgreichsten war er, wenn er sich in die Frühgeschichte seines Heimatstaates versenkte. Sein 
Hauptwerk ist „The Yemassee‘ (1835), eine auch heute noch lebendige Erzählung aus dem Kriege der 
karolinischen Ansiedler gegen die Yemassee-Indianer (1715); das Buch enthält einige gut gesehene Indianer- 
figuren, die über Cooper hinausweisen. Ein anderer Roman aus der Frühzeit Carolinas: ‚The Cassique of 
Kiawah‘ (1859) verdient gleichfalls Beachtung. Mehrere seiner Erzählungen (,,The Partisan‘, 1835; ,,Ka- 
therine Walton“, 1851) haben die Revolutionsepoche zum Hintergrund ; von diesen zeichnet sich ,,Wood- 
craft‘‘ (1854; ursprünglich ‚The Sword and the Distaff“) durch gelungene komische Partien aus. 

Von bescheidener nordirischer Abkunft, hatte Simms lange um volle gesellschaftliche Anerkennung zu 
ringen. Aber durch seine erstaunliche Energie und Fruchtbarkeit erhob er sich allmählich zum literarischen 
Mittelpunkt seiner Vaterstadt Charleston. Er entfaltete eine ausgedehnte redaktionelle Tätigkeit, 
veröffentlichte achtzehn Gedichtbände, die ihn als romantischen Epigonen zeigen, und schrieb 
drei wenig gelungene Blankversdramen aus der amerikanischen Zeitgeschichte, fünfunddreißig Ro- 
mane und zahlreiche biographische und geschichtliche Werke. Im großen Konflikte mit dem 
Norden verteidigte er leidenschaftlich ‚The Morals of Slavery“ (1852); der unglückliche Ausgang 
des Bürgerkriegs, der ihm Haus und Heim gekostet hatte, zerbrach den Lebensnerv dieses starken, 
mutigen Mannes. 

Auf virginischem Boden wetteiferte mit Simms John Esten Cooke (1830—1886), der 
sich mit ihm an Fruchtbarkeit, aber nicht an historischem Scharfblick messen kann. Sein 
bestes Buch ist „The Virginia Comedians (1854), worin er die abenteuerliche Geschichte 
einer amerikanischen Schauspielertruppe erzahlt und ein romantisch-verklartes Bild des vor- 
revolutionären „Old Dominion“ malt. ,,Surrey of Eagles’-Nest‘‘ (1866) und ,,Mohun: or the 
Last Days of Lee“ (1868) sind zwei Ausschnitte aus dem Bürgerkrieg mit lebendigen auto- 
biographischen Erinnerungen; die Erfindung der Handlungsmotive zollt freilich den Elementen 
einer verbürgerlichten, sentimentalisierten Schauerromantik allzu freigebigen Tribut. 

Auch Cooke war mit seinem ganzen Herzen Südstaatler und machte den Bürgerkrieg als konföde- 
rierter Offizier mit. Da er aber der Sklaverei selbst kritisch gegenübergestanden war und sich in auskömm- 
lichen Verhältnissen befand, war es ihm beschieden, nach dem Krieg als Bindeglied zwischen dem alten 
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und dem neuen Süden zu dienen und auch dem Norden gegenüber ausgleichend zu wirken. Zum Ende 
seines Lebens wurde es ihm freilich klar, daß seine Kunstübung sich überlebt hatte und daß nun den 
neuen Kräften des in Neuengland bereits siegreichen Realismus das Feld gebühre. 


DIE LITERATUR DES MITTLEREN WESTENS. 


Das Gebiet, das 
man heutzutage als den 
„Mittelwesten‘‘ zu be- 
zeichnen pflegt, war zu 
Beginn unseres Zeit- 
raums noch wesentlich 
Grenzland. Erst lang- 
sam entwickelte sich 
hier ein schönes Schrift- 
tum, als dessen Träger 
in den ersten Dezennien 
eingewanderte Ameri- 
kaner aus dem Osten 
erscheinen und dessen 
Sammelpunkte natur- 
gemäß die größeren 
Städte wurden — in 
Kentucky neben Louis- 
ville vor allem Lexing- 
ton mit seiner ,,Trans- 

sylvania-University‘', 
deren Anfänge noch ins u j | | 
achtzehnte Jahrhun- 61. Abraham Lincolns Antrittsrede vor dem Kapitol zu Washington, 4. Marz 1861. 
dert zurückreichen, in 

Ohio Cinncinnati, in Missouri St. Louis und endlich in Illinois Chicago. Die große europäische Einwande- 
rung mit ihren noch nicht ausgeglichenen Bevölkerungsbestandteilen, die oft gegen schwierigste Lebens- 
bedingungen zu kämpfen hatte, vermochte die Hervorbringung und Aufnahme wertvoller literarischer 
Erzeugnisse anfänglich nur wenig zu fördern. Bald aber erwuchs gerade auf diesem weiten Gebiete ein 
Menschenschlag, der heutzutage von vielen Beobachtern als der ‚amerikanischste‘‘ betrachtet wird und 
dessen geistige Erzeugnisse, sei es durch demokratische oder fortschrittliche Gesinnung, sei es durch 
Ursprünglichkeit oder scharfe kritische Beobachtung, oft in besonderer Weise für die Geisteshaltung 
des ganzen Landes repräsentativ sind. 

Einstweilen aber kam das literarische Leben nur langsam in Fluß. In erheblicherem Maße 
werden von der Allgemeinheit nur Zeitungen gelesen; denn der demokratische Geist, der sich 
in diesen jungen Landesteilen oft in wenig anmutigen Formen geltend machte, nahm an den 
politischen Tagesereignissen, an Wahlen und Skandalen, lebhaften Anteil. Auch religiöse 
Flug- und Erbauungsschriften werden, besonders von den mit dem alten puritanischen 
Missionsgeist erfüllten Sekten wie Methodisten und Baptisten in größerer Menge verbreitet. 
Im übrigen aber stehen wieder, wie in der frühen Kolonialzeit, deren geistige Geschichte sich 
hier in bemerkenswerter Weise wiederholt, die ausgesprochen utilitarischen Gattungen der 
Literatur oben an, also Reisebeschreibungen, Berichte über Gefangenschaft unter 
den Indianern, Geschichtswerke (besonders auch Biographien westlicher Helden, wie 
Daniel Boones oder des Indianerhäuptlings ‚Black Hawk‘) und Bücher ethnographischen 
oder naturgeschichtlichen Inhalts. 


Als dann die sich entfaltende Stadtkultur ein schönes Schrifttum im eigentlichen Sinne 
eg 
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62. Carl Schurz. 
(Nach B. Graf Montgelas ,,Lincoln“‘.) 


ermöglichte, paßte sich die Versdichtung — mit 
einiger Verspätung, wie die Provinz sie liebt — dem 
im Osten geltenden Geschmacke an und setzte der 
Herrschaft überkommener Traditionen und Konven- 
tionen in Form und Inhalt kaum Widerstand ent- 
gegen. Mit Eifer wurden die weiter östlich schon 
verklungenen klassizistischen Motive noch weiter 
gepflegt, und alsbald folgt man auch den neuen 
Impulsen der Romantik, deren äußerliche Haltung 
getreulich nachgeahmt wird. 


Neben seinem eigenen Patriotismus war es nicht zu- 
letzt der epische Ruhm der Hartford-Gruppe, der Richard 
Emmons zu seiner ,,Fredoniad: or Independence Preser- 
ved ‘‘ (1827) begeisterte, einem abstrusen Heldengedicht in 
vierzig Gesängen, das im heroischen Reimpaar und mit 
Miltonscher Satansmaschinerie den Krieg von 1812 be- 
handelt, und die gleiche anachronistische Inspirations- 
quelle fließt in dem Blankversepos von T. H. Genin, 
„Ihe Napolead‘ (1833). Gefällige lyrische Töne werden 
laut in W. D. Gallaghers (1808— 1894) Gedicht- 


sammlung ,Erato“ (1835—1837), der die westliche Landschaft mit der konventionellen Wortwahl 
der englischen Vorromantik besingt; Poe, der in ihm „den wahren Dichtergeist‘‘ anerkennt, ver- 
dankt ihm vielleicht eine Anregung zu ‚The Conqueror Worm“. Satire im Stile Popes und Byrons 
war die beliebteste Form, in der man seinem Groll über die Unkultur und Kleinheit des Hinter- 
wäldlerlebens Luft machte; so schon Thomas Johnson in ‚The Kentucky Miscellany“ (1789) und 
vor allem Thomas Peirce in ‚The Odes of Horace in Cincinnati“ (1822). Verserzählungen im Stile 


63. Daniel Webster in Marshfield. 


Scotts (Henry Whiting: ,,Ontwa, the Son of the 
Forest‘, 1822, und ‚Sannillac‘‘, 1831) geben reichlich 
idealisierte Indianertypen mit gelegentlichen Anlehnungen 
an Chateaubriand. 

Am zahlreichsten ist auch hier dieerzählende 
Prosadichtung vertreten, die — ähnlich wie in 
der südlichen Literatur — zwar die Wahrhaftigkeit 
und Realistik ihrer Zustandsschilderung immer wie- 
der versichert, in Wahrheit aber das rauhe Grenzer- 
leben mit einem allzu strahlenden Glorienschein 
romantischer Sentimentalität umgibt. Dabei be- 
rührt jedoch immer wieder das ernste Streben 
sympathisch, das große Erlebnis der westlichen, 
neuerschlossenen Szenerie, der kaum berührten 
Prärie und des Urwalds, künstlerisch zu formen, 
sei es in überschwenglichen Hymnen, sei es mit 
starker Betonung des Idyllischen und Pastoralen 
oder auch in schlichter, verständnisvoller Be- 


° schreibung. Hier finden sich die Ansätze zu einer 


echten, mit Nachdruck geforderten Heimatkunst, 
die im nächsten Zeitraum sich mächtig entfalten 
sollte. 
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Der erfolgreichste Autor in der kürzeren Erzählung 
war James Hall (1793—1868; ,, Legends of the West‘, 1832; 
„Tales of the Border‘, 1835); seine Werke wurden so- 
gar von Miss Martineau, der gestrengen englischen Be- 
urteilerin, anerkannt. Timothy Flint (1780—1840), dessen 
„Recollections of ... the Valley of the Mississippi‘ (1826) 
zu den besten Reiseschilderungen dieses Zeitraums ge- 
hören, versuchte sich mit weniger Gelingen im mehrbän- 
digen Roman (,,Arthur Glenning‘‘, 1828; ‚The Shoshonee 
Valley‘‘, 1830). 

Das Drama fand in den Theatern von Lexington, Cin- 
cinnati, Louisville und St. Louis die erste Pflege. Der meist- 
gespielte Autor war Shakespeare, dessen Glanzrollen die 
gastierenden Sterne bevorzugten. Von den wenig zahlreichen 
Stücken westlicher Schriftsteller, unter denen allein die 
Indianerdramen stärkeres Interesse beim Publikum fanden, 
erhebt sich keines aus dem flachen Durchschnitt. 

“Es ist wie ein Symbol des zukunftsstarken 
Amerika, das aus dem jungen Westen seine Kraft 
schöpft, daß am Schlusse unserer Periode zwei Männer 


stehen, die der Literaturgeschichte zwar nur mittelbar 


64. Abraham Lincoln. 


beizurechnen sind, deren Persönlichkeiten aber den neuen amerikanischen Volksgeist in 
symptomatischer Gestalt vertreten, Abraham Lincoln (1809—1865) und Carl Schurz 
(1829— 1906). Beide sind Sprecher für die Massen. In dem deutschen Einwanderer, dem ge- 
flüchteten ‚„Achtundvierziger‘‘, der es bis zum amerikanischen Innenminister brachte, fanden 
zum erstenmal die Scharen der großen deutschen Einwanderung, die für die materielle Er- 
schließung des Mittelwestens so bedeutungsvoll geworden war, einen großen Wortführer des 
Geistes. Sein Werk, seine Reden und seine Schriften, besonders die deutsch und englisch ab- 
gefaßten ,,Lebenserinnerungen‘ (1906—1912), zeigen, in welch hohem Sinne die Idee des neuen 
Vaterlandes von Tausenden von Immigranten nichtangelsächsischer Herkunft aufgefaßt wird 


und wie sie bereit sind, den Gedanken 
der Demokratie auch unter Opfern 
zu verwirklichen. In Lincoln aber, 
dem großen Politiker aus Kentucky 
und Illinois, spricht zum ersten Male 
die Stimme des modernen Amerika, 
das nach blutigem Bürgerkrieg Nord, 
West und Süd zu dauernder Schick- 
salsgemeinschaft aneinanderschließt. 
Ein im Tiefsten oft einsamer, un- 
sicherer, ja unglücklicher Mensch, fand 
er gleichwohl mit unbeirrbarem In- 
stinkt den Weg zum Herzen des Volkes. 
Seine großen Reden, wie die erste und 
zweite Antrittsrede (1861 und 1865), 
die erhabene Weiherede auf dem Gettys- 


burger Friedhof (1863), und verschie- 65. Dan. Websters Geburtshaus zu Salisbury (jetzt Franklin), 
dene Ansprachen und Briefe beson- New Hampshire. Farb. Holzschnitt nach C. Lanman. 
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ders der spateren Zeit, bringen einen neuen Ton in die amerikanische Beredsamkeit. Die 
kunstvolle, glanzende, akademische Rhetorik von Neuenglandern, wie Daniel Webster 
(1782—1852) oder Edward Everett (1798—1865), weicht nun einem verhaltenen, aus dem 
Innern strömenden Pathos kürzerer, markiger Sätze, deren schlichtere, an die reine bi- 
blische Sprache gemahnende Wortwahl den Gegenstand in besonderer Weise erwarmt und 
erleuchtet. 


66. Washington. Kapitol und Weißes Haus (Luftbild). 
(Mit Genehmigung der Hamburg-Amerika-Linie.) 


DIE LITERATUR NEUENGLANDS. 


Das gesamte Schrifttum Neuenglands steht in unserem Zeitraum unter dem starken Eindruck der 
philosophischen Strömung des Transzendentalismus. Zugleich macht sich der Einfluß der Harvard- 
Universität, die so viele bedeutende Schriftsteller zu ihren Lehrern zählte, als hervorragender kultureller 
Mittelpunkt bemerkbar, und daneben mehrt sich die Zahl der kleineren Autoren, deren örtliches Ansehen 
dem weiter strahlenden Ruhme der Führergestalten oft gleich kommt. 

Die Hochblüte des neuenglischen Transzendentalismus (vgl. S. 51f.) füllt etwa die 
Jahre von 1830—1850; einen sichtbaren Mittelpunkt erhielt er aber erst in der losen Gemein- 
schaft von hochsinnigen, meist dem Unitarianismus nahestehenden Männern und Frauen, 
die am 19. September 1836 von dem unitarischen Geistlichen und Schriftsteller George 
Ripley (1802—1880) als ,,Transcendental Club“ zu Boston begründet wurde. 


Neben dem Stifter war die beherrschende Figur Emerson, der für uns Heutige das eigentliche Sprach- 
rohr der Gemeinde ist. Die lose Verbindung der ganzen Bewegung mit dem deutschen Idealismus, der im 
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übrigen fast nur mittelbar, auf dem Wege über Coleridge und Carlyle, über Cousin und andere französische Ver- 
mittler gewirkt hatte, wurde besonders durch den jugendlichen unitarischen Theologen F. H. Hedge (1805 bis 
1890) aufrechterhalten, einem der ersten wissenschaftlichen Vertreter deutscher Geistigkeit in den Vereinigten 
Staaten. In dem mystischen, quäkerisch beeinflußten Amos Bronson Alcott (1799—1888), der sich auch 
auf dem Gebiete der pädagogischen Reformen versuchte, fand das Exzentrische der Bewegung einen oft 
befremdlichen Ausdruck. Später schlossen sich, außer Thoreau und Hawthorne, der Bewegung noch an 
Margaret Fuller (-Ossoli) (1810—1850), die bedeutendste Frauengestalt der ganzen Gruppe, deren kriti- 
sche Sicherheit und ausgebreitete Belesenheit in den europäischen Literaturen das Blickfeld der Transzenden- 
talisten bedeutend erweiterte, Theodore Parker (1810—1860), der streitbare Theologe und leidenschaft- 
liche Bekämpfer der Sklaverei, endlich Karl Theodor Follen (1796—1840), ein politischer Flüchtling aus 
Hessen, der an der Harvard-Universität als einer der ersten Lehrer des Deutschen wirkte. Allmählich schuf 
sich die Gruppe auch ihr eigenes Organ in der Zeitschrift „The Dial‘ (1840—1844), die zwei Jahre lang 
von Margaret Fuller und dann von Emerson geleitet wurde, bis ihr die Gleichgültigkeit des Publikums 
ein vorzeitiges Ende bereitete. Als literarische Vierteljahrsschrift, die den Gedichten Emersons und Thoreaus 
Aufnahme gewährte und auch ausländischen, besonders deutschem Geistesleben Beachtung schenkte, 
haben die vier Bände des ‚Zifferblatts‘‘ eine historische Aufgabe erfüllt ; auch in der Geschichte der ameri- 
kanischen Frauenbewegung bezeichnet der im ‚Dial‘ zuerst abgedruckte Aufsatz Margaret Fullers ‚The 
Great Lawsuit“ (später als Buch ‚Women in the Nineteenth Century‘, 1855) eine wichtige Epoche. 

Der Vielseitigkeit der transzendentalen Bewegung entsprach es, daß ihre Anhänger auch auf sozialem 
Gebiete experimentierten. Im Frühjahr 1841 begründete Ripley auf einem großen Landgut in der Nähe 
von Boston das „Brook Farm Institute für Ackerbau und Erziehung“, ein auf gemeinsamer körperlicher 
und geistiger Arbeit beruhendes, genossenschaftlich geleitetes Unternehmen, das den 20—150 Mitgliedern 
durch Erleichterung der nıateriellen Existenz möglichstes Ausleben im Geistigen gewähren sollte. Später, 
durch Einfluß der radikalen Ideen des französischen Sozialreformers Francois Fourier, die gerade damals 
in den Vereinigten Staaten eifrig verbreitet wurden, verschob sich die Grundlage des Unternehmens, in dem, 
was man bisher zu wenig beachtet hat, auch starke religiöse Kräfte lebendig waren. Nach dem Brand des 
stattlichen, nach dem Muster eines Fourierschen ‚Phalansterions‘‘ errichteten Gemeinschaftshauses und 
den damit verbundenen großen finanziellen Verlusten löste sich die Brook Farm-Genossenschaft rasch wieder 
auf (1847). 

Hatte die amerikanische Romantik in Poe, den das Unzulängliche des Irdischen tiefer 
drückte als das stets gefühlte Geistige ihn erheben konnte, gleichsam ihre pessimistische Phase 
erlebt, so führte der erkenntnistheoretische Idealismus der Transzendentalisten 
zum praktischen Optimismus. Entsprechend der puritanischen Ethik, die hier deutlich als 
bestimmendes Element auftritt, nimmt dieser Optimismus durch die strenge Zucht des Willens 
eine sittlich-voluntaristische Formung an. Der Mensch braucht sein Leben nur gemäß der 
reinen Idee zu gestalten, die sein Geist, d. h. das Göttliche in ihm, intuitiv erfaßt hat, und alle 
widrigen Erscheinungsformen werden sich als vergänglich erweisen und verschwinden. Auf 
dieser reinen Idee aber, die teil hat am Absoluten oder Göttlichen, beruht nicht nur die Philo- 
sophie, sondern auch die Kunst und ihre Gesetze: ,, Der wahre Philosoph und der wahre Dichter 
sind Eines; beide bezwecken eine Schönheit, die Wahrheit ist, und eine Wahrheit, die Schönheit 
ist.‘‘ Auch die Wissenschaft muß im Hinblick auf die Idee gepflegt werden. Die bloße Empirie 
trübt den Blick fürs Ganze; die Intuition aber schafft Hypothesen, die oft fruchtbarer sein 
können als unbestreitbare Aufstellungen. Diese Grundgedanken des neuenglischen Transzen- 
dentalismus hat Emerson ausführlich in seinem Erstlingswerke ‚Nature‘ (1836) entwickelt, 
das man die ,,Verfassungsurkunde“ der ganzen Bewegung genannt hat. Hier wie in einem 
späteren gleichnamigen Aufsatz (1841) enthüllt er uns zugleich das innige, oft mystische Ver- 
hältnis zur Natur, das alle Transzendentalisten auszeichnet. In der Natur erblicken sie das 
Unterpfand für die Gewißheit ihres Glaubens. Sie ist ein Symbol des Geistigen, „die Inkar- 
nation eines Gedankens‘‘, d. h. des Göttlichen, und wir fühlen, daß ,,die Seele ihres Schopfers 


in uns strömt“. 
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Das Gefühl des Erfülltseins vom Göttlichen, das mit dem quäkerischen Vertrauen in das 
„innere Licht‘ sich enge berührt, bedingte schließlich auch jenen starken Individualismus 
und Subjektivismus der Transzendentalisten, der in seinen extremen Formen die Kritik 
der Zeitgenossen so oft herausforderte. Sie fühlten sich in der Tat als die eigentlichen Vertreter 
des Geistes ihrer Zeit, dessen Kennzeichen, nach Emersons Geleitwort zum ,,Dial‘‘, der ‚Protest 
gegen das Herkommen‘ war. Dieser Protest wurde verwirklicht in den Spalten des ‚Dial‘ 
selbst, das sich den Kampf gegen die literarische Konvention zur Aufgabe machte, und in der 
Lebensführung von Männern wie Thoreau oder Alcott. Und wiederum ist Emerson zum eigent- 
lichen Verkünder dieses Individualismus geworden, wenn er etwa in seinem berühmten Aufsatz 
über das ‚Selbstvertrauen‘ sich vernehmen läßt: Wer ein Mensch sein will, muß Nonkonformist, 
muß Eigenbrödler sein. Wir müssen allein gehen, dürfen keinem anderen als dem ewigen 
Gesetze gehorchen. Nur das Gesetz des eigenen Bewußtseins ist unverrückbar. 


Der Protest gegen die Konformität hat auch das äußere Leben Ralph Waldo Emersons (1803 
bis 1882) in entscheidenden Wendungen beeinflußt. Von langen Generationen puritanischer Geistlichen 
abstammend, wurde er am 25. Mai 1803 zu Boston als der Sohn eines unitarischen Predigers geboren. Nach 
dem frühen Tode seines Vaters lag seine Erziehung großenteils in den Händen einer geistig hochstehenden 
Tante, die in den ernsten Knaben die ersten Keime künftiger Lebensweisheit legte. Er studierte zu Harvard 
am College, wo er ein guter Grieche und schlechter Mathematiker war, und am Theologischen Seminar 
und wurde 1829 Pastor der unitarischen Old North Church zu Boston. Aber da seine Überzeugung ihm 
nicht mehr gestattete, das Abendmahl nach unitarischem Brauche unter Beibehaltung der Symbole zu 
feiern, legte er schon 1832 nach freundschaftlicher Aussprache mit der Gemeinde sein Amt nieder. Seine 
geliebte erste Frau war inzwischen nach nur dreijähriger Ehe verschieden. Nun drängte es ihn, Abstand 
von der amerikanischen Umwelt zu gewinnen, und er unternahm seine denkwürdige erste Europareise, 
die ihn nach Italien, Frankreich und England führte und ihm die persönliche Bekanntschaft mit W. S. Landor, 
Coleridge, Wordsworth und vor allem mit Carlyle vermittelte, der sein lebenslanger Freund wurde. Nach 
seiner Rückkehr ging er eine zweite glückliche Ehe ein (1836), der zwei Söhne und zwei Töchter entsprossen, 
und ließ sich als freier Schriftsteller in dem etwa zweitausend meist bäuerliche Einwohner zählenden Städt- 
chen Concord in Massachusetts nieder, das man mit einiger Übertreibung das ‚amerikanische Weimar“ 
nannte. Eine mutige Tat seiner Überzeugung war die „Divinity School Address‘ vom 15. Juli 1838, eine 
Ansprache an die graduierende Klasse der Harvarder Theologen. Darin übte er unter Hinweis auf den 
intuitiven Charakter der Religion so scharfe Kritik am landläufigen Christentum, daß er sich den Groll 
der Harvarder Autoritäten zuzog und, wie einige meinen, die akademische Laufbahn, die er nicht ungern 
ergriffen hätte, sich für immer verscherzte. Von Concord aus unternahm er ausgedehnte Vortragsreisen, 
die ihn bis in den fernen Westen und noch zweimal nach England und dem europäischen Kontinent führten 
(1847, 1872). Die leidenschaftlichen Jahre der Abolitionsbewegung fanden ihn als einen mutigen Verteidiger 
der Sklavenfreiheit. Am 27. April 1882 entschlummerte er, nachdem seine Geistesschärfe schon länger 
getrübt war, friedlich zu Concord. 


Die Lehre Emersons, die später nicht nur auf den amerikanischen Pragmatismus eingewirkt, 
sondern auch die Lebensphilosophie des modernen Europa glücklich befruchtet hat, ist außer in der schon 
erwähnten Schrift „Nature“ (1836) in den verschiedenen Bänden seiner gesammelten Aufsätze und Vorträge 
niedergelegt (vor allem „Essays“, erste und zweite Reihe, 1841 und 1844, „Representative Men“, 
1850, „English Traits“, 1856, „Conduct of Life“, 1860) und erfährt durch die zehn Bande seiner 
‚ Tagebücher‘ (Journals, 1904— 1914) eine unentbehrliche Ergänzung. Die Grundzüge seines idealistischen 
Individualismus und seiner an den Platonikern, an Coleridge und Schelling geschulten Naturphilosophie 
wurden schon oben kurz dargelegt. Es erübrigt noch, das Bild durch einige, ihm besonders eigene Züge 
abzurunden. 


Es ist eine von orthodoxer Seite, die den ganzen Emerson gerne für sich retten möchte, oft übersehene 
Tatsache, daß seine Philosophie, besonders in ihrer späteren Entwicklung. auf durchaus pantheistischem 
Boden steht. Die Annahme eines persönlichen Gottes, so führt er an verschiedenen Stellen der Tagebücher 
aus, komme einer Beschränkung des Gottesbegriffs gleich. So fügt er sich also der breiten Strömung des 
modernen, mit Spinoza beginnenden Pantheismus ein. Von Spinoza trennt ihn dessen scharfe, rationali- 
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stische Erfassung seiner Intuitionen; aber es verbindet 
ihn mit dem jiidischen Mystiker der innerlich erlebte 
Glaube an die Erhabenheit des Göttlichen und der aus 
diesem Glauben quellende sittliche Ernst. In höchster 
Ehrfurcht, als religiöser Dichter, nicht als zergliedernder 
Denker, prägt er seine Ausdrücke für das Göttliche, das 
er Überseele, Universalgeist, das ewig Eine, das Höchste 
Gesetz nennt. Die sichtbare Natur, die ‚natura naturata‘“ 
Spinozas, ist ihm so sehr das Ebenbild des metaphysi- 
schen Geschehens, daß er, auf den Spuren Platons und 
Swedenborgs wandelnd, einen vollkommenen Parallelis- 
mus von Naturgesetzen und Geistesgesetzen annimmt. 
Die Natur aber ist in steter Entwicklung begriffen, sei 
es, daß diese Entwicklung sich im Bilde einer Stufenleiter 
oder von sich stets weitenden konzentrischen Kreisen 
darstellt: nichts ist endgültig, alles ist nur ein Anfang. 
Dieser Entwicklungsgedanke, der damals in verschiedenen 
Formen die wissenschaftliche Welt erfüllte, ist zugleich 
eine weitere theoretische Grundlage für Emersons kon- 
stitutionellen Optimismus, der, mit der Tatsache des Bösen 
kaum rechnend, vertrauensvoll ein Gesetz des Ausgleichs, 
des Gleichgewichts der Natur statuiert und das Böse 
als ‚einen noch uniertigen Zustand des Guten‘ erklärt. 

In Emersons Geschichtstheorie, wie sie sich 
in den ‚Repräsentativen Männern‘ ausdrückt, ‚sind 67. Ralph Waldo Emerson, 1847. 
sein Idealismus und Entwicklungsglaube eine eigen- Engl. Daguerreotype. 
artige Synthese eingegangen. Die Aufgabe der groBen 
Männer ist nach ihm nicht nur eine unmittelbare, in dem Sinne, daß sie (wie etwa Carlyles Helden) den 
Gang der Geschichte bestimmen; wichtiger noch ist der mittelbare Dienst, den sie dadurch leisten, daß sie 
in besonderer Weise einen Teil der allgemeinen Weltidee, den Weltgeist selber, verkörpern: ‚ihre undurch- 
dringliche Individualität wird durchsichtig im Lichte der ersten Ursache.‘‘ Und so treten nacheinander 
sechs Männer auf, die trotz ihrer zeitlichen Schranken überzeitliche Bedeutung haben: Plato als Philosoph, 
Swedenborg als Mystiker, Montaigne als Skeptiker, Shakespeare als Dichter, Napoleon als Mann der Welt, 
und Goethe als ,,writer‘‘ — ein Wort, das man wohl nicht durch ,,Schriftsteller‘‘, sondern mit P. Sakmann 
etwa durch ‚Aufzeichner‘‘ wiedergeben sollte, nämlich Aufzeichner der Taten des allwirksamen Lebens- 
geistes. Mag uns auch manches an diesem Goethe-Bilde unbefriedigt lassen, Emerson geht darin weit über 
Carlyles rein ethisch geschauten Goethe hinaus, daß er als einer der ersten ausländischen Beurteiler des 
‘deutschen Dichters tiefes Verhältnis zur Natur als einen Wesenszug klar erfaßt. 

Aber Emerson müßte nicht Amerikaner sein, hätte er nicht auch den Problemen dieser Zeitlichkeit 
gesundes Interesse entgegengebracht. Das glänzendste Beispiel dafür ist sein ewig junges Buch „Englische 
Charakterzüge‘', dieses „klassische Werk der Völkerpsychologie‘. Hier zeigte sich Emerson als Angel- 
sachse und Amerikaner, überzeugt, daß sein Vaterland infolge seiner geographischen und wirtschaftlichen 
Vorteile ‚der Sitz und Mittelpunkt der britischen Rasse‘ sei und daß England sich eines Tages werde be- 
scheiden müssen, ,,wie andere Vater nur in seinen Kindern stark zu sein“. Was ihm, gemäß seiner ideali- 
stischen Einstellung, am England seiner Tage mißfällt, ist der auch dort herrschende Geist des Materialismus, 
der in schärfstem Gegensatz stehe zum Geiste der Deutschen, dieser ‚„Halbgriechen‘, die die eigentliche 
Gedankenarbeit für ganz Europa leisteten. » 

Emersons beschwingte Prosa ist oft wie absichtlich in unbestimmten, ja rätselhaften Tönen gehalten. 
Der Gedankenfaden seiner Essays, die häufig aus früher gemachten Aufzeichnungen etwas unorganisch 
zusammengefügt sind, ist nicht immer leicht festzuhalten. Auch Widersprüche finden sich gelegentlich in 
diesem der subjektiven Stimmung so weiten Raum gewährenden Gedankengebäude, wennschon er an 
den Grundzügen zeitlebens festgehalten hat. Seine Stärke ist der überraschende, einprägsame Aphorismus, 
dessen Wirkung oft auf einem knappen Bilde, einem glücklichen Vergleich beruht. Emersons Versdichtung 
(besonders ,,Poems‘‘, 1847) bewegt sich formell und inhaltlich in denselben Bahnen wie seine Prosa. Es 
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ist teils schwere Gedankenlyrik (,,The Poet“, ,, Brahma", ,, Vo- 
luntaries‘‘, ‚‚Terminus‘), teils freundliche Naturschilderung 
(„To the Humblebee“, „May Day“) und ethische Mahnung; 
einmal, in dem ‚Concord Hymn“ (1835) ist ihm ein vater- 
ländisches Gedicht von edler Erhabenheit geglückt. Die Glut 
des begnadeten Dichters war ihm versagt; in der knappen 
Sentenz, im philosophischen Spruchgedicht gab er sein Bestes. 


Dem Herzen und der Lehre Emersons am nächsten 
stand Henry David Thoreau (1817—1862). Prak- 
tische, oft hausbackene Lebensweisheit paart er in 
seltsamer Mischung kosmischen, mystischen Allge- 
fühlen. Er ist der große Individualist des Transzenden- 
talistenkreises, der sich die Entwicklung der eigenen 
Persönlichkeit zur einzigen Lebensaufgabe stellte. Wenn 
die Brookfarm-Gemeinde eine Erhöhung des ideellen 
Lebensinhaltes auf gesellschaftlicher Grundlage er- 
strebte, so war er überzeugt, daß sein „Handel mit 

\ dem Himmlischen Reich“ am besten gedeihe, wenn er 
f | selbst der alleinige Unternehmer des Geschäftes sei — 
a ee re ein ‚echter Yankee auch im Supranaturalen. Sein 
nung von Samuel Rowse. Individualismus führte ihn innerlich zur Auflehnung 
gegen die Einrichtungen seines ‚vergleichsweise frei- 
heitlichen“ Vaterlandes, doch blieben die gelegentlichen Steuerverweigerungen, durch die er 
gegen den Texaskrieg und die Sklavereigesetze protestierte, nur Episoden in seinem bürger- 
lichen Leben. Von religiösen Bindungen im engeren Sinne suchte er sich frei zu machen, und 
so schwankt sein Weltbild undeutlich zwischen dem Diesseitig-Relativen und dem Jenseitig- 
Absoluten. Den Dualismus des Animalischen und des Geistigen empfand er tief und feierlich, 
beides verehrend. Aber durch Erziehung, Temperament und Konstitution bewahrte er so viel 
vom Puritaner, daß ihm die Askese, die Enthaltsamkeit vom Fleischlichen wie vom Fleische, 
als die Vorbedingung für die Entfaltung höchster Geistigkeit gilt, wie ihm auch die Zivilisation 
nur im Verhältnis zu unserer moralischen Entwicklung einen Fortschritt bedeutet. Sein Fort- 
schrittsglaube wurzelt ganz in der Sphäre des optimistischen Transzendentalismus: durch die 
Natur und in ihrem vertrauten Umgang erschließt sich dem Menschen der Sinn des wahren 
Lebens, des Guten, in dessen Lichte ,,die Sonne nur ein Morgenstern“ ist. 


Thoreaus Leben ist eine wesentliche Ergänzung zu seiner Lehre. Französisch-schottischer Abstammung 
wurde er in Concord als der Sohn eines Bleistiftmachers geboren, studierte in Harvard, wo er sich eine ge- 
diegene klassische Bildung aneignete, und verbrachte mehrere Jahre als Hausgenosse Emersons, der uns ein 
lebendiges Bild dieses ‚wahren Amerikaners“ hinterlassen hat. Vom März 1845 bis September 1847 erstreckte 
sich Thoreaus denkwürdiger Aufenthalt in der selbstgezimmerten Blockhütte am Waldensee, zwei Meilen 
von Concord, wo er gemäß seinem Grundsatz, daß ein Mann um so reicher ist, je mehr Dinge er entbehren 
kann, ein beschauliches, der Naturbeobachtung, der Lektüre und der literarischen Arbeit gewidmetes Ein- 
siedlerleben führte. Die letzten Lebensjahre wurden durch emsige Schriftstellerei (die vollständige Ausgabe 
seines ,, Journal“ allein umfaßt 16 Bände), Reisen und Vorträge ausgefüllt. In den Tagen, da die öffent- 
liche Meinung durch die Hinrichtung des fanatischen Sklavenbefreiers John Brown (1859) erhitzt war, 
wurde er zu dessen begeistertem Lobredner und Verteidiger. Bald darauf setzte die Schwindsucht seinem 
Leben ein vorzeitiges Ende. 

In der Literatur wird Thoreaus Namen fortleben einmal als der kunstvolle Ausgestalter 


des zwanglosen Selbstbekenntnisses in der Form des Essays. Wie bei Montaigne, Bacon, Sir 
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Thomas Browne, an die er uns gelegentlich er- 
innert, ist es auch hier die wohlbedachte Abrun- 
dung lose aneinandergereihter Betrachtungen, 
die uns in all seinen Biichern (,,A Week on the 
Concord and Merrimac Rivers‘, 1849, ,,A Yankee 
in Canada‘, 1866, ,, Cape Cod“ 1865 und vor allem 
„Walden, or Life in the Woods‘, 1854) 
den Zauber seiner Persönlichkeit vermittelt 
mit ihren Ecken und Eigenwilligkeiten, ihrer 
Inbrunst, ihrem trockenen Humor und ihrem 
großen, nicht immer ganz unauffällig dargebo- 
tenen, auch auf die Weisheit desfernen Ostenssich 
erstreckenden Buchwissen. Zum anderen aber 
ist er der glänzendste Beobachter der belebten 
und unbelebten Natur, der liebevolle Schilderer 
der heimischen Tier- und Pflanzenwelt, mit der 
ihn nicht nur das Interesse des Naturwissen- 
schaftlers, sondern eine geheime, innere Be- 
ziehung verbindet. 

Erinnert Thoreau in den weitausgreifenden Philo- 
sophemen seiner Prosawerke gelegentlich an den viel 
elementareren, ungelehrteren Whitman, so hat er 69. Henry David Thoreau. Relief von W. Ricketson. 
auch in seinen Gedichten, die sich im allgemeinen 
innerhalb der formalen Reflexion des Transzendentalismus halten, gelegentlich jenen kosmisch-idealistischen 


Geist eingefangen, der schon in der platonischen Lyrik des 17. Jahrhunderts aufklingt und der der amerika- 
nischen Dichtung seit Whitman ihren neuen Impuls geben sollte: 


„It is no dream of mine, And the breeze that passes o’er; 
To ornament a line; In the hollow of my hand 

I cannot come nearer to God and Heaven Are its waters and its sand, 
Than I live in Walden even. And its deepest resort 

I am its stony shore, Lies high in my thought.“ 


Man hat sich bemüht, Nathaniel Hawthornes (1804—1864) innere Zugehörigkeit zum 
Transzendentalistenkreise durch Parallelen mit der Emersonschen Lehre zu beweisen. Wahrend 
der Weise von Concord Selbstvertrauen des Einzelnen, Ausgleich von Gut und Böse und Ent- 
wicklung des Edlen aus Gemeinem predigte, soll Hawthorne sich mit diesen Problemen als 
schaffender Künstler auseinandergesetzt haben, ohne eine bestimmte Lösung geben zu wollen. 
Falls Hawthornes Reaktion auf den Transzendentalismus sich wirklich in dieser geradlinigen 
Art bestimmen ließe, so war der Vorgang sicherlich unbewußt. Denn was ihn mit der Denk- 
richtung des Transzendentalismus verbindet, ist zunächst die spirituelle Atmosphäre seiner 
Werke im allgemeinen, eine edle, emporstrebende Geistigkeit, die ihm freilich auch durch 
seinen unitarischen Kinderglauben und die allgemeine romantische Stimmung nahegebracht 
wurde. Das aber ist das Große an Hawthorne, daß er, der Amerikaner reinster puritanischer 
Abstammung, in eine Umwelt von extravagantem Optimismus gesetzt, durch die Ausgeglichen- 
heit seiner Persönlichkeit, durch psychologische Intuition und bereites Verstehen menschlicher 
Schwäche zwischen den beiden Polen vergangener und zeitgenössischer Ethik den verständigen 
Ausgleich fand. Die Frage von Schuld und Sühne, das große puritanische Problem, hat ihn 
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zwar ständig erregt und beschäftigt; aber er sucht sich von dem Drucke des alten Dogmas zu 
befreien durch die Annahme einer ,,allumfassenden Sympathie über uns“. Dieser Gedanke 
macht ihm ‚‚das ironische Lächeln oder das unbarmherzige Grollen des eisenharten Geschickes‘ 
erträglich. Denn das Leben selbst ist hart wie Marmor und schlüpfrig wie Morast. Und zu 
zeigen, wie dieses Leben auf die sittlichen Kräfte des Menschen einwirkt, das betrachtet 
Hawthorne als seine künstlerische Aufgabe, und darin besteht jene subtile ‚Moral‘, die er vom 
höchsten Kunstwerk fordert. 


Um den Tatsachen inneren moralischen Geschehens sichtbaren Ausdruck zu verleihen, greift 
Hawthorne gerne zum Symbol, in dessen Erfindung und beziehungsvoller Anwendung er schier 
unerschöpflich ist. Hier zeigt sich der über die Erscheinungswelt hinausstrebende Romantiker, 
und eine weitere innere Verwandtschaft mit dem Transzendentalismus und seinem Glauben 
an physisch-geistige Parallelismen wird fühlbar. In einigen kürzeren Erzählungen grenzt die 
Kunstform oft an die Allegorie oder die Parabel — das Lehrhafte der puritanischen Kunst- 
überlieferung wirkt hier deutlich nach. Poe, der Antipuritaner, betrachtete diesen allegorischen 
Hang als eine unkünstlerische Idiosynkrasie; aber mit so tiefer Anteilnahme erfaßt Haw- 
thorne seine seelischen Probleme, durch Allegorie und Symbol hindurch, daß man kaum je den 
kalten Hauch einer gewollten Rationalisierung ethischer Vorgänge verspürt, sondern stets den 
Pulsschlag des empfindsamen Künstlerherzens durchfühlt, das sich an den eigenen Märchen- 
phantasien erfreut. Und diese innere Wärme bringt es mit sich, daß Hawthorne auch jene 
seltene Gabe besitzt, die wir an dem glänzenderen Poe mit Bedauern missen, die des echten Hu- 
mors, der die Ungereimtheiten des Daseins mit gutmütiger Ironie feststellt oder lächelnd über- 
windet. Seine Abgeklärtheit ließ ihn auch gegenüber den ,,ontologischen Rhapsodien" des 
Zweiflers und Grüblers Melville Zurückhaltung üben und bewahrte ihn vor dessen formalen 
Extravaganzen. Hawthornes eigene Form ist gepflegt (doch mit einem sonderbar unwirklichen 
Dialogstil), im kleinen wie im großen kunstvoll aufgebaut, gelegentlich ein wenig schattenhaft. 
Durch das mit Vorliebe dargestellte Hineinragen des Übernatürlichen ins Irdische, durch 
mesmeristische Motive und gewollt Geheimnisvolles ist Hawthorne auch der Tradition der 
Schauerromantik enge verbunden. Diese letzteren zeitgebundenen Stilelemente sind es denn 
auch, die manchen Teilen des Hawthorneschen Werkes etwas von ihrer ursprünglichen Frische 
geraubt haben und die das Ausland, das sich an Poes Fieberträumen berauschte, an der er- 
greifenden Menschlichkeit und umfassenderen Seelenkunde Hawthornes zu Unrecht vorbei- 
sehen ließ. 

Hawthornes äußeres Leben entbehrt großer Höhepunkte. Seine Vorfahren hatten in der frühen Kolo- 
nialgeschichte Neuenglands eine Rolle gespielt; die letzten Generationen waren Schiffsherren geworden. 
In Salem. Massachusetts, dem damals bedeutenden Umschlagshafen für den westindischen Handel, wurde 
Nathaniel Hawthorne am 4. Juli 1804 geboren. Der stille Knabe wurde nach Bowdoin College zu Bruns- 
wick, Maine, geschickt, wo Longfellow und der spätere demokratische Präsident Franklin Pierce, dessen 
Wahl Hawthorne durch eine werbende Biographie unterstützte (1852), seine Klassenkameraden waren. 
Schon frühe regte sich der Schriftsteller in ihm. Außer einem wenig gelungenen Roman ‚„Fanshawe‘ (1828), 
in dem er seine College-Erinnerungen verwertet, veröffentlichte er kurze Erzählungen und Skizzen in ver- 
schiedenen Zeitschriften Neuenglands, die er später als „Zweimal erzählte Geschichten“ („Twice Told 
Tales‘, 1837 und 1842) und als ‚Moos von einem alten Pfarrhaus“ (,,Mosses from an Old Manse“, 1846) 
herausgab. Neuenglands Leben zur Puritanerzeit, in deren Geschichte er sich mit unermüdlichem Eifer 
versenkt hatte und deren Schroffheit, Unduldsamkeit und unkünstlerischer Sinn ihn zu stets erneuten Pro- 
teste herausforderten, ist der Gegenstand der meisten dieser Erzählungen, die Poe wegen ihrer einheitlichen 
Stimmung als Muster von Kurzgeschichten anerkannte. Teils sind es historische Skizzen und Legenden 
(„The Gray Champion“, „The Maypole of Merry Mount‘ (vgl. S. 14), „Legends of Province House“, „Eu- 
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dicott and the Red Cross“), teils gefühlvolle Charakterstudien (,,The Gentle Boy‘), Spukgeschichten (,, Young 
Goodman Brown‘), märchenhafte oder fein ironisierende Erfindungen (,,Feathertop“, ‚The Celestial Rail- 
way“). Das symbolische Element, das in fast allen Erzählungen mehr oder weniger deutlich hervortritt, 
wird zum tiefen, bekenntnisschweren Handlungsmotiv in „The Minister’s Black Veil‘, ,,Rappaccini’s 
Daughter‘‘, vor allem aber in ‚The Artist of the Beautiful‘, in dem sich Hawthornes nach Schönheit und 
künstlerischer Erfüllung dürstende Seele in ergreifender Weise offenbart. Nicht zu übersehen ist auch eine 
Gruppe von Skizzen, die in gemächlicher Beschaulichkeit Augenblicksbilder aus dem zeitgenössischen Neu- 
england entwerfen (,, Sunday at Home“, „Sights from a Steeple‘‘, ,, Night Sketches“, ,, Sketches from Memory‘). 

Nach seiner Verlobung mit der feingebildeten, den Transzendentalisten nahestehenden Sophia A. Pea- 
body (1838) suchte Hawthorne seine materielle Existenz zu sichern ; aber weder ein Amt im Zollhaus zu Boston 
noch ein kurzer Aufenthalt bei der ihm innerlich wenig kongenialen Brookfarm-Gemeinde erwiesen sich 
hierzu förderlich, und so gründete das junge Paar sein Heim in dem ehemaligen Pfarrhaus zu Concord, dem 
berühmten ‚Old Manse“, das unlängst Emerson bewohnt hatte (1842—1846). Wiederum winkte eine Staats- 
stellung, im Zollamt seiner Vaterstadt, die Hawthorne 1846—1849 bekleidete. Nach einigen fruchtbaren 
Jahren freien Schriftstellerlebens sandte ihn Präsident Pierce als Konsul nach Liverpool (1853—1857), 
und nach kurzem Aufenthalt in Italien und England (,,Our Old Home‘, 1863) kehrte er nach Concord 
zurück. Am 18. Mai 1864 starb er auf einer Erholungsreise in Plymouth (New Hampshire). 

Hawthornes höchste Kunstleistung sind seine vier groBen Romane, die in der amerikanischen Litera- 
tur den psychologischen Roman recht eigentlich begründet und zugleich auf einen ersten Höhepunkt ge- 
bracht haben. Die Handlung ist jeweils dünn gesponnen, aber die seelische Zergliederung ist mit solcher 
Meisterschaft durchgeführt, daß der moderne, an der objektiven Sezierung der Naturalisten geschulte Leser 
von der hier ganz selbstverständlich, unaufdringlich und mit innerster Anteilnahme vollbrachten Seelen- 
schau immer aufs neue überrascht und entzückt ist. Fast alle diese Charaktere sind interessant; eigenartig 
und doch allgemeingültig ; was gelegentlich verblaßt oder auch verzeichnet ist, ist meist nur Rahmenwerk. 
Zwei der Ronıane sind wieder ganz auf dem Boden des geschichtlichen Puritanismus erwachsen, dessen 
seelische Konflikte sich hier zur großartigen Auseinandersetzung einer innerlich freien mit einer autoritativ 
gebundenen, mit dem Naturtrieb notwendig in Kampf geratenden Weltanschauung steigern. ‚Der Schar- 
lachrote Buchstabe“ („The Scarlet Letter‘, 1850) behandelt das Thema von der ‚„Sünderin‘ Hester 
Prynne, die, getrennt von einem ungeliebten Gatten lebend, dem Geistlichen Arthur Dimmesdale ihre Liebe 
schenkt und dem alten, grausamen Brauch gemäß dazu verurteilt wird, den Buchstaben ihrer Schande — 
„A“ (adulterium, Ehebruch) — zeitlebens deutlich sichtbar auf dem Gewande zu tragen. Wie dieses 
„A“, Symbol für Schuld und Sühne, auf Spieler und Gegenspieler einwirkt, wie es selbst die 
Naturerscheinungen in seinen Bann zieht, ist eine wahrhaft ergreifende Konzeption die der Welt- 
literatur angehört. In echt romantischer Unbekümmertheit aber ist gegen diese düstere Erzählung 
eine plaudernde, autobiographische Einleitung gesetzt, die Hawthornes Erfahrungen im Zollamt zu Salem 
wiedergibt und einige böse satirische Hiebe auf die ehemaligen Kollegen enthält. ‚Das Haus der Sieben 
Giebel‘ („The House of the Seven Gables“, 1851) führt von der alten Puritanerzeit in die Gegenwart 
und schildert die Entsühnung eines alten Fluches durch die liebende Vereinigung eines Abkömmlings 
des Fluchers mit einem Nachkommen dessen, der durch Grausamkeit den Fluch auf sich geladen. Das 
Interesse an der Handlung ist hier geringer, aber fesselnd ist besonders die Zeichnung zweier Charakter- 
typen, der alten, eckigen, unschuldig verarmten Jungfer Hepzibah und des schurkischen, gelegentlich etwas 
äußerlich aufgefaßten Richters Pyncheon. Das Kapitel, in dem der Dichter bei Pyncheons Leiche die Toten- 
wacht hält und sie höhnisch apostrophiert, enthält nicht nur Züge Dickensscher Melodramatik, sondern 
erinnert geradezu an die bizarre Einbildungskraft Melvilles. Viel zu wenig geschätzt ist Hawthornes Gegen- 
wartsroman ,, The Blithedale Romance“ (1852). Von seinen — hier übrigens sympathisch gezeichneten — 
Erfahrungen mit der Brookfarm-Gemeinde ausgehend, schreibt sich hier Hawthorne seinen Groll gegen 
alle berufsmäßigen Reformer von der Seele und verbindet damit die tragische Geschichte einer modernen 
Frauengestalt. Zenobia ist die schöne, stolze, liebende Frau mit einer Vergangenheit — soweit puritanische 
Literatursitte eine solche anzudeuten verstattete. Der Anprall dieses empfindsamen, starken, durch 
Leidenschaft und Sünde hindurchgehenden Weibes gegen die von Männern aufgestellte Konventionsmoral 
muß zum Untergange führen. Die mit diesem in seiner Gegenwartsbedeutung erschütternden Thema ver- 
bundenen spiritistischen oder der älteren Schauertechnik entnommenen Motive beeinträchtigen freilich 
die einheitliche Wirkung der Erzählung und rücken auch sie in eine Sphäre geisterhafter Unwirklichkeit. 
Der gleichen Sphäre körperlicher Unbestimmtheit gehört auch der letzte von Hawthorne vollendete Roman 
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an — postume Fragmente wie „The Dolliver-Romance“ oder ‚Dr. Grimshaw’s Secret‘ bleiben außerhalb 
unserer Betrachtung — ‚The Marble Faun, or the Romance of Montebeni‘ (1860; teils in Italien, 
teils in England entstanden; in englischen Ausgaben „The Transformation“ betitelt). Hier werden 
auf dem realen Hintergrunde liebevoll geschilderter italienischer Szenerie zwei seltsame Künstlerpaare 
zu einem intensiven Seelendrama zusammengeführt. Die englisch-jüdische Malerin Miriam und ihr 
faunhafter Freund Donatello, der um ihretwillen ein schweres Verbrechen auf sich lädt, stehen dem nüch- 
ternen amerikanischen Maler Kenyon und der neuenglischen Präraffaelitin Hilda gegenüber. Auch hier 
wieder handelt es sich um eine eigenartige, zu tiefst im Puritanismus verwurzelte Abwandlung von Haw- 
thornes Lieblingsmotiv: die Schuld, kaum begangen, zieht die Beteiligten wie die zufälligen Zeugen unbarm- 
herzig in ihren Bann und verwandelt sie zu wissenden und darum leidenden Wesen. 

Während der sinnende Leser der tiefen Problemstellung Hawthornes immer wieder neue 
Seiten abgewinnen wird, hatsich Henry Wadsworth Longfellows (1807—1882) große formale 
Gabe stets nur in der eindeutigen Linie des konventionellen Idealismus bewegt. Mit seiner auf 
schlichter unitarischer Frömmigkeit beruhenden ethischen Botschaft — von den Spekulationen 
des Transzendentalismus hielt er sich in angemessenem Abstand — wandte er sich an das ganze 
amerikanische Volk, überzeugt, im Kampfe gegen die Herrschaft des Materialismus eine hohe 
Aufgabe zu erfüllen. Und dies ist zugleich auch der amerikanische Zug an Longfellow, daß er 
in seinen bekanntesten Gedichten (,, The Psalm of Life‘‘ 1838, „Excelsior“ 1841) die geistige Hal- 
tung eines robusten Aktivismus, einer ungrüblerischen, tätigen Sittlichkeit, der Dienstbereit- 
schaft und der Pflichterfüllung auf schlagende, leicht faßliche Formeln bringt. Mit Ängstlich- 
keit darauf bedacht, von jedermann verstanden zu werden, gibt er uns auch in seinen persön- 
lichsten Bekenntnissen (,,Footsteps of Angels‘, ‚‚Resignation‘‘), kaum je ein geistiges Rätsel 
auf, und die mit unbeirrbarer Sicherheit vorgetragene moralische Unterweisung erinnert zu 
oft an den Kanzelton, um uns richtig zu erwärmen. Die ethische Belehrung ist so sehr ein Haupt- 
zug Longfellows, daß er die Themen Wordsworthscher impulsiver Naturliebe, die noch für Bryant 
so charakteristisch sind, außer in seinen Jugendgedichten fast nur in seinen späteren epischen 
Werken breiter ausmalt; und auch hier erscheinen die Motive im Vergleich zu Bryant weniger 
subjektiv empfunden, sondern in starkem Maße durch Intellekt und Reflexion gebrochen. 

In einer Zeit, wo Emerson und Whitman mit Leidenschaft die Unabhängigkeit der ameri- 

kanischen Geistesschöpfung proklamie- 

s ren, gibt Longfellow dem Dichter der 
> Grashalme die kühle Lehre: ‚Ehe die 

neue Welt in würdiger Weise originell 
sein und sich und ihre eigenen Helden 
verkünden kann, muß sie zuerst mit 
der Originalität anderer wohl gesättigt 
sein und mit Ehrfurcht die Helden 
betrachten, die vor Agamemnon leb- 
ten.“ Soentstammt Longfellows eigenes 
Schaffen ganz wesentlich einem Bil- 
dungserlebnis, das ihn, selbst in der 
persönlichen Lyrik, in schönen, warm 
empfundenen Gedichten wie ,,My lost 
youth‘, „Hymn to the Night“, oder in 
ernsten moralischen Reflexionen wie 


70. Longfellows Geburtshaus. Unsignierter farbiger Holz- „The Light of Stars“, „Flowers“, immer 
schnitt. wieder in den Bann ferner, philologisch 
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erfaBter Kulturperioden zwang. Er wird so zum makel- 
losen, gewissenhaften Vermittler der Schätze spani- 
schen, französischen, englischen, italienischen, deut- 
schen und skandinavischen Schrifttums alter und 
neuer Zeit, der stolz darauf war, zur Europäisierung 
der amerikanischen Literatur das Seine beigetragen 
zu haben, und der so in der Tat eine für den neuen 
Weltteil notwendige Kulturmission erfüllt hat. 

Als romantischer Epigone schaut er auch rück- 
wärts in die eigene Vergangenheit und erzielt so seine 
größten, eigenartigsten Erfolge. „Evangeline“ (1847), 
das idyllisch-elegische Epos der von den Engländern 
grausam vertriebenen französischen Kanadier, gibt 
mit seinen schmiegsamen, weichen Hexametern ein 
glückliches Beispiel harmonischer Anpassung der äuße- 
ren Kunstform an den inneren Gehalt. Hiawatha 
(1855) ist die in einen epischen Zyklus geschickt ver- 
wobene Verherrlichung eines wenig markant gezeich- 
neten indianischen Kulturheros, der zu Ende seiner 
geheimnisvollen irdischen Laufbahn ein freundliches 
Bündnis mit dem weißen Mann und dem Christentum 
proklamiert. Auch hier ist das Metrum mit großem 
Bedacht gewählt: die reimlosen, vierfüßigen Trochäen, die dem finnischen Kalewala-Epos 
entnommen sind, verleihen mit ihren durchgeführten weiblichen Ausgängen den lyrischen 
Stellen eine melodiöse Schwermut; andererseits ist durch reichliche Verwendung von Parallelis- 
mus und Variation die Gefahr der Monotonie nicht immer vermieden. Auf einer bekannten 
Anekdote aus der frühen Kolonialzeit beruht das kürzere, in Europa zu wenig gekannte Hexa- 
meterepos „The Courtship of Miles Standish“ (1858), die schalkhaft-erbauliche Liebes- 
geschichte John Aldens, eines Vorfahrs von Longfellow, und seiner hübschen Priscilla. 


Das Leben Longfellows stand unter einem ruhigen, glücklichen Stern. Von rein angelsächsischer Ab- 
stammung, wurde er am 27. Februar 1807 zu Portland, Maine, geboren, besuchte das Bowdoin College zu 
Brunswick (vgl. S. 76) und wurde mit zwanzig Jahren für den dortigen neubegründeten Lehrstuhl für Neuere 
Sprachen vorgeschlagen. Sein dichterisches Talent hatte er durch die Veröffentlichung von knapp zwei 
Dutzend Gedichten in verschiedenen Zeitschriften bekundet (vgl. S. 25). Um sich für den Lehrberuf vorzu- 
bereiten, unternahm er 1826—1829 eine erste Europareise, als deren literarisches Ergebnis die Übersetzung 
eines spanischen Renaissance-Dichters, ‚Coplas de Don Jorge Manrique“ (1833), und „Outre-Mer“ (1835), 
ein empfindsameres, gelehrteres und belehrenderes, aber weniger ursprüngliches „Skizzenbuch‘“, zu 
verzeichnen sind. 1836 wurde er nach einer zweiten Europareise, auf der er seine junge Gattin verlor, als 
Nachfolger des bedeutenden Hispanisten George Ticknor (1791— 1887) auf den Stuhl der Neueren Sprachen 
an der Harvard-Universität berufen. Seit Veröffentlichung seiner ‚Voices of the Night‘ (1839) und 
„Ballads and other Poems“ (1841) galt er als der führende Lyriker Neuenglands, und in Deutschland 
wurde sein Ruhm alsbald durch Freiligrath bekanntgemacht, den er 1842 am Rhein persönlich kennengelernt 
hatte. Innerhalb welcher Grenzen die deutsche Literatur und die deutsch romantische Stimmung auf ihn 
gewirkt hatte, zeigte der interessante autobiographische Bekenntnisroman ‚Hyperion‘ (1839), Long- 
fellows bedeutendstes Prosawerk, das ein begeistertes Lob auf ‚Jean Paul, den Einzigen‘ und eine sehr 
reservierte Goethe-Kritik enthält. Von Jean Paulschen Einflüssen ist auch in dem idyllischen Neuengland- 
Roman ,,Kavanagh “‘ (1849) noch einiges zu verspüren. Zur amerikanischen Tagespolitik hat Longfellow 
nur in den ,,Poenis on Slavery“ (1842) Stellung genommen, wo ihn die sittliche Entrüstung stärkere Ak- 
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zente anschlagen läßt, als 
es seinem milden Tempe- 
rament sonst entsprach. 
Gok. EEE Nachdem er in dem 

bn Ä von Cervantes’ Muster- 
novelle angeregten Büh- 
nenwerke ‚The Spanish 
Student‘ (1843), das in 
Amerika nie aufgeführt 
wurde, einen Mangel an 
wirksamer Theaterbega- 
bung bewiesen hatte, be- 
schränkte er sich später 
auf das Buchdrama. In 
„Ihe Golden Legend“ 
(1851), einer in der äuße- 
ren Form gelegentlich an 
Goethes ‚Faust‘ erin- 
nernden Szenenfolge, be- 


72. Craigie House in Cambridge, Mass., H. W. Longfellows Wohnhaus. Stahlstich arbeiteteerdie Geschichte 


von L. V. Hunt nach H. Billings. vom „Armen Heinrich“ 
und schuf damit sein ge- 


dankenreichstes Werk. Nach dem Rücktritt vom Lehramt, das er schließlich als eine Last empfand 
(1854), und dem tragischen Tod seiner zweiten Frau (1861) schrieb er außer der umfangreichen Rahmen- 
erzählung ‚Tales of a Wayside Inn“ (1863—1873) noch eine große Anzahl von buchdramatischen 
Werken und lyrischen Sammelbänden, die jedoch für die große Entwicklungslinie der amerikanischen 
Literatur kaum eine Rolle spielen. Sehr verdienstlich ist seine Blankvers-Übersetzung der ,,G6ttlichen 
Komödie‘ (1867—1870), der er auch einen schönen Sonettenkranz gewidmet hat. Dagegen ermangelt 
sein ehrgeizigstes Unternehmen, eine „Christus‘“-Trilogie in dramatischer Form (1872), zu sehr der 
inneren Einheit. Der erste Teil ist eine Bearbeitung der Evangelien im mittelalterlichen Stil (‚The Divine 
Tragedy“, 1871), den zweiten Teil bildet ,, The Golden Legend‘ und als dritter Teil sind recht unorganisch 
zwei „Neuengland-Tragödien‘ angereiht (,,John Endicott‘, 1857, ,,Giles Carey of the Salem Farms“, 
1868), die die Quäkerverfolgungen und Hexenverbrennungen der Puritanerzeit in wenig gelungener Form 
dramatisieren. Am 24. März 1882 starb Longfellow in seinem schönen Heim, dem Craigie-Haus zu Cam- 
bridge, Massachusetts. England ehrte sein Ableben durch ein Gedächtnismal in der Dichterecke der 
Westminster Abtei. 


Ist Longfellow bei all seinen Begrenztheiten der repräsentativste und jedenfalls der volks- 
tiimlichste Dichter der klassischen Neuenglandperiode, so ist James Russell Lowell (1819 
bis 1891), sein Nachfolger auf dem Harvarder Stuhl (1856—1877), der bedeutendste Literat 
und Kritiker dieser Zeit. Indem beide den überspitzten Spekulationen des Transzendentalismus 
wenig Interesse entgegenbringen, sind sie zugleich Vertreter des amerikanischen ,,common- 
sense‘, und ihre praktischen Lebenserfolge mußten als eine Bestätigung ihrer mehr dem Durch- 
schnitt angepaßten Lebensweisheit erscheinen. Während aber Longfellow in der Wahl seiner 
literarischen Themen zwar Kosmopolit war, seinem innersten Wesen nach aber doch immer 
Neuengländer und fast völlig unpolitisch geblieben ist, nahm Lowell nicht nur an der literari- 
schen Entwicklung, sondern auch an der großen Politik seines Vaterlandes regen Anteil. Er wurde 
zu einem der ersten Verkünder des demokratischen Gedankens für die ganze, neugeeinte Union, 
und als amerikanischer Gesandter in London (1880—85) ist er ein wichtiges Glied in der langen 
Reihe von klugen amerikanischen Diplomaten, die ihre Lebensaufgabe in der Stärkung des 
geistigen Zusammenhangs mit dem alten Mutterlande sahen, ein bewußter Förderer des ,,Pan- 
anglismus‘“. 
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Walt Whitmans Handexemplar der Erstausgabe der ,,Grashalme‘ 


mit Notizen von Horace L. Traubel. 
(Nach C. J. Furness, “Walt Whitman's Workshop”.) 
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Lowells ergreifendste Werke (,,Poems‘‘, 1843, 1848) entstammen persönlich erlebtem Leid, der tiefen 
Trauer um Weib und Kind (,,The Dead House‘, „After the Burial‘, „The First Snow-Fall‘‘); die Mehrzahl 
seiner Gedichte jedoch, sowohl die reflektierenden, von der amerikanischen Landschaft angeregten (,,To 
the Dandilion“, ‚Under the Willows‘, ‚‚Beaver-Brook‘‘), wie insbesondere die klassische Motive ver- 
wertenden (,,Rhoecus“, „The Shepherd of King Admetus‘, „‚Prometheus‘‘) gemahnen durch ihre Form- 
reinheit an die anspruchsvollere Kunstdichtung der englischen Viktorianer. Die romantische Stimmung 
ist bei Lowell im Abklingen, und selbst wenn er in der äußeren Erfindung, wie in der mittelalterlichen 
„Vision of Sir Launfal‘ (1848) Gralsmotive anschlägt, ist der Kern der Dichtung eine moderne, humani- 
tare Parabel, die planvoll ‚eine Brücke vom Traumland“ in die Gegenwart schlägt. Wirklich Ursprüng- 
liches und die Entwicklung der amerikanischen Versdichtung Förderndes hat Lowell auf dem Gebiete der 
Verssatire geleistet. Die pointierten Urteile seiner berühmten literarischen Satire A Fable for Critics 
(1848) sind zum Teil sprichwörtlich geworden ; die Raketen von Witz, die hier aufsteigen, die Bocksprünge, 
die er die Sprache zur Reimfindung machen läßt, sind stets aufs neue verblüffend, wenn sie auch gelegent- 
lich durch ihre Häufung ermüden. Etwas vom Geiste von Popes ‚„‚Dunciade‘ und von Byrons „Don Juan“ 
hat bei dieser freilich viel zahmeren amerikanischen ,,Ars poetica‘‘ Pate gestanden, und die Zeit hat an den 
scharfsichtigen Porträts des jungen Mannes nur wenig zu korrigieren gehabt (vgl. S. 59). Der politischen 
Satire dienen die „Biglow Papers“, neun Gedichte im Yankee-Dialekt, die gegen die offizielle, zum Kriege 
gegen Mexiko treibende Politik protestierten (ab 1846 in Tageszeitungen, 1848 mit allerlei komischem Bei- 
werk in Buchform veröffentlicht). Für uns ist der Witz dieser dem neuenglischen Bauern Hosea Biglow 
und dem Kriegsfreiwilligen Birdofredum Sarvin in den Mund gelegten Meinungen schon stark verblaßt, 
nur ein Stück wie „The Pious Editor’s Creed’‘, in dem die schnöde Opportunitätspolitik kapitalistischer 
Interessen gegeißelt wird, wächst über den besonderen Anlaß hinaus und erhebt sich zum Allgemeingültigen. 
Für den Dialektforscher sind diese Gedichte eine wahre Fundgrube. Eine zweite Serie von ,, Biglow Papers“, 
die im Bürgerkrieg entstand (1861— 1862), konnte den Erfolg der ursprünglichen Sammlung nicht erreichen. 

Der gewichtigste Beitrag aber, den Lowell zur amerikanischen Geistesgeschichte beigesteuert hat, ist 
in seinen zahlreichen literarischen, politischen und allgemeinen Aufsätzen niedergelegt, die in den Samm- 
lungen ‚Among my Books“ (I und II, 1870, 1876), „My Study Window“ (1871), „Democracy and other 
Addresses‘‘ (1887), „Political Essays‘‘ (1888) zusammengefaßt wurden. Diese Studien gehören zum So- 
lidesten, was das ,,viktorianische‘‘ Amerika auf dem Gebiete der wissenschaftlichen Literaturkritik hervor- 
gebracht hat; sie sind keineswegs bloße Impressionen, sondern auf Grund eines reichen Wissens selbständig 
erarbeitet; und wenn Lowell der Kritik auch keine neuen Wege gewiesen hat, wenn er nicht, wie Poe, von 
einer tiefen, beherrschenden, entwicklungsfähigen Idee erfaßt war, stets haben seine geistreichen Urteile 
den Geschmack des Publikums gebildet und gefördert, und nur selten fühlen wir, daß er, wie etwa in seinem 
Lessing-Aufsatz, dem Stoffe nicht ganz gerecht wird. Seine Belesenheit ist ausgebreitet; von Dante bis 
Rousseau, von Chaucer bis Carlyle und Swinburne, vom kolonialen Neuengland bis Thoreau reichen seine 
Interessen. Die Form ist gewöhnlich die des zeitgenössischen englischen Essays, wie Macaulay ihn zur höch- 
sten Blüte gebracht hatte. Eine Buchbesprechung ist der äußere Anlaß für ein abgerundetes, gänzlich neu 
gezeichnetes Bild des Gegenstandes. Manchmal aber, bei allgemeinen Themen, wählt er die Form der 
einfachen Plauderei; so in dem berühmten ,, Ober eine gewisse Herablassung in Ausländern‘‘, das den takt- 
losen Kritikern seines Vaterlandes eine scharfe Abfuhr erteilt. Von den politischen Aufsätzen ist die Studie 
über ‚Lincoln‘ ein Beispiel feiner psychologischer Zergliederung, der Aufsatz über ‚Demokratie‘ ist ein 
entschiedenes, keineswegs kritikloses Bekenntnis zum Geiste des amerikanischen Staatsgedankens. 

Die Mehrzahl dieser Aufsätze erschienen in maßgebenden Zeitschriften Neuenglands. Das 
älteste dieser für die Verbreitung neuenglischen Geistesgutes so wichtigen Organe war die 1815 gegründete 
konservative „North American Review‘. Da sie jedoch der jüngeren Generation in vielen Zeitfragen 
cine zu laxe und unentschiedene Haltung einnahm, wurde 1857 als fortschrittliches Blatt ‚The Atlantic 
Monthly‘ gegründet, das Lowell vier Jahre lang leitete. Später ging er dann zur ‚North American Re- 
view‘ über und versuchte, zusanımen mit Charles E. Norton, ihr kräftigeres Leben einzuhauchen. 

Lowell wollte die Schriftleitung des ‚Atlantic Monthly‘ nicht übernehmen, wenn nicht Oliver Wen- 
dell Holmes (1809—1894) seine bereitwillige Mitarbeiterschaft erklärte. Holmes, Sohn eines streng kal- 
vinistischen Geistlichen, Nachkomme der Ann Bradstreet (vgl. S. 24) und wohlbestallter Anatomieprofessor 
zu Harvard, hatte damals außer einigen erfolgreichen Gedichten (,,Poems‘‘, 1836 und 1846, darunter „Old 
Ironsides“ und ‚The Last Leaf“) und populär-niedizinischen Werken kaum noch etwas veröffentlicht, das 
seinen literarischen Namen allgemein bekanntmachte. Aber Lowell wußte, daß in diesem feingebildeten, welt- 


Fischer, Nordamerikanische Literatur. 6 


82 DIE KLASSISCHE PERIODE 


männischen Gelegenheitsdichter und -redner noch reiche Schätze des Geistes und des Gemiites schlummerten, 
und in der Tat verschafften die originellen Beiträge Holmes’ dem neuen ,,Magazine“ sofort die weiteste Ver- 
breitung. Holmes griff auf die alte Fiktion der ‚‚Spektator‘-Aufsätze zurück. Er ließ eine Anzahl von Leuten 
in einem Boarding-House sich zusammenfinden, deren Reden und Meinungen er uns aufzeichnet, wobei ein 
„Autokrat‘‘, der die Ansichten des Autors vertritt, die Führung an sich reißt. Die immer anregenden, ab- 
wechslungsreichen Gespräche behandeln bald freundlich plaudernd, bald in harmlosem Witzgefechte, das 
selbst den Kalauer nicht verschmäht, bald lyrisch-moralisierenden Stimmungen folgend, menschliche Le- 
bensart und Lebensführung ; gerne werden Gedichte eingestreut, wie ‚The Chambered Nautilus‘ (die jähr- 
lich ihr Haus weitende Meerschnecke ist ein Symbol der stets sich mehrenden und zu Höherem erhebenden 
Seelenerfahrung) oder die ‚logische Geschichte vom Einspänner“ (,,The Wonderful One-Horse Shay‘'), der 
genau nach hundert Jahren rühmlichen Bestehens in tausend Stücke zerspringt — das glänzendste Beispiel 
von Holmes’ sonnigem Humor. Die Beiträge erschienen alsbald gesammelt als „The Autocrat of the 
Breakfast Table‘ (1856). In den Fortsetzungen ‚The Professor at the Breakfast Table“ (1859), „The 
Poet at the Breakfast Table‘ (1872) und in dem Alterswerk ‚Over the Tea-Cups‘‘ (1890) wurde derselbe 
bequeme Rahmen in leichten Variationen beibehalten. 

Holmes’ Essay-Sammlungen nehmen an Tiefe und geistigem Gehalte zu, und im „Dichter 
am Frühstückstisch‘ erreichen die Gespräche, die nun mit Vorliebe religiöse und dogmatische 
Fragen erörtern, solche Würde und Bedeutung, daß man sie als eine amerikanische ,,Religio 
Medici“ bezeichnen könnte. Wie der alte Sir Thomas Browne des 17. Jahrhunderts, an der 
Schwelle neuer naturwissenschaftlicher Erkenntnisse stehend, sich sein frommes, gläubiges 
Herz gewahrt hat, so will auch Holmes, der Arzt des ıg. Jahrhunderts, der Schüler Darwins, 
Huxleys und der französischen Naturforschung, der aus düsterem kalvinistischen Dogma in 
den lichteren Unitarianismus geflüchtet war, den göttlichen Anteil im Menschen nicht preis- 
geben und predigt eine milde, auf den modernen Entwicklungsgedanken sich stützende Re- 
ligion der Liebe, die weder Vergeltung noch Erbsünde kennt. So wird Holmes — und das ist 
seine nicht zu unterschätzende Bedeutung im amerikanischen Geistesleben — zu einem Binde- 
glied von Vergangenheit und Gegenwart: mit dem neuen Geiste des Materialismus und Posi- 
tivismus, der ihn zu veränderter Fragestellung veranlaßt, verbindet er die alte Ehrfurcht vor 
dem Göttlichen. 

Auch Holmes’ drei Romane (,,Elsie Venner“ 1861, „The Guardian Angel“, 1867 und ,,A Mortal Anti- 
pathy‘ 1885) sind deutlich die Erzeugnisse eines Arztes und Naturwissenschaftlers. Besonders zieht ihn 
das Problem der physischen und geistigen Vererbungsmöglichkeiten an, das er in den beiden ersten Werken 
abwandelt. Im Aufbau und in der Handlungsführung wenig kunstvoll, ja naiv, ist „Elsie Venner“ (mit dem 
Einleitungskapitel über die ,, Brahminen-Kaste Neuenglands‘‘) für die novellistische Durchschnittserzeugung 
des Zeitraums, ihre handgreiflichen Dickenseinflüsse, ihre Verniedlichung aller menschlichen Beziehungen 
und ihre sorgfältige Einzelschilderung bezeichnend. 

Wie neben den Transzendentalisten die führenden Manner der ,, Harvardgruppe“ — Long- 
fellow, Lowell und O. W. Holmes, — ihr eigenes Geistesleben führten und von dem Uber- 
schwang der transzendentalen Lehre nur so viel aufnahmen, als ihrem zurückhaltenden, akade- 
mischen Wesen entsprach, so ist auch die vielleicht urwüchsigste Dichtergestalt Neuenglands 
in diesem Zeitraum, John Greenleaf Whittier (1807—1892), der ‚„Quäkerdichter‘‘, der 
„amerikanische Burns‘, eine Erscheinung für sich geblieben. Mit jenen beiden Gruppen neu- 
englischer Geistesaristokratie weist er nur gelegentlich Berührungspunkte auf. Er vertritt 
die bodenständige, ungekünstelte Liebe zur Scholle. Seine ländlichen Wohnstätten zu Havers- 
hill und Amesbury in Massachusetts hat er während seines langen Lebens nur verlassen, wenn 
ihn seine journalistische Tätigkeit oder seine begeisterte Hingabe an die Abolitionsbewegung, 
für die er von William Lloyd Garrison (1805—1879), dem größten Sklavereigegner Neu- 
englands, gewonnen worden war, an die Brennpunkte des politischen Lebens führte. 
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Als Dichter der Abolitionsbewegung hat Whittier 
die ganze Entrüstung und die bittere Ironie einer leiden- 
schaftlichen Seele in seine poetischen Proteste gegossen. 
Wenn auch heute manches an diesen wirksamen Gelegenheits- 
gedichten verblaßt ist, noch jetzt erschüttert die Glut ihrer 
hinreißenden, oft hymnenartigen Sprache (,,Hunters of Men“, 
„Ihe Pastoral Letter‘, ‚Massachusetts to Virginia‘); in 
„Ichabod‘‘, der wuchtigen Anklage gegen Daniel Webster, der 
zum Paktieren mit dem Sklavereiprinzip bereit war, wählt 
er nicht die scheltende Invektive, sondern den Ausdruck des 
schmerzlichen und um so tiefer schneidenden Bedauerns über 
den gefallenen Heros, aus dessen Augen die Seele entflohen 
und dessen Ruhnı tot ist. In seinen zahlreichen erzählenden 
oder balladenmäßigen Dichtungen (,,Telling the Bees“, 
„Barbara Fritchie‘‘, der Rahmenerzählung ‚The Tent on the 
Beach“, 1867) halt sich Whittier, ein geborener Epiker, von 
allenı Oberschwang der Form fern und erreicht volle Meister- 
schaft in jener prächtigen, eigene Jugenderinnerungen ver- 
wertenden Schilderung eines neuenglischen Winters (,,Snow- 
bound“, 1866). Hier steht ihm, dem Bauernsohn, ein ganz 
aus der Anschauung und eigenem Miterleben erwachsener 
Wortschatz zur Verfügung, der diesen „flämischen Bildern 
der Vergangenheit“ einen Ehrenplatz in der Entwicklungs- 
geschichte der amerikanischen Heimatkunst sichert. Sein 
ganzes Leben hindurch begleiteten ihn fromme Stunden 73. Harriet Beecher Stowe. 
innerer Einkehr, die sich ihm zu weihevollen religiösen 
Gedichten formten, von denen nicht wenige in die Gesangbücher vieler protestantischer Konfessionen 
übergingen. Auch die Forschungen der nıodernen Naturwissenschaft erfaßte er mit seinem gläubigen Sinn: 
wie Agassiz, dem großen Harvarder Gegner der Entwicklungslehre, wiesen sie ihm den Weg zu vertiefter 
Gotteserkenntnis (‚The Prayer of Agassiz‘‘); eine Skepsis im Sinne Holmes’ ist ihm unbekannt. 

Unter den Autoren zweiten Ranges nehmen die Schriftstellerinnen einen hervorragenden 
Platz ein — ein deutliches Zeichen für den steigenden Einfluß, den gerade in Neuengland die Frau als Trä- 
gerin und Bildnerin des literarischen Geschmackes erlangt hatte. 

Neben dem vielseitigen, begabten James G. Percival (1795—1856) und Samuel Longfellow (1819 
bis 1892), dem Bruder Henrys, pflegten die Lyrik Frauen wie Lydia H. Sigourney (1791—1865) aus 
Connecticut, deren Beiname ‚die amerikanische Mrs. Hemans‘‘ die engen Schranken ihres Talentes um- 
schreibt, die Freundinnen Poes Sarah H. Whitman (1803—1895) und Frances S. Osgood (1811—1850), 
die von Southey bewunderte Maria C. Brooks (1795—1845), Julia Ward Howe (1819—1910), die Ver- 
fasserin der vom altpuritanischen Kriegsgott inspirierten ,,Kampfeshymne der Republik“ (1862), und die 
rassenbewußte Vorkämpferin des amerikanischen Judentums, Emma Lazarus (1849—1887). Von den 
Erzählerinnen sei neben Catherine M. Sedgwick (1789—1867), Verfasserin zahlreicher moralisieren- 
der Romane, vor allem Mrs. Harriet Beecher Stowe (1812—1896) genannt, die Verteidigerin der Lady 
Byron, die mutige Verfasserin von „Onkel Toms Hütte“ (,,Uncle Tom’s Cabin‘, 1851—1852). Dieses 
Buch fesselt trotz der Überidealisierung des Titelhelden und aller Schwächen der Handlung auch heute noch 
durch die Rücksichtslosigkeit und schneidende Satire, mit der nicht nur die innere Unwahrheit des Skla- 
vereisystems, sondern auch die Unzulänglichkeit der ganzen kapitalistischen Gesellschaftsordnung bloß- 
gestellt wird. 

Wie die europäische Romantik eine neue Periode der Geschichtschreibung eröffnet hat, so entstand 
auch in Neuengland eine Schule namhafter Historiker, die durch ihre farbenreiche, vom Schwung der 
Persönlichkeit getragene Darstellung auch der Literaturgeschichte angehören. George Bancroft (1800 
bis 1891), der Göttinger Doktor (1820) und erste Gesandte beim Deutschen Reich, wird zum pathetischen 
Tobredner der amerikanischen Demokratie (,, History of the United States from the Discovery of the American 
Continent‘, 10 Bände, 1834—1874). Jared Sparks (1789—1866) sammelte Dokumente zur Revolutions- 
geschichte (Leben und Werke Washingtons 1834—39, Franklins 1836—40). W. H. Prescott (1796—1859) 
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UNCLE TOMS C ABIN : erweckte die Wunderreiche der Azteken und Inkas zu neuem 
Leben (,,Conquest of Mexico“ 1843, „Conquest of Peru‘ 
1847). J. L. Motley (1814—1877), amerikanischer Gesandter 
in Wien während des Bürgerkrieges und Freund Bismarcks, 
erwählte sich die Schilderung der niederländischen Unab- 


LIFE AMONG THE LOWLY. hängigkeitskämpfe zur Lebensaufgabe (‚The Rise of the 
Dutch Republic“ 1855, ,, John of Barneveld“ 1874). Francis 


Parkman (1823—1893), der indianisches Leben und Über- 
lieferungen an der Quelle studierte, beschrieb mit der 
Lebendigkeit des Romanciers die große Auseinandersetzung 
zwischen Frankreich und England auf amerikanischem Ur- 
waldboden (,,The Pioneers of France in the New World“ 
1865, „The Jesuits in North America‘ 1867 u. a.). 

Am Ausgang der Periode, mit ihrem spateren 
Schaffen schon tief in die nachste Generation hinein- 
ragend, stehen zwei Gestalten, die den Geist des Trans- 
zendentalismus nochmals aus tiefstem Gefühl heraus 
verkörpern und seine Wirkungen dem folgenden 
Geschlechte übermitteln, Emily Dickinson (1830 
bis 1886) und Thomas Wentworth Higginson 
(1823—1911). E. Dickinson, die zeitlebens den engsten 
Umkreis ihrer Heimat Amherst, Mass., nicht ver- 
lassen hat, ist die innerlichste Dichterin Neuenglands, 
deren hohe Bedeutung für die Entwicklung der mo- 
dernen amerikanischen Lyrik erst in unseren Tagen 
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haltend in der Mitteilung ihrer beseligenden wie ihrer 
schmerzlichen Erlebnisse, singt sie, ein zweiter Blake, 
ihre kurzen, anspruchslosen, bis zur Manier schlichten 
Unschuldsgesange. Sie kennt die Natur, die sie gerne ‚ohne ihr Diadem“ überrascht, den 
schmucklosen Alltag, die stets gegenwärtige Tatsache des Todes, der ihr nur als Brücke zum 
Jenseits erscheint. Die rauschenden Orgelklänge eines Emerson haben sich in das bescheidene 
Tönen eines Weidenpfeifleins gewandelt; aber geblieben ist die unbeirrbare, optimistische 
Gewißheit metaphysischer Ahnungen: 


74. Titelblatt der Erstausgabe von ,,Onkel 
Toms Hutte‘. 


I never saw a moor, I never spoke with God, 

I never saw the sea; Nor visited in heaven; 

Yet I know how the heather looks, Yet certain am I of the spot 
And what a wave must be. As if the chart were given. 


Die tiefe Beseeltheit dieser schmucklosen, ganz der modernen ‚Sachlichkeit‘‘ entsprechenden Lyrik 
wurde zuerst von T. W. Higginson erkannt, Emily Dickinsons literarischem Mentor und späterem Heraus- 
geber. Nacheinander Theologe, Sklavenbefreier, Soldat und freier Schriftsteller ist er einer der letzten Re- 
präsentanten des alten Emersonschen Aktivismus. Von dem bewunderten großen Vorbild übernimmt er 
auch die Kunst epigrammatischer, scharfer Diktion; aber kaum je verläßt er den Boden des Wirklichen. 
Seine Ethik und Ästhetik ist eher puritanisch als transzendentalistisch ; aber alles, was an Emersons Lehre 
praktisch-amerikanisch und demokratisch war, hat Higginson aufgenommen und fortgeführt. Er hatte ein 
feines Verständnis für die Bedeutung von Thoreaus Persönlichkeit, dem er auch im naturgeschichtlichen 
Essay nacheiferte (,,OQut-Door Papers“, 1863), für die wichtige Rolle Margaret Fullers, deren Biographie 
er schrieb (1884), und er war ein überzeugter Vorkämpfer für die politische und soziale Gleichberechtigung 
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der Frau (,,Common Sense about Women“, 1881). Am meisten aber lag ihm die Zukunft der bodenstandigen, 
amerikanischen Literatur am Herzen; der kräftige ‚Sauerstoff des amerikanischen Lebens“ war ihm Ge- 
währ dafür, daß die Neue Welt ,,nach etwas Besserem zielen dürfe als die englischen Väter“ (,, Americanism 
in Literature‘, 1870; ,,A Plea for Culture“, 1871). 


DIE LITERATUR PENNSYLVANIENS. 


F Philadelphia und seine Einflußsphäre weisen in der klassischen Periode keine besonders hervorstechen- 
den Höhepunkte auf. Durch die neuen Verkehrsmittel war Philadelphia näher an New York herangebracht 
worden, und das zunehmende Übergewicht der Metropole gegenüber der konservativen Quäkerstadt machte 
sich nicht nur auf materiellem, sondern auch auf geistigem Gebiete geltend. Gleichwohl ist Philadelphias 
literarisches Eigenleben in diesem Zeitraum deutlich zu erkennen. 

Während das Theater in New York durch häufige Gastspiele bedeutender englischer Schauspieler 
und die Tätigkeit des Iren Dion Boucicault (+ 1820—1890) an äußerem Glanze gewann, entwickelte sich 
in Philadelphia in bescheidenem Maße ein heimisches Drama. Auch hier war es die romantische Stimmung, 
die die Entwicklung förderte. Die Stücke, meist klassischen oder exotischen Inhalts, sind in der Regel 
in jenem überschwenglichen, deklamatorischen Blankvers abgefaßt, der auch das gleichzeitige englische 
Buchdrama der viktorianischen Zeit charakterisiert. Robert Montgomery Bird (1806—1854) mit 
„Pelopidas“ (1830), „The Gladiator‘ (1831), „The Broker of Bogota‘ (1834), vor allem aber George Henry 
Boker (1823—1890) mit „Francesca da Rimini‘ (1858) sind die begabtesten Vertreter dieser romantischen 
Tragödien, die das Publikum von allem Amerikanischen hinweg ins Reich der Empfindsamkeit und der 
pathetischen Emotionen führten. 

Die Lyrik Pennsylvaniens begeisterte sich wie der mittlere Westen an der Erschließung der neuen 
Landesteile. Thomas Buchanan Reid (1822—1872) suchte das große Schauspiel etwas anachronistisch 
im idyllischen Blankversstil Goldsmiths festzuhalten (,,The New Pastoral“ 1855). Andere Dichter Phil- 
adelphias, teils deutscher Abstammung, teils mit der pennsylvanisch-deutschen Bevölkerung innig vertraut, 
schlugen Brücken zum deutschen Geistesleben. Die bedeutendste Leistung auf diesem Gebiete ist die treff- 
liche Faustübersetzung (1870—1871) des vielseitigen, vielgereisten Bayard Taylor (1825—1878), während 
die allzu bekannten „Hans Breitmann Ballads“ A des gewandten Heine- und Scheffel- Über- 
setzers Charles God- z 
frey Leland (1824 bis aes es ver 
1902) nur ein Zerrbild x SE re foe 
des deutsch-amerikani- 
schen Achtund vierzigers 
vermitteln. Auch die 
Dichtung in dem lang- 
sam dem Untergang 
geweihten pennsylva- 
nisch-deutschen Dialekt 
mit seinen reichen 
Schätzen an altem 
volkskundlichen Gute 
fand jetzt verständige 
Sammler, und in den 
gemütvollen Versen des 

deutsch -reformierten 
Pastors Henry Har- 
baugh (1817—1867) 
oder Henry L. Fishers 
(1879) erhebt sie sich 
zu freundlicher Würde. 


Nur in seinem Pets BE 
letzten Lebensab- 
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schnitt den Literaturkreis Philadelphias berührend, seinem 
Geburtsorte nach der New Yorker Landschaft zugehorig, 
in geistiger Hinsicht mit dem neuenglischen Transzen- 
dentalismus verknüpft, steht Walt Whitman (1819 bis 
1892) symbolhaft am Schlusse der klassischen Periode. 
Starke Impulse der amerikanischen Romantik drangen 
noch einmal in seinem Werke zum Ausdruck; seine 
materialistisch-naturwissenschaftliche Neigung weist ins 
Zeitalter des Positivismus; sein maßloser Optimismus und 
sein unbeirrbarer Glaube an die ‚vollkommene Schicklich- 
keit und Gelassenheit der Dinge“ dünkt uns oft wie eine 
zur letzten Konsequenz getriebene Aufklärungsphilosophie. 
Aber sein elementares metaphysisches Verlangen, dem Häß- 
liches und Erhabenes, Mensch und Landschaft, Makro- 
-= kosmos und Mikrokosmos in gleicher Weise Unterpfand 
‚x. transzendentaler Wirklichkeit wird, weist ihm einen Platz 
be unter den zeitlosen Mystikern an. Indem er den Indivi- 
dualismus Emersonscher Pragung, den sein robustes Selbst- 
bewußtsein vergröberte, mit der Sympathie des geborenen 
Plebejers für die Masse zu vereinigen sucht, wird er zugleich 

76. Walt Whitman, 1855. zum Sprachrohr modern kollektivistischen Fühlens, zum 
EN EN RE OR Propheten der amerikanischen Demokratie, zum Künder 
der Würde des ‚göttlichen Durchschnitts“, der Gleichheit der Rassen und der Geschlechter. 


Allumfassend, kosmisch, die Gegensätze grundsätzlich einschließend und daher trotzig 
zum Widerspruche herausfordernd, mußte diese Gefühlslage und Denkart auch ein neues 
Werkzeug ungehemmten sprachlichen Ausdrucks sich suchen, und Whitman fand es, nach 
anfänglichen, wenig glücklichen Experimenten mit der traditionellen Reimtechnik, im reim- 
losen freien Vers, der ihm in der beschwingten Sprache der englischen Psalmenübersetzung 
oder in den bebenden Rhythmen Ossians vorgebildet war, und den er aus dem Rauschen und 
Rollen der Meereswogen zu vernehmen glaubte. Und weil sein Dichtwerk die Grenzen 
zwischen Zeit und Raum niederlegte und es die Ganzheit des Kosmos gewissermaßen in jedem 
Satze unverkürzt enthalten wollte, deshalb kommt er dazu, die Teile seiner Gesichte unver- 
mittelt und ungeordnet aufeinander zu türmen. Jener stets fließende Bewußtseinsstrom, der 
heute die introspektive Schreibweise des Iren James Joyce beherrscht und der dem kaum Ge- 
dachten, halb Versteckten, wirr Gärenden seltsamen Ausdruck verleiht, hat schon mehr denn 
zwei Generationen vorher diese freien Rhythmen Whitmans mitschaffen helfen und ihre ver- 
ketzerte Formlosigkeit bedingt. Wenn der Dichter aber sich der ‚Ordnung‘ seiner Gedanken 
beugt, wenn er seine Ejakulationen in logischen Sinngruppen zusammenfaßt, entsteht jener 
„Auktionsstil‘“, dem deutlich die Manier und nicht selten auch das Ermüdende der Katalog- 
aufzählung anhaftet, abgesehen von dem sich öfters eindrängenden Faktor der unästhetischen 
Einzelheit — eine Folge des vergeblichen Bemühens, alle und jede Menschlichkeit in den 
Bann der Dichtung zu zwingen. 

Wahrhaft grandios wirkt Whitmans Sprache in hymnenartigen Ausbrüchen, wie in dieser Apostrophe 


an die liebende, kühle, nächtliche Erde, deren unmittelbarer Erlebtheit die ältere amerikanische Literatur 
nichts Ähnliches zur Seite zu stellen hat: 
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„Ich bin, der da geht mit der zarten, wachsenden Nacht, 
Ich rede laut zu Erde und Meer, den halb Umfangenen von der Nacht. 


Drücke dich fest an mich, bloBbusige Nacht — drücke dich fest an mich, ma- 
gnetische, nährende Nacht! 

Südwindsnacht — Nacht der wenigen großen Sterne! 

Still nickende Nacht — toll nackte Sommernacht. 


Lächle, o wollüstige, kühl überhauchte Erde! 

Erde der schlummernden, saftfließenden Bäume! 

Erde mit gläsernem Gruße des Vollmonds, bläulich durchhauchte! 
Erde des Scheins und Schattens, sprenkelnd den Spiegel des Stroms! 
Erde durchleuchteten Wolkengraus, heller und klarer um meinetwillen! 
Weitumfangende Erde — üppige Apfelblüten- En 

Lächle, denn dein Geliebter kommt. 


Verschwenderin, du hast mir Liebe gegeben, darunı gebe auch ich dir Liebe, 
O unaussprechliche, leidenschaftliche Liebe.‘ 
(Aus dem „Gesang von Mir Selbst“, Übersetzung von Hans Reisiger.) 


Die persönliche Botschaft, die Walt Whitman als eigentlicher Expressionist in den „Grashalmen‘“ 
dithyrambisch und ekstatisch mit seinem ,,barbarischen Raubvogelschrei (,barbaric yawp‘) über die Dächer 
der Welt hinausgetönt‘ hatte, erscheint in seinen großen Prosa-Manifesten, in der Vorrede und im 
Nachwort zum Gedichtband und in den „Demokratischen Ausblicken‘‘, in abgedämpfterem Tone und 
teilweise in einer technischen Sprache, die von philosophischen Lesefriichten bedingt ist. Standig kreist 
auch hier der Gedanke um die BewuBtheit des kosmischen Allgefiihls, um die Einheit von Subjekt und 
Objekt in der großen ‚Identität‘ der Weltseele — eine Lehre, die deutlich an die Schellingsche Identitäts- 
philosophie und an Grundanschauungen des Transzendentalismus erinnert, ohne freilich die ethisch-akti- 
vistische Folgerung des letzteren zu geben. Whitman selbst knüpfte seine Weltanschauung am liebsten 
an Hegel an, den er ‚als der Menschheit größten Lehrer und den besten, geliebtesten Arzt seines Geistes 
und seiner Seele‘‘ bezeichnete. Das Evangelium der Kameradschaft und Männerfreundschaft, das in einigen 
Gedichten unleugbar auf Whitmans besondere erotische Neigung hinweist, wird in der Prosa zum allgemeinen 
Prinzip der Demokratie, der bewußten Gemeinschaft gesunder, unverbildeter Volksgenossen beiderlei 
Geschlechts. Während aber die Gedichte keinerlei Einschränkung des Demokratismus als Idee zulassen, 
findet Whitman hier scharfe Worte über die Mißstände, die er an der Praxis des Regierungssystens seines 
Landes beobachtet. Mit dem Proletariat als solchem sympathisierte er keineswegs, und seine Staatsauf- 
fassung entspricht der bürgerlichen Demokratie des Besitzes. Der vornehmste Ausdruck und das Endziel 
der Demokratie aber ist eine wahrhaft amerikanische, ‚ınoderne‘‘ Literatur, die den „Feudalismus‘ und 
die Traditionen der Alten Welt verständig überwindet. 

Die Lebensgeschichte des ‚guten grauen Dichters‘ ist in den letzten Jahren durch die objektive 
Forschung (Bertz, Holloway) von manch legendäreın Rankenwerk befreit worden; trotzdem bleibt noch 
nianches, besonders in der Frühperiode, dunkel. Als der Sohn eines schlichten Farmers und Zimmermanns, 
von der Mutter her holländischen Geblütes und mit quäkerischen Sympathien begabt, wurde er am 31. Mai 
1819 auf Long Island, dem ,,fischformigen Paumanok‘‘ seiner Dichtung, im Staate New York geboren. 
Nach flüchtiger Schulbildung verbrachte er einige Zeit als Setzerlehrling in Brooklyn und als Lehrer auf 
der heimatlichen Insel und versuchte sich schon früh in Gedichten und Aufsätzen ; auch ein Temperenz-Roinan, 
„Frank Evans“ (1842), stammt aus diesen Tagen. Dann übernahm er die Herausgabe des demokratischen 
„Brooklyn Daily Eagle“ (1846) und verbrachte 1848 drei Monate als Schriftleiter in New Orleans. Wenn 
schon eine geheimnisvolle Liebesepisode mit einer Frau aus den Südstaaten, die nach Whitmans eigenen 
Andeutungen in dieser Zeit spielte, mit größter Zurückhaltung zu werten ist, so unterliegt es doch keinem 
Zweifel, daß der Aufenthalt im Süden und die Hin- und Rückreise, auf der ihm die Umwelt der ‚‚unwider- 
stehlichen, rastlosen Pioniere‘, die westliche Landschaft, der Niagara und der Hudson sich erschlossen, 
für sein all-amerikanisches Fühlen von größter Bedeutung wurden. Nach seiner Rückkehr widmete er 
scine Muße der Herausgabe seines Lebensbuches. Mit eigener Hand setzte er das kleine Büchlein von fünf- 
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undneunzig Seiten, mit eigener Hand band er es in meergriines Leinen und preBte darauf den goldenen 
Titel „Leaves of Grass“ (1855). Es enthielt die berühmte Vorrede, sein Bild und zwölf Stücke, darunter 
den ‚Gesang von mir selbst“, „Ein Kind ging aus‘ und „Ich singe den Leib, den elektrischen‘. Von späteren 
Ausgaben ist besonders die dritte (1860) hervorzuheben, die außer dem zentralen ‚Von Paumanok kommend“ 
und dem schönen Abschiedslied (,,So long !‘‘) zum erstenmal die viel angefeindeten Gesänge der Geschlecht- 
lichkeit und der Freundschaft (,,Enfans d’Adam“, ,,Calamus‘‘) enthalten, deren Erlebnisgrund aus Whitmans 
qualvollsten Tagen stammt. Die Ausgabe der ‚„Grashalme‘‘ aus letzter Hand, in die auch die späteren 
Gedichtsammlungen aufgenommen wurden, erschien als 9. Auflage 1892. 

Der Bürgerkrieg führt Whitman als freiwilligen Krankenpfleger in die Feldlazarette und Kranken- 
häuser, und von seiner rührenden Aufopferung, von seinem wohltätig beruhigenden Einfluß auf die Ver- 
wundeten werden auffällige Einzelheiten berichtet. Seine Erinnerungen aus dieser Zeit hielt er in Briefen 
an seine Mutter (,,The Wound Dresser‘, 1898) und den autobiographischen ,,Specimen Days and Collect“ 
(1882) fest. Die Gedichtsammlung „Trommelschläge‘“ (,Drumtaps‘, 1865) enthält nur wenige Kriegs- 
lieder im herkömmlichen Sinn; meist sind es stimmungsvolle Totenklagen für die Gefallenen (,,Vigil in the 
Field‘‘), Danksagungen an die Überlebenden, Gesänge der Wiederversöhnung und des Friedens. Dem toten 
Lincoln widmete er zwei seiner innigsten Gedichte, die kurzen, streng rhythmischen Strophen: ,,O Captain, 
my Captain‘, und die ergreifende Elegie: ‚Als jüngst der Flieder blühte‘“, in der die heimliche Musik des 
reimlosen Verses wundersam erklingt zum Preise des allumfassenden, starken, befreienden Todes. Mit diesen 
Werken, denen noch die schon erwähnten „Democratic Vistas" (1870) zuzurechnen sind, ist das eigent- 
liche Lebenswerk Whitmans erfüllt; was noch folgt, von ‚Passage to India“ (1871) bis „Good-Bye, My 
Fancy‘ (1891), ist wie ein stiller Abgesang, der die alte, kosmische Botschaft in milderen, frömmeren Tönen 
verklingen läßt. 

Nach dem Bürgerkrieg erhielt Whitman einen untergeordneten Posten im Innenministerium, und 
als ein methodistischer Vorgesetzter den Verfasser der unmoralischen ,,Grashalme“‘ kurzerhand entließ, 
wurde er ins Justizministerium übernommen. Die Jahre, die er in Washington verbrachte (1865—1872), ge- 
hören äußerlich zu den glücklichsten, gleichmäßigsten seines Lebens ; auch die Freundschaft mit dem jungen 
Pferdebahnschaffner Peter Doyle — seine Briefe an Doyle (1868—1880) wurden 1897 unter dem Titel 
„Calamus“ veröffentlicht — stammt aus dieser Zeit. 1877 erlitt er, nachdem seine Konstitution durch 
die Krankenpflege geschwächt war, einen Schlaganfall, von dem er sich nie völlig erholte. Er siedelte nun 
nach Camden am Delaware, gegenüber von Philadelphia, über, wo er in körperlicher Gebrechlichkeit am 
23. März 1892 starb. 

Die Mehrheit seiner Volksgenossen hat Whitman lange nicht verstanden ; die überschweng- 
lichen Hymnen seiner Freunde und Verehırer, die sich bald auch in Europa, besonders in Eng- 
land und Deutschland, für ihn einsetzten, vermochten gegen die allgemeine Gleichgültigkeit 
oder gegen gehässige Angriffe nicht aufzukommen. Heute ist Walt Whitman und sein Werk 
dem Streit der Parteien entrückt, und er hat seinen Platz an der Stelle der Entwicklung ein- 
genommen, wo er sich ihn am meisten gewünscht hatte: er ist der erste große Dichter des mo- 
dernen Amerika, der Ausgangspunkt und die Verheißung einer neuen Epoche in der ameri- 


kanischen Literatur. 


VIERTER ABSCHNITT. 


DIE NATIONALE PERIODE. 
(seit 1865) 


Der materielle Aufstieg, den der Bürgerkrieg für die neuerstarkte Union als kostbares Friedens- 
geschenk gebracht hatte, rief im Laufe einer raschen Entwicklung’ seit dem Ende der siebziger Jahre leb- 
hafte soziale Gärungen und Wirtschaftskämpfe hervor, die jedoch die Herrschaft des Kapitals, der immer 
wachsenden Plutokratie, nicht zu brechen vermochten. Auf außenpolitischem Gebiete geht damit das 
Anwachsen einer bewußt imperialistischen Strömung Hand in Hand, die durch Kauf, Krieg oder diploma- 
tische Einwirkung sich allmählich Besitz oder ausschlaggebenden Einfluß in wichtigen, auch außerkon- 


GEISTIGE STROMUNGEN SEIT 1865 89 


tinentalen Gebieten und Interessensphären sicherte (Alaska 1867, Hawai, Philippinen und Westindien 
1894, Panamakanal 1903—14). In der Präsidentschaft Theodore Roosevelts (1901—1908) fand 
diese zielbewußte Expansionspolitik ihre volkstümliche Verkörperung. Den Höhepunkt der amerikanischen 
Geldmacht als eines politischen Faktors bezeichnet die Beteiligung der Vereinigten Staaten am Weltkrieg 
auf seiten der Westmächte. Aber die Kriegserklärung Woodrow Wilsons vom 6. April 1917 bedeutete 
mehr als eine Maßnahme im Interesse kapitalistischer Faktoren. Denn in jener großen Krise fühlten die 
führenden Schichten Amerikas etwas von der alten geistigen Schicksalsverbundenheit mit England, und 
trotz aller auseinanderstrebenden Tendenzen, die jetzt besonders für die breiten amerikanischen Massen 
charakteristisch sind, dürfen diese Gemeinsamkeiten auch in der Gegenwart nicht gering veranschlagt 
werden. Nicht minder waren es auch puritanisch-weltverbessernde Gedankengänge und der Glaube an 
die Überlegenheit der eigenen Demokratie gegenüber einem vermeintlich drohenden Militarismus und 
Autokratismus, die die amerikanische Öffentlichkeit mit einer erstaunlichen Geschlossenheit das große 
Opfer des Kriegseintritts auf sich nehmen ließ. 

Zeigt sich somit in schicksalsschwerer Gegenwart, daß jene drei Faktoren, die wir in unserer Ein- 
leitung (S. 2f.) als die treibenden Kräfte des amerikanischen Schrifttums bezeichneten, weit über die 
Sphäre der Literatur hinausgreifen und wesentliche Handlungen der Staatsräson bestimmen, um so mehr 
dürfen wir erwarten, daß ihre Rückwirkungen innerhalb des Schrifttums der letzten Periode zutage treten, 
wo nach beendetem Streit zwischen Nord und Süd, nach völliger Erschließung des Westens eine wirklich 
nationale Literatur sich entfalten kann als der Ausdruck eines großen, entschiedenen Volkswillens, wie 
verschieden er sich auch je nach völkischer Herkunft und sozialer Gliederung seiner Komponenten im 
einzelnen äußern mag. Dabei läßt sich feststellen, daß die literarische Entwicklung bis in die ersten 
Jahre des 20. Jahrhunderts einen verhältnismäßig stetigen Verlauf nahm, um dann unmittelbar vor 
dem Weltkrieg und besonders nach diesem in sprunghafter Eile vorwärtszutreiben. Da diese letzte 
Phase, in der wir uns noch befinden, in der Tragweite ihrer Einzelerscheinungen im gegenwärtigen Augen- 
blicke unmöglich abgeschätzt werden kann, wird sich unsere Darstellung, die sich für den ganzen Zeit- 
raum kurz fassen muß, hier nur auf einige wenige Namen zu beschränken haben, die heute als richtung- 
gebend gelten dürfen. Ä 

Als natürliche Folge der allgemeinen Demokratisierung der abendländischen Welt ist die deutliche 
Signatur dieses letzten Zeitraums ein gewaltiges Erstarken des demokratischen Geistes auf allen Gebieten 
des Schrifttums. Rein quantitativ vermehrt sich die Zahl der amerikanischen Veröffentlichungen bedeutend, 
besonders seitdenı durch das internationale Verlagsrecht von 1891 der Raubdruck englischer Verlagswerke 
unterbunden war. New York, Boston, Philadelphia bleiben die großen Buchzentren, aber im mittleren 
und fernen Westen erstehen jetzt neue, leistungsfähige Verlagshäuser. Buchgemeinschaften werden ge- 
bildet, um wertvolle billige Bücher unter den minderbemittelten Klassen zu verbreiten. Nicht nur die 
Belletristik jeder Gattung bemüht sich, die Lebensäußerungen besonders des Durchschnitts, der Mittel- 
klasse, in typisch gemeinter, künstlerischer Gestaltung festzuhalten, besonders auffallend ist der große 
Aufschwung, den in der Gegenwart die Lyrik zu verzeichnen hat: ein unverkennbares Merkmal, daß nun- 
mehr breitere Schichten des Volkes — der starke Anteil der neuen Einwanderung und des Negerelenientes 
ist augenscheinlich — einen starken Drang zu subjektivster Kunstübung verspüren und daß ein ständig 
wachsendes Lesepublikum in nachschaffender Lektüre sich willig der gleichen Stimmung anheimgibt. 
Auch auf dem Theater, obwohl es im großen und ganzen der Kommerzialisierung verfallen ist, regen sich 
neue Kräfte, die im Sinne demokratischer Verbreiterung aufzufassen sind. Neben dem pikanten Vaude- 
ville und der Revue sucht auch die literarisch wertvolle Leistung Eindruck auf die Massen zu erzielen; 
Stücke aus dem bürgerlichen, zeitgenössischen Leben mit demokratischer Gesellschaftskritik erfreuen 
sich besonderer Beliebtheit. 

Die puritanische Welt- und Lebensauffassung war schon zu Ende der klassischen Periode 
von den andrängenden Mächten des Materialismus und der Entwicklungslehre Darwins stark in die Ver- 
teidigung gedrängt worden. Die offizielle Philosophie der Universitäten, die nach dem Aussterben der älteren 
theologischen Richtungen und dem Deismus des 18. Jahrhunderts allmählich zu einem mehr oder minder 
freisinnigen Idealismus übergegangen war, war jedoch stets in einem gewissen Sinne eine Bundesgenossin 
des Puritanismus gewesen. Selbst der enthusiastischste Verkünder der Evolutionstheorie, der viel ange- 
feindete Neuengländer John Fiske (1842—1901; ,,Outlines of Cosmic Philosophy“, 1874), versuchte 
später eine Brücke zwischen der Orthodoxie und den neuen naturwissenschaftlichen Erkenntnissen zu 
finden. Und der Kalifornier Josiah Royce (1855—1916; „The World and the Individual‘ 1902), der 


go DIE NATIONALE PERIODE 


letzte große Vertreter des „romantischen Idealismus“, steht mit seinen sozialethischen Forderungen durch- 
aus im puritanischen Lager. Auch als die offizielle Weisheitslehre sich mit William James (1842—1910; 
„Pragmatisın‘‘ 1907) den Weg zu einer neuen, dynamischen Lebensphilosophie gebahnt hatte, die mit ihrer 
praktischen Problemstellung noch immer der lebendigste Ausdruck modernen amerikanischen Fühlens ist, auch 
als durch James’ Skepsis der Relativismus auf den Thron gesetzt war und kein logischer Weg zur Ortho- 
doxie mehr hinzuführen schien, selbst dann rang sich James’ eigene puritanische Erbmasse, sein ‚Wille 
zu glauben‘ (,,The Will to Believe“, 1897), zu einem spiritualistischen Ausweg durch, dem ,,Meliorismus“, 
der seinen Gläubigen pragmatistisch begründete metaphysische Hoffnungen läßt (,,A Pluralistic Universe‘, 
1909). Eine entschiedenere Abkehr vom puritanisch bedingten Idealismus stellt der monistische Natura- 
lismus John Deweys (geb. 1859) dar, des einflußreichsten amerikanischen Philosophen der Gegenwart 
(,, How we Think“, 1909; „The Influence of Darwin on Philosophy‘, 1910; „Democracy and Education", 
1916; ,,Characters and Events‘, 1929), dessen aktivistisches Temperament besonders auf dem Gebiete 
der Erziehungslehre gewirkt hat. Noch einen Schritt weiter geht der in vielen Lehrmeinungen schillernde 
„Neurealismus‘‘ (zwei Sammelbände von R. B. Perry, W. P. Montague, W.T.Marvin u.a.; „The 
New Realisın‘‘, 1912, und „Essays in Critical Realisın‘‘, 1920), indem er mit der apriorischen Erkenntnis- 
möglichkeit völlig bricht. Als Vertreter einer für die moderne Geisteshaltung durchaus bezeichnenden 
Sachlichkeit und in Weiterspinnung Jamesscher und Deweyscher Gedankengänge proklamiert er, noch 
deutlicher wie jene, die Relativität aller menschlichen Erkenntnis. Auch Bergsons Lehre von der geheimnis- 
vollen Lebenskraft oder der Neovitalismus im Sinne Drieschs wird von einigen dieser Neuerer abge- 
lehnt. Mit dem extrenien Pragmatismus und dem Neurealisnius steht auf psychologischem Gebiete die 
den Freudianismus bekämpfende Schule des ,, Behaviorism“ (gleichnamiges Hauptwerk von John B. Wat- 
son, 1924) in gewisser Parallele, indem er vom tatsächlichen ‚Verhalten‘ des beobachteten Objektes, 
von der biologischen Entwicklung und der Beziehung zwischen Organismus und Umgebung ausgeht. 
Ganz eigene Wege schlug die. aristokratisch-ästhetische Lebensphilosophie von George Santayana 
ein (geb. 1863 zu Madrid, lebte 1872—1912 in Amerika); sein leidenschaftsloser, antipuritanischer 
Humanismus (,,The Sense of Beauty“, 1896; „The Life of Reason‘, 1905—1906; ‚Character and 
Opinion in the U. S.“, 1920) wird einer späteren Generation vielleicht mehr bedeuten als seiner eigenen. 

Aber wenn auch die konservativ-puritanische Lehre öffentlich zumeist weiter verkündet und von 
einem großen Bruchteil der Bevölkerung auch beobachtet wird, wenn die Durchschnittsliteratur, wie 
hier nicht im einzelnen zu zeigen ist, durch vielfache Abwandlung des spezifisch-puritanischen Bekehrungs- 
motives, durch Verkehrung des Erotischen ins Süßlich-Sentimentale und durch fast völligen Verzicht 
auf die Darstellung sexueller Konflikte die Bahnen der alten, ursprünglich religiös bedingten literarischen 
Konvention lange Zeit nicht verläßt, so bewirkt doch schließlich die starke materialistische Unterströmung 
in der Geisteshaltung der letzten Generationen und besonders auch der jüngeren Einwanderungsschicht, 
daß allınählich die Auffassung sich wandelt und daß in der Belletristik und auf dem Theater auch solche 
Themen zur ernsten Diskussion gestellt werden, die noch zu Anfang der Periode undenkbar waren. Der 
starke Impuls, der vom modernen französischen und skandinavischen, später auch russischen und englischen 
(kaum vom deutschen) Naturalismus ausging, hat diese Bewegung erheblich verstärkt. Durch den Weltkrieg 
- gerieten die moralischen Maßstäbe in Leben und Literatur noch mehr ins Wanken, und die öffentliche 
Diskussion der Bücher des Jugendrichters Ben B. Lindsay (,,The Revolt of Modern Youth‘, 1928; ‚The 
Companionate Marriage“, 1929), der in beredtem Predigerton das Sexualelend und die Frühreife der mo- 
dernen Großstadtjugend schildert, kann nicht nur als soziales Symptom, sondern auch als literarischer 
Gradmesser der antipuritanischen Kräfte dienen. Aber mit Macht hatte schon seit langem eine wirkungs- 
volle puritanische Gegenbewegung eingesetzt. Die Literatur der Sittenprediger (‚uplifters‘) nimmt an 
Umfang wie an Beweglichkeit im Ausdruck zu; ein extremes Beispiel ist etwa die viel gelesene Christo- 
logie von Bruce Barton, „The Man Nobody Knows“ (1924), in der das Leben Jesu zwar äußerlich auf 
den Nenner des erfolgreichen Geschäftsorganisators gebracht, im wesentlichen aber vom Standpunkte 
des konservativen, ehrfürchtigen, freilich auf grelle sprachliche Effekte bedachten Evangelisationspre- 
digers geschildert wird. Auch Gesellschaften zur Bekämpfung von Schmutz und (viel weniger) Schund 
in der Literatur sind im altpuritanischen Sinne eifrigst tätig und erfreuen sich bei ihrer sittenrichterlichen 
Tätigkeit häufig staatlicher Unterstützung. Auch sonst wird die Staatsgewalt im Kampf für den Kon- 
servatismus beansprucht (etwa gegen die öffentliche Verkündigung der Darwinschen Lehre), und schließ- 
lich muß auch die große Aktion, die zum Siege der Prohibition durch eine Verfassungsänderung führte 
(1917), als cin Höhepunkt puritanischer Einwirkung auf kulturpolitischem Gebiete betrachtet werden. 
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Am schwersten ist es wohl, das literarische Verhaltnis zu England in dieser Periode zu er- 
fassen. Gerade weil das moderne amerikanische Schrifttum bemüht ist, im eigentlichen Wortsinn ,,national‘‘ 
zu sein, zeigt es alle Bestrebungen des ,, Amerikanismus‘‘, wie Emerson, Whitman, Higginson und andere den 
Begriff umschrieben hatten, in erhöhtem Maße. Bewußt und programmiätisch strebt es vom englischen 
Vorbilde früherer Zeit hinweg. Zwar erwählen gerade jetzt einige Führer der neueren Literatur (Bret 
Harte, Henry James, Ezra Pound, T. S. Eliot) England zu ihrer zweiten Heimat und bekunden damit 
deutlich den Fortbestand angloamerikanischer Verbundenheit ; aber Neuengland mit seinen starken englischen 
Hinneigungen verliert allmahlich seine beherrschende Stellung, und der mittlere und der ferne Westen 
sowie die Großstädte mit ihrer starken nicht angelsächsischen Einwanderung bilden sich allmählich zu 
wichtigen literarischen Mittelpunkten aus. Das neue Schrifttum will jedoch nicht eng provinziell, sondern 
kontinentumspannend sein und darüber hinaus, in seinen künstlerischen Mitteln, auch kosmopolitisch und 
international. Bei der Verknüpfung der modernen Geistigkeit in allen Ländern ergeben sich daher für Amerika 
vielfache Beziehungen zur europäischen Gesamtliteratur, besonders zu Frankreich, Rußland, Skandi- 
navien und nicht zuletzt auch zu englischen literarischen Richtungen und Einzelwerken. Aber die Einflüsse 
sind jetzt ınehr allgemeiner Art — Shaw, zum Beispiel, hat auf Amerika kaunı tiefer gewirkt als auf Deutsch- 
land — und sie werden ergänzt durch eine Gegenbewegung amerikanischer Einwirkung auf England, die 
in typischen Erscheinungen der Lyrik oder Novellistik, in Film und Theater, und sogar in der gemein- 
englischen Umgangssprache zum Ausdruck kommt. 


DIE LYRIK. 


In der Lyrik werden die von Walt Whitman entbundenen neuen Kräfte, die das große 
Geschehen der Neuen Welt unbekümmert um glatte Konvention in elementarer Weise zu 
künstlerischer Formung bringen, nur ganz langsam wirksam. Die „genteel tradition‘ der älteren 
Kunstübung, die in den englischen Meistern Keats, Tennyson und den Präraffaeliten ihre 
Leitsterne erblickt, wirkt im ganzen Lande lange nach und ist in einigen Vertretern auch heute 
noch lebendig. 

Im Osten sind es vor allem Neuenglander wie Richard Henry Stoddard (1825—1903) und der 
auch als Kritiker bedeutende Edmund Clarence Stedman (1833—1908), die sich bemühen, innerhalb 
dieser Konvention dem amerikanischen Empfinden seine Rechte zu verschaffen, während die formvollen- 
deten Verse von Thomas Bailey Aldrich (1836—1907, zeitweilig Herausgeber des „Atlantic Monthly‘) 
ästhetischen Objektivismus mit einer feinen, empfindsamen Menschlichkeit verbinden. Richard Hovey 
(1864—1900), der Übersetzer Maeterlincks, huldigte in seinen frühen Gedichten und einem Zyklus drama- 
tischer Gedichte aus dem Arthuskreis (,,Lancelot and Guinevere“, 1907) der klassischen Richtung und 
der schweren Gedankenlyrik; in den zusammen mit Bliss Carman (geb. 1861) verfaßten ,,Songs of Vaga- 
bondia‘‘ (1893—1900) und „Along the Trail‘ singt er ungekünstelte Lieder froher Wanderlust und hei- 
terer Geselligkeit. 

Der größte Meister dieser uns heute als klassizistisch anmutenden Richtung, zugleich 
der bedeutendste Wortkünstler des Südens seit dem Bürgerkriege, war der Musiker-Dichter 
Sidney Lanier (1842—1881) aus Georgia. Er verzehrte sein kurzes Leben, das er als Lite- 
raturdozent an der Johns Hopkins Universität in Baltimore beschloß (,Poems“, postum 
1884), in schmerzlicher Sehnsucht nach dem Idealen, dem künstlerisch und sittlich schlecht- 
hin Schönen. Alle Mittel edler, klingender Reimsprache standen ihm mit einer Leichtigkeit 
zu Gebote, die an Swinburne erinnert; aber die Sorge um den persönlichen dichterischen 
Ausdruck verführte ihn gelegentlich zum verstiegenen Bild, zum gekünstelten Reimspiel. 

Als moderner Impressionist schilderte Madison Cawein (1865—1915) die südliche Landschaft; 
seine Verwandtschaft mit der älteren Schule bezeugt sein allzu schineichelhafter Beiname eines ,,Keats von 
Kentucky“. 

Auch der mittlere und ferne Westen hat teil an der älteren Tradition. Die gedampfte Inspiration 
des feinnervigen Edward Rowland Sill (1841—87) aus Connecticut, der in Kalifornien seine zweite 
Heimat fand, muß vor der gedankentiefen, freilich nicht volkstümlichen Leistung zurücktreten, die der 
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Mittlere Westen in der Lyrik William Vaughn Moodys aus Indiana (1865—1910) hervorgebracht hat. 
Moody hat die Wurzeln seines Schaffens in einer ganz persönlichen Verbindung heidnischen Auflehnens 
und Trotzens, puritanischen Mythologisierens und mystischer Sehnsucht; er greift nach den er- 
habenen Bezirken eines Aeschylus, Milton, Blake und Shelley. Seine reine Form stellt sich dem kraft- 
vollen Ausdruck des Viktorianertums und der ersten französischen Symbolisten an die Seite; und der 
freie Blick, mit dem er den Prärieboden der Heimat wie die Weiten der Welt überschaute, zeigen ihn 
als einen echten ‚Westerner‘. Seine Lebensbotschaft hat er in einer reichen, agnostische, metaphysische 
und humanitäre Elemente seltsam mischenden Trilogie verkündet, deren Symbolwert noch lange nicht 
ausgeschöpft ist. Im ersten Teil, dem ‚Feuerbringer‘‘ (1904), wird Prometheus zum Beglücker der 
Menschheit und Überwinder der Gottheit. Das wenig plastische ,,Maskenspiel vom Jüngsten Gericht‘ 
(1900) ist nach Moodys eigener Auffassung ‚eine hebräische Götterdäminerung‘‘, in der „der Wurm, 
der nicht stirbt“, gegen die Gottheit angeht; das Fragment ‚Der Tod Evas“ (1901) sollte den Grund- 
gedanken des ganzen Werkes, die Einheit und Verbundenheit alles Göttlichen und Menschlichen, noch- 
mals wirkungsvoll zusammenfassen. 


Aber die Demokratisierung des Westens war der Versenkung in zeitlose Schönheit und 
metaphysische Problematik nicht günstig. Primitivere Stimmen der neuen westlichen Ein- 
wanderung mit ihren rauhen Sitten und rauhen Sprache drängten sich zum Wort. Und so 
finden wir bald eine ganze Anzahl von sehr volkstümlichen Dichtern am Werk, in deren 
Schöpfungen das neue demokratische, der alten Tradition abholde Lebensgefühl zu Worte 
kommt und die vom motivischen Standpunkte aus zugleich einen wichtigen Abschnitt in 
der Entwicklung der amerikanischen Heimatkunst (s. S. 68) bedeuten. Auch hier ist der 
Gefühlsuntergrund oft noch reichlich sentimental und bildet einen schrillen Gegensatz zum 
„herzlosen Materialismus‘‘ der Umwelt, den John Hay beklagte; aber auf der Brücke derber 
Komik und der eindringlichen Schilderung des Tatsächlichen betritt auch die Versdichtung 


das Vorland des modernen Realismus. 

Eine Übergangserscheinung sind die groß konzipierten, gelegentlich etwas rhetorischen Gedichte 
Joaquin Millers aus Oregon (1841—1913; „Songs of the Sierras“, 1870), der die westliche Expansion 
in epischen, einigermaßen an Whitman gemahnenden Bildern erschaute. Der äußere Höhepunkt der 
Bewegung ist mit der gleichzeitigen Veröffentlichung (1871) der „East and West Poems“ von Bret Harte 
(mit „Jim“, „Truthful James“ u.a.) und der „Pike County Ballads‘‘ des Dichter-Politikers John Hay 
(1838—1905) erreicht. Damit erwarb sich die Figur und der Dialekt des robusten ‚Pike‘, d.h. des nach 
Kalifornien eingewanderten Siidweststaatlers (nach dem Pike County in Missouri so benannt), literarische 
Bürgerrechte und eine dem älteren Yankee-Typus bald gleichkommende Beliebtheit. 

Gleichzeitig wird im Süden der Negerdialekt in die ernste Lyrik eingeführt. Zwar hatten schon 
vor deın Bürgerkrieg die in übertrieben sentimentalem Volkston geschriebenen Lieder von Stephen 
Collins Foster (1827—1864; „Old Black Joe“, „My Old Kentucky Home‘, „Old Folks at Home" u. a.) 
große Volkstümlichkeit erlangt. Aber erst die Gedichte Irwin Russells (1853—1879) zeichneten den Neger 
des alten Regimes ohne allzu große romantische Übertreibung. Der erste bedeutende Negerautor der Neu- 
zeit ist Paul Laurence Dunbar aus Ohio (1872—1906), der sich nicht nur durch seine Dialektdichtung, 
sondern vor allem durch die Formvollendung und starke Stimmung seiner übrigen Verse seine literarische 
Stellung eroberte. Seitden der soziale Aufschwung der schwarzen Rasse, die in dem bedächtigen südstaatlichen 
Neger Booker T. Washington (1856—1915; „Up from Slavery‘ 1902) oder dem radikaleren William 
E. B. Dubois (geb. 1868 in Massachusetts; ,, Dark Water, 1920) begabte Führer fand, auch in nördlichen 
Zentren wie Chikago oder New York (Vorstadt Harlem) Ansätze einer neuen Kultur hervorgebracht hat, mehrt 
sich die literarische Erzeugung der Neger. Einige der jungen Autoren haben sich den neuesten Richtungen 
der Dichtkunst angeschlossen und lassen den traditionellen Dialekt zurücktreten. Das Kernproblem ihrer 
Dichtung, teils leidenschaftlich ausgesprochen, teils resigniert angedeutet oder in Untertönen mitschwingend, 
ist bei fast allen die Frage der Rasse, ihrer Geltung, ihrer Zusammensetzung. Genannt seien die Kritiker 
und Verfasser wichtiger Anthologien William S. B. Braithwaite (geb. 1878 zu Boston) und James 
Waldon Johnson (geb. 1871 in Florida), dessen Roman ‚The Autobiography of an Ex-Coloured Man" 
(1912) großes Aufsehen erregte, der rassebewußte, anklagende Claude Mc Kay (geb. 1890 auf Jamaika), 
der in den Gedichten „Harlem Shadows‘ (1922) der neuen Selbstbesinnung vielleicht den deutlichsten 
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Ausdruck verleiht, und die begabte Georgia Douglas Johnson (geb. 1886 zu Atlanta), die das Rassen- 
problem vom Standpunkte der Frau abwandelt (,,The Heart of a Woman“ 1918; „Bronze‘' 1922). 


Wahrend in den freundlich-optimistischen Dichtungen von James Whitcomb Riley 
aus Indiania (1849—1916) und von Eugene Field aus Missouri (1850—1895) alltägliche 
oder kindestiimliche Gefiihle popularisiert wurden, wahrend in Edwin Markhams (geb. 
1852 in Oregon) von Millet angeregtem Gedichte „Der Mann mit der Harke“ (‚The Man with 
the Hoe‘‘, 1899) zum erstenmal der Schrei des Lohnsklaven nach ,, Brot, Schönheit und Brüder- 
lichkeit‘ die große Öffentlichkeit aufhorchen ließ, machte sich in einer jungen Generation von 
Lyrikern allmählich ein Umschwung von tiefgehender Wirkung geltend. Dieser Umschwung, 
dessen Parallelerscheinungen in den anderen Literaturgattungen wir noch begegnen werden 
und der vom ‚fin du siècle‘ bis zur Gegenwart führt, darf ganz allgemein als Gegenströmung 
gegen das flache Mechanisierungsbestreben und den veräußerlichenden Materialismus des 
vergangenen Zeitraums aufgefaßt werden. So kann sich der resignierte Agnostizismus, wie 
ihn schon W. V. Moody vertritt, gelegentlich in tastenden Meliorismus verwandeln. Aber die 
Töne der Hoffnung erklingen bei den richtunggebenden Dichtern kaum je in vollen Akkorden; 
denn das neue Gefühl des Relativismus, das nun mit dem modernen realistischen Ausdruck 
Hand in Hand geht, ist der positiven Wertung feindlich. Auch die neue Gesellschaftskritik, 
die nun allenthalben einsetzt und durch die seelischen und geistigen Erschütterungen des 
Weltkriegs noch verstärkt wird, läßt die Frage nach dem Sinn des Lebens, der Welt- und 
Gesellschaftsordnung nur mit bangen Zweifeln stellen. Sucht man Begeisterung, so schöpft 
man sie, lieber als in metaphysischer Flucht, in dem rasenden Lebenstempo der Umwelt, 
die nun in all ihren heterogensten Erscheinungen, in betont naturalistischer Darstellung, als 
wesentlich amerikanisch verherrlicht wird. Dabei ändert sich auch manches in der Form. Die 
Glätte der traditionellen rhetorischen Diktion weicht gern einem unpathetischen Blankvers oder 
einfachen Strophengebilden. Werden verwickeltere Formen (wie etwa das Sonett) beliebt, so 
erfüllen neue, versachlichende Bedeutungsnuancen auch sie mit lebendiger Gegenwartsnähe. 
Sich auf die Schultern Whitmans stellend, schwelgt nun der neue Amerikanismus im Freivers — 
gewollt schmucklos, oder aufgeregt, brutal hämmernd, athletisch, jedem Vulgarismus der Sprache 
Einlaß gewährend. Wieder andere stürzen sich in einen Hexensabbath aufpeitschender Rhyth- 
men und verwirrender Schallkunst — eine nie gekannte, elementare Sinnlichkeit entfesselnd. 
Und aus der Mischung eines klügelnden, experimentierenden Intellekts mit europäischen, 
besonders englischen, aber auch französischen Einflüssen, die sich von Parnaß und Symbolis- 
mus herleiten, erwachen schließlich die neuen Theorien der ‚„Imagisten‘. Die ‚l’art pour 
l’art““-Lehre, zu der sich unter allen Amerikanern Poe bisher allein aus innerster Notwendig- 
keit bekannt hatte, wird jetzt mit der Darstellung eines vorwiegend aus dem Verstande, viel 
seltener aus tiefstem Gefühle quellenden Erlebnisses vermengt. Hervorbringung eines ‚Bildes‘ 
(daher der Name) in harter, klarer Sprache, in genauer, konzentrierter Form oder in poly- 
phoner, jeder Gefühlsregung sich anpassender Prosa, vollkommenster Ausdruck der Indivi- 
dualität, aber keine ethische Zwecksetzung — das sind einige Leitsätze dieser amerikanischen 
Expressionisten, die, von etwa 1913 bis zum Kriegsende bei aller preziöser Extravaganz 
doch als ein heilsamer Gärstoff in der mächtig schwellenden lyrischen Flut gewirkt haben. 


Einer der repräsentativsten Dichter der neuen Zeit, von seinen Bewunderern als Amerikas größter 
Lyriker gepriesen, ist der Neuengländer Edwin Arlington Robinson (geb. 1869 zu Maine; ,,Collected 
Poems“, 1929). Er verkündet bereits das melioristische Glaubensbekenntnis der Gegenwart, den Akti- 
vismus um seiner selbst willen, gelegentlich gewürzt mit ironischem Zweifel über die Tragweite 
bürgerlicher Geschäftigkeit, wie er sie in den Typen seiner fiktiven Tilbury Town Gestalt annehmen 


94 DIE NATIONALE PERIODE 


läßt (‚Captain Craig“, 1902; „The Man against the Sky“, 1916; „Dionysus in Doubt“, 1925). Seine 
bohrende, subtile Seelenzergliederung, die man mit Brownings und Henry James’ überspitzter Manier 
verglichen hat, projiziert er mit gleicher Leichtigkeit wie in die Gegenwart (,,Cavender’s House‘, 1929) 
auch in geschichtliche und mythische Vergangenheiten (,,Ben Jonson bewirtet einen Mann aus Strat- 
ford“; „Merlin“, 1917; „Lancelot“, 1920; ,, Tristram‘, 1927). Viel weniger kompliziert, in seiner thema- 
tischen Beschränkung auf das neuenglische Bauernleben an Whittier gemahnend, aber mit schärfer 
blickender Psychologie und schon von einem Hauche des Verfalls dieses Landlebens getroffen, gibt 
Robert Frost (geb. 1875 in Kalifornien, lebt in Vermont) oft in spannender kleinepischer Einkleidung 
warme Stimmungsbilder aus der bäuerlichen Umgebung, die ihm zu Symbolen eines reichen, in schlichten, 
aber keineswegs alltäglichen Empfindungen sich bewegenden Lebens werden (,,A Boy’s Will“, 1913; 
„North of Boston‘, 1914, „New Hampshire‘, 1923). 

Steht im Hintergrunde von Robinsons und Frosts Milieuschilderung die große allgemein-menschliche 
Anteilnahme, die den Einzelfall erhöht und adelt, so ist die Welt Edgar Lee Masters (geb. 1869 in Kansas; 
lebt in Chikago), wie sie uns in der ,, Spoon River Anthology“ (1914) entgegentritt, die der engsten Provinz, 
in deren kleine, unangenehme Menschlichkeiten nur selten ein Lichtschein höheren Strebens dringt. Der 
ungeheure Erfolg dieser bitteren menschlichen Komödie erklärt sich einmal aus der originellen, jedermann 
leicht zugänglichen Form — es sind 214 knappe Grabinschriften im kurzen, prosaähnlichen Freivers, in 
denen die Verstorbenen einer typischen westlichen Kleinstadt ihre Lebensschicksale monologisieren — 
dann aber auch aus dem Umstand, daß das Werk eines der ersten Beispiele jener umfassenden, besonders 
von westlichen Schriftstellern geübten, leicht an die Karikatur streifenden Gesellschaftssatire war, in 
der die ganze Krisis der modernen amerikanischen Kultur sich spiegeln konnte. Auch seine späteren Werke 
(,, The Doomsday Book“, 1920) setzen die Kleinstadtsatire fort. Von tieferem Pathos getragen, auf starkstes 
Erleben und feinste Persönlichkeitskultur gegründet, sind die Gedichte von William Ellery Leonard 
(geb. 1876 in New Jersey, lebt in Wisconsin). In „The Vaunt of Man‘ (1912) nötigt er den alten, oft in 
klassischer Sonettenform behandelten Themen von Menschenliebe und -haß und den bangen Zweifeln des 
modernen Agnostikers eine kräftige, eigene Note ab. In ‚The Lynching Bee and Other Poems‘ (1920) 
erhebt er unter dem Eindruck des Kriegserlebnisses und seines kläglichen Ausgangs erschütternde Anklagen 
gegen die miBleiteten Herdentriebe; das Titelgedicht, das mit schonungslosem Realismus die schauer- 
lichen Einzelheiten eines an einem Neger begangenen Lynchmordes schildert, hat man mit Recht den 
Meisterwerken der englischen sozialen Dichtung und der Eindringlichkeit von Wildes Zuchthausballade 
an die Seite gestellt. 

Walt Whitmans Einfluß ist bei keinem Späteren so handgreiflich wie in seinem getreuen Freund 
und Biographen Horace Traubel (1858—1919, deutsch-jüdischer Abstammung; ,,Chants Communal", 
1905; „Optimos“, 1910), der in seiner Zeitschrift ‚The Conservator“ Whitmans Geist und An- 
denken wachzuhalten suchte. Aber alsbald entfernte er sich von Whitmans verschwommenem trans- 
zendentalen Spiritualismus, um zu einem streng logischen, diesseits gerichteten Monismus zu gelangen. 
Auch über des Meisters bürgerlich-demokratischen Konservativismus wächst er hinaus und verkündet eine 
neue, auf Liebe und Gerechtigkeit gegründete Weltordnung sozialistisch-kommunistischer Färbung, die 
„durch den Sturm hindurch‘ zu schreiten hat. Traubels Ausdruck ist formal der Sprache seines Vorbildes 
sehr ähnlich, aber infolge seines größeren Intellektualismus mangelt ihm die wirkungsvolle Unmittelbarkeit 
der Visionen seines Meisters. Der Wirkung und dem starken Erlebnis nach übertrifft ihn bei weitem der eigen- 
willige Maxwell Bodenheim (geb. 1892 in Mississippi; „Minna and Myself", 1918; „Against this Age‘‘, 
1923), vor allem aber der Epiker des nıodernen Industrialismus und der Großstadt, Carl Sandburg (schwe- 
discher Abkunft, 1878 in Illinois geboren ; ‚‚ Chicago Poems‘‘, 1916; ,,Cornhuskers‘‘, 1918; „Smoke and Steel", 
1920). In folgerichtiger Entwicklung Whitmanscher Tendenzen fehlt hier jedes Bestreben nach ,,poetischer‘‘ 
Diktion; das ‚slang‘-Wort erhält einen neuen Adel durch den prägnanten Gebrauch im geballten Freivers. 
Hier wird nicht über das Leben philosophiert, sondern die Dinge selbst reden, und, in grandioser, brutaler, 
sprunghafter, oft kauın verständlicher Häufung, sind sie das Leben. Sandburg, der Sozialist, klagt selten 
an; er läßt den grotesken Widerspruch der Dinge anklagen. Kaum je sentimentalisiert er oder will er einen 
Weg ins Freie weisen; die Freude an der Existenz selbst, an der kraftvollen Lebensäußerung, die sich 
gelegentlich auch mit zartesten Stimmungen paart, gibt seinen Dichtungen ihre packende Note. Der 
bürgerliche Antipode Sandburgs ist der vielfaclı mißverstandene Vachel Lindsay (geb. 1879 zu Spring- 
field, Illinois; ‚Collected Poems‘‘, 1925). Die ‚Schallplastik‘' seiner Poe übertrumpfenden sinnverwirrenden 
Onomatopöien — in der afro-amerikanischen Vision ,,Congo“ (1914), im ,,Kallyope Yell“, im ,,Santa-Fé- 
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Pfad‘, in den ,, Buffelgespenstern‘' — hat dazu geführt, ihn 
nur als einen literarischen Vertreter des modernen Jazz- 
rhythmus und Autohupengeheuls zu betrachten, der aus 
Negerchorälen, den Tricks der ‚revival meetings‘ und des 
Kino-Vaudevilles eine schrille Resultante sucht. Aber diese 
kurze Phase seines Schaffens tritt zurück vor verträumten 
Phantasien wie ‚Die chinesische Nachtigall‘ (1915) und vor 
der ernsten Aufgabe, die dieser frühere Kunststudierende und 
Zeichner, der sich gern auf Swedenborg und die Weisheit des 
Ostens beruft, sich gesetzt hat, einen Kreuzzug ‚für Demo- 
kratie und Schönheit‘ zu predigen, nicht durch Massen- 
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suggestion einer standardisierten Offentlichkeit, sondern durch Br 
die Erziehung des einzelnen zur Vergeistigung und zur Kunst. Bete oe 
Die heterogenen Elemente der neuen Lyrik hatten seit E ee 


1912 in der von Harriet Monroe in Chikago herausgegebenen 
Zeitschrift „Poetry: A Magazine of Verse“ ein aufnahme- 
bereites Sammielbecken gefunden ; radikalere Stimmen, wie die 
„Vortizisten‘‘ und ‚Zerebralisten‘‘, fanden sich im ‚Blast‘ 
(1914), ,, The Seven Arts‘ (1916—17), den von Alfred Kreym- 
burg redigierten ,, Others ‘‘-Anthologien (1916—1919) und ähn- 
lichen Veröffentlichungen (seit 1927 „The American Caravan‘') 
zusammen. Die Gruppe der ‚Imagisten‘ trat um 1913 hervor 
und wurde zuerst von Ezra Pound (geb. 1885 in Idaho, lebt 
= : 77. Robert Frost. 
in England; ,,Personae: Collected Poems“, 1928) geführt, (Nach JC; Squire; Contemporary: American Authors) 
dann von Amy Lowell aus Massachusetts (1874—1925), 
die in drei Sammlungen (,,Some Imagist Poets“, 1915—1917) ein umfassendes Bild der neuen Richtung gab. 
Ihre wichtigsten Vertreter, die inzwischen eine vielfache Weiterentwicklung gehabt haben, sind, außer 
einigen Engländern, „H.D.‘ (Hilda Doolittle, geb. 1886 in Pennsylvanien, lebt als Gattin des der 
Richtung nahestehenden englischen Dichters R. Aldington in England) und John Gould Fletcher 
(geb. 1888 in Arkansas, lebt in England). Die stärkste Individualität von ihnen allen ist wohl Pound, 
dessen europäischer Literaturgeschmack seinen Hang nach bizarrer Schönheit verstärkte, überfeinerte 
oder ins zynische Epigramm umschlagen ließ. Hinter dem manchmal etwas blasierten Literaten aber, 
der mit gleicher Gewandtheit aus dem Chinesischen, Griechischen, Altenglischen (,,Der Seefahrer‘‘), 
Provenzalischen oder Deutschen (Heine) übersetzt und paraphrasiert, steckt ein echter Expressionist, 
der sich in den tief erlebten Gegenstand so einzufühlen weiß, daß er sich mit ihm gleichsetzt und aus 
ihm redet (,,The Tree‘, „A Girl“); er ist gewissermaßen ein amerikanischer ‚Unanimist‘ nach der Art 
Jules Romains. Die dichterische Vielseitigkeit Amy Lowells (‚A Dome of Many-Coloured Glass“, 
1912; „Men, Women and Ghosts“, 1916) erschöpfte sich wesentlich im Dekorativ-Asthetischen; ihre 
größte Bedeutung wird sie als Geschichtsschretberin der neuen Lyrik (,,Tendencies of Modern American 
Poetry“, 1917) und als feinsinnige Kritikerin (,,Six French Poets“, 1915; ,, John Keats‘, 1925) behalten. 
Neben diesen markantesten Erscheinungen der jungen amerikanischen Lyrik mögen noch einige 
Namen die Buntheit des neuen Impulses auch nach seinem völkischen Substrate veranschaulichen. Natur- 
gemäß überwiegen Amerikaner angelsächsicher oder keltischer Abstammung, wie der Südstaatler Conrad 
Aiken (geb. 1889 in Georgia), der fromme Priester Charles L. O'Donnell (geb. 1884 in Indiana), 
T. S. Elliot, der in England lebt und sich der anglokatholischen Bewegung angeschlossen hat (geb. 1888 
in Missouri), der vielseitige Dichter und Kritiker Christopher Morley (geb. 1890 in Pennsylvanien) 
und die beiden Kriegsopfer Alan Seeger (1888—1914) und Joyce Kilmer (1886—1916). Die Stimmen 
hebräischer Vorfahren erklingen bewußt in James Oppenheim (geb. 1882 in Minnesota), der sich in seinen 
Anfängen an Whitman anlehnte, oder in Alter Brody, einem jungen Einwanderer aus Russisch-Polen. 
Italienischer Abstammung sind Arturo Giovannitti und Emmanuele Carnevali. Romanische 
Unterströmungen sind wohl auch bei den Brüdern Stephen V. und William R. Benét vorhanden. 
Deutsche Namen tragen Herman Hagedorn (geb. 1882 in New York), John G. Neidhardt (geb. 1881 
in Illinois), Louis Untermeyer (geb. 1885 in New York), George Sylvester Viereck (geb. 1884 zu 
München). 
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Daß auch Dichterinnen einen großen Einfluß in der Bewegung gewannen, ergab sich schon aus 
der Bedeutung von Amy Lowell und Harriett Monroe. Suchen diese Frauen, denen fast allen eine gewandte 
Beherrschung weicherer Formen eignet, nicht so sehr Befriedigung des Intellekts oder des ästhetischen 
Sinnes als den innerlichsten Selbstausdruck, so kommt oft ein lastendes Gefühl der Enttäuschung und eine 
weltschmerzliche Herbe zum Durchbruch, die zum intensiven Lebensgefühl mancher dichtender Männer in 
bezeichnendem Gegensatz steht. Aus ihrer großen Zahl seien angeführt: Edna St. Vincent Millay (geb. 
1892 in Maine), die vielen Beurteilern neben Sara Teasdale (geb. 1884 in Missouri) als die begabteste 
Autorin gilt, das Wunderkind Hilda Conkling (geb. 1910, „Poems“, 1920), die schwermütige Gladys 
Cromwell (1885—1919), Babette Deutsch (geb. 1895 in New York), Lizette W. Reese (geb. 1856 in 
Baltimore), Lola Ridge, eine in Australien aufgewachsene Irlanderin, Margaret Widdemer (aus Penn- 
sylvanien), Marianne Moore (geb. 1887 in Missouri) und Leonora Speyer. 


DIE KURZGESCHICHTE. 


Wie in der Versdichtung unserer Periode sich die ersten Stimmen des modernen Realismus in 
der Form heiterer oder ernster Heimatkunst vom Westen her erhoben, so hat auch der ungeheure 
Aufschwung der modernen Kurzgeschichte, dessen äußere Veranlassung die gesteigerte Nachfrage 
nach kurzem Lesestoff in den sich rasch mehrenden wöchentlichen und monatlichen ‚magazines‘ 
war, seinen Ausgangspunkt im Westen genommen. Wir lernten bereits die hohe technische Ge- 
wandtheit und künstlerische Intensität kennen, mit der Poe und Hawthorne diese Gattung 
gepflegt hatten. Nun demokratisiert auch sie sich und erhebt zu ihren Helden all die Immigranten 
und Pioniere bescheidenster Herkunft und dunkel- 
sten Rufes, die in den neu erschlossenen Gebieten 
des Golddistrikts und in den westlichen Staaten 
ihr Siedlerglück suchten oder eine Vergangenheit 
zu vergessen trachteten. Auch der Mann der 
Scholle, der hart arbeitende Farmer und die klein- 
bürgerlichen Existenzen der Mittelstadt — jeder 
Vertreter des ‚„Durchschnitts‘“ erscheint jetzt als 
willkommener Vorwurf inhaltsreicher, spannender 
Erzählungskunst. Mit einem fast aufdringlichen 
Realismus der äußeren Einkleidung, den rauhen 
Sitten und dem derben Dialog, geht aber oft ein 
für unseren Geschmack ebenso aufdringlicher ro- 
mantischer Zug Hand in Hand. Idealisierte man 
früher den Indianer und den Trapper, so sind es 
jetzt eben diese neuen Typen, der ‚Pike‘ (s. S. 92), 
der Goldsucher, jeder einzelne Ansiedler und Mit- 
bürger, deren wenig komplizierte Gefühle verherr- 
licht werden. In der rauhesten Schale (wenn sie 
nicht den _ ,,villain‘“’ umkleidet) schlummert ein 
goldenes Menschenherz, und fast jedes jüngere 
weibliche Wesen erscheint in Verklarung. Roman- 
tische Frauenverehrung, die soziologische Tatsache 
des Frauenmangels in den jungen Staaten und die 
literarisch-ethische Tradition des Puritanismus — 
78. Bret Harte, 1890. Gemälde von J. Pettie. stets mit einem Seitenblick auf das gleichfalls noch 
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in Gefühlen schwelgende England — vereinigen sich zu einer bald stereotypen, sentimentalen 
Mischung. Aber der Einzelvorfall, die Einzelbeobachtung ist fast immer packend, scharf ge- 
sehen; die literarisch-stoffliche Sphäre bereichert sich. Der daneben auch in der Kurzgeschichte 
auftauchende derbe Humor ist als Reaktion gegen diese Verniedlichung der Gefühle und als 
Flucht ins ungeschminkte Reich des Wirklichen aufzufassen, ganz ähnlich wie wir das Verhält- 
nis der gleichzeitigen ernsten und heiteren Versdichtung zu verstehen haben (vgl. oben S. 92). 

Eine charakteristische Vorstufe der humoristischen Kurzgeschichte bildet die Tätigkeit der grotesk- 
komischen Prosahumoristen, von denen der populäre Essay Franklins und die volkstümliche Rede 
Lincolns noch weiter demokratisiert wird. In ihren Schöpfungen feiern Slang, falsche Rechtschreibung 
und falsche Grammatik ihre Triumphe. Manche ihrer auf bizarrer Übertreibung beruhenden Effekte wollen 
uns heute gezwungen, ja albern erscheinen; aber der gesunde Menschenverstand, der scharfe Witz und 
vor allem die Sicherheit des neuen, die Traditionslosigkeit bis zur Absurdität verlierrlichenden Lebens- 
gefühls machen sie zu einein nicht zu übersehenden Bindeglied der alten und der neuen Zeit. Die wich- 
tigsten dieser Vorläufer Mark Twains, meist junge, nach dem Westen verschlagene Journalisten, deren 
Schule das Leben war, sind „John Phoenix“ (G. H. Derby, 1823—1861), „Artemus Ward‘ (Charles 
Farrar Brown, der Freund Mark Twains und spätere Herausgeber des Londoner ‚Punch‘, 1834—1867), 
„Josh Billings‘ (H. W. Shaw, 1818— 1869) und der Satiriker des Bürgerkrieges ,, Petroleum V. Nasby“ 


(D. R. Locke, 1823—1888). Auch der spanisch-amerikanische Krieg fand später sein Orakel in „Mr. Dooley" 
(F. P. Dunne, geb. 1367). 


Von hier aus eröffnet sich uns ein Weg zum Verständnis des modernen anıerikanischen Humors 
mit all seinen primitiven, elementaren, exzentrischen Äußerungen. In literarischer Form zeigt er sich 
etwa in den Baseball-Geschichten eines Ring Lardner (‚You Know Me Al“, 1916; ,,Autobiography", 
1927), den ,,Fables in Slang“ (1900) von George Ade, den philosophischen Betrachtungen von 
r. Gelett Burgess („Are You a Bromide ?‘“, 1907), oder auch in jenen skrupel- und herzlosen, 
männerfangenden Mädchentypen von Anita Loos (,,Gentlemen prefer Blondes", 1926, „But Gentlemen 
marry Brunettes“, 1928). In anderen Formen aber, im Grotesk-Film, in der Karikatur der ‚comic 
sections‘ der Tageszeitungen und (soweit hier nicht das Negerelement eine Rolle spielt) in den Kontrast- 
wirkungen glucksender und wimmernder Jazzband-Instrumente, wirkt er auf ganz Europa. 

Es ist daher kein Zufall, wenn am Anfang der modernen Kurzgeschichte einerseits 
Mark Twains drollige Geschichte vom , Hupfefrosch von Calaveras County“ („The Jumping 
Frog of Calaveras County“, 1865) steht, andererseits Bret Hartes sentimentale Erzählung 
„Das Glück vom Brüllerlager‘‘ (,,The Luck of Roaring Camp”, 1868). In jedem von ihnen 
drückt sich eine der beiden geschilderten Hauptrichtungen in typischer Form aus; beide sind 
Muster ihrer Gattung. Aber ‚Mark Twain‘ (Samuel Langhorne Clemens, geboren am 
30. November 1835 zu Florida, Missouri; gestorben am 21. April I910 zu Redding, Connecti- 
cut), der ehemalige Mississippi-Lotse, Goldgraber und Mitarbeiter an kalifornischen Lokal- 
blattern, wandte sich nach seiner Ubersiedelung nach dem Osten (seit 1867) von der humo- 
ristischen Kurzgeschichte mehr und mehr ab und verspann sich in eine immer weiter aus- 
ladende Menschheits- und Gesellschaftssatire (s. S. 107), die er freilich gelegentlich auch in 
die dramatisch höchst wirkungsvolle Form der ‚short story‘ zu kleiden verstand (,,The Man 
that corrupted Hadleyburg“, 1899; „The $ 30000 Bequest“, 1904). Bret Harte dagegen 
(geboren 1836 zu Albany, 1856—1857 im kalifornischen Golddistrikt, gestorben Igo2 in England) 
blieb, abgesehen von seinen Gedichten (s. S. 92), seinen gelungenen literarischen Parodien 
(„Condensed Novels“ 1867, 1902, IgII), dem weitschichtigen Goldgräber-Roman ‚Gabriel 
Conroy“ (1876) und dem melodramatischen Wildweststück ‚Two Men of Sandy Bar“ (1876), 
der einmal so erfolgreich beschrittenen Bahn der Kurzgeschichte treu, ganz gleichgültig, ob 
er als Schriftleiter in San Franzisko oder in New York, als amerikanischer Konsul in 
Krefeld (1878—1880) oder in Glasgow, oder als freier Schriftsteller in London (seit 1885) 
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lebte. Von dem ersten Bande seiner ‚„Argonautenerzählungen‘ (1870), der außer dem 
„Glück“ noch ‚Die AusgestoBenen von Poker Flat“, „Miggles‘ und ,,Tennessee’s Partner“ 
enthalt, bis zu seinem letzten, dem neunzehnten der Gesamtausgabe, hat er die Vision seiner 
Jugend systematisch ausgebeutet, ohne daß von einer eigentlichen Entwicklung in seiner 


Kunst gesprochen werden könnte. 

Viele der von ihm einmal geschaffenen Charaktere kehren unverändert in mehreren Geschichten wieder. 
Es sind keine Vollporträts ; meist beschränkt sich der Dichter auf kräftige Andeutungen und eine auf Kontrast- 
wirkung berechnete Haupteigenschaft: da ist Yuba Bill, der brummige, ritterliche, furchtlose Postillion viel- 
gefährdeter Postkutschen; Oakhurst, der elegante Falschspieler ; der Namenlose, der seinem Partner uner- 
schütterliche Treue halt; Colonel Starbottle, der schwerenöterische Vertreter südstaatlicher Ehrbegriffe ; 
die lebensstarke Miggles, die sich für ihren gelähmten Liebhaber aufopfert ; M’liss, die kalifornische Mignon ; 
die raffinierte Hochstaplerin Polly — und so weiter in endloser Reihe. Und dahinter erheben sich in ewiger 
Schönheit die gezackten Bergketten des kalifornischen Hochgebirges, rauscht der Wald der Riesenbäume, 
und Natur und Menschen verschmelzen in ein großes, romantisches Epos vom Hunger nach Gold, mensch- 
licher Leidenschaft und menschlicher Güte. 

Mit Bret Harte beginnt in der Kurzgeschichte die eigentliche Ära der Heimatkunst, 


und alsbald wird fast jeder Staat oder geographischer Einheitsbezirk außer im Roman auch 
in der ‚„Short-Story‘ verherrlicht. Dabei zeigt sich die Beweglichkeit der Gattung in immer 
neuen Abwandlungen. Obwohl das Element der spannenden Handlung und in dieser der sorg- 
fältig abgewogene dramatische Höhepunkt selten fehlt, wird ‚die Einheit der Wirkung“ 
(s. S. 65) mehr und mehr in der Lokalfarbe, in der plastischen oder impressionistischen 
Schilderung der Umwelt gesehen, und innerhalb der engen Grenzen, die die Gattung läßt, 
sucht man auch die Charaktere zu vertiefen. Deutlich ist hier der Parallelismus mit der Ent- 
wicklung des realistischen und psychologischen Romans gegeben. Aber indem durch die 
Magazine ein lebhafter Austausch der Lokalproduktion stattfindet, trägt gerade die pro- 
vinzielle Kurzgeschichte viel dazu bei, die älteren literarischen Grenzen niederzureißen und 
den Gedanken der Nationalliteratur zu stärken. Mit den achtziger und neunziger Jahren, 
mit dem Zunehmen des europäischen Realismus, treten dann neue Einflüsse in Aufbau und 
Auffassung der Kurzgeschichte zutage: Maupassants geschickte Art der Einkleidung, Hardys 
handlungsbeschwerte Impassibilität, Kiplings Beweglichkeit und Kraft und die sinnende 


Tiefe der neuentdeckten Russen. 

Amerikanische Literarhistoriker (R. L. Ramsay) haben den in der modernen Kurzgeschichte sich 
ausdrückenden Regionalismus aufs genaueste auf die einzelnen Landschaften und Autoren verteilt; uns 
muß ein knapper Überblick genügen, in dem nur die bekanntesten Namen vertreten sind. 

In Neuengland knüpft die neue Heimatkunst an ältere Autoren an wie C. M. Sedgwick und Mrs. 
Beecher Stowe, ‚die Mutter des neuenglischen Realismus‘ (vgl. S. 83) Während aber bei diesen 
die Sentimentalität noch vorherrschte, läßt eine Gruppe begabter Erzählerinnen jetzt den Gefühlsüber- 
schwang der vergangenen Generation einigermaßen zurücktreten und sucht in gedämpfteren, zurückhal- 
tenden, aber doch von starker persönlicher Anteilnahme getragenen Schilderungen den spröden, ver- 
schlossenen Charakter der neuenglischen Bevölkerung festzuhalten; dabei geben die starken religiösen 
Bindungen der puritanischen Tradition öfters wirkungsvolle Handlungsmotive ab. Es herrscht hier, 
im Gegensatz zu Bret Hartes gelegentlich etwas lauter Romantik, ein stiller, aufs Innerliche gerich- 
teter Realismus des Alltags. Den Übergang zur neuen Art bezeichnen etwa Harriet Prescott Spofford 
(1835—1920), die mit romantisch-historischen Kurzgeschichten (,,In a Cellar“, 1859) begann und sich erst 
später der Heimatkunst zuwandte (,,A Scarlet Poppy“, 1894, „Old Madame“, 1900) und Rose Terry 
Cooke (1827—1892), die in einer Erzählung wie „Too Late‘ (1875; in „The Sphinx’s Children“, 1886) 
den inneren Konflikt des nach Liebe hungernden, aber durch Erziehung gehemmten Mädchens ergreifend 
zum Ausdruck bringt. Voll entwickelt ist die neue Kunst bei Sarah Orne Jewett (1849—1900) und 
Annie Trumbull Slosson (1838—1926), die beide die freundlichen, idyllischen Seiten des Neuengland- 
Tebens bevorzugen, sowie bei Alice Brown (geb. 1857), die sich auch im großen Roman und im Drama 
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versucht hat. Die größte Künstlerin der Gruppe ist Mary E. Wilkins Freeman (geb. 1862), die in Samm- ° 
lungen wie „A Humble Romance“ (1887), „A New England Nun‘ (1891), „Edgewater People“ (1918) 
mit leidenschaftsloser Gelassenheit die seelentötende Enge schildert, in der das abgezirkelte Leben ihrer 
Gestalten verläuft. 

Die Landschaft Pennsylvaniens tritt im Vergleich zur Seelenschilderung bei Margaret Deland 
(geb. 1857; „Old Chester Tales", 1898) einigermaßen in den Hintergrund; die deutsch-pennsylvanische 
Umwelt wird mit großer Liebe von Helen R. Martin (geb. 1868, „The Betrothal of Elypholate‘‘, 1907) 
und Elsie Singmaster (geb. 1879, „Gettysburg‘‘, 1913) gezeichnet. 

Am langsamsten konnte sich die neue Richtung im Süden festsetzen, wo die romantische Tradition 
der „guten alten Zeit‘, trotz der Vorahnungen von J. E. Cooke (s. S. 66) und der Versuche von Richard 
Malcolm Johnston aus Georgia (1822—1898; ,,Dukesborough Tales“, 1871, 1883) die literarische Pro- 
duktion heute noch in weiten Maße beherrscht. Im ‚schwarzen Gürtel‘ ist neben dem aristokratischen 
Plantagenbesitzer alten Schlages die beherrschende literarische Figur die des Negers, der in Joel Chand- 
ler Harris aus Georgia (1848—1908) seinen bedeutendsten Schilderer gefunden hat. In den Tiergeschichten 
von Kaninchen, Fuchs, Schildkröte und Bussard, die „Onkel Remus‘, ein alter, gutmütiger Neger in 
unverfälschtem Dialekt dem Sohne seines Herren erzählt, spiegelt sich die ganze naive Pfiffigkeit des unter- 
drückten Naturvolks, seine sentimentale Religiosität, sein philosophischer Gleichmut wider (,, Uncle Remus. 
His Songs and his Sayings“, 1880; „Nights with Uncle Remus“, 1883 usw.). Von den atavistischen Ur- 
instinkten der schwarzen Rasse, wie Vachel Lindsay oder O’Neill sie später schildern, ist in Harris’ zahmen 
Schilderungen freilich noch keine Spur zu finden. Auch Thomas Nelson Page aus Virginia (1853—1922; 
während des Weltkrieges amerikanischer Gesandter in Rom) verherrlicht das patriarchalische Plantagen- 
leben. In seinem Erstlingswerk ,,Marse Chan", 1884 (seit 1887 in „In Old Virginia‘‘) erzählt ein alter Sklave 
eine Familienfehde aus der Zeit des Bürgerkriegs, aus der die gegenseitige Treue von Herrn und Sklaven 
leuchtend hervorgeht. Francis Hopkinson Smith aus Baltimore (1838—1915) schuf in der Figur seines 
„Colonel Carter of Cartersville‘‘ (1891) eine bleibende Type alter südlicher Ritterlichkeit, während er die 
ernsten sozialen und wirtschaftlichen Probleme des ‚neuen Südens‘ in seinen Kurzgeschichten (,,A Day at 
Laguerre’s‘‘, 1892) nur mit leichter Hand berührt. James Lane Allen (1849—1925) gibt mit feinster Stili- 
sierung, unter bewußtem Verzicht auf Dialekt und alle äußeren Mittel des Realismus, biedermeierisch- 
empfindsame Seelengemälde aus seinem Heimatstaate (,,A Kentucky Cardinal“, 1895). In den ehemals 
französischen Gebieten des Südens hat sich (neben der Literatur in der immer lebendigen französischen 
Sprache) eine ganze Schule englisch schreibender Erzähler und Erzählerinnen gebildet, die ihre Motive ausdem 
Leben der Kreolen schöpfen und die alte französische Kultur gern im Zusammenprall mit der neuen angel- 
sächsischen schildern. Der Pionier dieser Bewegung war George Washington Cable aus New Orleans 
(1844—1925). Seine Romane und Kurzgeschichten (,,Old Creole Days‘, 1879; „Madame Delphine“, 1881; 
„Strange True Stories of Louisiana‘, 1889) brachten die Zauberwelt des französischen Südens dem Norden wie 
eine Offenbarung nahe. Die exklusiv französischen Kreise, die reinen Kreolen, betrachten Cable, den Angel- 
sachsen, freilich oft als Außenseiter und bevorzugen die Gemälde kleinbürgerlicher Umwelt, wie Grace 
Elizabeth King (geb. 1852; ‚Monsieur Motte“, 1888) sie zeichnete, die sich später, unter dem Einfluß 
des Historikers Charles Gayarré (1805—1895; „History of Louisiana‘‘, 1866) vorwiegend dem farbig- 
belebten Geschichtsbericht widmete. An Kunst ist ihr Kate Chopin (1851—1904) überlegen; in 
ihren graziösen Kurzgeschichten (,,Bayou Folks‘‘, 1894; „A Night in Acadie“, 1897) schildert sie gern 
zigeunerhafte, verantwortungslose Carmengestalten, ohne die Charaktere freilich zu tiefst auszuschöpfen. 
Eine persönliche, kräftige Note eignet den Florida-Geschichten von Constance Fenimore Woolson 
(1838—1898; „Rodman the Keeper“, 1880), in denen die üppige Vegetation der heißen Sumpflandschaft 
Yankees und Südstaatler in den gleichen verführerischen Bann zieht. Auch ‚Charles Egbert Craddock“, ein 
Pseudonym, hinter dem sich zum Erstaunen von Verleger und Publikum eine Frau, Mary Noailles 
Murfree (1850—1922), versteckte, offenbart sich in ihrer Hauptsammlung ‚In the Tennessee Mountains‘ 
(1884) als starke künstlerische Persönlichkeit, die sich in das Seelenleben der knorrigen Bergbewohner ihres 
Heimatstaates mit Sympathie eingefühlt hat. Aber der Optimismus, mit dem sie die Hochherzigkeit und 
den Edelmut ihrer Helden und Heldinnen zum Handlungsmotiv erhebt, zeigt deutlich, daß auch sie noch 
der älteren Phase des amerikanischen Realismus angehört. In Technik und Auffassung fortschrittlich, 
aber in der Ausführung der letzten Feinheit ermangelnd, schreibt Irvin S. Cobb aus Kentucky (geb. 
1876; „Black Home“, 1912; „The Escape of Mr. Trimm, 1913), in dem gelegentlich auch Poe-Reminiszenzen 
deutlich spürbar sind. 
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Der neue Realismus in der Kurzgeschichte hat seinen ersten bewußten Vertreter in den intensiven, 
gespannten Schöpfungen Hamlin Garlands aus Wisconsin (geb. 1860) gefunden, der mit großer Konse- 
quenz das Elend und die Hoffnungslosigkeit der kleinbäuerlichen Existenz des mittelwestlichen Farmers 
schildert. Wie er in seiner programmatischen Schrift ,,Crumbling Idols“ (1894) von den stürzenden Göttern 
der alten Schule abrückt, so verzichtet er in seinen Kurzgeschichten (,,Main Travelled Roads“, 1890, 1910; 
„Prairie Folks‘‘, 1892) auf die herkömmliche Sentimentalität. Die epische Weite seines Schauplatzes und 
die Enge der darin sich bewegenden Menschen bilden oft packende Gegensätze — ‚eine Tragödie von Herr- 
lichkeiten umleuchtet‘‘. Wie Hardy, erscheint auch ihm ein törichter Zufall der wichtigste Schicksals- 
bestimmer, der für die Mehrzahl aller Menschen das Leben zu einem Mißerfolg macht. Mit schwererer 
Hand und gravitätischer Moral gibt William Allen White aus Kansas (geb. 1868; „The Real Issue“, 
1896; „Stratagems and Spoils“, 1901; „In Our Town‘, 1906; ,,God’s Puppets‘‘, 1916) Bilder aus dem Leben 
der modernen mittelwestlichen Kleinstadt. Seine Erzählungen bieten eine interessante Parallele zu den 
gleichzeitigen Dramen und Romanen, die politische Korruption und den Aufstieg und Fall brutaler Gewalt- 
menschen schildern; sie sind ein ante Glied in der Entwicklung der modernen literarischen Gesell- 
schaftskritik. 

Zwischen dem Mittleren und dem Fernen Westen liegt der weite fardstich der viehzüchtenden 
Staaten (‚The Cattle Country‘), der nach Südwesten hin in die brennenden Wüsten Neumexikos und 
Arizonas übergeht. Hier sind die literarischen Figuren Abenteurer jeder Art, mexikanische Grenzergestalten, 
Indianer, vor allem aber der Cowboy, der auch mit seinen schwermütigen oder heiteren Liedern, in denen sich die 
verschiedensten Elemente gesunkenen Kulturguts vereinen (,, Cowboy Songs‘, gesammelt von J. A. Lomax, 
1910, 1916) der soziologischen Literaturgeschichte angehört. Auch hier herrscht die romantische Konvention 
noch ziemlich unbekümmert mit den Erzählungen von Owen Wister aus Philadelphia (geb. 1860; „The 
Jimmy John Boss‘, 1900; „Members of the Family‘, 1911; „When West was West, 1928), Zane Grey aus 
Ohio (geb. 1875; ,, Tappans Burro“, 1924), Stewart E. White aus Michigan (geb. 1873; ,, The Blazed Trail“, 
1902; „Ihe Rules of the Game“, 1912) oder James W. Linn aus Illinois (geb. 1876). Und so zurück 
nach Kalifornien, das sich seit den Tagen der alten spanischen Niederlassung (Bret Harte, ‚Spanish 
and American Legends‘, 1867; Gertrude F. Atherton, ‚The Splendid Idle Forties“, 1902) in eine reiche 
Kornkammer, in das Paradies der Kinoleute und der Petroleunmagnaten verwandelt hat. Wie hier der 
neue Realismus sich der unvergänglich leuchtenden Landschaft vermählt, kommt im großen Roman von 
Frank Norris und Upton Sinclair am besten zum Ausdruck; aber daß die alte Goldgräberromantik, 
freilich mit größerer Leidenschaftlichkeit der Darstellung, mit weniger Sentimentalität in den Liebes- 
konflikten und kräftigerer Ballung der Spannung, auch heute noch lebendig ist, zeigt etwa eine Kurz- 
geschichte wie Norris’ ‚The Wife of Chino“, 1903 (in „A Deal in Wheat“, 1903). 

Außerhalb der staatlichen Grenzen führt uns — neben vielen anderen Exotisten — Jack London 
aus San Franzisko (1876—1916), der das mühselige Leben der Goldsucher von Alaska (in ‚Love of Life‘, 
1910, und im Roman ‚The Call of the Wild“, 1905), der Robbenfänger der Beringssee (,, The Sea-Wolf‘‘, 
1904) oder den Zauber und die Gefahren der Südseeschiffahrt (,,South Sea Tales‘, 1911) mit der unerhört 
plastischen, nervenaufwühlenden Unmittelbarkeit des geborenen Erzählers zu schildern weiß. Das kana- 
disch-amerikanische Grenzgebiet, von vielen französischen und indianischen Erinnerungen durchsetzt, 
wurde zuerst von Constance F. Woolson (s. S. 99; „Castle Nowhere“, 1875) für die Literatur gewonnen 
und dann von Mary H.Catherwood (1847—1902; ,, The Chase of Saint-Castin‘‘, 1894) weiter ausgebeutet. 
Dem westindischen Einflußgebiet und Mexiko ist in den glutvollen Erfindungen von Joseph Herges- 
heimer (geb. 1880; „Gold and Iron‘‘, 1918; „The Happy End“, 1919) ein glänzender Interpret erstanden. 
Die Seele Japans schildert mit seltener Einfühlungsgabe Lafcadio Hearn (1 50— 1904; ,,Glimpses of 
Unfamiliar Japan‘, 1894; „Kokoro‘‘, 1896; „Japanese Fairy Tales“, 1903). 

Aber der Regionalismus zeigt nur eine Seite der Kurzgeschichte. Jedes erdenkbare Motiv 
findet in unserer Periode, besonders seit den neunziger Jahren, unter dem Sammelnamen 
der ‚Short Story‘ seine Bearbeitung. Auch die äußere Form nimmt an Geschmeidigkeit zu; 
von der kurzen, dramatisch belebten oder ruhig schildernden Skizze kann sie bis zur aus- 
gebauten Novelle variieren. 

Patriotisch-historische Motive bilden den Hintergrund zu Edward Everett Hales (1822—1909; 
Neuengländer) einstmals mit Begeisterung aufgenommener, für uns schon etwas verblaßten Erzählung 
„Ihe Man without a Country“ (1863). Graziöse Extravaganzen, heute ebenfalls leicht verstaubt, schuf 
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Thomas Bailey Aldrich (s. S. 91) in der Erfindung 
seiner imaginären ,,Marjorie Daw‘‘ (1873) oder in „A Mid- 
night Fantasy‘, in der Hamlet und Julia, Romeo und 
Ophelia gliickliche Paare werden. Ein feiner Eklektiker 
war der auch die Gesellschaftslyrik pflegende Henry 
C. Bunner (1855—1896; „Made in France‘, 1893). Eine 
entzückende historische Novelle, die zur gleichzeitigen 
Wiederbelebung des großen geschichtlichen Romans eine 
Parallele bietet, ist Booth Tarkingtons (geb. 1869 in 
Indianapolis) eleganter Rokoko-Einfall ‚Monsieur Beau- 
caire‘‘ (1900). Die Elemente der Überraschung oder auch 
des Spukhaften, das hier der Poeschen Kraft entkleidet 
ist und ins harmlos Märchenhafte hinüberspielt, verwertet 
F. R. Stockton (1834—1902) mit Erzählungen wie ‚The 
Lady or the Tiger?“ (1882), ‚The Transferred Ghost“ 
(1882) und anderen ,,Fanciful Tales“ (1887). Ein gut- 
mütiger, humorvoller Vertreter der stets beliebten Detek- 
tivgeschichten, des Theater- und Reportermilieus und Schöp- 
fer eines Idealtyps der New Yorker Jeunesse Dorée ist 
Richard Harding Davis (1864—1916; ,,Gallagher“, 
1891; ,,Van Bibber, and Others“, 1892). 


Der nachste Erbe Poescher Phantastik war 
Fitz-James O’Brien (ein geborener Irlander; 
1828—1862; ,,Poems and Stories“, 1881, 1885); 
aber seine einst vielgerühmte naturwissenschaftlich- 
gruselige Erzählung ‚‚The Diamond Lens“ (1858) 
läßt doch die feinere Hand des Meisters vermissen. 
Erst mit Ambrose Bierce (geb. 1842 zu Ohio, 
gest. 1914 in Mexiko) fand die Poesche Inspiration ogi. Sark Vena. Te Sr ee E A 
eine wirklich kongeniale Weiterentwicklung. In (Charmian London, Jack London.) 
meisterhaft geplanten Erzählungen, die vorwiegend 
die Konflikte des Bürgerkriegs als dunklen Hintergrund haben (,,In the Midst of Life“, 1891), 
weiß er die Schrecken des Todes und marternde Angstvorstellungen mit größter Eindringlich- 
keit, ohne jede Sentimentalität, festzuhalten. 

Die Kunst psychologischer Verfeinerung und Zergliederung, die viele der angeführten 
Autoren zu bohrender Seelenanalyse geführt hat, feiert ihre Triumphe bei Henry James 
(1843—1916), der wie im Roman so auch in seinen Kurzgeschichten in steigendem Maße 
vom „Dämon der Subtilität‘“ verfolgt wird. 


Seine früheren Erzählungen vermitteln noch konkrete Seelen- und Charakterbilder, wie etwa jene 
pathetische Figur des nichtskönnenden Malers in ‚The Madonna of the Future“ (1873), oder die harmlose 
(damals noch Entrüstung entfesselnde) Gestalt des viktorianisch-amerikanischen ‚flapper‘, ,,Daisie Miller‘ 
(1878). Aber eine Erzählung wie ‚The Figure in the Carpet“ (in ,,Embarassments“, 1896), gewissermaßen 
eine Allegorie des vergeblichen Versuches, das Wesen eines Künstlers zu erfassen, zerfällt in eine Kette 
sublimierter Andeutungen von kaum bewußt gewordenen Seelenregungen, in der starke, einfache Impulse 
wie eine Stillosigkeit wirken würden. Ähnlich tritt in ‚The Velvet Glove“ (in „The Finer Grain‘, 1910), in 
dem die Eitelkeit einer aristokratischen Dilettantin von einem großen Schriftsteller eine Lektion erhält, 
jene „angestammte Gewohnheit tiefgründigen Innuendos“ so sehr in den Vordergrund, daß unter der 
scharfen Lupe dieses ständig rationalisierenden, reflektierenden Impressionismus die einfachsten Dinge 
und Geschehnisse sich zum kaum faßbaren, noch nie dagewesenen Ereignis vergeistigen. 


Viel greifbarer und in der seltsamen Monomanie ihres Trachtens geradezu an Maupassant 
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erinnernd stehen manche Gestalten Edith Whartons vor uns (,,Mrs. Manstey’s View“, 
1891; „The Greater Inclination“, 1899; ‚Tales of Men and Ghosts“, 1910; „Xingu“, 1916). 
Auch Theodore Dreiser (,,Free, and Other Stories“, 1918; „Chains“, 1927), Sherwood 
Anderson (,,Winesburg, Ohio“, 1919; „The Triumph of the Egg“, 1921; „Hello Towns!", 
1929) und James Branch Cabell (,,The Certain Hour“, 1916; ‚The Music from behind the 
Moon“, 1926) haben gerade in der Kurzgeschichte besonders glückliche Proben ihrer psycho- 
logischen Eindringlichkeit gegeben. 

Der volkstümliche Höhepunkt in der Short Story-Bewegung der letzten Generation war 
das Wirken von „O. Henry“ (William Sidney Porter aus North Carolina, 1862—1910). 
Der sensationelle Erfolg seiner kurzen Geschichten, die zum kleineren Teil in den Südstaaten, 
meist aber in New York spielen, haben ihn zum eigentlichen Schilderer der unteren und mitt- 
leren Klassen der modernen Großstadt gemacht, zum ‚„demokratischsten‘ aller genannten 
Autoren („The Four Million“, die wichtigste Sammlung, 1906; „Complete Works‘, in einem 
Bande, 1928). O. Henry ist ein Schriftsteller von erstaunlicher Beweglichkeit und Treff- 
sicherheit, von einer Beherrschung der Sprache, die aus Slang, verdrehten Zitaten und Wort- 
spielen die letzten Effekte herausholt, von einem nie fehlenden Instinkt für die Wirkung auf 
die Masse. Und hinter all seiner Manier, seinen grotesken Übertreibungen, die ihn den älteren 
Prosahumoristen an die Seite stellen, und seiner reichlich quellenden Sentimentalität steckt 
echtes soziales Mitfühlen und eine gesunde, naive Freude an der eigenen Geschicklichkeit. 
Kein Wunder, daß gerade seine populäre Kunst die Überzeugung erwecken mußte, bei einiger 
Unterweisung könne schließlich jeder — und jede — eine gangbare Kurzgeschichte schreiben 
und gutes Geld dabei verdienen. So entstanden zahllose Lehrbücher des „Short Story Writing“; 
an allen Colleges werden Kurse darin abgehalten, und die ‚Correspondence Schools‘ erteilen 
brieflichen Unterricht. Als wirklicher Gewinn für die Literaturgeschichte sind die trefflichen 
Sammlungen der zwanzig besten Kurzgeschichten des laufenden Jahres zu buchen, die 
Edward J. O’Brien (geb. 1890 zu Boston) nebst einem ,, Yearbook of the American Short 
Story“ seit 1915 alljährlich herausgibt und mit klugen Einleitungen begleitet. 


DER ROMAN. 


Den umfassendsten, asthetisch bedeutendsten Ausdruck hat das kiinstlerische Streben 
und Trachten dieses Zeitraums im groBen Roman gefunden, dessen verschiedene Arten und 
Gattungen sich wie die Gesange eines Heldengedichtes zu einem kulturgeschichtlichen Prosa- 
epos der amerikanischen Gegenwart zusammenfiigen. Freilich gehen auch hier die Faden 
der Entwicklung durcheinander, sind rückläufige Bewegungen festzustellen, und nicht wenige 
Zugeständnisse an Publikumsgeschmack oder kommerzielle Erwägungen müssen in Rech- 
nung gesetzt werden; aber dieser breit dahinfließende Strom epischer Dichtung enthält doch 
eine solche Fülle ursprünglicher Kraft und quellenden Lebens, daß aus ihm vielleicht bald 
, der‘ amerikanische Roman auftauchen wird, den die einheimische Kritik so sehnlich erwartet. 

In großen Zügen ist hier die Entwicklung dieselbe, wie sie bei der Lyrik und der Kurz- 
geschichte zu beobachten war. Seit den siebziger Jahren verbindet sich mit der sentimentalen 
Tradition der anfangs noch zahme Realismus der Heimatkunst und gibt dem regionalistischen 
Roman eine neue Würde (Egglestonc, Cable). Gleichzeitig besinnt sich das nun zu bequemem 
Wohlstand gelangte Bürgertum der alten Kulturzentren auf seine Werte und sucht in einem 
gemächlichen, nicht sehr tief schürfenden, aber in seiner psychologisch und motivisch be- 
grenzten Sphäre ehrlichen Roman des bürgerlichen Realismus zwischen der alten purita- 
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nischen Anschauung von Kunst und Moral und den neuen, in Europa schon zur Geltung 
gelangten ästhetischen Grundsätzen zu vermitteln (Howells). Durch stärkere Einwirkung des 
europäischen Realismus, der Russen und besonders Zolas, dessen ‚Roman Experimental‘ 
(1880) seit 1893 in amerikanischer Übersetzung vorliegt, sowie durch die gleichzeitigen wirt- 
schaftlichen Gärungen und Umschichtungen, die vom älteren Typ des individualistischen 
Demokratismus zum Hochkapitalismus und zu sozialistisch bedingten Gegenbewegungen 
führen, wird die neue Richtung in ihren theoretischen wie in ihren stofflichen Grundlagen 
bedeutend gefördert. Die Wahrheit darzustellen, so wie sie sich in den geistigen und sozialen 
Krisen der Gegenwart spiegelte, war die Losung, und einer der Theoretiker der Bewegung, 
der aus dem mittleren Westen stammende Hamlin Garland (s. S. 100), erfand dafür das neue 
Wort ,,Veritism’’. So konnte sich gegen die Jahrhundertwende ein kräftigerer Naturalis- 
mus entfalten, der freilich — in Parallele sowohl zu Zolas heimlichem Optimismus, wie auch 
zur Grundstimmung des amerikanischen, im Pragmatismus gipfelnden Temperaments — nur 
selten jeglicher hoffnungslosen Note entbehrte (Norris). 

Zuerst tastend und zögernd, dann aber, besonders nach dem Weltkrieg, immer kühner 
und unbekümmerter, wird im Zuge dieser Bewegung auch die Darstellung erotischer und 
sexueller Verhältnisse der sentimentalen Schönfärberei entzogen (Crane, Phillips, Dreiser). 
Die sozialen Verhältnisse werden in ihren verschiedenen gesellschaftlichen Schichtungen 
schärfer und schärfer analysiert. Die Monotonie des bürgerlichen Lebens, die Stellung 
der amerikanischen Frau, das Elend der Industrie- und Landarbeiter, das Drama des unge- 
bildeten nichtangelsächsischen Einwanderers, Rassenprobleme, die Plutokratie der Industrie- 
und Finanzmagnaten — diese und ähnliche brennende Fragen werden in immer neuer Ab- 
wandlung erörtert (Sinclair Lewis, Upton Sinclair, Van Vechten). Allmählich — und das ist 
eines der bemerkenswertesten Zeichen der Zeit — gibt sogar der angestammte Optimismus 
jener Illusionslosigkeit Raum, die in der. philosophischen Strömung des Neurealismus eine 
gewisse Entsprechung hat, und die einerseits durch die ernüchternden Erfahrungen des Welt- 
kriegs, andererseits durch den wachsenden Anteil nichtangelsächsischer Elemente an der 
literarischen Produktion seine Erklärung findet (Dos Passos, Dreiser). Die Zukunft wird 
zeigen, ob es sich hier um eine vorübergehende, aus der Krise der Gegenwart geborene Er- 
scheinung handelt, oder ob diese ,,rassenmaBig andere Welteinstellung‘‘ (Lüdeke) die alt- 
amerikanische, optimistische Geisteshaltung dauernd zu beeinflussen vermag. 

Der auf den Erkenntnissen der modernen Naturwissenschaften fußende Realismus hat 
aber noch eine weitere literarische Folge. Zur genauen Schilderung des Äußeren gesellt sich 
die immer tiefer dringende, schärfere Seelenzergliederung, die mit der Entwicklung der mo- 
dernen wissenschaftlichen Psychologie Hand in Hand geht (William James’ ‚Principles‘ und 
„Textbook of Psychology“, 1890 und 1893). Dieser psychologische Roman, zweckfrei und nur 
auf künstlerische Wirkung bedacht, findet in der eindringlichen Analyse des seelischen Einzel- 
falls sein Genüge und kann auf äußere Handlung fast völlig verzichten (Henry James). Es war 
nur noch ein Schritt, der von seiten der Wissenschaft durch die rasch popularisierte Psycho- 
analyse und die Spekulationen über die Relativität von Zeit und Raum erleichtert wurde, 
die Kette der Geschehnisse sich lediglich innerhalb des Vorstellungs: und Empfindungskreises 
einer oder mehrerer Personen abspielen zu lassen und sie in eine Anzahl synchronistisch wir- 
belnder Bilder aufzulösen, die keine logisch-rationalistische Zeitabfolge mehr kennen. Noch 
sind die Amerikaner hierin nicht so weit gegangen wie etwa der Irländer Joyce (,,Ulysses", 
1922). wenn wir von den, unter französischem Einfluß stehenden Experimenten Gertrude 
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Steins (geb. 1874 in Pennsylvanien, lebt in Paris; ,,Composition as Explanation“, 1926) 
absehen, die den aus den Fugen gebrachten Zeitsinn der Gegenwart mit expressionistisch 
durcheinander geschobenen, hartnäckig wiederholten Satzfetzen auszudrücken sucht. Bedeu- 
tender und durchaus ernst zu nehmen sind die Ansätze zu einem neuen Stil bei Anderson 
und Dos Passos. Der konsequenteste Vertreter zielbewußter Selbstanalyse vom Freudschen 
Standpunkt aus ist W. E. Leonard (s. S. 94) in seiner fesselnden Autobiographie ‚The 
Locomotive God‘ (1927). 

Der ausgesprochenen Reaktionserscheinungen gegeniiber dem vordringenden Naturalismus gibt es 
mancherlei. Abgesehen von der ablehnenden Kritik, die die extremen europäischen Naturalisten wie ihre 
amerikanischen Nachahmer durch die maBgebenden konservativen Monatsschriften erfuhren (soweit man es 
nicht vorzog, die neue Richtung als unamerikanisch kurzweg zu ignorieren), bezeugen die großen Publikums- 
erfolge gleichzeitiger sentimentaler Dutzendware die große Zähigkeit der alten Tradition. Insbesondere 
aber erlebte der idealisierende historische Roman, der es erlaubte, oft innerhalb der Tradition der Heimat- 
kunst eine von Gegenwartssorgen unbeschwerte Vergangenheit in den freundlichsten Farben auszumalen 
und zugleich belehrend zu wirken, kurz vor der Jahrhundertwende eine merkwürdige Renaissance (Lewis 
Wallace, „Ben Hur“, 1880; F. M. Crawford, ‚The Witch of Prague‘, 1891, ,,Saracinesca‘'-Zyklus, 
1887—1896; S. W. Mitchell ‚„‚Hugh Wynn", 1894; Gertrude F. Atherton, ‚The Conqueror“, 1902; 
über J.C. Allen s. S. 105). Diese Strömung nahm alsbald wieder ab, aber noch heute experimentieren 
modernste Autoren gerne mit historischen Hintergründen (Hergesheimer). Neuerdings hat man sich, inı 
Verfolge einer von Europa herüberschlagenden Welle, einem neuen Typus historischer Darstellung zu- 
gewandt, der psychologisierenden und psychoanalysierenden Biographie (G. Bradford, „Lee, the 
American“, 1912; W. E. Woodward, ‚George Washington‘, 1926; Katharina Anthony, ‚Margaret 
Fuller‘‘, 1920; die Poe-Biographien von Krutch, 1926, und Hervey Allen, 1926). 

In Neuengland setzte der regionale Roman die Auseinandersetzung mit dem Puritanismus 
fort. Niemand vergegenständlichte den Zusammenprall des alten unerbittlichen Kalvinismus mit den 
duldsamen Tendenzen der Aufklärung des 19. Jahrhunderts mit größerer Herbheit als Margaret Deland 
(s. S. 99) in ihrer feinen psychologischen Studie „John Ward, Preacher“ (1888). Man liebt es, ihr 
Werk mit dem genau gleichzeitigen, thematisch ähnlichen, aber umfassenderen, gewichtigeren Roman 
„Robert Elsmere“ der Engländerin Humphrey Ward zu vergleichen. 

Der Mittlere Westen wird sich seiner selbständigen literarischen Sendung jetzt immer mehr bewußt. 
Freilich, der früheste der nun in größerer Anzahl entstehenden Heimatromane, der sich rühmt, ,,als erster 
ein Milieu zu schildern, das gänzlich außerhalb des neuenglischen Einflusses steht‘‘, des Methodistenpre- 
digers Edward Eggleston (1837—1902) noch heute beliebter ,,Schulmeister aus Indiana“ (, The Hoosier 
Schoolmaster“, 1871) ist alles andere denn ein Kunstwerk. An dieser harmlosen, technisch dem älteren 
Abenteurer- und Verbrecherroman verwandten Erzählung von den Prüfungen und der glänzenden Recht- 
fertigung des stets makellosen Helden, an der aufrichtigen, von einer gewissen Toleranz getragenen 
Frömmigkeit des Verfassers würde sich der europäische Leser noch mehr erbauen, wenn er nicht allzu- 
oft von dem etwas aufdringlichen, überlegenen Ton der volkstümlichen Predigt gestört würde. Egglestons 
Heldinnen vollends bewegen sich nur in der sentimentalen Konvention, die den Frauen nichts als Sitt- 
samkeit, Zurückhaltung und Liebreiz zubilligt. Die Wiedergabe des früher inı südlichen Teil von Ohio, 
Indiana und Illinois gesprochenen ‚Hoosier‘‘-Dialektes ist vortrefflich, wennschon der Philologe über so 
manche in gelehrten Anmerkungen apodiktisch vorgetragene Ableitung den Kopf schütteln wird. Egglestons 
ehrgeizigstes Ziel war es, nachdem er sich im Osten niedergelassen hatte, eine große amerikanische Kultur- 
geschichte zu schreiben, von der er nur Teile (‚The Beginnings of a Nation‘, 1897; „The Transit of Civili- 
zation‘‘, 1901) veröffentlichen konnte. Seine übrigen Romane (,,The End of the World‘, 1872; „The 
Circuit Rider“, 1874; ,,Roxy 1878; „The Graysons‘, 1887), die Ausschnitte aus dem religiösen und poli- 
tischen Leben des Mittelwestens geben, nebst einer sehr entschiedenen Auseinandersetzung mit der ,,Christ- 
lichen Wissenschaft‘ und der Gesundbeterei (,,The Faith Doctor‘, 1891), sind alle als Vorarbeiten zu 
jenem großen Plane zu werten. 

Den schwerwiegenden Schritt zu einer pessimistischen Schilderung der kleinstädtischen Umwelt des 
Mittleren Westens mit ihren unwichtigen, aufgetriebenen, bigotten Lebensinteressen und ihrem Mangel 
an Edelinut wagte zuerst Edgar W. Howe aus Indiana (geb. 1854), der in ,, The Story of a Country Town" 
(1882) mit kalter Sachlichkeit die tiefen seelischen Konflikte enthüllt, die die Landstadt dem einzelnen auf- 
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zwingt. Dieser illusionslose Regionalismus, den auch Joseph Kirkland mit dem skizzenhaften, aber 
einprägsamen Porträt seines Farmer-Geizhalses ,,Zury‘‘ (1887) vertritt, ist die unmittelbare Vorstufe 
des modernen amerikanischen Naturalismus. 

Es ist charakteristisch für die Heimatkunst des Südens, daß sie auch im Roman zum natyralisti- 
schen Pessimismus kein Verhältnis finden konnte und das Lokalkolorit auch in diesem Zeitraum gerne 
mit der älteren Historie verbindet. Aber die aristokratische, idealistische Tradition und feine Herzens- 
bildung einiger südlicher Autoren haben gerade in diesen Jahrzehnten das amerikanische Schrifttum um 
einige treffliche Werke bereichert, die die inneren Werte der älteren, ethisch bedingten Literaturauffassung 
eindrucksvoll zur Geltung bringen. G. W. Cable (s. S. 99), der die besten Englander und Franzosen 
zu seinen literarischen Lehrmeistern zählte, schuf in seinem Hauptwerke ‚The Grandissimes‘“ (1880) ein 
lebendiges Gemälde der alten französischen Kultur zur Zeit des Louisianakaufs. Neben den Kreolen und 
„Americains‘‘ steht düster und primitiv die prächtige Figur des Negersklaven Bras-Coupé, in dem die 
Wildheit des afrikanischen Urwalds gefesselt zittert. In Cables späteren Werken (,,Dr. Sevrier‘‘, 1885; 
„John March, Southerner‘‘, 1894) nimmt die künstlerische Kraft zugunsten negerfreundlicher und humani- 
tärer Propaganda merklich ab. In die Frühzeit des ehemaligen Grenzstaates Kentucky versetzt uns 
J.L. Allens (s. S. 99) anziehendes Werk ‚The Choir Invisible“ (1897). „Der unsichtbare Chor“ dieser 
Erzählung sind die Scharen der alten Pioniere — angelsächsischen Blutes, wie immer wieder hervor- 
gehoben wird —, deren Geist noch jetzt in einem hochherzigen Geschlechte weiterleben soll. Die äußere 
Technik dieser auf Intrigue, Mißverständnis und Spannungseffekten aufgebauten Erzählung gehört einer 
naiven Kunstübung an; aber das innere Geschehen — die unterdrückte Neigung des willensstarken Helden 
zu einer edlen verheirateten Frau — ist mit feinstem Takt und bewußter Zurückhaltung behandelt. Und 
das Ganze ist erfüllt von der schwermütigen Kadenz wohlgebauter, wohlklingender Sätze, von tüchtiger, 
weltlicher Weisheit und dem Ideal christlicher Ritterlichkeit. 

Auch der schönste der älteren kalifornischen Heimatromane, „Ramona“ (1884) von Helen Hunt 
Jackson (1881—1885), hebt sich von einem eindrucksvollen geschichtlichen Hintergrund ab, der alten 
spanisch-mexikanischen Vergangenheit mit ihrer Missionskultur und ihrem verständigen Verhältnis zu 
den Eingeborenen. Stark romantisch in Technik und Auffassung, wird diese Geschichte von der Liebe 
einer Halbblutindianerin zu eineın edlen Vollindianer, der von den Amerikanern nach der Einverleibung 
Kaliforniens rücksichtsios von Grund und Boden verjagt wird, zur ernsten Anklage gegen die brutale 
angelsächsische Siedlungspolitik. 

Aus der Fülle dieser Romanproduktion hebt sich geschlossen und eigenartig das Werk 
der drei großen Meister ab, die, jeder auf seine Weise, die amerikanische Kunstübung der ver- 
gangenen Generation auf ihren Höhepunkt geführt haben. William Dean Howells, der 
bürgerliche Realist, Mark Twain, der Lebensphilosoph, der seinen Pessimismus hinter gro- 
teskem Scherz verbarg, und Henry James, der aristokratische Psychologist. 

Die bleibende Bedeutung W. D. Howells’, dessen Gesamtwerk etwa vierzig Romane, 
zahlreiche Reisebeschreibungen, umfangreiche literarische Kritik, mehrere Gedichtbände und 
zwei Dutzend Farcen und Lustspiele umfaßt, liegt uns heute deutlich vor Augen. Dieser Jour- 
nalist aus dem Mittleren Westen (geb. am 1. März 1837 zu Martin’s Ferry, Ohio, gest. am 
II. Mai 1920 zu New York), der sich nach vorübergehendem Konsulatsdienste in Venedig 
(1861—1805) zum Schriftleiter des Bostoner ‚Atlantic Monthly“ (1872—1881) und des New 
Yorker ,,Harper’s Monthly“ (1886—1891) emporschwang, war seiner Generation ein fein- 
sinniger Führer zu sicherer Geschmacksbildung. Zwar entbehrt sein Werk tiefster Leiden- 
schaft und glänzender Vollendung, zwar hat er sich zu sehr von den Schranken neuenglischer 
literarischer und sozialer Tabus beengen lassen, so daß er gelegentlich als Fortsetzer der Holmes- 
schen Tradition wirkt; aber stets ist er erfüllt von echter, warmer Menschlichkeit, stets folgt 
er innerhalb seiner Sphäre einem unbeirrbaren künstlerischen Takte. Seiner Beschränkungen 
sich bewußt, stellte er sich zur Aufgabe, „die Ebenen des Lebens‘“ und der sie bevölkernden 
Typen darzustellen, aber nicht mit romantischem Überschwang, den er haßte, sondern mit 
jener Liebe zur Einzelbeobachtung und Kleinmalerei, die ihn als einen der wichtigsten Vertreter 
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eines programmatischen Realismus erscheinen läßt. 
Er verwies seine Landsleute auch auf die großen 
europäischen Vorbilder, auf Italien, Spanien, auf 
Turgenew und besonders auf Tolstoj. Im Tolstoj- 
schen Kollektivismus erblickte er das Endergebnis 
auch seiner Lebensphilosophie: ,,Er lehrte mich, das 
Leben nicht als eine Jagd nach einem nie zu ver- 
wirklichenden persönlichen Glücke, sondern als ein 
Betätigungsfeld für das Wohl der gesamten mensch- 
lichen Familie aufzufassen.“ 


Das Schwergewicht seines Schaffens ruht auf der 
früheren Periode, in der er auf gutgebaute Handlung großes 
Gewicht legte. In seinen späteren Werken überwuchert 
gelegentlich die Neigung zu weitschweifiger Konversation, 
wennschon Spätlinge wie „The Kentons‘ (1902) oder 
„Ihe Leatherwood God“ (1916) durchaus auf der 
alten Höhe seiner Kunst stehen. Howells’ eigentliches 
Feld ist die Darstellung von Neuengland-Charakteren, 
männlichen wie weiblichen, deren strenges Ethos durch 
den Gegensatz der sie umgebenden Anschauungen in 
immer neuen Wendungen hervortritt. Aber da Howells’ 
unerschütterlicher Optimismus sich von den düsteren 
Seiten des Lebens geflissentlich abwendet, so steigert 
sich dieser sittliche Konflikt selten zu wahrhaft tragischen Höhen. So behandelt etwa „A Foregone 
Conclusion“ (1875), nicht eben sehr überzeugend, die unerwiderte Liebe eines italienischen Priesters zu 
einer Amerikanerin. In ‚The Lady of the Aroostook“ (1879), einem dem Idyll sich nähernden, mit 
feinen Gesprächen durchsetzten Seeroman, wird die aus einem neuenglischen Dorfe gebürtige Heldin 
der Bostoner Stadtkultur und europäischer Zivilisation gegenübergestellt. ,,A Modern Instance“ (1882), 
das Howells selbst für sein bestes Werk hielt und das in der Tat Szenen von unerwartet dramatischer 
Spannung enthält, schürzt den Knoten zu fast tragischer Verwicklung. Bei diesem Vorwurf, der über- 
stürzten Ehe der leidenschaftlichen Heldin mit einem unwürdigen Gatten, läge für einen europäischen 
Autor das Motiv des Ehebruches nahe; der Heroismus der Howellsschen Gattin und ihrer Bekannten 
aber geht so weit, sogar die gesetzliche Scheidung als einen unerhörten Ausweg zu betrachten. Und ihr 
edler Freund, der sie in ihrem Martyrium aus der Ferne liebt, treibt seine morbide Ethik auf die Spitze, 
indem er in der Tatsache dieser Liebe sogar nach dem Tode des Gatten ‚einen unauslöschlichen Makel‘ 
erblickt und banger Gewissensnot verfällt. Das volkstümlichste Werk Howells’ ist „The Rise of Silas 
Lapham“ (1884), das den raschen Aufstieg, den äußeren Niedergang und sittlichen Sieg eines neueng- 
lischen Industriellen behandelt. Die Figur dieses provinziellen ‚Self-mademan‘, der der Bostoner Aristo- 
kratie als Eindringling erscheint, ist ein frühes Glied in der langen Reihe der Industriekapitäne in der 
modernen amerikanischen Literatur. Aber wenn viele von ihnen brutaler, herrischer, anmaßender erscheinen 
— keiner von ihnen besitzt die Lebensklugheit, den sich selbst bespiegelnden Humor und die bodenstän- 
dige Ehrlichkeit Laphams. Das in den Vereinigten Staaten stets aktuelle Thema des Spiritismus steht 
im Mittelpunkt von „The Undiscovered Country“ (1880). Die pathetische Hauptfigur — eine 
Dickenssche Micawbergestalt ins transzendentalistische Neuengland verpflanzt — bekehrt sich schließlich 
von ihrem Wahne; die liebevolle Schilderung der frommen ‚Shaker‘-Gemeinde, einer ordensähnlichen Ver- 
einigung spiritualistischer Laien in einem Dorfe bei Boston, ist geschickt mit der spannenden Handlung 
verknüpft und zeigt Howells’ freundlichen Realismus im besten Lichte. Ein Vorläufer des modernen sozia- 
listischen Romans ist „A Hazard of New Fortunes“ (1889). 


80. Mark Twain. (Photo Histed.) 


Mark Twains literarische Persönlichkeit ist uns seit der posthumen Veröffentlichung 
der grausamen Märchenerzählung ,,The Mysterious Stranger“ (1916) und der Zugänglich- 
machung des philosophischen Dialogs „What is Man?“ (1917; Privatdruck 1906) in ihrer 
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ganzen Kompliziertheit klar geworden, und es geht nicht 
langer an, mit der alteren amerikanischen Kritik vor seinem 
konstitutionellen Pessimismus die Augen zu verschlieBen. 
Vielmehr können wir jetzt in seinem Wesen ein Ringen 
verschiedener Kräfte feststellen, und in dem Umstand, daß 
diese verschiedenen Tendenzen in seinem künstlerischen 
Schaffen einen meist nur unvollkommenen Ausgleich fan- 
den, den tieferen Grund für gewisse ästhetische Schwächen 
ersehen, die uns selbst in seinen besten Werken oft peinlich 
berühren. Seinen Pessimismus, der das ganze Menschen- 
geschlecht als ‚eine verdammte räudige Sippe“ betrachtet, 
ergänzen wir durch seine große Liebe zum Einzelwesen 
und durch seine gewinnenden menschlichen Eigenschaften. 
Seinem durch Paine, Lecky, die französischen Aufklärer 
und schließlich durch William James beeinflußten materia- 
listischen Determinismus (‚der Mensch ist eine Kaffee- 
mühle, die weder den Kaffee produzieren, noch den Griff 
drehen darf‘) stellen wir jene romantischen, aktivistischen, 
bejahen-wollenden Neigungen an die Seite, dieihn der Jung- 
frau von Orléans (,,Joan of Arc“, 1896) ein bewunderndes 
Denkmal errichten ließen, trotzdem sein enger Demokratie- 
begriff und seine Abneigung gegen feudalistische, geschicht- 
liche Formen ihm den Weg zu tieferem Erfassen des Mittel- ri 
alters verbaute (,,A Connecticut Yankee in King Arthur’s HUER FINN 
Court“, 1889). Und hinter seinen grotesken Späßen, deren | | 
Tradition er von den westlichen Spaßmachern (s. S. 97) er- 
erbt hatte und die das Publikum von ihm nun einmal ver- 
langte, erkennen wir, freilich viel seltener, jene Haltung des 
echten Humoristen, der zwar kaum je unter Tranen lachelt, der aber — mit charakteristischem 
Fiktionalismus — die Last des Lebens auf sich nimmt, ‚als ob man geboren ware, fröhlichen 
Anteil daran zu haben“. Der seltsame und pikante Widerspruch, daß dieser Satiriker und 
radikale Pessimist (und die verneinenden Züge finden sich schon früh in seinem Werke) auf 
der Höhe seines internationalen Ruhmes als der bedeutendste geistige Vertreter des optimisti- 
schen Amerika gelten durfte — ‚ambassador-at-large of the U. S. A.“, wie er sich selber gern 
nannte —, erklärt sich durch die Tatsache, daß seine Landsleute, die jene negativen Züge 
entweder nicht sehen wollten oder nur als vorübergehende Laune deuteten, in ihm vor allem 
drei Züge verkörpert fanden, die sie zu ihrem teuersten Besitze zählten: die Gabe, den Dingen 
wenigstens äußerlich die beste Seite abzugewinnen, eine unbezwingliche Lebensenergie und 
die puritanisch bedingte Freude am Moralisieren — auf Kosten der andern. 
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8ı. Mark Twain als Huck Finn. 
Karikatur von Red Lewis. 


Mark Twain betrachtete sich selbst weniger als Romanschriftsteller im eigentlichen Wortsinn, son- 
dern vielmehr als Exponent des zeitgenössischen, vom Westen nach dem Osten siegreich vordringenden 
Amerika. Als solcher liebte er es, andersgeartete Kulturen der Gegenwart und Vergangenheit mit der 
burlesken Übertreibung, dem antiromantischen Ingrimm und der Unduldsamkeit des Pioniers der glor- 
reichen modernen amerikanischen Zivilisation gegenüberzustellen, und damit erzielte er bei einem gleichge- 
stimmten Publikum die größten Triumphe. Nichts konnte aufrichtiger sein als der Beifall, den seine Lands- 
leute seinem ersten großen Werke spendeten, „The Innocents Abroad“ (1870), jener grotesken Be- 
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3 7 7 3 schreibung einer Europa- und Palästinareise, 
die so gänzlich alles vorschriftsmäßige senti- 

mentale Bewundern abstreift. Heute freilich 

REN klingt vieles an diesen Späßen, die das wahr- 

haft Große vom Talmi oft nicht zu sondern 


u EPEA no gosepuy 7 f vermögen, blechern und leer. Der drollige 
ke Muh he Pepin, O W as paa Bericht einer Deutschland- und Schweizerreise 


(‚A Tramp Abroad“, 1880) zeigt nicht mehr 


ur has Lar of nla, pytat> die völlige Urwiichsigkeit seines früheren 
Buches; aber die im ganzen freundliche’Kritik 


Lrarıo for" ur Uu fact more deutschen Lebens wird immer ein wichtiger Bei- 
7, > trag zum Thema ,,Amerika und Deutschland“ 
han a lousas? uud bleiben. Abgesehen von dem pseudo-histori- 
j schen, ‚für junge Leute jeglichen Alters“ be- 
stimmten Märchen ‚The Prince and the 
Pauper“ (1882), das die Zeit der Tudormonar- 
chie in grausamen Einzelheiten schildert, ist 
die bedeutendste Abrechnung mit älteren Kul- 
turen das vielumstrittene Werk „A Connec- 
ticut Yankee“. Hier wird ein moderner 
Amerikaner ins Britannien des 6. Jahrhunderts 
versetzt und schwingt sich durch seine natur- 
wissenschaftlichen Kenntnisse zu einer Art 
Ministerstelle auf. Er versucht unter mancher- 
lei Aventüren, den Rittern um Artus in 
„Zivilisationskinderstuben‘ die Segnungen des 
Fortschritts beizubringen, das altmodische 
Feudalwesen abzuschaffen und nach Artus’ 
Tode eine kurzlebige Republik auszurufen. 
Fast ohne Einschränkung werden die Schatten- 
seiten des späteren Mittelalters vergröbert in 
diese Frühzeit projiziert, und die Haltung zur 
mittelalterlichen Kirche ist die einer aufgeklär- 
ten Abneigung. Auch jener fatale Hang Mark 
82. Eine Seite der eigenhändigen Niederschrift von Mark Twains, schauerliche Szenen mit fast abnormer 
Twains ,,Gilded age‘. Lust breit auszumalen, zeigt sich in mehreren 
Episoden. Umi so rührender ist es daher, in dem 
Geschichtsroman, den er wirklich mit seinem Herzblut geschrieben, in den zuerst anonym erschienenen ,, Per - 
sonal Recollections of Joan of Arc‘ (1896), Mark Twain nach einigen stilistischen Unsicherheiten der 
Anfangspartien in den Schlußkapiteln von der Wucht der Ereignisse und der Würde seines Mittleramites 
so überwältigt zu finden, daß er seinen an Ausrufen, Wiederholungen und rhetorischen Fragen stets über- 
reichen Stil willig dem großen Geschehen anpaßt und die Tragödie dieses „unvergänglichen Geistes der 
Vaterlandshebe“ mit innerster Ergriffenheit, rein aus dem zu tiefst erlebten Stoffe heraus gestaltet. 

So schlummert in dem Antiromantiker doch ein tiefer Hang nach Romantik, der sich auch in seinen 
Amerika-Büchern deutlich offenbart. Nirgends schöner als in den Werken, in denen er zum anschaulichen 
Chronisten zweier verklungener Epochen seines geliebten Westens wird, des Lotsenlebens auf den Missis- 
sippidampfern vor dem Bürgerkriege (‚Life on the Mississippi‘, 1875, 1883) und des Silber- und Gold- 
fiebers in den Bergwerksdistrikten von Nevada und Kalifornia (,,Roughing It“, 1872). Auch in den beiden 
beliebtesten all seiner Schöpfungen, den Lausbubengeschichten ‚The Adventures of Tom Sawyer" (1876) 
und ‚The Adventures of Huckleberry Finn‘ (1884), ist der Vater der Ströme mit seinen Wasserfluten und 
seinen geheimnisvollen, zu romantischen Abenteuern lockenden Ufern der Protagonist. Die Werke treff- 
licher Jugendschriftstellerinnen, wie Louise M. Alcotts (1832—1888) „Little Women‘ (1868) und , Little 
Men“ (1871) oder Mrs. Frances Hodgson Burnetts (1849—1924) rührender ‚Little Lord Fauntleroy‘‘ 
(1886), büßen daneben an Kraft und Leben ein, und T. B. Aldrichs „Story of a Bad Boy“ (1870) wird weit 
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überflügelt. Tom Sawyer ist trotz aller Don 
Quijote- und Geschichtenbücherpersiflage ein 
kindestümlicher, tatendurstiger Romantiker, sei 
es, daß er seine Spielkameraden zum Anstrich des 
berühmten Zaunes überlistet oder mit seiner 
kleinen ‚Braut‘ die unheimlichen Wunder der 
Tropfsteinhöhle erkundet. Huckleberry Finn, des 
Trunkenboldes Sohn, ist viel realistischer gesehen, 
aber auch in ihm verkörpert sich ein romantischer 
Gedanke, der Glaube an die sittliche Gesundheit 
des Naturkindes. Sonst aber enthält gerade diese 
zweite ,,Kindergeschichte“‘ einige der bittersten 
Hiebe auf menschliche Dummheit und Borniert- 
heit, wie die Episoden der beiden, der Dickens- 
schule entstammenden, zuunbarmherzigem Unter- 
gang verurteilten Hochstapler oder die höhnische 
Herausforderung feiger Dorfbewohner durch die 
brutale Tatkraft eines Einzigen. Viel ungleich- 
mäßiger an Wert und künstlerischer Gestaltung 
ist der zusammen mit Charles Dudley Warner 
(1829— 1900) geschriebene Spekulantenroman 
„Ihe Gilded Age“ (1873) und die ans Tragische 
streifende Erzählung ,,Pudd’nhead Wilson“ 
(1894). 

„Wir sind die Enterbten der Kunst! 
Wir sind aus dem magischen Zirkel verbannt. 
Der Boden amerikanischer Beobachtung 
ist eine dünne, unfruchtbare, künstliche 
Ablagerung. Wir sind der Unvollkommen- 
heit vermählt. Ein Amerikaner, der sich 
auszeichnen will, muß gerade zehnmal soviel 
lernen als ein Europäer. Wir armen Schön- 
heitssucher müssen in ständiger Verbannung leben!“ Diese Worte aus ,,The Madonna of the 
Future‘ sind vielleicht der bündigste Ausdruck von Henry James’ lebenslanger Kunst- und 
Lebensauffassung, die in dem tiefgefühlten Gegensatz amerikanischer und europäischer Kultur- 
werte ihren Angelpunkt hatte. Henry James (geboren am 15. April 1843 zu New York, gestorben 
am 28. Februar 1916 zu London), der Sohn eines wohlhabenden, schöngeistigen Swedenborgianers 
und jüngerer Bruder des Philosophen William James, lernte als Knabe schon auf ausgedehnten 
Reisen den Zauber Europas, besonders Englands, des ,,unnachahmlichen“ Frankreich und 
des ,,unvergleichlichen“ Italien kennen und ließ sich nach kurzem juristischen Studium und 
einigen Pariser Monaten (1875—1876) seit 1876 dauernd in England nieder. Hier ließ er sich 
nach Ausbruch des Weltkriegs naturalisieren. 

Seit seinen literarischen Anfängen fühlte er sich als der Angehörige einer künstlerisch 
„ausgehungerten Rasse‘, und der tiefste Sinn seines Lebenswerkes ist die Überwindung dieses 
ererbten Mangels durch strengste künstlerische Zucht und unerbittliche Selbstkritik (Vor- 
reden zu den sechsundzwanzig Banden seiner ,,Collected Novels and Tales“). In den sieb- 
ziger Jahren kam er in den Bann Turgenews und der Flaubert-Schule („French Poets and 
Novelists“, 1878); in den neunziger Jahren eröffnete er mit einer Kurzgeschichte von unbe- 
stechlicher Objektivität (,,The Death of the Lion‘‘) den ersten Band des ,, Yellow Book“ (London, 


83. Henry James. Büste von Wood, London, 
Tate Galerie. 
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April 1894), jener berühmten Veröffentlichung, die die ästhetischen Bestrebungen der gesamten 
vorwartsdrangenden Kräfte Jungenglands zusammenfaBte. Während aber in seinen früheren 
Werken, trotz des auch hier deutlichen impressionistischen Einflusses, die ältere Erzählungs- 
manier nur durch eine größere Leidenschaftslosigkeit, durch das gelegentliche Spiel einer 
leichten Ironie aufgelockert ist, führen seine späteren Romane, die bei seinen Kurzgeschichten 
beobachtete Entwicklung (s. S. ror) in verstarktem Maße wiederholend, den psychologischen 
Impressionismus zu seinen letzten Konsequenzen. Die äußere, architektonisch meist kunst- 
voll abgewogene Handlung wird auf das MindestmaB zurückgeführt, und den Autor interessiert 
lediglich die Analyse geistiger, innerlicher Geschehnisse. Es ist die Vivisektion der unbewußten, 
unbestimmten, oft nur aus dem sprachlichen Material der Konversation gewonnenen Gefühls- 
regungen, ausgeführt von einem mit kristallklarem, fast hellseherischem Verstande begabten 
Operateur. Häufig wird auch eine indirekte Methode der Charakteristik verwendet, die die 
Hauptpersonen gleichsam im gebrochenen Lichte anderer Temperamente erscheinen läßt; 
diese Mittelbarkeit oder ‚indirection‘, wie er es nannte, betrachtete James selbst als den höchsten 
Grad dramatischer Ökonomie und Intensität. Und doch trägt auch dieser europäischste 
aller amerikanischen Romanciers mit Anstand den ,,heroischen Gürtel‘ des Puritanismus. 
Seine Erzählungen, trotz aller Objektivität der Methode, ermangeln nicht der menschlichen 
Sympathie und sind irgendwie moralisch bedingt, häufig im Sinne der höheren Bewertung 
des Ethischen gegenüber dem Ästhetischen. Und wenn an verschiedenen Höhepunkten seiner 
großen Romane das Sichausleben des Individuums nach seinem eigenen Gesetze als die eigent- 
liche Botschaft des Autors verkündet wird, so ist nicht zu übersehen, daß diese Idee der Selbst- 
behauptung im strengen Sinne Emersons oder Walter Paters zu verstehen ist. Szenen sexueller 
Leidenschaft sind ihm zuwider. 


Ein flüchtiger Blick auf James’ Hauptwerke enthüllt sofort, wie sehr ihn das Lieblingsthema irgend- 
einer internationalen Situation angezogen hat. Seine Helden, Männer wie Frauen, gehören fast alle der 
wohlhabenden oder aristokratischen Klasse an, und das feine Spiel ihres Gehirns und ihrer Nerven wird 
nie von der banalen Sorge um das tägliche Brot umlauert. 

Das noch wenig abgerundete Frühwerk „Roderick Hudson“ (1875) behandelt den etwas abrupten 
moralischen Niedergang eines amerikanischen Bildhauers durch verhängnisvolle europäische Einflüsse. 
Mit viel größerer Feinheit wird der Zusammenprall amerikanischer Willensstärke mit europäischer Über- 
feinerung in „The American‘ (1877) geschildert, vielleicht dem bedeutendsten Werke aus James’ Frühzeit. 
Seine ursprüngliche schlichtere Ausdrucksweise erfuhr (ähnlich wie bei ,,Roderick Hudson“) in späteren 
Ausgaben mancherlei interessante Umstilisierungen. Christopher Newman, ein amerikanischer ‚self- 
made man‘, dessen geschäftliche Vorgeschichte James übrigens kaum interessiert, kommt auf der Braut- 
schau nach Paris. Er nähert sich einer sympathischen Aristokratin; aber die adelsstolze Familie bricht das 
Verlöbnis, und schließlich kehrt Newman in die Heimat zurück, zwar äußerlich geschlagen, aber als mora- 
lischer Sieger, der es unter seiner Würde hielt, sich für die angetane Unbill durch Bloßstellung der ver- 
brecherischen Verwandten zu rächen. Mit graziöser Ironie zeigen „The Europeans“ (1878) die Ver- 
wirrung, die der Besuch zweier beweglicher, sorgloser Verwandten aus Europa in einem gesetzten Neu- 
england-Haushalt anrichtet. Rein amerikanische Vorwürfe behandelte James mit einem durch Einflüsse 
des europäischen Realismus gesteigerten Pessimismus in ‚Washington Square‘ (1881). Die breite Satire 
des Suffragettenromans „The Bostonians“ (1886) enthüllt des Verfassers mangelnde Sympathie für 
die Frauenbewegung. In dem großangelegten „Portrait of a Lady‘ (1883) erreicht James seinen 
ersten künstlerischen Höhepunkt. Im Mittelpunkt des Interesses steht die edle Gestalt Isabel Archers, 
einer Amerikanerin, die von einem italienischen Mitgiftjäger und seiner Helfershelferin zur Heirat ver- 
leitet wird und aus Pflichtbewußtsein sich nicht von ihm trennen will. In Isabels Verhältnis zum Leben, 
dem sie mit einem eigentürnlichen fatalistischen Glauben und mit einem stets wachen Wunsch nach Er- 
fahrung gegenübersteht, spielt das inteilektuelle Bedürfnis die Hauptrolle. Unter den Verschlingungen 
ihres Schicksals reift sie zur verstehenden Frau; aber sie unterliegt nie der bloßen Leidenschaft, und 
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selbst wenn sie von Ekel über die sie umgarnende Gemeinheit 
erfüllt ist, setzt sich ihre Entrüstung in verstandesmäßige Reaktio- 
nen um, und ihre Selbstbeherrschung behält die Oberhand. 

In rascher Entwicklung, über zahlreiche Kurzgeschichten 
(„The Turn of the Screw“, 1898), Novellen, dramatische Versuche 
und sekundäre, zum Teil ausgezeichnete Romane (,, Princess Casa- 
massima‘, 1886; „The Tragic Muse“, 1890; ‚The Spoils of Poyn- 
ton“, 1897; „What Maisie Knew“, 1897; „The Awkward Age“, 
1899; „The Outcry“, 1911) erreichte nun James mit ,, The Wing 
of the Dove“ (1902), „The Ambassadors“ (1903) und ‚The 
Golden Bowl“ (1904) den zweiten Höhepunkt seines Schaffens, 
der allerdings vom großen Publikum, weder in England noch in 
Amerika, kaum gewürdigt wurde. Diese drei Meisterwerke bedeuten 
zugleich die Vollendung seiner späteren Methode, feinste Nüancen 
und Seelenregungen in Worten zu fassen und dramatischer Hand- 
lung einzugliedern. Wieder greift er zur internationalen Situation, 
die nun völlig vergeistigt erscheint. In den ‚Schwingen der Taube‘ 
trägt die Heldin Mildred Theale die Züge einer innig verehrten, 
früh verstorbenen Kusine James’. Sie ist eine junge Invalide, die g 4. Zona Gale. Impression von Hugo 
einen pathetischen Lebenshunger zu stillen sucht und die durchden Gellert. tha’ Nation, x, VIE, 1080). 
Adel ihrer Persönlichkeit noch nach ihrem Tode fortwirkt. Die . 

Zentralfigur der ,,Gesandten‘‘, ein Werk, das als eine Abrechnung mit dem Puritanismus in negativem 
Sinne gedeutet werden könnte, ist Lambert Strether, Bürger von Woollett, Massachusetts, ausgesandt, 
einen in Paris gestrandeten Landsmann zu retten. Der ältere Mann aber unterliegt selbst dem Zauber 
der freien, europäischen Lebensauffassung und kehrt mit Resignation und einer neuen Sehnsucht im 
Herzen nach der Enge der Heimat zurück. Die Jamessche ‚indirection‘ ist aufs höchste gesteigert in der 
,,Goldnen Schale“. Hier entdeckt Maggie Venner, wohl die vergeistigste aller Jamesschen Heldinnen, ein 
Liebesverhältnis, das ihr Gatte, ein italienischer Prinz, auch nach seiner Ehe mit ihrer besten Freundin 
unterhält. Der stille Kampf um die Liebe ihres Mannes und ihr glänzender, durch wahre Aristokratie der 
Gesinnung gewonnener Sieg faßt nochmals James’ festen Glauben an das Edle im Menschen zusammen 
und legt beredtes Zeugnis davon ab, daß ihm die sittlichen Kategorien als die wahren Lebenswerte galten. 


Von den heute lebenden Schriftstellerinnen haben nicht wenige von Henry James’ 
psychologischer Richtung her einen nachhaltigen Eindruck erfahren, indem der bei ihnen be- 
sonders vorherrschende Hang zu realistischer Kleinmalerei sich unter seinem Einfluß nunmehr 
mit sorgfältigster Seelenanalyse verbindet, die gelegentlich, wie der Meister es lehrte, auch das 
Unfaßhare, Unwägbare zu haschen oder zu wagen sucht. Der resignierte, pessimistische, ja 
tragische Unterton, der gerade die besten dieser Autorinnen kennzeichnet, ist dagegen das 
Merkmal der neuen, desillusionierten Generation, eine epische Ergänzung zu dem oben (S. 96) 
charakterisierten Weltschmerz so vieler lyrischer Dichterinnen. 

H. James’ nächste Geistesverwandte ist die ihm in warmer Freundschaft verbundene 
Mrs. Edith Wharton (geb. 1862 zu New York), die auch seine Vorliebe für westeuropäische 
Probleme teilt und sich bei Ausbruch des Weltkrieges gleich ihm entschieden auf die Seite 
der Alliierten stellte (‚Fighting in France“, 1915; „French Ways and their Meanings‘, 1919). 
Von ihr wurde James’ überfeinerte Psychologie gewissermaßen wieder konkretisiert. 


Ihre handlungsreichen, auf kühne Zufallsverknüpfungen nicht immer verzichtenden Romane bewegen 
sich mit objektiver Haltung, der jedoch meist eine feine Ironie oder stark betontes soziales Mitempfinden 
die Herbheit nimmt, vorzugsweise in den Schichtungen der New Yorker plutokratischen Welt und Halb- 
welt. An ihren nichtigen Regeln und Vorurteilen müssen edlere Naturen wie Lily Bart (in „The House 
of Mirth“, 1905) zugrunde gehen; in diesen Welten sozialen Drängens und Schiebens kann eine skrupellose 
Egoistin wie Undine Spragg (in ,, The Custom of the Country‘, 1913) die höchsten Stufen dollarbeschwerten 
Hheglücks erreichen. In einer älteren Generation freilich, als die beste New Yorker Gesellschaft noch die 
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Unverletzlichkeit der Ehe anerkannte, da ereignete es sich wohl, 
daß sich zwei suchende und im Innersten verstehende Menschen 
vergeblich gegen die Fesseln dieser strengen Morallehre auf- 
lehnten und sich schließlich der Macht des Sittenkodex nicht 
gänzlich unwillig unterwarfen (,, The Age of Innocence“, 1920). 
Als Mrs. Whartons schlechthin bestes Werk gilt allgemein die 
schlichte Erzählung von dem durch Heirat, Liebe und Selbst- 
mordversuch verpfuschten Leben des Neuenglandbauern ‚Ethan 
Frome‘ (1911), eine der bedeutendsten Schöpfungen moderner 
Heimatkunst, die in ihrer wahrhaft klassischen Formknappheit, 
ihrer Eindringlichkeit und gebändigten Kraft an George Eliot 
und die besten Skandinaven erinnert. 

Daß auch Zona Gale (Mrs. W. L. Breese, geb. 1874 in 
Wisconsin, Abb. 84) vor allem Psychologin ist, zeigen sowohl die 
Figuren des bis ins einzelne ausgearbeiteten Kleinstadtromans 
„Birth“ (1910), dem das bezeichnende Motto vorangeht: ‚Was 
die Welt am meisten braucht, ist ein Sinn für das Unfaßbare‘‘, 
wie das Charakterbild eines gealterten Mädchens, das sie in 
„Miß Lulu Bett‘ (1920) mit raffinierter, pointillistisch andeuten- 
der Kunst gegeben hat. Unvergeßlich bleibt es, wiedas Mädchen, 
von ihren beschränkten, spießbürgerlichen Verwandten selbst 
eines bescheidenen Maßes von Eigenleben beraubt, sich schließ- 
lich aufrafft, um aus eigener Kraft ihr Schicksal zu gestalten. 
Daß die Dramatisierung des Werkes (1921) ein unzweideutiges 
„happy end‘ verlangte, wirft ein bezeichnendes Licht auf die 
Grenzen zwischen amerikanischer Bühne und — Dichtkunst. 

Willa Cather (geb. 1376 in Virginia) fand den Stoff zu ihren intimen, ohne Manieriertheiten analy- 
sierenden Seelenstudien vor allem in der Welt der bäuerlichen, durch übermäßige körperliche Anstrengungen 
geistig verkümmernden schwedischen und böhmischen Immigranten des mittleren Nordwestens (,,0 Pio- 
neers!“ 1913, „My Antonia‘, 1918). Der Gelehrtenroman ,,The Professor’s House“ (1925) und die Geschichte 
aus Neumexikos kirchlicher Vergangenheit ‚Death comes for the Archbishop‘‘ (1927) zeigen sie auf der 
Suche nach ungewöhnlichen psychologischen Gegebenheiten ; auf das Strindberg-Motiv des ehelichen Liebes- 
hasses, freilich in viel milderer Dosierung, gründet sich die Novelle ‚My Mortal Enemy“ (1926). 

Gegenüber dieser verfeinerten Kunstübung bedeutet die derber zugreifende, fest im Leben stehende, aber 
keineswegs gemeinplätzige Art von Edna Ferber (geb. 1887 in Michigan) eine dem besseren Publikums- 
geschmack notwendige Ergänzung (,,So Big“, 1924; „Show Boat“, 1927). Dagegen kann Fannie Hursts 
(geb. 1889 in St. Louis) preisgekrönter melodramatischer Gesellschaftsroman ‚Mannequin‘ (1926) nur als 
Gradmesser für die Seichtheit belletristischer Dutzendware gelten. Andere Schriftstellerinnen von Ver- 
dienst sind die James-Schülerin Katherine F. Gerould (,,Conquistador“, 1923; Aufsätze über ‚Modes 
and Morals‘‘, 1920), die Südstaatlerinnen Ellen Glasgow (, The Romance of a Plain Man“, 1909; ,, Barren 
Ground‘, 1925) und Elizabeth M. Roberts (,,The Time of Man“, 1926), die schon lange in Europa hei- 
misch gewordene Ann D. Sedgwick (, Tante‘, 1911, „The Little French Girl“, 1924), Evelyn Scott 
( „Migrations“, 1927), Dorothy Canfield (,,The Bent Twig“, 1915; „The Brimming Cup“, 1921), Ruth 
Suckow (,,The Odyssey of a Nice Girl“, 1925; „The Bonney Family‘ 1928) und die gewaltsam um eine 
neue Form ringende Gertrude Stein (s. S. 104; „The Making of Americans‘, 1926). 

In der Entwicklung des modernen realistisch-naturalistischen Romans, dessen 
Höhepunkt jetzt wohl überschritten ist, lassen sich deutlich mehrere Stufen und Tendenzen 
unterscheiden. 

Die Richtung des gemäßigten, ‚bürgerlichen‘ Realismus Howells’scher Prägung setzt sich noch lange 
fort und taucht auch heute noch vereinzelt auf. Ein Durchschnittsroman wie etwa des Neuengländers 
Robert Herricks (geb. 1868) ‚The Gospel of Freedom“ (1898) bringt dem neuen Thema von der 
unverstandenen, sich vom ungeliebten Gatten trennenden Frau zwar Sympathie entgegen; aber die alte 
Zurückhaltung in der Behandlung des Erotischen wird geflissentlich beibehalten, und die Heldin mit ihrer 
wiedergewonnenen ‚neuen Freiheit“ macht am Ende eine recht unglückliche Figur. 


85. Willa Cather (Photo: Nicholas’ Murray) 
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Den ersten entschiedenen Versuch des programmatischen Naturalismus bezeichnet das 
Lebenswerk des sensiblen, frühverstorbenen Stephen Crane (1871—1900), der sich in ent- 
mutigenden Kämpfen um Anerkennung der neuen Richtung zerrieb. 


Mit 20 Jahren schrieb er seinen ersten naturalistischen Roman: ‚Maggie, a Girl of the Streets‘, die 
in knappen, impressionistischen Bildern erzählte tragische Verführungsgeschichte eines Fabrikmädels aus 
der Bowery. Trotz der Ermunterung von Garland und Howells fand sich kein Verleger, und so mußte 
das Bändchen pseudonym auf Kosten des Autors erscheinen (1893); jeglicher Erfolg blieb ihm versagt. Erst 
das folgende Werk ‚The Red Badge of Courage“ (1895) fand Anerkennung. Es gibt, ohne heroische Pose, 
in sicherer sprachlicher Technik, in knappen Sätzen voll von sinnlichen Eindrücken und kühnen, farbigen 
Synästhesien kurze Ausschnitte aus den Kämpfen des Bürgerkrieges. Crane, der noch nie eine Schlacht 
erlebt hatte, begründete hier mit bemerkenswerter Einfühlung eine ganze Psychologie des Frontsoldaten: 
das mehr oder minder mutige Verhalten der Kämpfer beruht auf der objektiven seelischen Veranlagung des 
einzelnen oder auf unbewußter Massenpsychose; erst die Gewohnheit schafft eine gewisse Gleichgültigkeit 
oder Sicherheit. Der Krieg als solcher erscheint als Wahnsinn, als eine unpersönliche Barbarei. 


Weniger verfeinert, aber wuchtiger ist der Naturalismus des Kaliforniers Frank Norris 
(1870—1902). Seine Kunst geht in die Breite, ins Epische, und drängt, wie bei Zola, den er 
genau kannte (,,The Responsibilities of the Novelist“, 1903), zum Symbol. 


Erzählungen, wie das freundliche ,, Blix: A Love Idyll“ (1899), in dem er sich als schalkhafter Chronist 
eines jungen Liebespaares bewährt, verraten noch kaum seine Eigenart. Erstin „Mc Teague: A Story of San 
Francisco‘ (1899) schuf er sein erstes charakteristisches Werk, eine kräftige, aber noch unkünstlerische Ballung 
grimmiger Ereignisse. Ein baumstarker Dentist, um seine Stellung gebracht und der Liebe seines geizigen 
Weibes verlustig, erwürgt sie und mordet schließlich in dürrer, wasserloser Steinwüste den ehemaligen Freund, 
der alles Unglück verschuldet. Die starken Flucht- und Kampfszenen der letzten Kapitel erhalten durch 
die Impassibilitat der glänzend geschilderten Landschaft schon jenen für Norris so bezeichnenden Zug 
ins Grandiose. Noch mehr gesteigert ist die symbolische Wirkung der kalifornischen Landschaft im ,,Oc- 
topus“ (1901), dem ersten und besten Teil seiner unvollendeten Trilogie vom Weizen. Hier wird die frucht- 
bare Erde, die den Samen alljährlich hundertfältig sprießen läßt, zum Sinnbild kosmischer Zeugung und Ge- 
burt, und wenn sich diesem gütigen Naturgeschehen auch der „Polyp‘, der „Oktopus“ mit den tausend 
Fangarmen, in der Gestalt der Eisenbahn, der Erfindung habgieriger Menschen, entgegenstellt — der Weizen 
bleibt stets derselbe, ein Abbild des ewigen guten und wahren Prinzips. Der zweite Teil dieses ‚Epic of the 
Wheat“, der die unsauberen Geldgeschäfte an der Getreidebörse von Chicago behandelt (‚The Pit“, 1902), 
kann sich an Unmittelbarkeit mit dem ersten nicht messen, und der dritte Teil, der unter dem Titel „The 
Wolf‘ eine europäische Hungersnot hätte schildern sollen, wurde nie geschrieben. 

Während Norris’ Weltbild immer noch irgendwie durch den traditionellen Idealismus, genauer durch 
den soziologischen Optimismus seines Lehrers Royce (s. S. 89), bestimmt ist, gab David Graham Phillips 
(1867—1911; „The Great God Success‘, 1901; „The Master Rogue‘‘ 1903; „The Price she Paid“, 1912) 
in seinem umfangreichen Hauptwerk „Susan Lenox: Her Falland Rise‘ (1915, postum) die kühnste 
Probe des konsequenten Naturalismus, eines auf völligem Agnostizismus beruhenden, freilich gewisse so- 
ziale Entwicklungsmöglichkeiten anerkennenden Materialismus. Das Leben wird vom Fatum, von den 
Umständen regiert; wir kommen uns oft gleichsam als die hilflosen Zuschauer bei unseren eigenen Erleb- 
nissen vor. Das Wichtigste aber ist es, sich selbst treu zu bleiben, den inneren Wert, die Selbstachtung zu 
bewahren, ganz gleichgültig, wie das äußere Lebensschicksal sich gestaltet. Als Beispiel erzählt er uns, 
ohne daß wir ihm allerdings überall in die letzten psychologischen Konsequenzen zu folgen vermöchten, das 
Leben eines unehelichen Mädchens aus einem guten Hause des mittleren Westens, das von ihrem Geschick 
auf die Straße, ins Bordell und in alle Lasterhöhlen der New Yorker Unterwelt getrieben wird, bis sie sich 
schließlich, völlig illusionslos, aber ungebrochenen Sinnes, zu einer großen Schauspielerin entwickelt. Pro- 
grammatisch kehrt sich Phillips sowohl von der „süßlich-angelsächsischen‘‘, wie von der ,,liistern-konti- 
nentalen‘‘ Art ab, sexuelle Verhältnisse zu schildern; an ihre Stelle will er eine unverlogene, natürliche 
Behandlung des großen Problems setzen, die nicht nur mit dem Körper, sondern auch mit dem Verstande 
und dem Herzen der Frau rechnet. 


Der in Europa bekannteste Naturalist der modernen amerikanischen Schule ist Theodore 


Dreiser (geb.1871 in Indiana von einemrheinländischen Vater und einer pennsylvania-deutschen 
Fischer, Nordamerikanische Literatur. 8 
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Mutter: „A Book about Myself“ 1922). Dem Werdegang 
dieses typischen Antipuritaners der jungen Generation, der 
sich als ,,radically American“ bezeichnet, stellten sich noch 
einmal mit großer Hartnäckigkeit all die Widerstände morali- 
sierender Kunstkritik entgegen, gegen die die naturalistische 
Darstellungsweise von jeher vor der breiten Öffentlichkeit zu 
kämpfen hatte. Wie für Phillips ist auch für ihn die Be- 
ziehung der Geschlechter das große Thema; aber stärker noch 
als der Geschlechtstrieb an sich fesselt ihn das Problem, wie 
dieser Urinstinkt im Aufstieg des einzelnen, in seiner indivi- 
duellen Jagd nach dem Glück sich auswirkt — kaum jemals 
zum Heil, fast stets zum Verderben. Und so steht er ratlos 
vor dem ,,Irrsal des menschlichen Lebens‘, das er, trotz 
86. Theodore Dreiser. Karikatur Seines oft schwerfälligen sprachlichen Ausdrucks, mit einer 

von Miguel Covarrubias. Inbrunst und Intensität zu schildern weiß, wie wenige ameri- 
(New York Times Book Review vom 15. V- 1929 kanische Autoren vor ihm. Den tieferen oder höheren Sinn 
des Lebens aber zu deuten, will er sich nicht unterfangen: ‚Ich gehöre zu den seltsamen 
Menschen, die sich zu keiner Stellungnahme aufraffen können“ (vgl. die Aufsatzsammlung 
„Hey, Rub-a-Dub-Dub‘, 1920). 

Sein erstes Buch, „Sister Carrie‘ (1900), schildert, wie ein junges, lebenslustiges Ding aus dem 
mittleren Westen in das Schicksal eines Mannes eingreift, der durch die Berührung mit ihr aus einem ehren- 
werten Ehemann zum Ehebrecher und Defraudanten wird und schließlich in Elend und Selbstmord endet, 
während Carrie als gefeierte Bühnengröße sich dem ehemals erträumten inneren Glücke so ferne weiß wie 
je zuvor. Daß dieses mit großer Zurückhaltung geschriebene, rein menschliche Saiten berührende Werk 
als unsittlich und verderblich gebrandmarkt und vom Verleger unterdrückt wurde, wirft ein bezeichnendes 
Schlaglicht auf die ästhetische Situation Amerikas um die Jahrhundertwende. Elf Jahre später trat Dreiser 
mit dem Werk hervor, das manche Beurteiler (Bruns) als sein bestes betrachten, ,,Jennie Gerhardt“ 
(1911). Jennie ist ein ethisch vollwertiger Mensch; aber ihre reichen Entfaltungsmöglichkeiten müssen am 
grausamen Zufall und an der starren Konvention zerschellen, die es ihr nicht gestatten, die beiden Männer, 
denen sie ihre Liebe geschenkt hat, vor aller Welt zu besitzen. Die folgenden Werke, „The Financier“ 
(1912; überarbeitet 1927) und „The Titan“ (1914), die den schwindelnden Aufstieg des brutalen Finanz- 
mannes und rücksichtslosen Verführers Frank Cowperwood behandeln, leiden an einer gewissen Monotonie 
und unkünstlerischer Roheit der Szenenführung, und auch der von der Zensur zunächst unterdrückte 
Künstlerroman ‚The ‘Genius’“ (1915; Neuausgabe 1923; vgl. „Life, Art, and America“, 1917) krankt 
an einer gewissen Unausgeglichenheit. Erst in seiner breit angelegten, zweibändigen ,, American Tragedy“ 
(1925) gelang ihm wieder ein großer Wurf. In seiner Schlichtheit erhebt sich das einfache Thema weit über 
das Bloß-Amerikanische und wird zur Tragödie allgemein-menschlichen, schwächlichen Ehrgeizes. Clyde 
Gifford, ein unfertiger, unbedeutender Bursche, das Kind einer armseligen Straßenpredigerfamilie, strebt, 
wie fast alle Hauptgestalten Dreisers, nach Reichtum und Wohlleben. Um sich den Weg zu einer reichen 
Erbin zu bahnen, plant er einen Mord an seiner früheren Geliebten, einem armen Fabrikmädel, das ein Kind 
von ihm erwartet, und er sühnt sein Vorhaben im elektrischen Stuhl. Auch hier steht mancherlei der Kritik 
offen, wie die oft ungefällige, schwere Art der Darstellung und die zu breit geratenen Einzelheiten, besonders 
der letzten Gerichtsszenen. Aber die scharfe Konzentration aller Geschehnisse auf den Haupthelden verleiht 
der Handlung eine starke innere Spannung, ja eine monumentale Wucht. Und die eigentliche Siegerin in 
diesem Schicksalsdrama des Antipuritaners Dreiser ist die rührende Gestalt der Mutter des Helden, deren 
unzerstörbarer Gottesglaube in der Resignation und der scheinbaren Bekehrung ihres Sohnes in letzter 
Stunde Genügen und Trost findet. 

Eine bemerkenswerte Sonderentwicklung fand der amerikanische Naturalismus im sozialen Tendenz- 
roman. Der soziale Roman gewinnt, im Zusammenhang mit der industriellen und wirtschaftlichen Ent- 
wicklung des Landes, schon in den letzten Dezennien des 19. Jahrhunderts an Bedeutung. Aber während 
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noch in dem politischen Roman „Democracy“ von Henry 
Adams (1880 anonym erschienen) die soziale Note fast völlig 
mangelt, während John Hays ‚The Bread Winners‘ (1884) 
auf eine Verteidigung der alten Wirtschaftsordnung hinausläuft 
und Edward Bellamy in seinem sensationellen Erfolge ,,Look- 
ing Backward 2000—1887“ (1888) die Utopie zu Hilfe nehmen 
mußte, um seinen rationalistisch-kommunistischen Zukunfts- 
staat zu evolvieren, wird jetzt der soziale Roman mit zu- 
nehmender Radikalisierung der sozialistischen Überzeugung 
mehr und mehr zu einem Instrument des Klassenkampfes. 
Sein bedeutendster zeitgenössischer Vertreter ist, neben Jack 
London in Werken wie ‚The Iron Heel“ (1907), „Martin Eden“ 
(1909) und ‚John Barleycorn“ (1913), Upton Sinclair (geb. 
1878 in Baltimore). Programmatisch wendet er sich gegen ,,die 
große Kunstlüge‘ des l’art pour l’art und stellt ihr die Zweck- 
kunst, die Propaganda, entgegen (Aufsatzsammlung ,,Mammon- 
art“, 1925). Sein erster großer Erfolg war ‚The Jungle‘ (1906), 
ein erschütterndes Buch, das in streng dokumentiertem Zolastil 
die unsauberen Zustände in den großen Schlächtereien Chicagos 
enthüllte und die Tragödie einer litauischen Einwandererfamilie 
erzählt, die vom unbarmherzigen Industriesystem der Neuen Welt 
zermalmt wird. Sinclair schuf dann in rascher Folge eine große 87. Sinclair Lewis von der Main Street. 
Reihe von Romanen, die, zum Teil mit bewußter Einseitigkeit, Karikatur von Ary Young. 
konkrete Schäden der Gesellschaftsordnung behandeln (,,A Cap- (The Nation, r. VII. 1925.) 

tain of Industry‘, 1906; ‚The Money Changers‘, 1908, 1923), 

autobiographische Erzählungen (,,Love’s Pilgrimage‘“, 1911; „Sylvia “1913; ,,Sylvia’s Marriage“, 1914) 
und soziologische Studien (,,The Cry for Justice‘, 1915, „The Brass Check“, 1919, ,, The Goose-Step‘, 1922). 
Der Roman ‚King Coal“ (1917) schildert in spannender Form den großen Streik im Kohlendistrikt von 
Colorado. In ,,Oil‘‘ (1927), das von der Bostoner Polizei verboten wurde, schwenkt der Sohn eines Petroleum- 
kapitalisten ins Lager der Arbeiter über; im Mittelpunkte des „zeitgenössischen historischen Romans“ 
„Boston“ (1928) steht der Mordprozeß gegen die italienischen Anarchisten Sacco und Vanzetti, die auf Grund 
unzureichender Beweise von den amerikanischen Gerichten zum Tode verurteilt wurden. 

Die Mittel realistischer Milieuschilderung werden von einer großen Anzahl von Schrift- 
stellern benutzt, um die amerikanische Gegenwartszivilisation in ihrer Gesamtheit oder in 
gewissen Einzelerscheinungen einer eindringlichen Kritik zu unterziehen. Dabei steht die 
Frage nach Sinn und Berechtigung der alten Traditionen demokratischer Freiheit und Gleich- 
heit obenan. Je nach dem Temperament des Autors nimmt diese Kritik schärfere oder 
mildere Formen an, aber durch die intensive Liebe zum eigenen Lande, durch das Zugehörig- 
keitsgefühl, das trotz aller Satire oder Ironie die amerikanischen Lebensformen schließlich 
sympathisch wertet, unterscheidet sich diese Gruppe von Gesellschaftskritikern sowohl von der 
weltanschaulich begründeten Impassibilität Phillips oder Dreisers wie der einseitigen Pro- 
paganda Sinclairs. 

Die markanteste Erscheinung dieser Gruppe, zu deren älteren Vertretern Autoren wie H. B. Fuller 
(„The Cliff Dwellers“, 1893), Winston Churchill (,,The Inside of the Cup“, 1913) zu zählen sind, ist 
Sinclair Lewis (geb. 1885 in Minnesota). Im Mittelpunkt seiner umfassenden Gesellschaftskritik steht 
das Problem des Einzelnen, des Durchschnittsmenschen, der sich gegen eine starr gewordene Tradition der 
Mittelmäßigkeit auflehnen möchte, aber oft nicht die Kraft findet, gänzlich seine eigenen Wege zu gehen, 
oder schließlich an der Zweckmäßigkeit solcher privaten Revolte verzweifelt. Zu letzterem Schlusse gelangen 
sowohl Carrol Kennicott, die Heldin seines besten Werkes ‚Main Street‘ (1920), die resigniert in die ba- 
nausische Leere der mittelwestlichen Provinzstadt Gopher Prairie zurückkehrt, wie der wackere, schon 
typisch gewordene Spießbürger ,, Babbitt‘ im gleichnamigen Roman (1922). Und auch Lewis’ letzter Held, 
„Dodsworth“ (1929), der seinen recht vernünftigen Amerikanismus in England, Frankreich und Deutsch- 
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88. Carl van Vechten. 
(Photo: N. Muray, New York.) 


land spazieren führt, meditiert ständig das große Rätsel der 
Selbstbehauptung und löst es dadurch, daß er sich dem nörgeln- 
den Erziehungswillen seiner Gattin durch endgültige Flucht 
entzieht. Seine anderen Hauptwerke sind Milieustudien im 
engeren Sinne, so der prächtige Arztroman „Arrowsmith“ 
(1925) und das viel umstrittene „Elmer Gantry“ (1927). 
Hier hat er in verzerrtem und vergröbertem Maße auf das 
Haupt eines einzigen heuchlerischen Geistlichen alles geladen, 
was formalem Kirchenwesen und fehlenden Kirchendienern 
an Schäden oder Lastern anhaften mag. Lewis’ Zustands- 
schilderungen geraten gelegentlich zu sehr in die Breite; aber 
er ist zweifellos der Meister der von den verschiedensten 
Volksschichten gesprochenen, lebendigen Sprache, und er ver- 
steht es, seinen im Grunde wenig komplizierten Charakteren 
einen Schein der Lebenswahrheit einzuflößen, der auch den 
leicht-journalistischen Zug überdeckt, der ihnen oft anhaftet. 

Aus der Zahl der übrigen Schriftsteller, die realistische 
Milieustudien in den Dienst der Gesellschaftskritik stellen, 
sei eine Gruppe hervorgehoben, die das heikle Problem des 
modernen Negers mit sympathischem Ernst erörtert, wie 
Carl van Vechten in seinem Haarlem-Roman ‚‚Nigger 
Heaven‘ (1926) und der Südstaatler Du Bose Heyward 
in „„Porgy‘ (1925). Der ehemals so idyllische Studentenroman 
(Owen Wister, „Philosophy 4“, 1903; H. E. Porter, 
„Pepper“, 1915) hat sich ebenfalls gewandelt und ist zur 
Schilderung quälender Pubertätserlebnisse und scharf urtei- 


lenden Betrachtung des gesamten Erziehungssystems geworden (Ch. G. Norris, ‚Salt‘, 1918; Scott 
Fitzgerald, ‚This Side of Paradise‘, 1920; Percy Marks, ‚The Plastic Age“, 1925). Die junge, der 


89. Interpretation zum Harlem Jazz. Zeich- 


nung von Winold Reiss. (Nach der New Yorker 
Negerzeitschrift Survey Graphic, März 1925.) 


amerikanischen Demokratie gegenüber bisweilen stark kri- 
tisch eingestellte Einwanderungsschicht liebt es, die eigenen 
Immigrantenerlebnisse teils autobiographisch, teils in roman- 
hafter Einkleidung zu berichten. Von besonderem soziologi- 
schem Interesse sind hier Schilderungen und Erzählungen 
aus den Federn jüdischer Einwanderer, die sich teils der 
amerikanischen Umwelt glücklich einfügen, teils sich mit 
den heimlichen oder offen bekannten antisemitischen Strö- 
mungen gewisser altamerikanischer Kreise auseinander- 
zusetzen haben; so der Rumäne Max Ravage in ‚An 
America in the Making‘ (1917), der Russe Elias Tobenkin 
in „Witte arrives“ (1916), „The God of Might“ (1925); der 
deutsche Gerhart-Hauptmann-Ubersetzer Ludwig Lewi- 
sohn (geb. 1882 in Berlin, lebt in Paris) in „Up Stream“. 
Der Niederländer Edward W. Bok beschreibt seinen eigenen 
Assimilationsprozeß in dem vielgelesenen ‚The Americani- 
zation of Edward Bok‘ (1920). Ähnlich wie Willa Cather, 
aber mit größerer Eindringlichkeit schildert der Norweger 
E. A. Rölvaag die Schicksale der skandinavischen Dakota- 
Pioniere in seinem ursprünglich norwegisch geschriebenen 
„Giants of the Earth‘ (1927). 


Wie Sinclair Lewis mit breit ausmalender Schil- 
derung einen satirisch-kritischen Ausschnitt aus der 
weiten Welt des mittleren Westens gibt, so schildert 
mit ganz anderem Temperamente John Dos Passos 


DOS PASSOS — ANDERSON 117 


(geb. 1896 in Chicago) das unendliche Gewimmel 
New Yorks. 


Sein erstes bedeutendes Werk war der Kriegsroman 
„Three Soldiers‘ (1921), der von der amerikanischen 
nationalistischen Presse als vaterlandsfeindlich verschrien 
wurde. Tatsächlich aber ist hier die Ablehnung des Krieges 
als eines antiindividualistischen Massenzwangs nur das folge- 
richtige Ergebnis seiner realistisch-pessimistischen Welt- 
anschauung. In seinem späteren Werke „Manhattan 
Transfer‘ (1925) gesellt sich noch das schale Gefühl vom 
Unwert der Nachkriegsgeneration hinzu. Das alte ameri- 
kanische Erfolgsevangelium hat für die jetzt lebende Gene- 
ration den Reiz verloren, weil dieses ‚„waschlappige‘‘ Ge- 
schlecht nicht weiß, was es will, weil es keine Überzeugungen 
hat. In seiner verwirrenden Form ist dieses Buch mit seinen 
in rasendem Tempo sich ablösenden, ohne jeden Übergang 
wechselnden impressionistischen Augenblicksbildern einerseits 
der Technik des Films verwandt, andererseits bietet es eine 
Parallele zur Simultankunst des Iren Joyce, den Bewußt- 
seinsschilderungen der Engländerin Virginia Woolf und der 
Theorie der ‚parole intérieure‘ der modernen Franzosen. 


Auch Sherwood Anderson (geb. 1876 zu Ohio) 
ist über den Realismus der alten Schule weit hinaus- 
gewachsen. Der äußere Effekt, die billige Rührselig- 
keitistihm fremd. Sein grüblerischer Geist spürt hinter 90. Joseph Hergesheimer. 
allem Geschehen ein geheimnisvolles Werden, ein hohes ae aa 
Wunder. Diese Versonnenheittritt uns in seiner schönen Autobiographie (,,A Story-Teller’s Story“, 
1924) und in seinen Kurzgeschichten (s. S. 102) nicht minder entgegen wie in seinen Romanen. 


„Poor White‘ (1920) versetzt einen linkischen ‚armen Weißen‘ als einen reinen Toren mitten in 
die smarte Welt des mittleren Westens, zu einer Zeit, wo dieser Landstrich aus seinem bäuerlichen Grenzer- 
tum erwachte und ‚den Riesen Industrialismus‘ zu sich heranführte. In „Dark Laughter“ (1925), 
einem höchst aufschlußreichen Seelengemälde Jungamerikas nach dem Weltkrieg, hat Andersons Form, 
ähnlich wie die von Dos Passos, eine bedeutsame Entwicklung durchgemacht, indem sich auch für ihn alles 
chronologische Geschehen ins Ewig-Gegenwärtige verschiebt. 

‘Was sich in Dos Passos und Sherwood Anderson mit Glück vollzogen hat, das ist die Abkehr von einem 
mehr äußerlichen Milieurealismus und die Zuwendung zu einem neuen Kunststreben, das vor allem unmittel- 
barer Ausdruckswille des Schriftstellers selbst ist. So entsteht ein neuer, ein „psychologischer Realismus‘ 
(Michaud), der jeglicher Seelenregung des Autors eine oft hemmungslose Entladung gewährt. Zur Richtung 
dieses kühnen Expressionismus, über dessen absoluten Wert erst die Zeit das Urteil fällen wird und dessen 
ethisches Signalement wiederum die Desillusion ist, gehören etwa E. E. Cummings mit seinem Kriegs- 
roman ‚The Enormous Room“ (1922), Ben Hecht (,,Erik Dorn‘, 1924; „Humpty Dumpty“, 1924), Ernest 
Hemmingway (,,The Sun also rises“, 1926) und Glenway Westcott (,,The Apple of the Eye‘, 1924; 
„Ihe Grandmothers‘, 1927). 

Von den Autoren, die zwischen dem alten Milieurealismus und der neuen Psychologie zu vermitteln 
suchen, erwähnen wir den Biographen Upton Sinclairs und feinen Erzähler Floyd Dell (geb. 1887 in Illinois; 
„Moon Calf‘, 1920; „The Briary Bush“, 1921; „Run away“, 1925) und Joseph Hergesheimer (geb. 1880 
zu Philadelphia, ‚The Three Black Pennys‘, 1917; „Java Head“, 1918; ,,Linda Condon", 1919; ‚„Cytherea‘ 
1922; ,, The Party Dress‘‘, 1930), dessen objektiver Pessimismus sich mit großer Sprachkunst und einer 
starken Sehnsucht nach sinnlicher und künstlerischer Schönheit verbindet. 


Aus der als schal empfundenen Wirklichkeit der Umwelt oder des eigenen Seelenlebens 
scheint es einen Ausweg zu geben, der Rettung verspricht — die Flucht ins Reich der reinen 
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Phantasie, des Niemals-Dagewesenen. Aber nichts 
ist bezeichnender fiir die innere Zerrissenheit, fiir 
das Gefühl der Resignation und die nie verstum- 
menden Zweifel an Sinn und Wert des Lebens, die 
den Zeitgeist beherrschen, als der Umstand, daß 
sogar die wenigen Schriftsteller, die heutzutage 
jenen Ausweg einzuschlagen gewillt sind, vom eige- 
nen Temperament doch wieder zur Seelenlage des 
sich wundernden und fragenden Agnostizismus zu- 
rückgeführt werden. 

Weniger deutlich ist diese geistige Lage bei den 
mythologischen und geschichtlichen Parodien des witzigen, 
geistreichen John Erskine (geb. 1879 zu New York; 
„Ihe Private Life of Helen of Troy‘, 1925; ,,Galahad“, 
1926; „Adam-and-Eva“, 1927; ,,Penelope’s Man‘, 1928), 
bei denen der antiromantische Tiefsinn Shaws Pate ge- 
standen hat. Da werden etwa in seinem besten Werk, 
dem ‚Privatleben der Schönen Helena“, die unerquick- 
En si ` N lichen Familienverhältnisse des Atridengeschlechts in mo- 
(En oe ana Ae Vn dernste Beleuchtung geriickt: Helena ist die Vertreterin 
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rd en =| der wahren Moral, das neue Weib mit absoluter Aufrichtig- 
keit, das sich über die Relativität alles Geschehens keiner 
Täuschung hingibt und schließlich auch ihre konservative 

Ja mes Bra nch Ca bell Tochter Hermione zu ihren Anschauungen bekehrt. 
Ganz handgreiflich aber treten jene pessimistischen 
91. Umschlagtitel zu Cabells ,,Jurgen‘‘ von Züge in den schillernden Marchenerfindungen des Südstaat- 
Frank C. Pape. lers James Branch Cabell hervor (geb. 1879 in Virginia; 
(Verlag John Lane, I,ondon.) „Ihe Rivet in Grandfather’s Neck" (1915), eine Erzählung 
aus den Südstaaten ; ,, Domnei“ (1920), eine stimmungsvolle, 
mittelalterliche „Komödie der Frauenverehrung‘‘; ,, Jurgen“, 1919; „Figures of Earth“, 1921; ‚The Silver 
Stallion‘‘, 1926; „Something about Eve“, 1927). Seine romantisch-ästhetisierende Kunsttheorie (,,Beyond 
Life‘‘, 1919; „Straws and Prayerbooks‘‘, 1924) berühren sich in etwa mit Oskar Wildes paradoxer Lehre vom 
„Verfall der Lüge‘‘. Seinen vielumstrittenen Büchern hat die ältere amerikanische Literatur nichts Ähnliches 
an die Seite zu stellen. Die beiden Hauptwerke, ,, Lehmfiguren“ und ,, Jurgen“, deren eindringliche Wirkung 
freilich durch gelegentliche Breite und einen Hang zu manierierten Mystifikationen etwas beeinträchtigt 
wird, wirken mit ihrem Geister-, Zauber- und Waffenspuk wie phantastische Parodien auf die Ritterromantik. 
In ihrer Sinnlichkeit erinnern sie an Rabelais’ tolle Einfälle. Aber der Lebensmut und die Lebensfülle des 
Renaissancemenschen ist dem modernen Zweifel und der Lebenszagheit gewichen ; man ist sich stets bewußt, 
daß das Leid größer und dauernder ist als die Freude, daß unter dem Druck des Alltags die frohe Einbil- 
dungskraft verlorengeht und der sogenannte ,,Erfolg‘‘ den Menschen nicht glücklich macht. In einem Punkte 
aber unterscheidet sich Cabell von anderen, desillusionierten Zeitgenossen: Ihm steht eine alles durchflutende 
Ironie zu Gebote, die ihn frei über die Erscheinungen der Außenwelt erhebt und ihn auch die Schöpfungen 
der eigenen Phantasie bespotten läßt. In dieser romantisch-ironischen Gesinnung flüchtet sich der Autor 
in sein südfranzösisches Fabelreich Poictesme ; hier schwingt sich Manuel, der schielende Schweinehirt, zum 
episch gepriesenen Retter des Landes auf, und hier erlebt Jurgen, der Pfandverleiher, auf der Suche nach 
seiner verschwundenen Frau seine bizzaren Abenteuer, die ihn in die Ober- und die Unterwelt, in den Himmel 

und die Hölle führen. 


DAS DRAMA. 


Die zwei bedeutendsten Tatsachen, die äußerlich die amerikanische Bühnengeschichte 
seit dem Bürgerkrieg bestimmen und uns offenbaren, daß das Theater in Amerika noch mehr 
als in europäischen Landen vor allem ein Geschäftsunternehmen geworden ist, sind einer- 
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seits die allmähliche Ablösung der älteren stehenden Truppen durch Wandertruppen, durch 
große, meist von New York ausgehende Tourneen mit einem führenden ‚Star‘ und einem 
oft mittelmäßigen Ensemble, andererseits die gegen das Jahrhundertende einsetzende Ver- 
trustung der Theater, die die Gestaltung des gesamten Spielplanes in die Hände weniger 
Geldgeber und Direktoren legte. Man erstrebt vor allem den Kassenerfolg und erst in zweiter 
Linie den künstlerischen. Das Durchschnittsniveau der Stücke ist im allgemeinen ein nie- 
driges; süßliche Sentimentalität, hahnebüchene Melodramatik, effekthaschende Spielereien, 
knallige Reißer und das oft gegen den Willen der Autoren vom Star oder vom Direktor be- 
fohlene ‚happy end‘ beherrschen das Repertoire. Man befindet sich in einem schweren Kampf 
gegen Kino, Sprech- und Tonfilm, ja man ist gezwungen, zu einer geschäftlichen Verständigung 
mit diesen übermächtigen Konzernen zu gelangen. Erst in jüngerer Zeit machen sich, von 
schmaler Basis ausgehend, aber starke Kraft entfaltend, Bewegungen zur Schaffung eines 
wirklich künstlerischen Theaters geltend. Etwa gleichzeitig mit dem kurzlebigen ‚New 
Theatre‘ in New York (1909—1913), dem leider mißglückten Versuch einer künstlerischen - 
Großbühne, tauchen in mehreren Städten, teils angeregt durch die Erfolge der irischen drama- 
tischen Renaissance, die durch Gastspiele auch in den Vereinigten Staaten bekannt wurde, 
teils aus einheimischen Liebhabertruppen hervorgegangen, verschiedene Kleinbühnen auf, 
die, manchmal mit städtischer Unterstützung, sich die Pflege intimer, ernster Kunst zur 
Aufgabe machen. Die Zahl solcher Kleinbühnen wird für 1925 auf Igoo angegeben, für 1927 
auf etwa 3000 geschätzt. Das von der Gemeinde zu unterhaltende Theater (,,civic theatre“) 
wird in Wort und Schrift propagiert, und die früher dem Existenzkampf des Theaters ziemlich 
teilnahmslos zusehende Intelligenz, das junge, nicht mehr puritanische Amerika, nimmt 
jetzt an der Entwicklung der modernen Bühne regen Anteil; auch an den Universitäten wird 
durch dramaturgische Übungen und Vorlesungen dieses Interesse wach gehalten. In Eugene 
O’Neill endlich ist dem jüngsten Amerika ein Dramatiker erstanden, der auch in Europa 
verdiente Beachtung gefunden hat und dessen Werke es ertragen können, mit anspruchs- 
volleren literarischen Maßstäben gewertet zu werden. 

Die ersten Jahrzehnte unseres Zeitraums, in denen das Übergewicht New Yorks immer deutlicher 
wird, haben das amerikanische Theater wenig bereichert. Englische Stücke, französische Adaptionen 
von Dumas-Sohn bis Sardou, und deutsche Bearbeitungen, die sich vom ,, Veilchenfresser‘‘ über den ‚Raub 
der Sabinerinnen‘ und ,,Comtesse Guckerl‘ zu L’Arronge und Blumenthal bewegen, versprachen zuver- 
lässigere Einnahmen als unerprobte einheimische Werke. Immerhin gewinnen die amerikanischen Themen, 
vor allem sentimental-patriotische Stücke mit dem Bürgerkrieg als Hintergrund — Bronson Howards 
(1842—1908) „Shenandoah‘' 1888, William Gillettes (geb. 1855) „Held by the Enemy“ 1886, und ‚Secret 
Service“ 1897, Augustus Thomas’ (s. unten) ‚Alabama‘ 1891 — und die westlichen Grenzerstücke — 
Augustin Dalys „Horizon“ 1871, Bret Hartes „Two Men of Sandy Bar‘ 1876 (vgl. S.97) und 
Mark Twains ‚The Guilded Age‘ 1874 — zusehends an Beliebtheit. Allmählich entsteht mit Autoren wie 
Edward Harrigan (1845—1911) und Charles H. Hoyt (1860—1900) das amerikanische bürgerliche 
Milieustück. Aber der nun auch im Drama sich entfaltende Realismus, den verdiente Theaterleute wie 
James Steele MacKaye (1842—1894) und James A. Herne (1839—1901) in jetzt vergessenen 
Stücken pflegten, war, noch stärker wie im Roman und in der Kurzgeschichte, in romantisch-rührseligen 
Traditionen befangen und konnte auch durch die neuen Impulse, die in den neunziger Jahren vom 
skandinavischen, französischen und deutschen Naturalismus ausgingen, nicht eigentlich befruchtet werden. 
Die handelnden Figuren sind nach wie vor die’von elementaren Gefühlen und Leidenschaften beherrschten, 
auf elementar-naive Wirkungen berechneten typischen Gestalten der Konvention; ein wirklich lebenstreu 
erfaßter Charakter ist eine Seltenheit. 

Der führende Dramatiker dieser Zeit ist David Belasco (geb. 1853 in San Franzisko, englisch- 
jüdischer Abstammung), der sich durch seinen mutigen Kampf gegen den Theatertrust und durch die 
hohe Technik seiner Inszenierungen einen bleibenden Platz in der Geschichte des amerikanischen Bühnen- 
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wesens eroberte. Weniger groß ist die künstlerische Bedeutung seiner eigenen Stücke, die meist in Kol- 
laboration entstanden. Aber auch sie verraten den gewandten Theatermann, der es versteht, mit primi- 
tiven Gefühlsregungen zu spielen, durch geschickt gewählten, prächtig entfalteten Exotismus zu fesseln 
oder neueste pseudonaturwissenschaftliche Erkenntnisse auf die Bühne zu ziehen. So erklärt sich der 
große Erfolg seiner drei, zusammen mit James Luther Long verfaßten Stücke, der rührseligen japa- 
nischen Tragödie ‚Madame Butterfly‘ (1900, in Puccinis Vertonung 1906), des überheroischen Chinesen- 
dramas ‚The Darling of the Gods“ (1902), des antiken Sensationsdramas ‚Adrea‘‘ (1904). Das in seiner 
psychologischen Unwahrscheinlichkeit beinahe groteske Cowboystück „The Girl of the Golden West‘ 
(1909; von Puccini komponiert 1910) gefiel durch seine handfeste Theatralik und eine glückliche Dosis 
gutherzigen Humors; sein technisch kühnstes Stück, ,, The Return of Peter Grimm“ (1911), das den Astral- 
leib eines Abgeschiedenen während langer Szenen auf die Bühne bringt, verblüfft durch die geschickte 
Behandlung des spiritistischen Motivs. 

Fast ebenso gewandt in der Technik, oft etwas feiner in den gewählten Mitteln und mit größerem 
Hang zur Problematik, sind die Ausschnitte aus dem gesellschaftlichen, politischen und sozialen Leben 
Amerikas, die gegen die Jahrhundertwende von einer großen Anzahl von Autoren gegeben werden, wobei 
der Widerstreit zwischen künstlerischer Absicht und unkünstlerischer Rücksicht auf das Publikum oft 
mit peinlicher Deutlichkeit zutage tritt. Augustus Thomas (geb. 1857 zu St. Louis) behandelt Vorwürfe 
wie das Wirken der Trusts und des politischen Einflusses der Hochfinanz (‚New Blood“ 1894, ‚The 
Capitol“ 1895); die mild sozialistische Tendenz dieser Stücke wurde bezeichnenderweise vom Publikum 
schlecht goutiert. In ‚The Witching Hour‘ (1906) und „As a Man Thinks‘ (1911) schreibt er gruselige 
oder pathetische Gesellschaftsstücke; der Weltkrieg begeisterte ihn nochmals zu einem patriotischen 
Drama aus dem Bürgerkrieg (, The Copperhead‘ 1918), und die Tendenz seiner letzten Stücke (,‚Nemesis‘ 
1921, „Still Waters‘ 1925) richtet sich gegen Justizwesen und Prohibition. In dem ungemein fruchtbaren 
William Clyde Fitch aus dem Staate New York (1865—1909) wollte die einheimische Kritik den 
großen Dramatiker des amerikanischen Naturalismus sehen. Der europäische Beurteiler vermißt jedoch 
in seinen moralisierenden, stark emotionellen, auf äußere Effekte gearbeiteten Stücken allzusehr das 
künstlerische Maßhalten, und so können ihn weder sein erfolgreichstes Werk, das Hochstaplerstück ‚The 
City‘ (1909), noch die Intrigen des in seinen satirischen Teilen scharf beobachteten Gesellschaftsdramas 
„Ihe Climbers‘‘ (1901), noch die Sentimentalitäten der Liebeskomödie ‚The Stubbornness of Geraldine‘‘ 
(1902) ganz befriedigen. Auch sein talentierter Nachfolger Eduard Sheldon (geb. 1886 zu Chikago), 
der in seinem ‚The Nigger“ (1909) das amerikanische Rasseproblem mit so kühnem Griff erfaßte, ver- 
mochte die in ihn gesetzten Hoffnungen nicht zu verwirklichen; ‚The Boss“ (1911), das Drama eines 
politischen Gewaltmenschen, wirkt mit seiner melodramatischen Liebesverwicklung viel matter, und 
das kitschig-sentimentale, aber mit größtem Erfolge auch in England und seinen Kolonien gespielte 
„Romance“ (1913), mit dem die Mode der Traumspiele einsetzte, machte allzudeutliche Zugeständnisse 
an die populäre Wirkung. 

Was sonst an erfolgreichen Stücken das Vorkriegsrepertoire beherrschte — melodrama- 
tische Lokalstücke älterer Technik wie Charles T. Dazeys ‚In Old Kentucky“ (1893), 
das siebenundzwanzig Spielzeiten überdauerte, rührende, geschickt gemachte Sittenstücke 
wie George Broadhursts ,, Bought and Paid For“ (1911), chinesische Ausstattungsstticke 
wie C. Hazeltons und J. H. Benrimos ,,The Yellow Jackett“ (1912) — ist alles dem Ge- 
schaftstheater zuzurechnen und bedeutet kaum einen Fortschritt in ktinstlerischer Hinsicht. 
Die vorwartstreibende Entwicklung ging vielmehr von einzelnen Autoren aus, die weniger 
auf den breiten Erfolg bedacht, unter Einsetzung ihrer ganzen Persönlichkeit der Offentlich- 
keit ihre künstlerische Überzeugung offenbarten, anstatt sich vom Publikumsgeschmack 
leiten zu lassen. Daß auch hier die guten Absichten sich oft nicht voll verwirklichen ließen, 
daß es auch hier zu manchen Kompromissen kommen mußte, ist bei der Lage des amerika- 
nischen Theaters und den nicht überragenden künstlerischen Fähigkeiten dieser Autoren 


leicht begreiflich. 
Ein frühes, typisches Beispiel solcher Kompromisse sind die Prosadramen William Vaughn Moodys 
(s. S. 92). In dem Wildweststück ‚The Great Divide“ (1906) erfährt der Gegensatz zwischen dem puri- 
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tanischen, konventiongebundenen Osten und dem neuen, individualistischen Westen eine melodrama- 
tische Überbrückung. Die zugrunde liegende Lebensauffassung von der Weihe und dem Selbstbestimmungs- 
recht des Einzelnen ist dieselbe wie in Moodys lyrischen Versdramen; aber bei der Übersetzung der Idee 
in spielbare Form streift er hart ans Banale. Auch der Grundgedanke des ,,Gesundbeters‘‘ (The Faith- 
healer“ 1909) von der alles heilenden Liebe und der im Menschen wirkenden Gottesgnade ist so sehr 
in rosig-sentimentales Rampenlicht getaucht, daß die Wirklichkeit des Geschehens verzerrt erscheint. 
Der bedeutendste Vertreter des künstlerischen Theaters in Theorie (,,The Playhouse and the Play“ 1909, 
„Ihe Civic Theatre“ 1912, „Community Drama‘ 1913) und Praxis ist Percy MacKaye (geb. 1875 zu 
New York), der Sohn Steele MacKayes, dessen hohes poetisches Talent sich in allerlei Experimenten ver- 
suchte und der jetzt im weitausgreifenden Maskenspiel, im „community drama‘, das ganze soziale Gemein- 
schaften zur Mitwirkung heranzieht, einen gangbaren Weg für das Theater der Zukunft erblickt (,,A Masque 
of Labor“ 1912; „St. Louis“ 1914, „The Evergreen Tree“ 1917, „Washington“ 1920). Sein dramati- 
sches Können offenbarte er in der liebenswiirdigen Chaucer-Fantasie ,,The Canterbury Pilgrims‘ (1902; 
als Oper 1917), einem „Jeanne d’Arc‘-Stück (1905), der Verstragödie ,,Sapho and Phaon“ (1907), vor 
allem aber in dem bühnenwirksamen Märchenspiel ,,The Scarecrow“ (,,Die Vogelscheuche“ 1911), das 
in geistreicher Weise Hawthornes ,Feathertop“ dramatisiert und weiterspinnt. Seine Gesellschafts- 
stücke, wie die Ibsenparodie ,,Antimatrimony“ (1910), die politische Komödie ,,Mater‘ (1908) und das 
Schauspiel ,,To-Morrow“ (1912), das sein Hauptmotiv der modernen Eugenik und Vererbungslehre ent- 
lehnt, vermögen dagegen nicht zu erwärmen. In den poetischen Bahnen MacKayes wandeln auch begabte 
Autorinnen wie Mrs. J. P. Peabody Marks (geb. 1874 zu Brooklyn) mit ihrem zu Stratford preisge- 
krönten Versdrama ,,The Piper“ (1910), einer stimmungsvollen Erneuerung der Rattenfängersage, Mary 
Austin (geb. 1868 zu Illinois) mit dem Indianerdrama ,,The Arrow-Maker“ (1911), und Alice Brown 
(geb. 1857 zu New Hampshire), deren preisgekröntes Neuenglanddrama ,,Children of the Earth" (1915) 
einen zwiespältigen Eindruck hinterlaBt. Edna St. Vincent Millay (s. S. 96), die ihrem mittelalterlichen 
Opernbuch ,,The King’s Henchman“ (1927, Musik von Deems Taylor) den Adel ihres tiefen lyrischen 
Empfindens verliehen hat, gehört bereits der jungen Generation an. 


Noch ist es zu früh, über die dramatischen Tendenzen, die in der Krise des Weltkriegs 
sich bildeten oder verstärkten, ein abschließendes Urteil zu fällen; jedenfalls aber sehen 
wir auf dem Gebiete des Theaters das gleiche Gären, die gleiche intellektuelle Unrast wie in 
anderen kulturellen Sphären. Das Theater hält sich, trotz der gefährlichen Konkurrenz des 
Films; die Zahl der Bühnen, die 1903 in New York zwanzig betrug, war 1927 auf achtzig 
gestiegen. Neue europäische Einflüsse, besonders Shaw und Strindberg, machen sich geltend, 
die expressionistische Welle lockert die Form; die psychologische Zeichnung wird feiner, 


die Fragestellung persönlicher, leidenschaftlicher. 

Unter den jungen Talenten, die mit ernsten, künstlerischen Absichten für das Theater schreiben, 
gibt es nicht wenige Frauen. Zoe Akins (geb. 1886 in Missouri; ‚The Magical City“ 1916; „Papa“ 1916; 
„Ihe Varying Show‘ 1921) hat kühne Visionen, hat aber noch keine sichere Form gefunden. Susan 
Glaspell (geb. 1882 zu Iowa) ist eine Pionierin der Kleinbühnenbewegung, die mit satirischen Ein- 
aktern (,,Suppressed Desires“ 1915) und feinen, gelegentlich etwas gesuchten psychologischen Studien 
( Bernice“ 1919; „The Inheritors‘‘ 1921; „The Verge“ 1921) nicht unverdiente Erfolge erzielt hat. Mit 
eleganter Technik, einem gelegentlichen Überschwang moralisierender Tendenz, die das Trivial-Senti- 
mentale nicht inımer meidet, führt Rachel Crothers (geb. 1878 in Illinois) ihre Gesellschaftsstücke zu 
beachtlichen Höhepunkten. Sie ist das Sprachrohr der desillusionierten, einsamen Frau (, A Man’s World‘ 
1909) und eine sympathische, leicht ironisierende Beurteilerin der leichtfertigen, emanzipierten Nach- 
kriegsgeneration (,,Nice People“ 1920; „Mary the Third‘ 1923; „Expressing Willie“ 1924). 

Aus der großen Zahl der übrigen zeitgenössischen Dramatiker seien einige Namen mit typischer 
Bedeutung herausgegriffen. Der vielversprechende Gilbert Emery schildert in seinem fesselnden Nach-. 
kriegsstück ‚The Hero“ (1921) den Gegensatz zwischen heldenmäßigem Draufgängertum und echter 
Charakterfestigkeit. Philip Moeller (geb. 1880 in New York) gibt psychologische Zergliederungen ge- 
schichtlicher Gestalten („Madame Sand‘ 1917; „Molière“ 1919; ,, Queen Victoria‘ 1927). George Kelly 
aus Philadelphia (geb. 1887; „The Torch Bearer“ 1922; ,,Craig’s Wife“ 1925), der Kalifornier Sidney 
C. Howard (geb. 1891; ,, They Knew what they Wanted“ 1925; „The Silver Chord“ 1926) und Maxwell 
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Anderson aus Pennsylvanien (geb. 1888; ‚White 
Desert‘ 1923; das Kriegsstück ‚‚What Price Glory‘‘ 
1924) versuchen mit unterschiedlichem Erfolge durch 
absoluten Realismus der sprachlichen Form und 
Charakterzeichnung und durch rücksichtslose Pro- 
blemstellung ihre Wirkungen zu erzielen; dabei 
machtsich, in augenscheinlicher Parallele zur Heimat- 
kunst der erzählenden Literatur, ein neues Streben 
nach regionalistischer Treue geltend. In den sozia- 
listischen Tendenzstücken Upton Sinclairs, die 
gelegentlich expressionistische Form annehmen 
(‚Plays of Protest‘ 1911; „Singing Jailbirds‘‘ 1924; 
„Bill Porter‘ 1925 — eine Dramatisierung von 
O. Henrys künstlerischem Schaffen) vermag die starke 
Überzeugung und Didaxis nicht über den Mangel 
an eigentlich dramatischer Kraft hinwegzuhelfen. 


Das künstlerisch-dramatische Wollen der 
Nachkriegsgeneration verkörpert sich am deut- 
lichsten in der starken Persönlichkeit des Ameri- 
kaners irischer Abstammung Eugene Glad- 
stone O’Neill (geb. 1888 in New York). Nach 
einem bewegten Abenteurerleben, das ihn als 
Ingenieur, Kaufmann, Matrosen, Schauspieler 
und Reporter nach Mittel- und Südamerika, 
nach Südafrika und auf alle Weltmeere führte, 
verband er sich 1916 mit den ‚Provincetown 
Players‘ in Provincetown, Mass., der bedeu- 
tendsten Gruppe des künstlerischen Provinz- 
Kleintheaters, und hier erlebte er seine ersten 

áj r ’ Erfolge, die ihm rasch die New Yorker und 

92. Eugene O’Neill. Büste von Edmond Quinn. M = n 
(Nach A. H. Quinn, A. History of the American Drama.) dann die europäischen Bühnen eroberten. 
Aber die Atmosphäre der Heimat wurde ihm 
zu eng und er sah sich veranlaßt, sich dauernd in Frankreich niederzulassen (1929). Es ist 
unmöglich, O’ Neills Kunst auf eine kurze Formel zu bringen. Zu viele heterogene Elemente 
drängen sich ein, zu reichhaltig ist das Spiel von Form und Gehalt in seinen Werken, zu ungleich 
auch das Maß der Erfüllung. Wenn der Beurteiler oft unter dem Eindruck steht, ein scharfer, 
experimentierender Intellekt sei O’Neills hervorstechendster Zug, so daß er von einem amerika- 
nischen ,Denkspieler““ reden möchte, so ist andererseits ein von O’Neill selbst freibekannter 
idealistischer, ja mystischer Hang fast allen seinen Schöpfungen eigen, und diesen hat man 
wohl nicht mit Unrecht mit seinem keltischen Blut in Zusammenhang gebracht. In all den 
Miseren des Lebens, die er oft mit brutalster Wucht einhämmert, fühlt er sich stets von der 
Tatsache des Lebens selbst, von der Lebenskraft, der Energie, der Freude zum Leben getragen 
und emporgehoben. Daher seine Verteidigung des ‚happy end‘ (etwa in ‚Anna Christie‘, 
das in Berlin mit tragischem Ausgang gespielt wurde), daher sein unbekümmertes Bekenntnis, 
ein „Schmelztiegel aller neuen Methoden‘ zu sein zu dem einzigen Zwecke, seine eigene Lebens- 
mystik auszudrücken, und sein Anspruch, ‚ein klein wenig Dichter zu sein, der mit dem ge- 
sprochenen Worte neue Schönheitsrhythmen da zu finden trachtet, wo scheinbar keine Schön- 
heit vorhanden“. Und in der Tat ist O’Neills Dialog nicht nur in den höheren Sphären, 
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sondern auch in der stammelnden 
Primitivität des Deutsch-, Schwe- 
disch-, Italienisch- und Neger- 
Amerikanisch stets ein Dichtwerk, 
weil hinter der realistischen Form 
eine tiefgeschaute Vision steht. 
Anderen mag es überlassen blei- 
ben, in seinem Werke konkrete 
Beziehungen zu finden, die ihn 
etwa mit den Alten, mit Ibsen, mit 
Strindberg (über den er sich ge- 
legentlich kritisch geäußert hat), 
mit der Sachlichkeit der jungen 
Iren oder mit der älteren Art der 
heimischen Dramatik verbinden; 
wir sehen in ihm den lebendigsten 


Ausdruck des vorwärtsdrängen- 93. Bühnenbild zu O’Neills ,,Haarigem Affen‘. Szene im Ge- 
den Jung-Amerika. fängnis von Blackwell Island. Entwurf von Robert E. Jones und 
O’Neill begann seine dramatische Cleon Throckmorton. . (Nach Saylor, Our American Theatre.) 
Laufbahn mit kurzen Einaktern, die 
ihn sofort als souveränen Meister der Technik zeigten. Es sind meist Seestücke; rauhe Gesellen, in fernen 
Gewässern, unter freiem Himmel oder in dumpfer Koje, bringen ihr primitives Lebensgefühl zu schwer arti- 
kuliertem Ausdruck („Bound East for Cardiff“, „The Moon of the Caribbees‘“, „Ile“ u. a., 1916). 
Sein erstes längeres Stück, „Beyond the Horizon“ (1920) ist erfüllt von jenem Idealismus des Hoffens, dem 
der Tod Erlösung von irdischer Mühsal bedeutet. Die größten Bühnenerfolge errang O’Neill mit Anna 
Christie (1920), einer realistischen Studie von der Läuterung einer Dirne durch die befreienden Einflüsse des 
Meeres und impulsiver Leidenschaft, und Emperor Jones (1920), jenem technischen Bravourstück, das 
in einem großen Monolog von sechs spukhaften Szenen die Todesangst eines um sein Leben rennenden 
Negerkaisers schildert. Hier ist die ursprüngliche afrikanische Wildheit, die Verschlagenheit und der 
Aberglaube des Vollblutnegers mit einer Treue eingefangen, die auf der Bühne bisher unerhört war. 
Technisch wirkt freilich das Wegknallen jeder einzelnen Geistererscheinung am Schlusse jeder Szene allzu 
einformig. In dem bedrückenden, trefflich komponierten Neuenglanddrama ‚Desire under the Elms“ 
(1924) strahlt jegliches Unheil von der alles beherrschenden, alle Schranken niederreißenden Geschlechts- 
gier aus. Der Johannistrieb eines Fünfundsiebzigjährigen führt zu Ehebruch und Kindesmord; die 
Lebenskraft ist in dieser Tragödie der Lust ad absurdum geführt. 


Inzwischen aber drängte O’Neills Weltschau immer stärker zum symbolischen Ausdruck. Schon 
„Ihe Hairy Ape“ (1922) muß als ein Gleichnis aufgefaßt werden, das der Dichter in einprägsamen, 
expressionistisch übersteigerten Bildern zu fassen suchte. Im ,,haarigen Affen“ Yank, dem ungeschlachten 
Heizer eines Ozeandampfers, dessen zufriedenes Gemüt durch den Ekel einer Modedame über ihn, ‚das 
schmutzige Vieh‘, aus dem Gleichgewicht geworfen wird, bis er schließlich von seinem ‚Bruder‘ Gorilla im 
New Yorker Zoo zu Tode umarmt wird, verkörpert sich weniger das nutzlose Ankämpfen des beschränkten 
Individuums gegen eine wie immer beschaffene Gesellschaftsordnung, sondern vielmehr die Unterlegen- 
heit halbzivilisierten Menschentums gegenüber der rohen Naturgewalt. Dunkel und allzu literarisch wirkt 
O’Neills mystischer Symbolismus in dem sonderbaren Spiel „The Great God Brown‘ (1926), dessen 
doppelt und dreifach verschlungene Allegorie durch die Zuhilfenahme von Gesichtsmasken rationalisiert 
wird. Satirische Töne werden in ‚Marco Millions“ (1927) angeschlagen, einer romanesken Verkörperung 
des Ewig-Nüchternen, Ewig-Mittelmäßigen im Krämergeiste Marco Polos. Ein kühnes Wagnis ist die — 
noch nicht aufgeführte — Szenenfolge ',,Das Lachen des Lazarus“ (Lazarus Laughed“, 1927). Der 
wiedererwachte Lazarus erobert durch die Gewalt seiner Persönlichkeit, die einen Teil der lächelnden 
Liebe Christi in sich aufgenommen, die römische Welt dem neuen geistigen Prinzip und endet in glor- 
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reichem Martyrium. O’Neills letztes Werk „Strange 


Interlude“ (1929) ist gewissermaBen die Synthese seiner 
ST Pa a i e z naturalistischen und symbolistischen Neigung. Das indi- 
viduelle Geschehen im bürgerlichen Kreise eröffnet Aus- 
blicke in gedankliche Fernen; das ‚seltsame Zwischen- 
spiel“ ist das Teben selbst, eingebettet zwischen ewiger 
Vergangenheit und ewiger Zukunft. Der zwischen drei 
Manner gestellten Heldin, Nina Leeds, der treuen-ungetreuen 
Gattin, eiferstichtigen Mutter und Geliebten, bleibt keine 
Menschenqual erspart, und wie sie selber leidet, peinigt 
sie die andern. In diesen neun langen Akten wagt es der 
moderne Tiefenpsychologe O’Neill, die halb unbewußten 
Gedanken aller handelnden Personen als ‚‚Obertöne‘‘, als 
‚monologues interieurs‘ von ihren zu den Mitspielern ge- 
sprochenen Worten zu trennen. Für den Leser schafft er 
so eine interessante Übergangsform zwischen Drama und 
dialogischem Roman, für die bühnenmäßige Verwirklichung 
aber stellt er den Schauspieler vor eine kaum lösbare 
Aufgabe. 


DIE KRITIK. 


Die Geschichte der literarischen Kritik in den 
Vereinigten Staaten ist noch nicht geschrieben. 
"Pr _ Eine zusammenfassende Darstellung würde zeigen, 
94. Umschlagstitel zu O’Neills „Strange Inter- daß auch sie im Laufe der Entwicklung ganz wesent- 
lude“. (Verlag Horace Liveright, New York.) lich durch jene drei Kräfte bestimmt wurde, deren 

Walten in der Entfaltung der schönen Literatur 
sich so deutlich verfolgen ließ, daß aber hier die Abhängigkeit von englisch-europäischen 
Denkformen und die Berührung mit ihnen eine besonders enge ist, bis auch hier in den jüng- 
sten Entwicklungen eine eigene amerikanische Note vernehmbar wird. 

In der Frühzeit der Puritanerherrschaft spielt die Kritik naturgemäß kaum eine Rolle 
und tritt nur in gelegentlichen Bemerkungen auf. Im Laufe des 18. Jahrhunderts, als besonders 
im Norden und Osten eine Stadtkultur mit literarischen Interessen entstand und die geistigen 
Beziehungen mit England ziemlich rege waren (s. S. 26 f.), machten sich die Anfänge literari- 
scher Kritik vor allem in den aufstrebenden Zeitungen und ‚Magazinen‘ bemerkbar, bis sie 
seit Anfang des 19. Jahrhunderts in den Tagesblättern, in den großen Monatsschriften und 
endlich auch in selbstandigen Biichern festere Form gewann. Diese altere Kritik war von der 
englischen Meinung meist durchaus abhangig und zeigte sich, was die heimische literarische 
Erzeugung anlangt, britischem Lobe oder Tadel gegenüber auch noch nach der Revolution 
von höchster Empfindlichkeit. Selbständigere Maßstäbe entwickelten sich erst im Zeitalter 
der Romantik, wo einerseits die älteren, ausschließlich ethischen Normen der Neuengland- 
kritiker von den Transzendentalisten zu einem tiefen, idealistisehen Weltbilde erweitert wurden 
und andererseits durch Poe die ästhetische Betrachtung und Bewertung des Kunstwerkes der 
moralischen übergeordnet wird. Freilich überwiegt, trotz Poe, in diesem angelsächsischen 
Lande die von den Puritanern ererbte moralisch-didaktische Betrachtungsweise bei weitem; 
ja, es ist unverkennbar, daß auch die letzten Äußerungen der amerikanischen ‚Neuhumanisten“ 
schließlich auf anglo-puritanischem Fundamente aufbauen. Das dünne Bächlein rein ästheti- 
scher Wertung hat zwar gerade in unseren Tagen, durch neue europäische Einflüsse, besonders 
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durch Benedetto Croces Kunstphilosophie, einigen Zustrom erhalten, aber die Anzeichen da- 
für, daß diese Anschauungen sich selbst unter den berufenen Kunstrichtern bald größere 
Autorität erwerben könnten, sind recht gering. 

An ihre Stelle hat sich eine neue, „soziologische‘‘ Richtung der Kritik immer klarer aus- 
geprägt, die, in deutlichem Zusammenhang mit der Entwicklung des demokratischen Gedankens, 
in dem literarischen Erzeugnisse vor allem den Ausdruck einer bestimmten Gesellschafts- 
ordnung sieht und dieser Gesellschaftsordnung, in Vergangenheit und Gegenwart, wertend 
gegenübersteht. So mündet die literarische Kritik in Gesellschaftskritik und ist ein Instrument 
jener umfassenden Eigenanalyse und Selbstbesinnung geworden, die ein so hervorstechendes 
Merkmal des zeitgenössischen amerikanischen Schrifttums bildet. Seit den Tagen Whitmans, 
in denen die Gegensatzpaare Überlieferung und Traditionslosigkeit, Puritanismus und Anti- 
puritanismus, Demokratie und individuelle Freiheit in ihrer modernen Form zur Diskussion 
gestellt wurden, hat in der Tat diese Art der Fragestellung für weite Kreise der Volksgemein- 
schaft an Bedeutung stets zugenommen, und, soweit es sich nicht um strenge Fachkritik han- 
delt, endet bei den Jüngeren die Wertung des literarischen Kunstwerks fast notwendig in der 
Erörterung sozialer Probleme. 

In einem Lande, das die Freudschen Theorien mit solcher Bereitschaft aufgenommen, kann sich 
auch die literarische Kritik dem Einfluß der Psychoanalyse nicht entziehen. Außer den schon oben 
genannten Dichterbiographien (s. S. 104) sind hier vor allem die Werke von Van Wyck Brooks (geb. 1886 
in New Jersey) von methodischer Bedeutung. In seinem ‚The Ordeal of Mark Twain‘ (1920) macht er den 
interessanten Versuch, das Rätsel des pessimistischen Humoristen aus einem tiefen seelischen Bruch zu 
erklären, und in „The Pilgrimage of Henry James‘ (1925) weist er auf die nachhaltige psychologische 
Wirkung des Gegensatzes Amerika— Europa im Schaffen des Dichters hin. Mit einer solchen Studien leicht 
anhaftenden Einseitigkeit hat neuerdings Harvey O’Higgins (1876—1929) die egozentrischen Impulse 
zum Schlüssel der Persönlichkeit und des Wirkens von Walt Whitman erhoben (,,Alias Walt Whitman“, 
1930). 

Abgesehen von der psychologischen Betrachtung, die vor allem methodisch zu werten 
ist, sind also in bezug auf die zum Ausdruck gebrachte Weltanschauung in der neuen ameri- 
kanischen Literaturkritik drei Haupttypen zu unterscheiden, die neuhumanistische, die ästhe- 
tische und die soziologische Richtung, denen wir, in vielfacher Überschneidung und Abwand- 
lung ihrer Grundsätze, immer wieder begegnen und deren wichtigste Erzeugnisse seit 1926 
in den Jahresbänden ‚American Criticism“ von W. A. Drake gesammelt werden. 

Es ist kein Zufall, daß die bedeutendsten Vertreter des Neuhumanismus vorwiegend 
Akademiker und Professoren sind. Geradeso wie in früheren Generationen die puritanisch- 
idealistische Philosophie besonders auf den Kathedern ihre eifrigste Pflege fand (s. S. 89), 
ebenso wirken jetzt die mit der älteren Tradition am engsten verbundenen Literarhistoriker 
im Sinne der Anknüpfung an das bewährte Alte. Das Griechenideal des Schönen und Guten, 
das wahrhaft Sittliche, dessen absolute Geltung strenges Axiom ist, wird in einer anthropo- 
zentrischen, idealistisch fundierten Wertphilosophie auf den Schild erhoben, und von der alten 
orthodoxen Ethik unterscheidet sich diese durch Pragmatismus und Meliorismus moderni- 
sierte, aktivistische Weltanschauung im Grunde nur durch den Mangel einer deutlich aus- 
gesprochenen supranaturalen Ergänzung des irdischen Weltbildes. 


Am klarsten wurde das Credo des Neuhumanismus forınuliert und begründet in dem Bekenntnisbuche 
von Professor Norman Foerster „American Criticism‘ (1928). Historisch knüpft diese Schule, die von 
jeher im konservativen Neuengland am stärksten vertreten war, an Emerson und Lowell an. Ihre un- 
mittelbaren Nachfahren, deren ästhetische Maßstäbe häufig durch eine Vorliebe für französische Eleganz 
und Klarheit beeinflußt sind, sind T. W. Higginson (s. S. 84), Charles Eliot Norton (1827—1908; 
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s. S. 81), der Freund Carlyles und Ruskins und Gründer der 
Cambridger Dante-Gesellschaft, George E. Woodberry 
(geb. 1855; „America in Literature‘, 1903; „The Apprecia- 
tion of Literature‘, 1907; ,,Collected Essays“, 1920—1921), 
Barrett Wendell (1855—1925; ,,A Literary History of 
America‘, 1900; ,,The Temper of the Seventeenth Century 
in English Literature“, 1904; „The France of To-Day‘‘, 1907) 
und W. C. Brownell (1851—1928), der seine große Belesen- 
heit in den Dienst der New ‚Yorker ‚Nation‘ und des Ver- 
lagshauses Charles Scribner stellte. In unseren Tagen setzt 
sie sich fort in Männern wie Paul Elmer More (geb. 1864 
zu St. Louis), dessen reichhaltige ,,Shelburne Essays‘‘ (1904 
bis 1921) man großherzig mit Sainte-Beuves Causerien ver- 
glichen hat, in dem temperamentvollen Irving Babbitt 
(geb. 1865 zu Dayton, Ohio, ‚Masters of Modern French 
Criticism‘‘, 1912; „Rousseau and Romanticism‘, 1919), der 
romantischen Impulsen und deutschen Kulturwerten so fremd 
gegenübersteht, in Brander Matthews (geb. 1852 in New 
Orleans; ‚French Dramatists of the Nineteenth Century“, 
1881; „The Philosophy of the Short Story“, 1901; ‚Essays 
on English‘ 1921), Bliss Perry (geb. 1860 in Massachusetts; 
„Ihe American Mind“, 1912; „A Study in Poetry“, 1923) 
und William Lyon Phelps (geb. 1865 zu New Haven; 
, Beginnings of the English Romantic Movement“, 1893; 
„Essays on Modern Dramatists“, 1920—1921). 
95. Henry Louis Mencken. . Zu den gediegensten Leistungen zünftiger amerikanischer 
(Photo Carlo Leonetti.) Literaturkritik, soweit sie nicht reine Fachwissenschaft ist 
und im Geiste eines mehr oder minder ausgeprägten Huma- 
nismus sich an weitere Kreise wendet, gehören noch die Werke von Henry S. Canby, dem Heraus- 
geber der „Saturday Review of Literature‘ (geb. 1878 in Delaware; ‚Definitions‘, 1922, 1924; „American 
Estimates‘, 1929), von Fred L. Pattee (,,History of American Literature since 1870“, 1915; ,,Develop- 
ment of the American Short Story“, 1922) und den Mitherausgebern der ‚Cambridge History of American 
Literature“ Carl van Doren (,,The American Novel‘, 1921; ,,Contemporary American Novelists‘‘, 1922) 
und Stuart P. Sherman (1881—1927; ,,On Contemporary Literature‘, 1917; „Critical Woodcuts‘‘, 1926). 


Poes schönheitsdurstige Ästhetik, die im persönlichen Geschmack den eigentlichen Wert- 
messer der Kunst erblickte (s. S.64), hat in den rein ästhetisch gerichteten kritischen Strömungen 
der Gegenwart eine Fortsetzung und Entsprechung. Nachdem die Romantik dem subjektiven 
Empfinden und Urteil des einzelnen immer höhere Bedeutung zuerkannte, nachdem der mo- 
derne Naturalismus den künstlerischen Wert der Impression gezeigt hatte und in England etwa 
in Oscar Wilde der Typus eines impressionistischen Kritikers erstanden war, wurden auch in 
Amerika die Stimmen des ästhetischen Subjektivismus von neuem laut. 


Als ihr geistreichster Bahnbrecher darf der vielseitige Musikschriftsteller, Kunst- und Theaterkritiker 
James G. Huneker gelten (1860—1921; „Chopin“, 1900; ,,Iconoclasts“‘, 1905; „Egoists‘“, 1909; auto- 
biographisch ‚‚Steeplejack‘, 1920), während der Bühnenkritiker George Jean Nathan (geb. 1882 in In- 
diana; ‚Mr. G. J. Nathan presents“, 1917; „The Critic and the Drama“, 1922; „The World in Falseface‘“, 
1923) unter dem Einfluß Menckens sich mehr und mehr der soziologischen Betrachtungsweise zuwandte 
(„The American Credo‘, 1920; „The New American Credo“, 1927). 

Die feinst durchdachte Theorie der ästhetischen Kritik, die von Benedetto Croce vor allem die Er- 
hebung des Kunstwerkes auf eine zeitlose, von keiner praktischen Erwägung erreichten Höhe übernahm, 
gab der frühere Professor der Columbia-Universität, Joel E. Spingarn (geb. 1875 zu New York; ,, Literary 
Criticism in the Renaissance“, 1899, 1908). In Schriften wie ‚The New Criticism‘ (1911) und ,,Creative 
Criticism‘‘ (1917) zeigt er sich als fortschrittlicher Denker, der sich ebenso gegen die ,,Anarchie des Im- 
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pressionismus‘‘ wie gegen ‚die bloß mechanische Theorie des 
‚l’art pour l’art‘ “und den herkömmlichen Literaturbetrieb wendet 
und aus der Verbindung von ästhetisch geschultem Geschmack 
und Wissen Erlösung von dem ‚lärmenden Chaos und der lär- 
menden Monotonie amerikanischer Kunst und amerikanischen 
Lebens‘ erhofft. Unter seinem Einfluß stehen manche der 
jüngeren Kritiker des New Yorker ‚Dial‘ und des Jahrbuchs 
„Ihe American Caravan“ (s. S. 95), wie Lewis Mumford (geb. 
1895 auf Long Island; ‚Sticks and Stones“, 1924) oder Conrad 
Aiken (s. S. 95; ,,Scepticisms“, 1919). 

Die neue soziologische Literaturkritik kann als ein Teil 
der soziologischen Betrachtung der gesamten amerikani- 
schen Geistesgeschichte aufgefaBt werden, wie sie in den 


groBen Werken von Charles A. Beard (,,The Rise of 


American Civilization“, 1927) oder Vernon L. Parring- HVS 

ton (,,Main Currents in American Thought“, 1927) unter- l 

nommen wird. Wie oben angedeutet, führt sie ihre meist 9° H- L. Mencken. Karikatur von 
Hugo Gellert. (The Nation, 1. V. 1925.) 


traditionsfeindliche Haltung auf Walt Whitman zurück, 
der im Aufstieg des modernen Realismus und der modernen Wissenschaft das Unterpfand für 
den Sieg einer neuen Literatur erblickte, die ein getreuer Ausdruck zeitgenössischen Lebens 
sein sollte. Diese kritische Bewegung, die in der Zeit bürgerlicher Selbstzufriedenheit, äußeren 
Wohlergehens und nationaler Hochgefühle nur im stillen wirken konnte, nimmt um die Jahr- 
hundertwende an Stärke zu, und kurz vor dem Weltkrieg konnte John A. Macy (geb. 1877 
in Detroit) in einem vielbeachteten Werk (,,The Spirit of American Literature‘, 1913) grund- 
sätzliche, skeptische Fragen über Gegenwartsnähe und Lebenswerte des neueren amerikanischen 
Schrifttums aufwerfen. Organe wie „The New Republic‘, die New Yorker ‚Nation‘ und ‚‚The 
Freeman“ (1920—1928) bringen diese Gedanken einem breiteren liberalen Publikum nahe, 
und nach dem Weltkriege vereinigen sich unter der Führung von Harold E. Stearns (geb. 
1891 in Massachusetts) dreißig dieser fortschrittlichen Amerikaner — darunter Aiken, Macy, 
Mencken, Mumford, Nathan, Spingarn, R. M. Lovett, Van Wyck Brooks und Katharine An- 
thony — zu einer umfassenden Kulturenquéte (,,Civilization in the United States“, 1922). 
Sie stellen fiir das gesamte gesellschaftliche und ktinstlerische Leben Amerikas die Anzeichen 
seelischen Verarmens und ästhetischen Verhungerns fest und rufen der amerikanischen Ge- 
sittung ein hoffnungsvolles ‚Stirb und werde!“ zu. 


Diese scharf zergliedernde Kultur- und Literaturkritik der radikalen Jungamerikaner, bei denen 
viele neueuropäische Einflüsse lebendig sind, steht dem neuhumanistischen Neuenglandgeist diametral 
gegenüber. In ihrer Wirkung auf die amerikanische Gegenwart ist sie noch schwer abzuschätzen, und 
europäische Beurteiler, die sich von Augenblickseindrücken täuschen lassen, sind wohl geneigt, ihre 
Bedeutung zu überschätzen. Ihr tatkräftigster und vielseitigster Interpret ist der Kritiker deutscher 
Abstammung Henry Louis Mencken (geb. 1880 zu Baltimore; „A Book of Prefaces‘, 1917; ,,Preju- 
dices‘‘, 1919f.; „In Defence of Women; 1918; „Notes on Democracy“, 1926). Einer der ersten Bahn- 
brecher für Shaw (,,G. B. Shaw“, 1905), ein begeisterter Verehrer Nietzsches (, The Philosophy of 
Fr. Nietzsche‘‘, 1098), ein glühender Verteidiger der amerikanischen Umgangssprache gegenüber den An- 
sprüchen des Inselenglisch (,,The American Language‘, 1919, 1923°), zieht er in seiner Zeitschrift ‚The 
American Mercury“ (1923f.) mit derber Deutlichkeit und ingrimmiger Einseitigkeit gegen alles zu Felde, 
was seine antidemokratischen, antipuritanischen Gefühle in Wallung versetzt und seinen bissigen Spott 
erregt. Ein Journalist von umfassendem Wissen, ist er häufig für umstrittene Autoren mit Erfolg ein- 
getreten. Besonders Vertreter der ihm vertrautesten naturalistischen Richtung, wie Sinclair Lewis und 
Theodore Dreiser, aber auch Sherwood Anderson und J. B. Cabell, verdanken ihm viel von ihrer Beliebt- 
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heit, wahrend sein soziologischer Verstand fiir die asthetischen und psychologischen Feinheiten der neuen 
amerikanischen Lyrik wenig übrig hat. 
+ s 
+ 


Ein weiter Weg, in großer Eile zurückgelegt, hat uns von den kaum besiedelten Gestaden 
Virginiens und Neuenglands über einen rasch bevölkerten Kontinent zum vielgestalten 
Kulturbild der Gegenwart geführt. Was wir in dieser Mannigfaltigkeit der Erscheinungen als 
ordnende Einheit und treibende Kräfte empfanden, wurde in der Einleitung auseinandergesetzt 
und im Laufe der Darstellung immer wieder hervorgehoben. Wie sich aber diese Kräfte gerade 
in der Gegenwart in mannigfacher Entwicklung und Umformung befinden und in starker 
Spannung halten, geht aus unserer gedrängten Skizze modernster Literaturerscheinungen hervor. 
Die amerikanische Literatur, die sich noch in der klassischen Periode in verhältnismäßiger 
Geschlossenheit darbietet und sich so gerne an neuenglisch-angelsächsischen Grundgedanken 
orientiert, ist jetzt bei der zunehmenden Kompliziertheit moderner Lebensbedingungen und 
der größeren Buntheit der Bevölkerungselemente weit über die Grenzen und Gebundenheiten 
der älteren Zeit hinausgewachsen. Nun erst ist sie auf allen Gebieten selbständig, wirklich 
national geworden. Zugleich hat sich das amerikanische Schrifttum jetzt endgültig den euro- 
päischen Literaturen nebengeordnet, und das starke Leben, das sich in all seinen Zweigen, 
besonders aber im Roman, entfaltet, ist nicht nur ein Zeichen gesunder Kraft und wachsen- 
den ästhetischen Bedürfnisses, sondern es kann auch nicht verfehlen, in seinen Ausstrahlungen 
immer deutlicher auf Europa zu wirken. 
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Jena, 1925. — Henry James: New York Edition, 26 Bde, 1907—1917; neue Ausgabe, 35 Bde, 1921f.; 
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